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Die Mattliäuskirche in Murau.

\ ON Johann Gkadt.

(Mit einer Tafel und 10 Hoüssohnitten.)

i-./as alte, mit Umfangsmauern und Thoi-thürmen befestigte Städtchen Muran, an der Nordwest-

gränze Steiermarks an der Mur gelegen, besitzt in seiner dem heil. Matthäus geweihten Stadt-

pfankirche ein Bauwerk der Früh-Gothik, welches im grösseren Massstabe angelegt, mit Strebe-

bögen durchgefühi-t , als die einzige Anlage dieser Ai-t in Steiermark besteht, und schon dieser

Eigenschaften wegen eine eingehendere Betrachtung verdient, wenn man auch von den übrio-en

Vorzügen und Schönheiten dieses Baudenkmales absehen wollte.

Die über die Baugeschichte dieser Kirche und der

Stadt Murau in den Werken Muchar's und des Topographen

Schmutz vorfindlichen Angaben stehen mit den äusserlichen

Merkmalen , mit der Erbauungszeit der Kirche und des

Städtchens in vollster Übereinstimmung-. In Betreff der

Kirche muss man sich die im XVII. Jahrhundert und die in

noch neuerer Zeit hinzugefügten, im Grundrisse (Fig. 1),

ersichtlich gemachten Räumlichkeiten und Zubauten von

untergeordneter Bedeutung wegdenken ; und wenn man
ferner von der inneren aus dem verflossenen Jahrhundert

stanunenden Einrichtung, als den Altären, Kanzel, Orgel

u. s. £ absieht, so Ist die g'esanmate, im allgemeinen noch

nüchtern behandelte, in constructivcr Beziehung streng in

den im XIII. Jalu-hundert zum Durchbruche gelangten Prin-

cipien der Früh-Gothik durchgeführte Anlage verhältniss-

mässig ziemlich gut und unversehrt auf uns überkommen.

Deshalb wurden die entsprechenden geschichtlichen Notizen

für den vorliegenden Zweck zusammengestellt.

In den Jahren 1227—1268 erscheinen noch die Herren

von Mure oder Movu-e als Besitzer von Murau; 1268 wird

aber schon Ulrich von Lichtenstein, der Minnesänger als

XVII

Fig. 1.
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Fig. -2.

Besitzer der Bnrg Miiran genainit, welche der König Pfemysl Otakar nebst der Burg Lichtenstein

bei Judenburg niederbrechen Hess, wäln'end der als Verschwörer inigerechtfcrtigtcr Weise behan-

delte Ulrich vrm T^ichtcnstein in die Veste Klingenberg geworfen wurde, und ausserdem die

])rachtvolle , bei L'nzniarkt gelegene Veste Frauenburg dem Könige überliefern musste.

Ulrich von Lichtenstein, später seiner Haft ledig gew^orden inid in den Besitz seiner Güter

gelangt, erwies sich als gi'osser Woldtliäter für die Kirche. Er Hess 127.7 zu Sekkau eine Capelle

zu Ehren des heil. Johannes und zugleich als Familiengruft niit vielem Aiif'w.nide erbauen, deren

Vollendung auf den Solui, Otto von Lichtenstein, übergangen ist, der jene Capelle mit gefärbten

Glasfensteni versehen liess. Die ErV)auung der Matthäuskirche zu ]\rurau wii-d in das Jahr 126!)

gesetzt, und ohne Zweifel wird die Entstelnnig und Vollendung derselben zumeist der Vei--

wenduug Ulrich's von Lichtenstein zu verdanken sein.

Um das Jahr 1277 wird Meinliard als ITancr von Murau genannt, aber erst 14. April l'd'6'6

siegelte zu I'Viesach Otto von Lichtenstein die Stiftungsurkunde eines sell)stiindigen Pfarrers zu

Murau, wodurch dieser Ort von dci- ui-ahen Mutterpfarre Ht. Georgen ol» Mtirau für immer

getrennt wurde Tn dieser Würde folgte Heinrich Krappf bis l.'Wu?, welcher später Biscliof von

Lavant geworden war. Ein gelehi-ter und i'ür die Erhöhung seiner bischöthclien Kanunergefälle

inid für Sanunlung von Urkunden und l)i>(iiinenten zur Geschichte des Bisthunis und seiner
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Vorfaliren ungemein tliätiger Mann, besuchte derselbe im Jahre 1387 die Stadt !Muran, und liütrc

das Uliglück, an der steilen Berghalde in den Murfluss zu stürzen, wo er seinen Tod faud. Als

weitere Pfarrer werden genannt Johann Silberknoll bis 1422, Johann Cnrda bis 1425. W<dfgang

Gruber bis 1448, Anton Gruber bis 1480, Juhami Wagist bis 1512 u. s. 1'.

Zu Elnde des XIII. Jahrhunderts erscheint Muravi bereits als ein geschlossener welu-haliter

Markt; denn Otto von Lichtenstein bestätigt 1290 seinem Markte Murau alle Rechte, welche

derselbe gleich der Stadt Judenburg von Alters her besessen hatte. Merkwürdig ist das Testament

dieses Herrn, Otto des alten von Lichtenstein, worin er am Sonntage nach St. Dionysen 1311

unter vielen anderen Vermächtnissen und Anordnungen der Schneidorzunl't zu Wien, ,,da ich

inne Geselle bin'', ein Pfund jährlicher GiÜt legirt, und verfügt, „dass Gülten und die Mauth-

erträgnisse zu Judenburg zum Ausbau und zur Einrichtung der Kirche St. Mathäi verwendet

werden sollen, und die Kirche St. Magdalena zu Huntsberg mit Ziegeln eingedeckt werde:

das Haus und Gut auf der Landstrasse in Wien haben seine beiden Söhne Otto zu Murau und

Rudolph zu Fraueuburg selbst zu theilen etc."

1319 stiftete Otto von Lichtenstein, Kämmerer in Steier, mit seiner Gemahlin, einer Griiiin

von Monfort drei ewige Wochenmessen in der St. Katharinencapelle auf dem Schlosse Stein l)ei

Teuffenbach.

Auf Otto von Lichtenstein folgten als Besitzer von Murau 1328 Rudolph Otto IL und

Ulrich Otto, 1333 Ulrich Otto und Friedrich, 1411 Rudolph Otto IIL, 1433 Otto IH., 143S

Nicolaus, 1506 Rudolph und Achatz, 1524 Rudolph und Otto IIL, 1565 Otto III. und Georg,

1566 Christoph und Heinrich. Nach dem Tode Christoph's erwarb dessen Gemahlin Maria Aiuia,

gebonie Nemnann, zu Wasserleonbiu-g, verwittwete Freiin von Thanhausen zu dem V.rAntheil

ihres Gemahles die übrigen fünf Antheile von ihren Schwägern und ward 1574 alleinige Besit-

zerin von Murau. 1581 vermählte sie sich das di'itte Mal mit Ludwig Freiherrn von Ungnad.

1586 zum vierten Male mit Karl Freiherrn von Teuffenbach, IG 11 das fünfte Mal mit Friedricli

Grafen von Ortenburg, 1617 das sechste Mal mit Georg Ludwig Grafen von Schwarzenberg. Sie

starb den 23. December 1623 88 Jahre 23 Tage alt, und vermachte das Besitzthuni Murau ihrem

letzten Geniale, und von der Zeit an kam die Herrschaft Murau an die Schwarzenberg'sche

Familie.

1400 gab Herzog Wilhelm in Wien die Einwilligung, dass Friedrich von Lichtenstein zu

Murau, Marschall in Kärnten, die Veste und Stadt Murau sanunt Grünfels um 4000 Wiener

Pfennige an Ulrich und Friedricli von Stubenberg versetze.

Am Laurentiustage 1449 fertigte Kaiser Friedrich IV. zu Murau eine abermalige Eisfen-

ordnung für den Verlagshandel in Leoben , welche Muchar im

VII. Bande Seite 353 abgedi-uckt hat. In dem im Jahre 1469 gegen

Kaiser Friedrich IV. ausgebrochenen Aufstande nahm Niklas von

Lichtenstein mit den übrigen Verschwornen, Andreas Paiimkirch-

ner , Andreas von Stubenberg , Johann von Pösing , Christoph

und Andreas Starringer, Ulrich von Pessnitz, Lorenz Hauser und __^H > '^[""""{^

Andreas von Greiseneck thätigcn Antheil. In dem im Jahre 1479

zwischen Kaiser Friedricli IV. und König Mathias ausgebrocheiien

Kriege, zu dem sich 1480 auch noch ein Türkeneinfall gesellte,

war Murau und seine Umgebung der Schauplatz blutiger Auftritte,

unter welchen die Stadt bedeutenden Schaden erlitten haben wird.

Nach dem Abzüge der Türken kam es zwischen den kaiserlichen

Slödnern unter dem Hauptmann Wulfenstorfer und den uiiü-ari- Fi«-. 3
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sehen Kriegsknechten unter dem
Kaiiptmanne Hanns Haiigwitsch

von Sybcrstorf bei Miirau zii einem

Treffen.

Im Jaln-e 1480 hatte Kaiser

Friedrich den Niklas von Lichten-

stein mit dem Eisenbergwerke in

der Tim-ach belohnt. Im Jahre

1481 kam es zwischen erzbischöf-

lichen und kaiserlichen Söldnern

bei Murau im Thale der Grakau

zu einem blutigen Treffen, welches

für die erzbischöflichen Söldner

iinglückllch endigte. 1482 schlössen

die Herren von Lichtenstein mit

dem Ungarnkönige Mathias ein

Übereinkommen, in Folge dessen

den Ungarischen Murau, Stadt und

Schloss, und Grünfels zu Murau

eingeräumt wurden , ebenso die

Vesten Stein und Saldenheym in

Kärnten. Nach dem am 6. April

1490 zu Wien erfolgten Tode des

Königs Mathias konnte erst an die

Vertreibung der Ungarn aus Steier-

mark gedacht werden. Die siegreichen Fortschritte des Königs Maximilian und seine anderen

Anordnungen bewirkten, dass die ungarischen Besatzungen am 4. November 1490 aufbrachen.

Bei diesen Begebnissen kam am übelsten der alte Niklas von Lichtenstein zu Murau davon. Da
er mit den Ungarn gemeinsame Sache gemacht und vertragsweise dem Könige Mathias seine

Schlösser theils übergeben, theils offen gehalten hatte, so wurden bei dem Abzüge der Ungarn
alle seine Besitzungen im oberen Murthale zu des Kaisers Händen eingezogen; er selbst musste

aus Steiermark entfliehen, wurde aber in Tyrol erkannt, ergriffen und ins Getangniss geworfen.

Weil die Güter des alten Niklas von Lichtenstein zu des Kaisers Händen eingezogen wurden, so

ertheilte der Kaiser den Bewohnern zu Murau den Auftrag, dem Balthasar von Thanhausen den

Bürgereid zu leisten. Am 13. Februar 1491 erging die Anordnung, dass alles Eisen, welches

ausser dem Leobnischen und Flüttenbergerischen in Murau verarbeitet und verkauft wird, den

Aufschlag 7A\ zahlen habe, und dass dieser Ertrag drei Jahre nacheinander zum Baue der Stadt-

mauern um Mui-au verwendet werden solle. Im selben Jahre erhielt Balthasar von Thanhausen,

liatli und Hauptmann in der oberen Steiermark, den Auftrag, die abgeworfene Brücke zu Murau
wieder herzustellen und an derselben die Mauth zu heben. Am 28. December 1491 ertlieilte

Kaiser Friedrich IV. der Stadt Murau ein eigenes Wappen, einen getheilten S('liild mit dem öster-

reichischen und Hteirischen Wappen in jedem Felde. Am 4. Mai 1492 verheerte eine Feuersbrunst

einen grossen 'i'licil der Stadt Miiiviu.

Nachdem die hervorragendsten Ereignisse, welche das Schicksal der Stadt Murau und
seiner Bauwerke betreffen, vorausgeschickt wurden, kann die Mattliäus-Kirche selbst als IJaudeuk-

mal in Betracht gezogen werden.

Fis. 4.
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Dieselbe erhebt sich (s. die auf der Tafel beigegebene Abbildung)

auf dem Vorsprinige einer massig hohen Bergkuppe, deren Spitze das

Hochsohloss Murau einnimmt, ist von einer mächtigen, durch Pfeiler

verstiiikten Mauer umgeben, und ragt bedeutend aus den Häusern des

kleinen Städtchens hervor, welche den Fuss der Bergkuppe in mehr als

einem Halbkreise umgeben, wodurch die Kirche von dieser Anhöhe

einen imposanten Anblick gewährt. Ihre Grundrissform weicht von den

zu Ende des XIII. Jahrhunderts erbauten Kirchen nicht ab. Der Chor

erhielt den üblichen octogonalen Schluss, und da daran drei Kreuz-

gewölbefelder anschliessen , die beträchtliche Länge von 36' 7" bei

einer Breite von 21' 9" und einer Höhe von 44' 3", wobei die Erhöhung

von zwei Stufen für den Hochaltar nicht in Betracht gezogen ist. Ein

mächtiges Kreuzschiff, dessen Länge 22' beträgt und dessen Breite

72' 6" misst, schliesst sich in gleicher Höhe an den Chor an, während

von dieser Stelle aus durch zwei Stufen der Eintritt sowohl in den

Chor als auch in das eigentliche Schiff vermittelt, und dadurch die

Bedeutung des Chores und die Wirkung seines Abschlusses merklich

hervorgehoben wurde. Über der Vierung, die sich im QuerschifFe bildet,

erhebt sich der massige Glockenthurm, zugleich lässt das Querschiff" vennöge seiner Länge hin-

reichend die in Kreuzesform angetragene Anlage zum Ausdruck gelangen. Ein dreischiffiger

Kirchenraum, und zwar mit einem überhöhton Mittelschiff und zwei niedrigeren Seitenschiffen

von 77' Länge, 49' 9" Gesammtbreite reiht sich in vier Gewölbejoche abgetheilt, an das Kreuz-

schiff" an. Die im letzten Gewölbejoche eingebaute Sänger-Empore (s. Abbildung Nr. 2) stammt,

wie aus dem netzförmigen Gewölbe ersichtlich wird, aus der Ausgangszeit der Gothik. Die Höhe

des Mittelschiffes beträgt 47', seine Breite 21' 3", die Mauerstärke der' Mittelwand 4' 9", der

äusseren Wände 4' 0". Die Seitenschiffe wurden 10' 6", also nahezu der Hälfte des Mittelschiffes

gleich gemacht, und insoferne die Abstände der einzelnen Stützen noch auf die halbe Mittel-

schiffsweite beschränkt blieben , hat sich die Anlage hier noch nicht völlig von dem alten romani-

schen Grundsatz emancipirt. Die Höhe der Seitenschiff"e wurde auf 20' 6
" angelegt, wodurch zur

Stütze des Gewölbedruckes des Mittelschiffes nach aussen Strebebögen bedingt wurden, die in

einfachen und schmucklosen Bogen ohne Ablaufi-innen die Last des Mittelgewölbes auf die mäch-

tigen äusseren Sti-ebepfeiler und Widerlager der Seitenschiffe übertragen.

Zu den lu-sprünglich angelegten Theilen der Kirche gehört die an der nördlichen Chorwand

angebaute Sacristei, über welcher ein Oratorium angelegt wurde, welches durch einen gedeckten

Verbindungsgang mit dem Hochschlosse verbunden ist. Sacristei und Oratorium sind mit Kreuz-

gewölben eingedeckt, ebenso auch der Chor, Querschiff", Mittelschiff und die

beiden Seitenschiffe. Im Chor und Querschiff nehmen energische Gurten

den Druck der Gewölbekappen aiif, wälu-end im Schiffsräume die Diagonal-

und Längen-Gurten weggeblieben und nur die Scheide-Gurten nach der Brei-

tenrichtung zur Anwendung gelangt sind, wie dies im Grundrisse Fig. 1

angedeutet wurde.

Unter dem Chor wurde eine Kryj^ta angelegt (s. Grundriss der Krypta

Fig. 3), zu welcher an der Südseite ein schmaler Zugang über melu-ere Stufen

führt, und erhielt, um das beträehtliclie Gewicht des Hochaltares tragen zu

können, zwei massive achtseitige Mittelpfeiler, auf welchen die Grate eines

sternförmigen Gewölbes auflaufen, da hier von der Anbringung von Gurten Fig. g.
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Umgang genommen wurde. Ein kleines , nach

Osten angelegtes Fenster führt diesem unterirdi-

schen Räume ein spärliches Licht zu.

Dem Erbauer der Ku-che, der von der An-

bringung reicher Verzierungen absehen musste,

gelang es bei seinem entwickelten Gefühl für

Fonnen und Verhältnisse, namentlich der liölien-

und Breitenverhältnisse, lediglich durch Schlicht-

heit und eine wohlberechnete Massenvertheilung

einen mächtigen Eindruck hervorzubringen, durch

die klar ausgesprochene Kreuzesform, sowie durch

wenige hie und da, aber am richtigen Platze ange-

l)rachte feingeformte Gliederungen die Wirkung der Anlage zu erhöhen. Daher wurden letztere

auf dem in architektonischer Beziehung bedeutungsvollsten Theile, der Vierung, besonders

reichlich angewendet. (S. Abbildung Fig. 4.) Hier Hess der Werkmeister einzelne kräftig gestal-

tete Glieder als Säulenschafte und Gurtbögen vorwalten, welche die Last des Gewölbes und des

Thurmes aufnehmen und auf die energisch vortretenden Anlaufsteine concentriren. Auf diesen

kräftig behandelten Pfeilern wurde der gedrungene, in den unteren Geschossen vierseitig ange-

legte, sodann in das Achteck übersetzende Thunn aufgebaut, der mit einem steil anziehenden,

aus Hausteinen glatt und schlicht hergestellten Riesen abschliesst, und im ganzen, vom Fuss-

boden der Kirche gemessen, eine Höhe von 168 Fuss erreicht. Die Säulenschafte in der Vierung-,

anf -welchen die Scheidegurten aufsitzen, steigen als gleiclunässige , über die Hälfte aus der

Wand vorspringende Cylinder auf; an den Basen derselben kommt eine zweifache Abstufung vor,

sowie eine reiche Gliederung mit sehr vertieften Hohlkehlungen den Übergang des cylindrischen

Scliaftes in den achtseitig gebildeten Sockel vermittelt. In den Sockelgliedenuigen lassen sich

noch die Grundelemente antiker Formen erkennen, indess treten

schon leise allmälige, weiche Übergänge auf. Das Capital ist als

kelchförmig gebildetes Glied ohne Laubwerk behandelt, mit kräf-

tiger Deckplatte abgeschlossen und letztere polygonal behandelt

worden. Im Chore werden die Gurten durch verzierte Schluss-

steine zusammengehalten, welche (s. Fig. 5) den gekreuzigten

Heiland, die Hand Gitttes und eine Rosette enthalten. Die Sclduss-

steine im Querschiife blieben glatt. Die im Mittelschiff tief herab-

reichenden Gewölbegurten ruhen auf einfach aber geschmackvoll

behandelten Consolen (s. Jahrb. der Cent. Comm. II. ]). 222). An
einem Pfeiler der südlichen Abseite kommt als Console des Quer-

gurtbogens ausnahmsweise eine sehr seltene Form, nämlicli die

eines abgebogenen Hornes vor (Fig. 0).

Sowie sich in der Anordiunig des Grundrisses luid in der

Bildung der Glieder im Innern ein bewegtes Pulsiren des archi-

tektonischen Organismus kund gibt, so wurde dieses Princip aucli

iiiicli iiusscii hin zur Geltung gebracht und dadurch eine ernste

einfache Ruhe und Bestinmitheit, wie sie an romanischen Kirchen

auftritt, erreicht, und consequent dieselbe schlichte, auf Ver-

^/„ift^ tlieiliing und Aullösung der Massen beabsichtigte Anordinuig bei-

'"'K- ^- behalten, welche die Bauten aus dem Ende des XIII. Jalirhun-

IT'-
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•ilerts kennzeichnet. An den Ecken des polygonalen

Chorschlnsses findet man vier- bis füntinal sich ab-

stnfende glatte Pfeiler, mit abgesclu-iigter, nnter dem

Dachgesimse auslaufender Verdachung; unmittelbar

unterhalb der Fenster den Cordon mit dem Wasser-

schlag, wobei gleichzeitig zwischen je zwei Pfeilern

ein Stichbogen errichtet wurde, unter dessen schüt-

zendem Gewölbe Wandmalereien angebracht waren.

Nichtsdestoweniger konnten sich dieselben gegen

die klimatischen Unbilden des Nordens u.nd die

Atmosphärilien nicht erhalten, und man hatte schon

frühzeitig diese eingewölbten Stellen dazu verwen-

det, vim ältere Grabsteine daselbst einzvimauern und

gegen die Zerstörung zu bergen.

Eine analoge Anordnung der Pfeiler findet

sich auch an den übrigen Ecken der Kirche, wo sie

über Eck gestellt wurden , und an den Aiisgangs-

punkten der Gurten, wo die ganze Gewölbelast

coucentrirt wurde. Die Strebebögen, welche die

Belastung des im Jlittelschiffe angelegten Gewölbes

aufnehmen, und auf die Pfeiler der Seitenschiffe

übertragen, sind in richtigem Verständniss ihrer Be-

deutung als Widerlager über dem Dache der Seiten-

schifi'e schwächer behandelt, und verstärken sich nach

der Basis zu. An der Nordseite des Querschiffes ist

ein aus dem Achteck errichtetes, in drei Geschosse

abgetheiltes imd in ein Zeltdach endigendes Treppen-

thüimchen angebracht worden, welches den Zugang

zum Glockenthurme vermittelt.

Ganz im Geiste des XIII. Jalu-hiinderts sind

die Fenster gehalten, im Chor und Querschiff lang-

gestreckt und ausserordentlich sclmial, ohne Mittel-

pfosten und Masswerk, mit Ausnahme des mittleren

Ohorfensters, welches durch einen Jlittelpfosten abgetheilt im Bogenfelde etwas Masswerk erhielt.

Dagegen •wurden sie in der Mittelschiffswand und in der äusseren Seitenschiffswand, wo sich

langgestreckte Fenster nicht anbringen Hessen, merklich kürzer und breiter gehalten. Sämmt-

liche Fenster sind im Spitzbogen geschlossen, die Leibungen glatt abgesclnägt. Die über den

Mittelschiffspfeilern (s. Längenschnitt Fig. 2) errichteten Bögen miissten eine gedrückte Form
bekoinmen, um dariinter noch den Gewölbeschluss der niederen Seitenschiffe i;nterbring'en zu

können. Die minder reich als im Querschift' behandelten Pfeiler des Mittelschiffes, die bestinmit

sind, die Mittelschiffsmauern zutragen, sind in ihi-er Form fast romanisch , erhielten einen acht-

seitigen Querschnitt, und die Stelle, wo der Bogen der Arcaden anfangt, ist durch einen einfachen

Kämpfer angezeigt.

Das Haupt-Portal befindet sich in der westlichen Abschlusswand, zeigt eine reiche und

wechselvoll gegliederte Leibung, eine mannigfach nüancirte wellenförmige Verbindung von

Wülsten und Hohlkehlen, welche in Spitzbogen mit glatten Tpnpanen schliessen. (Fig. 7.) Nach

Fi^'. 10.
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unten schliesst das Portal mit einem reich gegliederten Sockel ab, in dessen tief unterschnittenen

Kehlungen das Stylgesetz der dem XIII. Jahrhunderts angehörenden Übergangszeit wieder zu

finden ist. Der Vorbau beim West-Portal gehört der Renaissa«ce-Zeit an, ebenso die beiden Seiten-

capellen, welche sich an das Querschiif anschliessen. Die beiden in der nördlichen und südlichen

Seitenschiffswand angebrachten Seitenportale sind nicht mehr in ihrer ursprünglichen Form auf

uns überkommen. Die Thüren in den Treppenthürmchen, welche zur Sängerempore und zum

GlockenthuiTne führen, erhielten schon den geschweiften Bogen als Schluss, sowie eine spät-

gothisch profilirte Leibung, daher man dieselben , sowie die eingebaute Sängerempore als Zubau-

ten oder Neuerungen aus der Ausgangszeit des Mittelalters betrachten kann.

Ein steil anziehendes Dach bildet den Abschluss des Gebäudes, in den hohen Giebelmauern

sind theils langgesti-eckte, theils i-unde Fensteröffnungen in symmetrischer Vertheilung angelegt

worden, um die Monotonie der Mauerfläche einigennassen zu beleben. Im allgemeinen neigen

die Verhältnisse entschieden zum Schlanken und Emporstrebenden, und die Lösung dieser Auf-

gabe gelang dem Werkmeister auch beim Thurme, der aus dem Dache noch als vierseitiges,

schwerfalliges Geschoss heraustritt und hierauf ins Achteck übersetzt. Die durch dieses Über-

setzen ins Achteck entstehenden Ecken und Abschrägungen wurden, wie aus der Abbildung

Fig. 8 ersichtlich ist, durch Fialenthürmchen vermittelt. Im Spitzbogen geschlossene Schall-

fenster von massiger Höhe bieten den Schallwellen der Glocken die hinreichende Öffnung. Selbst-

verständlich bedingte diese Thurmanlage eine vorzüglich entwickelte Steiutechnik , und das

angestrebte Ziel nach Entfaltung der Massen durch den imposanten Thurmbau wurde trotz

der Einfachheit der Durchführung erreicht. Unter den Glocken befinden sich drei, welche dem

XIV. Jahrhunderte angehören.

Nach den noch erhaltenen Überresten der ursprünglichen inneren Ausstattung der Kirche

zu schliessen, muss dieselbe sehr reich gewesen und von vorzüglichen Künstlern und Kunsthand-

werkern hei-vorgegangen sein. Der Hauptaltar— eine Zusammensetzung von mittelalterlichen Sculp-

turen und eines aus der Zopfzeit stammenden architektonisch nicht unschön gelösten Aufsatzes —
enthält im Mittelfelde die Kreuziffunö- Christi mit Johannes und Maria zu den beiden Seiten des

Heilandes. Die in Holz ausgeführten Figuren zeigen voll Ki-aft und prägnanter Charakteristik eine

naive, der Natur abgelauschte Bewegung, eine klare und edel entwickelte Faltengebung und sind

in der Art Tylman Riemenschneiders behandelt, vielleicht von ihm selbst ausgeführt worden,

wobei die Gestalten durch eine treffliche Polychromie zur besonderen Geltung gebracht wurden.

Den Hintergi-und der Kreuzigung bildet ein in Holz gelungen imitirtes Seiden- und Goldstoff-

gewebe, das durch ein reiches FlachoiTiament schwach rellefirt erscheint. Ausser diesen und noch

anderen, ähnlich durchgeführten Figuren, welche der Ha\iptaltar entliält, verdienen von den

Werken der Kleinkunst noch Beachtung: der Luster aus Bronce, welcher im Jahrgang 1871

der Mittheilungen der k. k. Central-Commission mitgethellt wurde, zwei grosse Altarleuchtcr aus

Messing, eine Nürnberger Arbeit des XVI. Jahrhunderts, iiiid eine mit Eisen beschlagene Thür,

welche von der Sänger-Empore unter das Pultdach des nlhdlichen Seitenschiffes führt. Diese

prachtvolle Sclilosserarbeit, wovon die Abbildung Fig. 9 den Klopfer wiedergibt, wird ursprüng-

licli wohl niclit für diese ganz untergeordnete Pforte bestimmt gewesen sein, und erst im Lnufe

der Zeit, als das Verständniss für die unnachahndichen Scliönlieiten mittelalterlicher Kk'hikunst

gänzlich verloren ging, an diese obscure Stelle geschafft worden sein. Gegenüber dem West-Portale

steht die e})eiifalls in den Mittlieilungen der k. k. Central-Commission, Jahrgang 1871, veröffent-

liclite ewige Licht-Säule.
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über ein Grabdenkmal des St. Stepliansdomes in Wien.

Von Albert Ilg.

(Mit einer Tafel.)

.

JCis ist der gx-genwärtigen Leitung der Restaurationsarbeiten am St. Stepliansdome niclit zu

geringem Verdienste anzurechnen, dass durch dieselben eine Anzahl alter Grabdenkmäler theils

aus den unterirdischen Räumen heraufgeholt, ans Tageslicht gebracht und einer gebührenden

Würdigung zugänglich gemacht wurden, theils aber auch längst vorhandene durch sorgfältige

Reinigung erhalten und Aviederhergestellt worden sind. In dem Falle, worüber wir hiei' berichten

wollen, hat diese Sorge für die genannten Denksteine zu einer kleinen Entdeckung geführt, die

allerdings nicht weittragend und von allgemeiner Wichtigkeit ist, doch aber eines besonderen

localen Interesses nicht entbehrt. Sie wird sehr möglicherweise auch bereits von vielen gemacht

sein und soll von dem Verfasser dieser Zeilen keineswegs für die seine in Anspruch genonnnen

werden; hier ist nur zum erstenmal von einer Sache die Rede, die seit der Säuberimg des 3Ionii-

ments den Augen eines jeden, so gut wie denen des Berichterstatters, kein Geheimniss mehr sein

mag, weil durch dieselbe das Grabmal in mehrfacher Hinsicht erst Werth und Bedeutung gewinnt,

von dem man vordem sowohl in historischer als artistischer Beziehung kein Urtheil hatte. Der vor-

liegende Fall ist ein recht guter Beleg für die Behauptung des Antiquars, dass der hässliche

Staub der jahrlumderte- alten Verwahrlosung für unsere Kenntnisse der A^orzeit so manchen
wertlivollen Gegenstand berge; auch diesmal wm-de durcli seine Hinwegräumimg ein Beitrag

gewonnen, der willkommen heissen nmss, da durch ihn an eine Persönlichkeit erinnert wird, die

für die Geschichte einer stürmiscli Ijewegten Epoche Österreichs und der Stadt Wien insbeson-

dere Interesse hat.

Das betreffende Denkmal betindet sich im sogenannten Thecla-Chure (Passions-Chor), an der

Kirchenwand zwischen dem ersten und zweiten Pfeilerbündel vom Eingang-e aus, als zweites, wenn
man mit einer kleinen Schrifttafel in der Ecke zu zählen beginnen will, einige Fuss über dem
Pflaster angebracht. Es nimmt noch dieselbe Stelle ein (neben jenem des Salzburger Erzbischofs

Hieronymiis Colloredo, 11812), wie vor der Restauration, scheint daher seit seiner ersten Anbrin-

gung denselben Platz geziert zu haben. Ogesser, der die Grabmäler des Thecla-Chores auf p. 309

ff. Nr. 68—79 incl. beschreibt, lässt es aus und nennt auch unter den übrigen keines, das etwa dafür

XVII. >
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o-ehalten worden könnte. Von den zwölf bei Ogesser ang-eführten fanden sich 1854, als A. v. Perger

sein Buch über den Dom verfasste, nur mehr jene des Kaisers, der getreuen Wiener Bürger von

1408, des Generalfeldmarschalls Gschwind von Pekstein, des Freiherrn von Ungarschitz, des

Ai'ztes Sorbait . der Gräfin Migazzi - Waal , dos Freiherrn von Kannegiesser , des Geheim-

sckreibers Rogkner und des Landeshauptmanns Leonhard von Vels vor; die aus der Mitte des

XYI. Jahrhunderts stammenden hölzernen Schilde des Nie. Freih. von Firmian, j 1552, und des

Erbschenken des Stiftes zu Trier, Truchsess des Erzherzogs Karl, Anton von Thun, f 1551, die

in der Höhe angebracht waren (Gg. 68, 69), scheinen beseitigt und zu Grunde gegangen zu sein.

Ferner kennt schon Perger die Messingplatte beim ehemaligen Jakobsaltare nicht mehr, welche

walu'scheinlich bei dessen Entfernung abhanden gekommen sein wird. Sie bezeichnete die Ruhe-

stätte des Hieron. Eisel von Pelcht. f 1517 (Og. 78). Dagegen sind diesem Autor vier Denkmale

bekannt, die Ogesser und Tschischka nirgends nennen: die erwähnte kleine Schrifttafel in der

ersten Ecke rechts, dem Spanier Alfonso Valdesius gewidmet, f 1532; die beachtenswerthe

Marmorsculptur der Kreuzabnahme am Grabmal des k. Rathes Zwerger, f 1648; das Monument

des J. G. Managetta, t 1666 und das hier zu besprechende. Perger, pag. 71, b, berichtet, es ist

,ein Denkmal, dessen obere Aiifschrift mir nicht gelang zu enträthseln, da sich dort zu viel

Schmutz ang'ehäuft hat. Der Bildstein zeigt den heil. Hieronjinus, den heil. Johannes mit dem

Kelch luid einen knieenden Capellan. An der unteren Schrift, die ich abschrieb, steht die Jahres-

zahl M. D. VI". Ehe wir über diese Copirung sprechen, müssen erst einige Worte über die Kunst-

form des Monmnents und die Orte, wo die Inschriften angebracht sind, vorausgeschickt werden.

Das Denkmal besteht tektonisch aus drei Theilen, dem Mittelstücke, welches den eigentlichen

Bildstein enthält, einem r\nteren consolenartig tragenden Theil und oben einer abschliessenden

Krönung, kurz, es ist die häufig wiederbegegnende Form der Renaissancemonumente. Denmitersten

Theil maskirt ein breiter Bandstreifen , leicht gewellt wie eine breite Pergamentrolle. Durch

denselben wird die ganze Substruction verdeckt, nui' ganz oben sehen akantlmsartige stylisiite

Blätter hervor, so dass dadurch der eigentliche Körper des Denkmals ein wenig enthüllt erseheint,

wälirend das übrige hinter der Sclu'iftrolle verborgen bleibt. Die letztere ist auch nur aufge-

schraubt oder genietet, gleichwohl natürlich von Anfang her dazugehörig. Dem Profil des Con-

solengebälks folgend ist sie von unten schief gegen oben herausgeneigt und ruht ganz unten auf

einem dünnen stabartigen Gliede , welches mit Zahnschnitten ornamentirt ist. Dieser Schrift-

streifen träft die eine Inschrift, aufweiche Perger in den obigen Worten liiuziclt. Den ciborsten

Rand der Console bildet eine ganz schmale Leiste ohne Verzierung.

Der eigentliche Bildstein, welchen die beschriebene Console trägt, ist an den Seiten von

zwei Säulen begränzt, die niclit freistehen, sondern zusammenhängend mit (Km llintcM-grundc

fearbeitet sind. Ihre Form ist eine äusserst charakteristische und genugsam Ijekainit, sie beg'cgnet

in hundert und hundert Werken der bildenden Kunst, welche in Deutschland dnrdi italienischen

Einfluss entstanden sind, al)er vom Geiste des Nordens selbständig mngearbeitet ersclieinen.

Sic f-ehören als recht charakteristische Geljilde in den Formenschatz der deutschen Renaissance.

Über viereckifcn, attisch profilirten Postamenten, deren P^elder wieder mit Relief-Sclnnnck verschen

sind erheben sie sich auf dicken Wülsten, unten liaucliig geschweift, in Fialen-Gestalt, dinni ülxiaus

schlaid< emporschiessend, gekrönt \nn reichen Capitälen, denen das Princip des kdrintliisclien

zu Grunde liegt. Die genannten Füllungen der Postament-Felder zeigen vom (anf jtMk'r Seite)

einen einköpfigen Adler, in dessen Schnabel an Schnüren ein Wa]»penschi]d hängt. Als Emblem

sieht man einen schreitenden Löwen mit dem Cardinalsliute auf demllaupt. Die Seitenflächen gegen

den Bildstein haben ein Ornament von der P^'orm eines Zweiges mit Blättern, die nacli aussen

"•ekehrten dann eine Blumenvase von jener l)ekannten Form der deutschen Thonkrügh in mit
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baucliigem Kürper, welche gerippt und mit Henkeln versehen ist. Wii- üljergehen noch das

Mittelstück und betrachten den Abschluss oben.

Als vennittelndes Glied ist eine Leiste architrav-artig über die Capitäle gelegt, sie zeigt ein

zwischen Perlen- und Eierstab die Mitte haltendes Ornament. Darauf folgt ein stark ausladendes

Blcättergesimse, über dem. in der Breite wieder dem Bildsteine gleich, ein Halbbogen aufsteigt.

Er ist tief ausgearbeitet und geht in kräftigem Profil perspectivisch zurück, an allen Kanten mit

demselben Laubwerk verziert.

Den Luienramn des abschliessenden Halbbogens nimmt die andere Sclmfttafel ein, sie

steht unten am Gesimse auf, steigt an den Seiten senkrecht empor und ist nach oben von drei

Ki-eisbogeu concav abgeschlossen. Die hier eingegrabenen Zeilen sind es, welche zur Zeit der

Abfassung- von Perger's Schrift durch Schmutz und Staub noch unleserlich gewesen sind und

Dank der Herstellung in neuester Zeit eine Kunde liefern, die das kleine Grabdenkmal auch in

historischer Hinsicht zu einem nicht uninteressanten Gegenstande macht, wie demselben seine

Form und Ausführung künstlerische Bedeutung verleihen.

Der Bildstein ist ein von jenen zierlichen Säulen eingerahmtes, überaus kräftig hervor-

springendes Hautrelief, die Repräsentation des Verstorbenen durch seine Schutzpatrone vor

dem Ki-euz darstellend. Dieser in der alten Kunst oft genug behandelte Gegenstand erscheint

aber hier mit einigen neuen Zügen ausgestattet. Die Mitte nimmt das aus gewaltigen Stämmen,

wahren Gerüstbalken, gezimmerte Kreuz ein, jedoch nicht en pleine face, sondern mit dem (heral-

disch) linken Arme heraustretend, wälu-end der andere perspectivisch ins Bild zm-ückgeht, also

im Winkel auf die Fläche desselben. Die jetzt schwarz gewordene Gestalt des todten Erlösers,

von den Knieen an der Beine verlustig, hat keine Besonderheit, wie alles nicht-ornamentale hier

aber den Typus des noch lange fortwirkenden spätgothischen Styles. Links am Fusse des Ki-euzes

kniet der Verstorbene betend. Er ist im Kleide des Capellans, in reichgefälteltem Superpelliceum

und mit dem Biret am Haupte, dargestellt. Ausser ihm noch 3 Personen : zu ihm niedergeneigt,

mit dem linken Arm ihn gleichsam zur Vorstellung vorschiebend, St. Johannes mit dem Kelch in

der Rechten, der Xamenspatron des Geistlichen. Hinter Johannes, dessen Ausdruck sehr lieblich

begeistert ist, ein anderer Heiliger , dem jedoch alle Attribute und Kennzeichen mangeln, eine

bärtige Gestalt, gleich den andern im Gegensatz zu dem Porträtirten im idealen Costüme. Rechts

neben dem Kreuzesstamme kniet St. Hieronpnus im Cardinalsgewande, die Arme sind ilnn abge-

schlagen, möglicherweise hielt er dieselben zum Beten hin. Xaiv genug hat der Künstler den

Heiligen seinen grossen runden Cardinalshut an diejenige Stelle ganz unten an das Kreuz lehnen

oder hängen lassen, wohin sonst der Todtenkopf zu liegen kommt. Zu den Füssen des Heiligen

ganz im Vordergrunde liegt querüber sein Löwe. Den rothen Cardinalsmantel hat HieronjTiius

über den Baumast gehängt und es sich somit bequem gemacht, um in seinem Büsserkleide vor

dem Kreuz knieen zu können.

Diese wohlgeordnete Gruppe hebt sich wie gesagt in sehr stark;em Relief, und zwar von

einem Landschaftshintergrunde ab, wenn ich das folgende so nennen darf. Es ragt nämlich zur

Linken des Kreuzes eine finstere zottige Tanne empor, rechts ein Laubholzbaum, den Zwischen-

raum bilden rauhe Felsen, über denen kein Himmel sichtbar wird. Diese Scenerie ist originell

und dabei völlig ein Spiegelbild der lieben östeiTeichischen Heimat mit ihrem "Wälderdunkel,

darein sich der wackere Wiener Meister auch seinen Geki-euzigten dachte. Die Bäume sind in

seichterem Relief gehalten, so dass das Ganze perspectivisch wirkt und das Kreuz mit der Gruppe

um dasselbe unter dem schattigen Wipfeldache des Waldes zu stehen scheint.

Was unser Denkmal aber vor allem merkwürdig macht, ist seine Polychromie. Nicht nur,

dass Sculpturen dieser Art, mit farbiger Ausschmückung, heute überhaupt selten mehr gefunden



12 Albert Ilg.

werden, so entbehren wir in Niederösterreich, schon gar in Wien, derselben fast durchaus. Das

einzige was geblieben ist, sind eben auch in diesem herrlichen Dome einige wenige Farbenspuren

an einzelneu Pfeilei-figuren und eine noch recht wohl erhaltene Console in Engelgestalt, deren

farbige Ausstattung- das übrig-e in seinem traimgen Sandsteingelb ixm so unerquicklicher erschei-

nen lässt. Ausserdem begegnet man hie und da, in Wien und auf dem Lande, einem Olberge,

dessen meist rohes Relief oft aber mein- mit Farbe bekleckst als gemalt genannt werden muss.

Unser Denkmal jedoch, soweit die polychrome Decoration daran noch erhalten ist, zeigt einen

wohlthuenden feinen Geschmack und könnte als völlig intacte Probe einer derartigen Bemalung

von Sculpturen aus einer Zeit, die nach den besten künstlerischen Principien vorging, manchen

lehiTcichen Fingerzeig" geben. Xatürlich. man wird nicht mit dem Buche Semper's in der Hand

an die Betrachtung miseres Werkes gehen dürfen, sondern mit Hintanlassung aller modernen

Ästhetik, sich auf den Standpunkt jener urgesunden Zeit zurückbegeben müssen, welche aller-

dings des Guten zu viel gethan haben mag, wenn sie ein Steinrelief so sorgfältig anpinselte, als

gälte es ein Ölbild zu schaffen, zugleich aber durch eben diese Sünde gegen den Styl schliesslich

nur gezeigt hat. dass ihr kindlich frischer, unangetastet reiner, von jeder Flauheit noch freier

Sinn die Farbe und ihr heiteres Leben über alles liebte, überall zur Geltung zu bringen strebte

und sich dadurch als treue Schülerin der bunten farbenreichen Natur bekundete. Blicken wir

auf unser Denkmal: das Auge empfängt einen sehr angenehmen Eindruck. In der Mitte die

grauen Felsen, die schwarzgrünen Waldbäume, von denen sich ehemals im lichten Fleischtone

das nackte Christusbild abhob; das holzgelbe Kreuz ist noch gut erhalten, die Kleider der

Heiligen und des knieenden Priesters prangten in dunkelroth, grün, schwarz, weiss und rosa.

Vorn der okergelbe Löwe, der scharlachfarbne Hut des heil. HieronjTiius, in Johannes' Händen

der vergoldete Kelch. Und nun der decorative Rahmen! An ihm haben nur die architekto-

nischen Glieder polvchromen Sclmmck und das nur zum Theile; die Inschrifttafeln und das

meiste vom Halbbogen des Abschlusses oben blieb in der natlü-lichen Farbe des Sandsteins. Aber

auch jene Säulen, Gesimse und Profile haben nichts als an einzelnen Kanten, Leisten, an den

Säulenpolstern, Füllungen der Postamente und Capitäle Vergoldung, sonst finden wir (ausser

den erforderlichen Tincturen des erwähnten Wappens) keine Farbe. Stellen wir uns diesen

prachtvollen Rahmen mit dem feurigen Glanz des Goldes auf dem milden weissen Grunde des

Wienei'-Sandsteins. vor. wie er in der ursprünglichen Frische der Farben gewesen sein mag,

diese gelalligen Formen, welche einerseits an so manches italienische Altärchen oder Grabmal

im Styl der Frührenaissance erinnert, was den allgemeinen Eindruck anbelangt, und von den

Arbeiten eines Desiderio di Settignano oder Donatello oder Robbia dennoch wieder dunli

den Stempel echt deutschen Geistes im Detail unendlich verschieden ist. so dass wir viel ilur

an Dürer's, Holbein's, Urse Grafs, Aldegrever's, ja Dietterlein's Renaissance selbst noch denken,

.so müssen wir gestehen, dass auch W^ien damals einen höchst ehrenwerthen Rang in diesen

Künsten eingenommen hat. Die grossen Bewegungen, die in der ersten Hälfte des XVL Jahr-

hunilerts von Italien her einen Regen von fremdartigem Samenstaub wie ein Frühlingssüd-

wind in die nordische Kunst wehten, haben auch hier Wirkungen nach sich gezogen und es

waren, wie dieses Denkmal wieder beweist, treffliche Künstler am Platze, welche gleicli ilircu

Brüdern in Augsburg und rini. Nürnberg und andern deutschen Städten die Gabe des Südens

durcli eigene nationale Ki;:fr umzuwandeln verstanden in deutsches Fleisch und Blut. Leiiler

ging in (Österreich solclie Blütlie unter den kommenden harten Stürmen nocli rascher zu Grunde

als in den übrigen Theilen des deutschen Landes, um so mehr W(jllen, müssen wir Epigo-

nen auch auf diesem Gebiete an alles laut eiüiniern, was den Zusammenhang der beiden bewei-

sen mag.
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Neben dem Renaissance-Element lebt in unserer Scnlptur ein uraltes heimisches in noch sehi'

merkbarer Stärke fort. Die ganze Hauptdarstellung, die Grup})e um das Kreuz gehurt hieher. Da

herrsclit der kräftige gesunde Realismus des spätgothischen Reliefstyles; die Heiligen sind derbe,

sehr schöne , aber charakteristische Erscheinungen, sie entbehren selbst der Gloriole und gehen in

der naturgetreuen Landschaft als reine Menschen auf. So hat sie van Eyck, Schongauer, Dürer

lind Holbein gedacht. In dem Waldhintergrund klingt, wie bemerkt, ein heimatliches Gefühl, wie

ein bekanntes liebes Lied herein, einzelne naiv-humoristische Züge selbst fehlen nicht, wie der

L'mstand mit dem Cardinalshut, der Avie auf einem Pflock in der Schenke hängt, oder dem Löwen

des heil. Hieron}^nus. Das Thier erinnert fast an seinen Collegen in Dürer's heil. Hieronvmus in

der Zelle, eine ebensolche gemüthliche Kätzchennatur. Hervorrag-euden Werth hat aber das

Porträt des Verstorbenen , vull Wahrheit und Schärfe trotz des kleinen Massstabes , ein

Charakterkopf, der sich augcnblicks von den traditionell typisch gehaltenen Köpfen der Heiligen

ringsum abhebt. Was wir im folgenden von tlen Thaten und Gesinnungen des Mannes, der hier

schlununert, vernehmen werden, ist in diesen scharfen, fest entschlossenen Zügen Ijeinahe wie in

einem Spiegel abzusehen. *

Auch in der Technik bekundet sich diesell:)e Zweiheit der damalig'en Kunstrichtung. Das

Ornament der Renaissance-Umrahmung ist gross und frei aus dem Block gehauen, die im Stvl

mehr alterthümliche Mitteldarstelhing dagegen besitzt alle minutiös-emsige Behandlung, welche

von der Miniaturmalerei auf sämmtliche Künste der gothischen Periode sich aiisgedehnt zu haben

scheint. An dem Chorhemde des Priesters sind hunderte von Fältchen mit grösstem Fleisse aus-

gemeisselt, desgleichen die feinen Hände, die Haarlocken, die Baumblätter, ja selbst die winzigen

Zähne einzeln im Rachen des Löwen. Wir werden nicht fehlgehen mit der ^Meinung, dass es kein

untergeordneter Meister gewesen ist, welcher so Alt und Neu in Styl und Technik zu repräsen-

tiren wusste und damit so glücklichen Sinn für Farlje verband.

Er hat sein Y/erk mit dem Monogramm und Datum, und zwar aiü' dem unteren Theile des

Kreuzstammes, bezeichnet. Das letztere zeigt, dass die Ai-beit neun Jahre nach dem Tode des

dadurch geehrten vollendet worden ist, 1517, und dm-ch die Anfangsbuchstaben des Künstler-

namens ist wenigstens eine Fälnte zu dessen Eruirung g-egeben. Ehe wir -derselben aber nach-

gehen, muss gezeigt werden, dass derselbe Dom noch mehrere Grabdenkmäler besitzt, welche

ihrer künstlerischen Provenienz nach mehr oder weniger mit dem in Rede stehenden verwandt

sind. Die meisten aus dieser Zeit, dem ersten Viertel des XVI. Jahrhunderts, welche an und in

der Kirche noch bestehen , tragen einen ganz bestimmten Charakter in übereinstimmender

Weise. Aussen an der Stirnseite zur Rechten des Riesenthores das Denkmal des Hauer von

Tiernitz, f 1515 (Og. p. 321, Nr. 100), des A. Eberganster, Apothekers, j 1509 (0 g. p. 321.

Nr. 104, P erger p. 30), am Fusse des Hochthurmes der kleine Stein des Priesters Jacob Kalkus-

brunner, f 1517 (Og. p. 315, Nr. 25, Perger p. 37): innen beim Eingang zur Catharina-Capelle

das Grabmal des Domherrn Thomas Resch, f 1520 (Og. p. 309, Nr. 65, Perger p. 67); beim

Eingange in die Tyrna-Capelle über dem Steine Cuspinian's jener des Hanns Rechwein von

Honigstorf (Perger p. 63, nach Og. p. 306, Nr. 39, unrichtig des Peter Haller), Hofpfenning-

meisters, v. J. ; endlich in der Halle unter dem Neuthurm das Relief der beiden kaiserl. Hof-

capellane Georg Huber, f 1521, und Georg Hager, f 1524 (Og. p. 305 gibt irrig an Jacob

Huber. Nr. 25, Perger p. 60). Alle diese Arbeiten unterscheiden sich merklich von den übrigen

im Dome befindlichen Grabtafeln aus früherer und späterer Zeit und stinnnen in Styl mid

Technik durchaus überein. Nicht allein, dass bei allen das ornamentale und heraldische Beiwerk

bereits den Renaissance-Charakter aufweist, während Figiu-en und Landschaftliches den Styl des

XV. Jahrhunderts und zwar eanz in der Weise haben, wie die Malerwerke der österreichischen
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Schule dieser Periode, — uicht allein, dass vorher und später an solchen Monumenten das über-

kräftige Relief nicht erscheint und unser Dom au.sser diesen kaum andere Sandsteingrabmäler

besitzt, die Ähnlichlieit beruht hauptsächlich darin, dass die angeführten Werke tektonisch

sämintlicli aus denselben Theilen combinirt sind. Immer findet sich da iinten an dem tragenden

consolenartigen Theile das breite Inschriftband, dann die beiden Säulen der beschriebenen, oder

sehr ähnlicher Form, der abschliessende Halbkreis oben und der Bildstein zwischen den Säulen.

Das zuletzt genannte Denkmal der bei<len Hofcapellane wird allem Anscheine nach aus derselben

Hand hervorgegangen sein wie unser Werk, oder verdankt nach Entwurf, Vorbild und Arbeits-

leitung demselben Meister die Entstehung in seiner Werkstätte wenigstens, doch möchte ich viel

eher es dem Künstler selber zuschreiben. Hier gleichen sich auch die Grössenverhältnisse, die

Fomi der obern Schrifttafel und alles Ornament an den Gesimsen etc. , nur die Säulen haben

anstatt der sclunucklosen Ausbauchung bei unserem Denkmal einen mit Canellirungen gezierten

Untertheil. Der Bildstein, dessen technische Ausführung völlig dieselbe Schule, dieselben geistigen

Mittel und handwerkliche Übung zeigt, enthält die Darstellung eines ausdrucksvollen Eccehomo-

btustbildes mit Domenkrone und Marterwerkzeugen in einem Wolkenkranz, welchen zahlreiche

Engelköpfchen durchbrechen. Die unten knieenden, von ihren Patronen geleiteten Geistlichen

tragen dasselbe Gewand, als Capeliane, wie der Verstorbene unseres Monumentes, ein zufälliger

Umstand, der die gemeinsame Urheberschaft beider Arljeiten an der Gleichheit der technischen

Behandlimg ganz evident zeigt. Alle drei Figuren knieend, alle in derselben Gewandung, sind sie

wie von einander copirt, mit gleichem Fleisse im Detail ausgefühi't. Mehr noch als an unserm

Denkmal, tritt hier in den gekräuselten umgebogenen Wolkenrändern das ältere Styl-Element

zu Tage.

Mein- oder minder, im ganzen oder bezüglich der einzelnen Partien Hesse sich dasselbe

von den übrigen der angefülii'ten Grabmäler nachweisen; als das nächstverwandte wäre dann

jenes des gekrönten Poeten und Domherrn Rcsch in der Halle des vollendeten Thurmes zu

nennen, woselbst abermals in der Priesterkleidung und deren technischer Ausführung, an den

Säulen und an der Bekrönung die Ähnlichkeit hervortritt. Wir werden an allen den Einfluss eines

und desselben Meisters annehmen dürfen, der das schönste von ihnen', eben den Gegenstand

unserer Notiz, mit den Anfangsbuchstaben seines Namens versehen hat, den Meister M. T.

Aus jener Zeit, als die erwähnten Grabmäler entstanden sind, kennen wir einen Meister

Michel in Wien, dem die Urheberschaft vielleicht zugeschrieben werden darf. Er Avar Vorsteher

der Steinmetzgesellschaft und richtete als solcher in dem vielbesprochenen Werkstreit der Meister

Öchsel und Pilgram eine Klagschrift gegen den letzteren (s. Hormayr's hist. Taschenbuch 1829,

p. 4— 13; Perger p. 15 flp.. Feil bei Perger in der Vorrede). In einem Vidimus des Dorotheer-

probstes Bernhart von 151 o wird der Wortlaut eines ein Jahr vorher von Kaiser Max ertheilten

Schiedsspi-uches zwischen lUn streitenden Parteien gegelxn und darin dieselbe Person Maister

Michel dichter vnnser Grabmaister zu Wienn genannt. Denselben Künstler hat ferner die emsige

Forschung Feil's (in den österr. Bl. für Literatur und Kunst, 1844, IL p. 23G f., 1845, p. 15 f.

und in Schmidrs Kunst und Alterthuni in Österreich p. 2) als Vollender des Kaisergrabes in

St. Stephan erwiesen, indem er 1493 nach dem Tode Lcrch's die weitere Arbeit übernommen

hatte uml damit liis 1513 beschäftigt war. Wenn wir diese Umstände zusamnieidialten : die ein-

flus.sreiche Stellung als Innungsvorstand, <lui(li welche die Entwürfe eines begabten Mannes

leicht häufige Nachahmung und Wiederholung in der Schule finden mocliten, das Prädicat „Ro.

kav. Mvt. grabmaister''. die P)itli(i]igimg an einer Arl)eit ersten Ranges in diesem P^aclie, den

I Nur dieses liut polychronu! Aiisstiittiiii},', wi'IcIh' iil)i if,M'iis aiicli iu <'iiii"ni H]i;iloi-('ii MoiiiiMiciit. ilos liisclint' Zlutko (f 1525^;

Anwendung fand.
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Renaissanceeinfluss an den nicht von Lerch lierrührenden Tlieilcn des Friedricli-Monnmentes,

Avälirend das Figurale demjenigen an unseni Werken gleichfalls sehr verwandt scheint, endlieh

die so häufige Ungenauigkeit der Schreibung- von Namen, so wii-d wenigstens die Vermuthung

gestattet sein, dass der Meister M. T. vielleicht Meister Michael (oder Martin, wie er auch genannt

wird, Perger p. 69) Dichter sein könnte. Und noch möge betreffs der Namensschreibuug bemerkt

werden, dass die Form tichten, tichter der Ortographie des XV. bis XVI. Jahrhunderts auch viel

angemessener ist als dichten, dichter.

Ehe wir nun das Monument als Kunstgebilde verlassen und uns seiner Besprechung

insofern es ein historisches Denkmal ist, zuw^enden, möge noch gestattet sein, seine polycln'ome

Technik an der Hand alter Recepte und Vorschriften aus mittelalterlichen Malerbüchern zu

erklären. Nebst diesen gewährt uns auch die moderne wissenschaftliche Untersuchung sehr

schätzenswerthe Anhaltspunkte. In Italien , Frankreich , Spanien , Deutschland und England

wurden bereits in romanischer Zeit zahlreiche Steinfiguren bemalt und vergoldet, eine Mode, die

nur einen Zweig der polyclu'omen Ausschmückung von Sculpturen im allgemeinen ausmacht,

denn die Fülle holzgeschnitzter , bunter Statuetten an den deutschen Schnitzaltären und die

bemalten und vergoldeten Elfenbein-Figürchen, in denen Spanien im XIV. bis XVTI. Jahrhundei't

so ausgezeichnetes leistete
,

gehören ebenfalls hieher. Sandstein wurde an allen gothischen

Domportalen, Fialenstatuen, Grabmälern n. a. bunt bemalt, in Italien gab man auch Marmor

diese farbige Bekleidung. Wie lang man, bei übrigens schon ganz umgewandelten Kunstanschau-

tingen, wie in Deutschland auch jenseits der Alpen, an dieser alterthümlichen Verzierungsweise

Gefallen fand, bezeugen die merkwürdigen Figurengruppen in reicher und künstlerisch werth-

voller Bemalung im Baptisterium der Kathedrale von Novara, Scenen aus dem Leiden Christi

vorstellend, welche man sogar dem Gaudenzio Ferrari, Leonardo's da Vinci Schüler, zuschreiben

will, einem Zeitgenossen unseres Wiener Meisters (1484— 1550j. Frankreich besitzt in den

Tiimbenreliefs mehrerer Königsgräber , namentlich in jenem Heinrich'« II. von England zu

Fontrevaud in der Normandie, bedeutende Werke dieses Kunstgenre's etc.

Die Rechnungen des Dombaues von Orvieto bemerken zu dem Jahr 1551 in Betreff einer

Madonnenstatixe von Marmor über dem Haiipt-Portal an der Stirnseite, die Andi-ea Pisano poly-

chrom ausschmückte, wie folgt: Tres solidos pro bovis (ovis) pro clara fienda pro coloribus lique-

faciendis in figura seu imagine V. M. . . VII. sol. et X. den. M. Andi'ee de Pisis pro cenabro

biacca et cera colla .... pro duabus uncis azznri ad rat. VI. solidor. pro uncia et pro modico

cerusse (ustae) et pro XII. foliis dauro ad rat. VI. den. pro quolib. folio pro Majestate pulcra de

marmore ornanda. Hieraus ergibt sich, dass der Firniss der verschiedenen, auf dem Steine ange-

brachten Farben ein Wachsleim war, cera colla, und diesen bestätig'en noch andere Umstände

und Nachrichten als den mittelalterlichen Überzug für Farben, welche auf der Fläche de§ Steines

haften sollen. Vielleicht ist schon das cerate des Vitruv, welcher dabei vom Poliren der Statuen

spricht, etwas verwandtes. Das sogenannte venezianische Manuscript im British Mus., aus dem
XIV. Jahrhundert, gibt ein ausführliches Recept, die cera colla zu bereiten, wozu man Terpentin,

Mastix wäscht und fern von der Sonne trocknet, endlich mit einem guten Zusatz von weissem

Wachs am Feuer schmelzen lässt. Dieser Leim diente nicht als Tempera oder Pigment der

Farben, welche vielmehr, wie auch jenes Citat besagt, Ei-Tempera-Farben waren; er ^\iu-de als

Firniss über diese zarten, leicht zerstörbaren Stoffe gebreitet, die so vor der Feuchtigkeit der Luft

geschützt Avaren. An unserem Monument scheint mir dieselbe Technik angewendet zu sein, die

Farbenreste blättern sich leicht ab, greifen sich weich und fettartig und entbehren eines eigen-

artigen Geruches nicht, der die Annahme Avohl zu unterstützen geeignet wäre. xVUerdings kann

nur eine chemische Untersuchung, wie sie in Pistoja von Branchi ist vorgenommen worden, eine
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Sache der Art entscheiden, so viel jedoch mnss auf alle Eventualitäten hin gesagt werden, dass es

auffallend heissen müsste. wenn ein anderes Resultat an den Tag träte, denn solche Haupt-

techniken beo-eonen durch alle Perioden und Recepte des Mittelalters hindurch unverändert und

ich glaube, dass mau ebenso wenig jemals einen andern als Wachsfirniss auf bemalte Statuen

leo-te als man durch alle Zeiten hindurch nichts anderes als Kalk zinn Fresco und Eiweiss zur

älteren Tafelmalerei anwendete. Das Wachs drang von der Oberfläche des Firnissüberzuges in

die darunter befindlichen Farben ein und verlieh ihnen Glanz und Körper.

Was die angewendeten Farbstoffe anbelangt, so sind es keine andern als die gewöhnlichen

mineralischen der Fresco-Technik, da vegetabilische auf dem Steingrunde nicht dauern. Wir nehmen

hier blos auf die auch an unserm Werke vorfindlichen Rücksicht. Der Hut und Mantel des heil.Hiero-

ujTuus , das Biret des Verstorbenen, die Lippen aller Personen, vielleicht auch das Blut der

Seitenwunde Christi ist Zinnober, das oben bei Pisano's Arbeit erwähnte cenabrum. Ein Recept

des Franzosen Le Begue, Münzmeister der Stadt Paris, welcher 1431 viele Älaler-Recepte zusam-

menschrieb, lehrt zu bemalen images pourtraictes et rondes, womit im letztern Falle wohl runde

Statuen gemeint sein müssen ; auch er verwendet dabei cynobre und zwar als Mischungs-

bestandtheil der Camation. Für die Herstellung der letzteren haben wir ausführliche Angaben,

welche oewiss auch für unsern Fall Geltuno- haben. In einer Vorschrift des nordfranzösischen

Mönches Petrus de St. Andemar, welcher um das Ende des XHI. Jahrhunderts schrieb, wird die

Farbe des Fleisches, wie öfters im mittelalterlichen Latein, olchus genannt, seu membrana. Com-

ponitur ex rubeo seu vermiculo ("Zinnober) et albo seu cerusa (Bleiweiss). Dann folgen die

Ano-aben von Surrogaten, wenn man Zinnoljer nicht hätte, auch ein wenig Grün soll beigemischt

werden, nudo -sTnagini. Imago bezeichnet immer das plastische, runde oder doch erhabene

Bildwerk, daher neimt auch Theophilus die freien geschnitzten Menschen- oder Thierfiguren an

sellis et octoforis imagines (I, 23). Vgl. das obige Citat von Pisano und Le Begue. Bei diesem

wird die simple membrane für Statuen aus un poi de cynobre et un poi de mine und dem röthlich

dunklen l'osc bereitet, de laquelle vous rougirez dens, naselies, bouclie, mains etc. Aus Zinnober,

Bleiweiss und vertbleu (Blaugrün) mischt er eine andere Cai-nation, welche lumine heisst, für die

l?ase und Augenbrauen; eine dritte aus Rotli und Schwarz, Xamens Cedra, für die Züge um die

Augäpfel. Das Grün imseres Reliefs scheint nach P. de Andemar's Recept eine Älisclnuig von

Azur und Auripigment, dem dann Schwarz (wohl Lampenruss?) beigemischt ist, zu sein, das Blau

der Pilaster-Füllungen, auf dem sich die goldenen Wappen abheben, Azur, das Weiss des Priester-

gewandes wohl ein Kalkweiss, der Löwe lichter Uker.

Um uns von dem Vorg'ange Ixi der Herstellung (U v \ ( rgdldungcn ein khires jJild zu

machen nclnncn wir Ai\> 174. ('ap. des Kunstluiches Aon Ccnnino CV'nniiii zu Hilfe, woselbst eine

Steinfi'au' mit Gold zu lielegen gelehrt wii'd. Zuerst gil)t man mehrere Lagen mit heissem Leim,

mischt dann fein<'esi( liti l[(il/.lsnl:li' mit eiuii' Jieize von gekochtem Leinrd und Firniss und trägt

das auf dem trockenen Li iniLiiundi' ;iut'. Nun wird warmer Leim mit Eigell) vermengt und mittelst

eines Schwannnes über die Beize mit (Kr Kohle, wenn dieser zweite Überzug trocken ist, frottirt.

Das Öl verhindert die Feuchtigkeit des Steines, sicli dem nun fidgenden G\iisüberzug mitzu-

thcileii. ilen man gleichfalls mit Jjcim aulu-iiigt, aber in viei- und mein' Lagen über einander.

Dann trügt m;ni :irmeiiiseliiii l'xilns iiuT und In-in^t darnufdas (iuld an wie in der Miniatur- und

'l'arelmalerei. ( )line Zweilcl li:it Andrea i'isjiiKi ^eine maesta in Orvieto aul' diese Weise mit den in

der Rechvmng anfgeriilnteii ( idMliliitli in In legt, zu Cennini's Zeiten scheint die Decorations-

weise weniger in Übung gewesen zu sein, wie er bemerkt. —
Nim zu den Inschriften des Monunientes, von dem man bisher nicht wnsste, welchem Ver-

storbenen es gewidmet >ei. Die untere Insclnit't liesiint nichts üliei- die an dieser Stelle beigesetzte
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Person. I ),i ()<icsser und Tschisclika über das Denkmal schweigen, so ist Perger der erste,

welcher dem interessanten Gegenstande einige Aufmerksamkeit geschenkt liat; jedoch ist bei ihm

die damals bestaubte Inschrift (LH auf p. 117) nicht völlig in der Zeilenabtheilung wie am
Monumente und ferner mit Auslassung zweier Worte gegeben, mit denen die Zeilen als Disticlin

sich hei'atisstellen. Richti^i lauten sie also:

I » . ( ) . M . ,S.

T)VM . VIXI . COGNüM . HOMINVM . PIA . I\'KA . DEMigN !-:.

ME . STVDIORVM . HABVIT . DOCTA . VIEKXA . PATREM.
COKSILK) . ASSENTIT . CAESAR . HIC . MORTE . DIREMPTI.
OSSA . lACENT . AKIMVM . SIDERA . CELSA . EOVENT.

M . I) . VI.

Die obere, erst seit neuerer Zeit lesbare Inschrift aber lautet:

CLARISSIMI . I).

10 . KALTNMAR.
ER . IVRIV . ^E . THE( )L()GIAE.

DOCT . RATISBOXEN . PATAMEN.
AC" . MEKEN . ECCLESIARV . CANONICI . INERA

ONASVM . OFEICLVLIS EBITHA . (sie) (DVCTV . MAG
I8TRI . GEORGII . PERLAR . EDITVÄI) . QVI . G,

^'LTIMA . APRIL . ANNO . M . 1) . \l.

MEÖRIA . 1) . KALTEMARCKT.

Wir haben nicht die Absicht, in diesen Blättern, welche wenio-er der Erforschung- allaremein

geschichtlicher Verhältnisse, als archäologischen urul kunsthistorischen Gegenständen gewidmet

sind, die Geschichte des Mannes zu schreiben, dessen Andenken unser Grabmal elu-t. Zudem ist

die Person des Passauer Officials Johannes Kaltemnarktcr, jeglichem, der die Geschichte der

Reformationsbewegungen in Osterreich einigermassen kennt, keine fremde Erscheinung. Uns lag

hauptsächlich daran, auf das Denkmal auftnerksam zu machen, welches bisher wenig- beachtet und

seiner Bestimmung nach unljekannt war, in künstlerischer und historischer Hinsicht zu den inter-

essanteren der Kirche gehört, eine bestimmte Kunstform repräsentirt, die Verquickung gothischer

und italienischer Richtung zeigt, vielleicht mit den übrigen ähnlichen einem bekannten Meister

zuzuschi-eiben sein wird und sich durch seine polychrome Ausschmückung liervortluit. Daher ül:)er

den hier Bestatteten nur eine kiu-ze Erinnerung.

Über die geistlichen Würden des Mannes gibt die Grabschi-ift selber Auskunft; er war Doctor

und Canonicus, Lehrer an der theologischen Facultät und Domprediger. Als bereits in der zweiten

Hälfte des XV. Jahi-hunderts verschiedene, von der Kirche als häretisch verworfene Lehmieinuns-en

auftauchten, in Predigten und Kathedervorträgen geistliche iind weltliche Gebildete wie nicht

minder auch die Masse der Bevölkerung in Bewegung- brachten, Nachspiele des Hussitismus und

Vorspiele des Lutherthums in Osterreich, da wird Johannes Kaltenmarkter nicht als der unbe-

deutendste dieser Neueren genannt. Einer der frühesten, war schon 1441 der damalige Chor-

meister des Domes gegen die Bettelurden aufgetreten, wider deren Ablasshandel sich \orzüglich

die Opposition der Wiener Reformatoren richtete. Wie dieser Prediger und später, 1486, der

Dr. Georg Preposst von Cilly, welcher in humanistischen Thesen eine laxe Moral verkündigt zu

haben beschuldigt Avurde , wie 1509 der Spitalmeister und Comthur zum heil. Geist Pliilipp

Turriauo, die Cistercienser Jacob und Theobald, 1510 zahlreiche Kanzelredner in St. Laurenz,

XVII. 3
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bei St. Peter und den Schotten namentlich gx'gen Bihlerdienst, Rcliquienverehrung und .schlinnae

Mönchszucht eiferten, in demselben Geiste, doch wie es scheint mit feinerer Gelehrsamkeit und

grösserer Begabxxng, hatte sich auch Kaltenmarkter in die gährenden Streitigkeiten des Tages

gemisclit. Er sprach im Dome, der nun seine Reste beherbergt, gegen die Papstgewtdt, über

Concil vuid Papst, dann wider die Privilegien der Mcdicanten-Orden bei Begräbnissen und Beichten,

und entwarf ein scharfes Bild des damaligen ai-g verfallenen Lebens der Mönche. AU' die genann-

ten Reformirer aber wurden , im Gegensatz zu dem gewöhnlichen Gang der Dinge im folgenden

Jahrhundert, noch nicht, gleich einem Tauber und Hubmayer, den Flammen überantwortet,

sondern sämmtlich durch gütige Vorstellung und Ermahnungen zum Widerrufe bewogen.

So auch Hans Kaltenmarkter. Nachdem die Facultät seine Anschauungen missbilligt hatte,

kam von Rom, durcli einen cursor (Courier) des Augustinerordens überbracht, ein päpstliches

Breve (4. August 1492), darin Innocenz VIII. dies Vorgehen der Universität belobt und den

(öffentlichen Widerruf der in der Schule vorgetragenen propositiones et conclusiones partim

heresim sapientes
,

partim erroneae et partim scandalosae forderte. Die Cardinäle Oliverius

St. Sabinae in Neapel und Georg von Lissabon als bestellte Richter hatten dieselben als

ketzerisch verurtheilt und ihre Meinung am 10. Mai j. J. abgegeben, nachdem der Angeklagte

einmal widerrufen. Er wurde nun ein Jahr von aller Lehre suspendirt und entschloss sich endlich

auch zur öffentlichen Zurücknahme seiner Thesen, was in scholis juristarum am 23. October von

der Kanzel geschah. Seinen Widerruf nahmen Briccius Preposst von Cilly, Oanonicus und Custos

von St. Stephan, als Vicekanzler der Hochschule imd Decan der theologischen Facultät, die

übrigen Doctoren und Licentiaten aller Facultäten und zahlreiche Geistliche und Laien

entgegen. Nun wurde er, wie das päpstliche Breve es verheissen hatte, in den Schoss der Kirche

wieder aufgenonnnen und jede „macula" von ihm getilgt, folglich auch nach seinem Tode, 1506,

die Beisetzung in der Kirche gestattet. (S. über diese Verhältnisse namentlich Kink's Geschichte

der Universität, I, 1, p. 235 und in den Beilagen (2) XI, 20, woselbst Stellen des Widerrufes

abgedruckt sind. Ferner Chmel, Mat. z. Jlsterr. Gesch. I, 63; Tschischka, Gesch. Wiens,

p. 285; Schimmer, Alt-Wien, Heft V, 5. u. a.)

Was die Errichtung des Grabmals nenn Jalire hinausgescho])en haben mag, wie aus (Icui

Datum des Monogrammes hervorgeht, ist nicht bekannt. Dagegen meldet uns die Inschrift oben

den Stifter, Mag. Georg Perlar. Ich vermuthe, dass diese Namensfoim auf einem Irrthum des

Steinhauers beruht, dem in jener humanistisch gebildeten Zeit aucli gt'wiss nicht ebithaphimn

vorgeschrieben gewesen sein kann, wie er es ausmeisselte), dass Perlar für Perlach steht, welcher

Name damals öfter vorkommt. Georg Perlach wird 1552 in einem Verzeichniss der Besoldungen

der Universitäts-Leliicr unter denen der artisticae facultatis als erster, mit jälirlieli IM) Pf. Pfenn.

und zwar als Astronom aufgefüln-t. (Kink, 1. c. I, 2, 166. n.) Von ihm krmiitc das sidera oelsa

fovent leichtlich herrühren. Ein Andreas gl. N., Arzt und JMathematiker, starb schon 1551. er

hat ein beachtenswerthes Denkmal aussen am Fussc des liolun Tlnirmes. ((")g. p. 314, Nr. U).

Perger p. 37.)

Auffallend scheint der rmsfaiid, dass die Inschriften unseres .Moniimcnles des wichtiii-stcn

aus Kaltenmarkter's Leben , seines Aljfalls und der folu't'ndcn Uckehnmi;- mit Ucinem Wrirtclun

gedenken

!
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Die farbigen Crlassclieiben im Dom von Florenz.

M mm Anhang von Docnmenten.

Studie vox Dr. Hans Sem per.

I.

J_jängst anerkfinnt ist die wichtige Stelhmg, welche die gemalten Glasscheiben in der Architek-

tm- des Mittelalters einnahmen; dies beweisen ims schon die allerdings feindseligen Ausfalle

zweier unserer grössten Dichter gegen dieselben.

„Wo selbst das liebe Himmelslicht

Trlil) durch gemalte Scheiben bricht",

klagt Göthe's Faust über sein scholastisch dumpfes Studierzimmer. Heine aber vergleicht die

leuchtenden Farben der Glasscheiben, die von den Sonnenstrahlen in die Kirche hineingestossen

werden, gar mit „Blut und Eiter''. Und doch sind sie in gothischen Kirchen, unter deren Obdach

sie die höchste Blüthe trieben, für den vollen Einckuck fast unentbehrlicli, da erst durch sie die

ganze mystisch-sehnsüchtige Stimmimg erreicht wird, die der gothische Styl anstrebt.

Die Glas-Mosaik imd der gestickte Teppich sind gleichsam die Eltern der gemalten Glas-

scheibe. Die Glas-Mosaik war im frühen Mittelalter eine vor allem beliebte Kunst, mit der Wände,

Decken, Boden, Möbel, Sculpturen und alles geschmückt wurde. Damit erhielt und bereicherte

sich auch die Technik des Glasschmelzens, Glasfärbens, der Bereitung von Glasscheiben etc. Mit

Teppichen aber wurden einst die Fenster der Kirchen-Schiffe verhängt, lun das grelle Licht, sowie

den Zug vom Innern möglichst abzuhalten. Im frühen Mittelalter liebte man ja noch grössere

Düsterkeit der allerdings künstlich durch Lichter ei'hellten Eäiune als später, vielleicht in Erin-

nerung an die Katakomben und Krj^Dten aus den Zeiten des ersten Christenthums. Wir lassen

dahingestellt, ob erst in Tegernsee um das Jahr 1000 die eigentliche Bemalung des Glases

erfunden worden sei, wie Warckernagel will. So viel ist sicher, dass schon im VII. Jahrhun-

dert von Beda und im IX. von Anastasius farbige Glasfenster erwähnt werden, die allerdings

wahrscheinlich nur musivisch aus kleinen bunten Glasstücken zusammengesetzt waren. Entspre-

chend ihrer Entstehung sind denn die ältesten Glasscheiben Italiens auch in einem entschieden

musivischem Style gehalten, wie z. B. die herrlichen Fenster in St. Francesco di Assisi, die aus

dem XIII. und XIV. Jahrhundert stammen. Die Figuren sind daran klein, streng und decorativ

behandelt, die Farben in feinen Theilen gleiclunässig zerstreut, so dass eine einheitliche teppich-

artige Wirkung entsteht. Es wirken vor allem die Farben und ilu- Gesammtschimmer steht in

vollem Einklang mit der Architektur. Zugleich herrschen hier aber noch schlichtere Farben vor:

Grün, Rosa, Hellblau, Hellgelb, Weiss.

XVII. . 4
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Gegen das Ende des XIV. Jalirluinderts nehmen die Glasscheil)en eine ungemeine Gluth

an; feui-iges Gold imd Bhitroth bilden den Grundton. Die Farben sind nicht mehr so fein vertheilt

wie früher, die Figuren fangen an mehr hervorzutreten und sorgfältiger ausgeführt zu sein;

dennoch aber beherrscht das Ganze noch eine einheitliclie Stimmung'.

Im XV. Jahrhundert aber , mit dem Eintritt des emsigen Naturstudiums und dem

Aufschwung der Malerei, sowie der Einführung der Ölmalerei, fängt auch die Glasmalerei an,

mehr den malerischen als architektonischen Grundsätzen zu folgen
; die Farben erhalten wohl

eine grosse Tiefe und Wärme, werden aber zu pastos, die einzelnen Partien treten zu Ijedeutend

und unvermittelt hervor, die Zeichnung und Plastik der Figuren hebt sich zu sehr vom Grunde

und vom Rahmen heraus. Diese Tendenz wird fortgesetzt im XVI. Jahrhundert durch Guilhunne

de Marseille. Giovanni da Udine dagegen kehrt noch einmal zu der architektonischen Behandlung

der Scheiben zurück mid schafft prachtvolle Muster, allerdings für eine hellere Wirkung in

helleren Räumen.

So viel glauben wir als flüchtigste Skizze über die Entwicklung der Glasmalerei in Italien

vorausschicken zu müssen, indem wir Parallelen mit Deutschland inid Frankreich andern über-

lassen. Sicher ist es, dass im XIV. Jahrhundert auch in Italien die Glasmalerei zu einem hulien

Grad von Schönheit mid Ausbildung gelangte. Und dass man ihr emsig oblag, beweisen schon

die vielen Tractate, die darüber geschrieben wurden. Unter den vielen schönen Glasscheiben des

XIV. Jahrhunderts ragen aber vor allen die des Domes zu Florenz hervor, ohne welchen dessen

innere Architektur in ihrer republikanischen Einfalt ihrer jetzt so herrlichen Stimmung zum

grossen Theile wohl entbehren würde. Es freut uns nun, in vorliegender Ai-beit auf Grund-

lage von Documenten , die wir wohl erschöpfend im Archiv des Domes sannnelten , einige

genauere Angaben über diese Scheiben machen zu können, und zugleich einige Irrthümer, die

darüber im Umlauf sind, zu beseitigen.

Die stylistisch reinsten mid in der Stimmung" schönsten Glasfenster sind die \iev der beiden

Seitenschiffe, zunächst ilem Chor (da wir selbstverständlich von den vier blinden Scheiben

zunächst der Fa9ade nicht sprechen).

Zugleich sind sie die ältesten Scheiben und wurden von folgenden Meistern hergestellt:

Das Fen.ster seitlicli über dem Süd-Portal (gegen die einstige Via de' Cassettai) wurde von dem

Maler Agnolo di Taddeo Gaddi gezeichnet, und von Antonio di Pisa im J. 1395 ausgeführt.

Sechs Heilige sind in zwei Reihen unter gothischem Baldachin darauf dargestellt. In ihren

Gewäiuh-ni folgen sich nach der grösseren oder geringern Verwendung die Farben : Roth, Blau,

Gold, Grün. Nur massig heben sie sich von dem Grunde ab, der in den Farben: Grün, Blau,

Gold spielt. Teppichartig gemusterte Streifen unu-ahmen die einzelnen Felder. Das Ganze funkelt

edelsteinartig in einem feurigen, rothgoldenen Tone.

Ganz älmlich ist das daneben befindliche Fenster, sowohl was die Anordnung der Zeichmnig,

als auch der Farben betrifft. Die erstcre stammt auch hier venuuthlich von Agnolo di Taddeo

Gaddi, während die Ausführung dnicli den Meister Niccolo di Piero tedesco im Jahre ISOf)

geschah. In dieser Scheibe treten ans dem rotli-guldenen Grunde massig liervor: ein schönes

Apfelgrün, ein I)I;in, das zwischen Ultramarin nnd Preussischblau steht, so wie Rosa. Wie wir

aus den Documenten ersehen, arbeitete dieser Deutsche ausserdem noch an zwei seitliehen

Rundfenstern der Fa(;ade (von 1412— 15), konnte sie aber wegen seines Todes nicdit v<dlenden.

Das Fenster schräg über dem zweiten nördlichen Seitenportal wurde von Agnolo di

Tiiddeo Gaddi und dem Maler Neri d'Antonio gemeinsam entworfen, und von dem Möneli ans

der Vallondjrosa, Leon iird o d i S i ni o n e, zwischen lilDl und lÜlMi ausgeführt. Von denselben

Meisteiii niuss Miieli (bis ihmebenstehende I''enster sein, da Leonardo mehrere Selieiben austidirte,
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sonst aber keine von ihm sein kihmcn. Diese beiden Scheiben sind vielleiclit um einen Grad

weniger reich im Glanz als die gegenüberbefindlichen, sonst aber völlig verwandt. An der

Scheibe iil)er der Thür sind Rahmen nnd Tabernakel gold, roth, grün, das Figürliche dunkel-

grün, violett, ultramarin und in zwei Abtheilungen roth gehalten. Im Fenster daneben sind

Rahmen und Grund vorwiegend roth und blau, die Tabernakel goldgrün, die Figuren l)lau,

roth, golden, grün. Man kann sich nicht satt sehen an der edeln feurigen Farbenpracht dieser

Scheiben, wo das Figürliche so zurücktritt. Über die andern Ai'beiten des Leonardo di Simone

unterrichte mau sich in den Documenten so wie im Anhang-.

Die ältesten Scheiben nach denen der Schiffe sind in den Capellenkränzen zu beiden

Seiten des Chor-Achtecks vertreten, und zwar scheinen hier wiederum die des Capellenkranzes

rechts für den Eintretenden die älteren zu sein. Es ist hier eine wundervoll kräftige und tiefe

Harmonie zu sehen, wiewohl die Farben sich schon compacter zu gruppiren beginnen. Die

Zeichnung der Figuren weist auf Giotto's spätere Schule hin; die Tal)ernakel sind in einer

reichen Gothik g-ebildet. Leider lassen die Documente keinen bestimmten Schluss auf die Zeit

der Entstehung, so wie die Namen der Meister zu. In zwei Reihen übereinander beleuchten ]e

zwei dieser Scheiben die fünf Capellen. Während die obern Fenster in vier Felder mit je zwei

Heiligen über- und nebeneinander eingetheilt sind, so zeigen die untern nur drei Felder, mit

einem sitzenden Heiligen oder Propheten oben, zwei stehenden, meist gekrönten Häuptern, unten.

Von den untern Fenstern stimmen, von rechts angefangen, Nr. 1, 3 und 4 am meisten in den

Farben überein : Grün, Roth, Blau, Gold herrschen in wechselnden Verhältnissen darin vor. In

Nr. 2 dagegen hebt sich Violett, Grün und Roth von einem braun-goldnen Grunde ab. In dem

sehr malerisch getönten Fenster Nr. 5 folgen sich nach ihrer Intensität: Blau, Violett, Grün,

Rosa und Gold. Noch selbständiger als hier treten die Figuren in der obern Reihe hervor. Blau,

Grün, Gold, Roth sind hier die Hauptfarben. Zu bemerken ist, dass die Architektur dieser

Capellen 1396 vollendet war.

In dem gegenüberliegenden Capellenkranze ist die Anordnung der Seheiben dieselbe.

Auch hier sind die Baldachine noch gothisch. Die Figuren sind aljer schon mit bedeutender

Fertigkeit, die Köpfe mit grosser Feinheit gezeichnet. Die untern Halbscheiben Nr. 1, 3 und 5

(von links angefangen) — der obere Theil ist weiss gelassen — deuten offenbar auf einen und den-

selben Meister hin. Grün, Roth, Blau, Gold zeigen darin nicht nur denselben Ton, sondern auch

dieselbe Weise der Zusammenordnung. Im completen Fenster Nr. 2 herrscht ein eigener düster-

warmer Ton vor: Braun, Trübblan, Roth, wenig Violett und Gold. Nr. 4 nähert sich wieder der

ersten Gruppe, obwohl zu dem Dunkelgrün, Roth und Blau noch Goldbraun und Violett tritt,

und auch dieser Scheibe einen etwas gedämpften Ton verleiht. — Von den oberen fünf Fenstern

mit je vier Heiligen zeigen "die ersten übereinstimmend folgende Farben-Scala: Blau, Roth, Gold,

Grün; in der vierten herrschen Blau und Gold vor, Grün tritt zurück; in der fünften folgen sich

Gold, Violett, Blau, Roth, am schwächsten Grün.

Die Rundfenster der Fa^ade stimmen leider nicht mit der Angabe der Documente

überein. Nachdem Niccolö di Piero tedesco, der im Jahre 1414 zuerst den Auftrag erhalten, mit

Tode abgegangen, sehen wir von den Jahren 1419—1424 den Predigermönch von Sta. Maria

Novella Bernardo diStefano damit beschäftigt. Und zwar soll er auf jeder Seite zwei Rund-

fenster herstellen, also ausser dem grossen Rundfenster noch vier. Es wird ihm aufgetragen, die

Rundfenster zu beiden Seiten des grossen Rundlensters, rechts mit der Scene, wie Joachim aus

dem Tempel getrieben wird, links mitMaria's Tod und Bestattung, nach Ghiberti's Zeichnung zu

schmücken. Diese Darstellungen fehlen jetzt aber sammt den betreffenden Rundfenstern, und es sind

ausser dem grossen Rundfenster auch in der Architektur selbst überhaupt nur noch zwei Fenster

4*
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angegeben. Diese beiden letztern zeigen, rechts für den Eintretenden, Madonna im Baldachin,

umgeben von Engeln, links Christus in ähnlicher Umgebung. Die Schönheit der Engelköpfe

weist auf's XV. Jahrhmidert. Trotz ilu-er leuchtenden Harmonie zerfallen die i^arben hier doch

schon in grössere Gruppen. Madonna trägt ein vorwiegend grünes GeAvand, die Engel neben

ihr links sind violett xnid blau, rechts roth. Dazwischen ist Gold vnid Grün auf blauem Grund;

die Unu-ahmung schimmert in allen Farben. Bei Christus ist RothgokV der Grundton, sodann

treten Grün, Blau und Rosa besonders hervor.

Das mittlere, grösste Rundfenster wurde von dem vielbeschäftigten Bernard o di Fran-

cesco, im J. 1443 wahrscheinlich nach einer Zeichnung' Ghiberti's vollendet. Es zeigt Maria in vio-

lettem, grünem und bräunlichem Gewand in einer goldenen Mandorla, die sich von einem ziemlich

kalten blauen Grund abhebt. In den Engeln, die zii je fünfen in schönen Gruppen schwebend die

Mandorla mngeben und sie tragen, herrschen Roth und Grün vor, mit Avenig Gold. Die Zeichnung

tritt hier schon zu stark hervor, die Farben sind etwas blass und unvermittelt neben einander.

Im hintern Capellenkranz gegenüber der Fa(^ade, der sogenannten cappella di St. Zenobi,

hat derselbe Bernardo di Francesco während der Jahre 1432— 1443 eine ganze Reihe von

Fenstern nach Ghiberti's Zeichnungen hergestellt. Ausserdem hat Carlo di Francesco Gati im

Jahre 1440 nach der Zeichnung des Steinhauers Benozo di Emilio eines davon ausgeführt;

ebenso Dome nie o di Piero, Prior von S. Sisto aus Pisa, und zwar in der Capelle des St. Mat-

thäus (der ersten links). Endlich soll Angelo Lippi im Jahre 1443 die Scheibe in der Capelle

des St. Johannes geliefert haben. Es ist schwer, diese Scheiben mit Worten zu charakterisiren

;

nur so viel, dass vier verschiedene Manieren daran zu unterscheiden sind. Die beiden unteren

links zeigen eine etwas ältere Behandlungsweise als die übrigen, Roth und Gold herrscht in

ihnen vor, Blau und Grün bringen etwas Wechsel hinein, die Figiiren treten zurück. Sodann

sind die obern Scheiben Nr. 2, 3 und 4, von links angefangen, entschieden iinter sich verwandt

und dem Anfang des XV. Jahrhunderts angehörig. Es kommen darin bereits Rundbögen vor,

auch hier sind die Farben in grösserer Masse beisammen und etwas hart in der Wirkung. Ebenso

sind die Figuren mit grosser Schärfe gezeichnet und treten bestimmt von dem Grunde hervor.

Charakteristisch ist hier das Weiss an den Gewändern, da es den üln'igen Scheiben fehlt. Das

Blau ist hier ein reines Ultramarin, ähnlich wie an dem grossen Rundfenster der Fa^ade. Wir

vennuthen aus diesem und andern Gründen, däss diess drei von ihn xiov Scheiben sind, die

Bernardo di Francesco nach Ghiberti's Zeichnungen ausführte. Das erste Fenster \ox\ links oben,

sowie das dritte unten haben Verwandtschaft mit den drei obengenannten , ohne doch ganz

evident denselben beigesellt werden zu können. Die Scheibe in der vierten Capelle von links,

unten, scheint dem Angelo di Lippi zugeschrieben werden zu dürfen, da dies die Capelle des

St. Johannes ist. Gold und Roth werden hier kräftig begleitet von Violett und Blau, weniger tritt

das Grün lurvor. Die letzte Scheibe von links, oder die erste rechts unten zeigt endlich Madomia

in schon sehr malerisch iVcier Compositiim, deren l)lau-roth-grüne Gewandung sieli von gold-

lnüimem Beiwerke al)lubt.

Nun bleibt uns noch die Bi-s])i-ecliung der Rundfenster im Kuppel-Tambour übrig. Den ersten

Auftrag zu zweien d;ivon erliiclt l''i-a lU'rnardino di Stefano im .1. 1423, ohne sie jedoch aus-

zuführen, da er sicii in \ ulterra iuifhielt. 1439 geht der Aulti-ag für sänuntliche Rundl'enster an

Bernardo di Francesco über, der sie aber auch nicht alle ausführte. Sieben Rundfenster sind

farbig, dasjenige ül)er dem Triumphbogen des Mittelschiffes, gegen das Chor-Achteck zu, ist

weiss. Von diesem ;ni. nclits Inriiin. sind iMlgciidc 1 );ii-st(llungcn iiu den l'^nstcrn vertreten:

1. Die Präsentation ('liristi im Tempel. Im .lahre 1440 wird Ghiberti für die

Zeichnun'/ bezahlt, die l'eriKiriln di l''r:iiicescii /,n diesem I'^eiister N'erwcnden sn]]. ]*',s ist hier
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eine Stylverwandtschatt mit den drei Fenstern im Chor, die wahrscluinlich gleiclitalls diesem

Meister zuzuschreiben sind, vorhanden. Dieselbe Deutlichkeit und Schönheit der Zciclunuifi-,

dieselbe Reinheit der Farben bei etwas Kühle, hier wie dort. Blau, Grün, Koth, Gold ist ihre

Reihenfoge.

2. Christus im Öl garten. So malerisch diese Scheibe behandelt ist, so wenig wirksam

sind doch die Farben, so verworren die Zeichnung. Bernardo di Francesco arbeitete um 1443 dai-an.

3. Himmelfahrt Christi. Auch diese verfertigte der ebengenannte Glasmaler um 1444.

Die Farben sind hell, lebhaft, scharf geschieden. Christus hebt sich in rothem Gi_\vaiid vnm

blauen Grund; die Jünger tragen die Farben Grün, Blau, Gold.

4. Krönung Maria's. Im Jahre 1434 haben Ghiberti und Donatello Zeichnungen dazu

gemacht, von denen die des letzteren als schöner befunden und zur Ausführung bestinnnt wiixl.

Da im Jahre 1437 Domenico di Pisa und Angelo di Lazzero für eine grosse Rundscheibe in

der Kuppel bezahlt werden, die andern aber alle später hergestellt wurden, so liegt die ^'er-

muthung nahe, dass sie die ebengenannte Scheibe ausführten. In Bezug auf Zeichnung und Com-
position ist dieselbe die schönste von den Scheiben im Kuppel-Tambour. Auch die Farben zeigen

hier einen feineren, wenn auch zu malerischen Ton. Vor allem ist das malerisch wirksame weisse

Gewand der Madonna für eine so fern stehende Glasscheibe unstatthaft, da es wie ein Loch

erscheint. Auch sonst sind die Farben zu einfach vertheilt ; Christus ist in rothem Gewand mit

grünem Mantel, der Grund ist blau; ausserdem umgiebt ein Fries in Roth, Gold und Blau

die Scheibe. Der Werth der Composition liegt nicht im Stofflichen des Motivs, dasselbe ist alt,

und ganz ähnlich z. B. auch von Lorenzo di Bicci an seinem Terracotta-Relief von Sta. Maria nuova

verwendet: Maria beugt sicli vor Christus, der ihr die Krone aufs Haupt drückt. Die Schönheit

liegt in den einfachen feierlichen Umrissen, im Ernst imd der Innigkeit der Bewegung, sowie in

der unmittelbaren Belebung, die auch hier Donatello's geniale Hand dem kleinsten Detail zu

verleihen wusste.

5. Die Auferstehung Christi. Bernardo di Francesco wird für dieselbe im Jaln-e 1443

bezahlt. So schön Colorit und Ton hier sind, so wiegt auch hier die malerische Rücksicht zu

sehr vor. Braun und Blau herrschen vor, einiges Grün tritt hinzu.

6. Die Anbetung des Kindes durch die Magier ist der vorigen im Charakter

verwandt. In der Mitte liegt das Kind, rechts davon Maria und Joseph, links theils knieend,

tlieils stehend die reichgekleideten und gelockten Könige. Der Hintergrund ist blau, die Gewänder
grün, roth und violett. Ein Fries herum schimmert in Roth und Gold. Was den Erfinder dieser

Composition betrifft, so wissen w^r aus den Documenten, dass Paolo Uccello im J. 1443 Zeich-

nungen für Rundfenster mit der Verkündigung und der Geburt des Herrn machte, sowie dass er

im Ganzen drei Scheiben ausführte. Die Verkündigung befand sich also vermuthlich an der

Stelle der achten, jetzt weissen Scheibe, und wurde vielleicht durch ein Gewitter zerschlagen:

die Geburt des Herrn dagegen vertheilte er wahrscheinlich auf zwei Fenster, da wir in der fol-

genden Scheibe:

7. Die Anbetung der Hirten sehen. Ochs und Esel, sowie die Hirten gruppiren sich

hier um die Wiege als Mittelpunkt. Die Farben sind Blau als Hintergrund, Grün und Braun am
Beiwerk, Blau, Violett, Roth an den Gewändern; Gold und Roth am Fries. Bernardo di Fran-

cesco fühi-te zwischen 1444 und 1445 die beiden zuletzt genannten Scheiben aus.

Leider war es uns iu dieser Schilderung nur theilweise möglich, die Urheberschaft der

einzelnen Glasscheiben nachzuweisen. Nur soviel noch als Recapitulation: Die Scheiben in den

Seitenschifi'en sind die ältesten und zeigen noch eine mosaik- oder teppichartige Farben-Com-

position.
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Als zweite Kategorie, etwa vom Ende des XIV. und Anfang des XV. Jalnliunderts, kann

man die Scheiben der seitlichen Capellenkränze, einiger in der hintern Chorcapelle, sowie die

beiden kleineren Rundscheiben der Fa(;'adc bezeichnen. Den Figuren wird hier schon mehr Sorgfalt

zugewendet, doch besteht noch eine ziemlich gleichmässige Vertheiluug der Farben, wenn auch

in gi'össeren Massen.

Zur dritten Kategorie kann man das grosse Rundfenster, sowie einige Fenster im Chor,

und die Rundfenster des Tambours rechnen. Es machen sich innerhalb derselben mehrere Rich-

tungen geltend, von denen die Ghibertische etwas härtere Töne besitzt, als die andere. Die

Composition der Figuren, die Zeichnung, sowie die malerische Seite der Farben drängt hier

entschieden den musivischen Styl zurück.

Der Grund ist an allen diesen Scheiben blau, was natürlich ist, da er die Luft vorstellt.

Oft aber wird er, besonders bei den älterii Scheiben, vom ornanientak-n Beiwerk und später vom

Figürlichen so bedeckt, dass er nur wie ein schwacher Beigeschmack erscheint und also von uns

nicht überall besonders bezeichnet wurde. Da Bernardo di Francesco's Scheiben in verschiedenen

Manieren gehalten sind, so erhellt daraus, dass, wenigstens im XV. Jalirhundert, die Glasmaler

nur die ausübende Hand des erfindenden Malers waren.

Wir haben unter den Glasmalern zwei Mönche, Fra Bernardinu di Stefano, Mönch von

Sta. Maria novelln, und Fra Leonardo di Simone, Mönch von Vallombrosa; ein Zeichen, dass die

Glasmalerei nicht unerheblicli in den Klöstern gepflegt wurde.

Ebenso haben wir einen Antonio von Pisa und einen Domenico di Piero von Pisa (der

ebenfalls Geistlicher war): ein Anzeichen dafür, dass in Pisa eine Glasmalerschule blühte, die

auch sonst bestätigt wird. Dass ein Venetianer, Andrea, unter diesen Glasmalern erscheint, darf

nicht wundern, da ja Venedig seit dem frühesten Mittelalter eine dassische Stadt für alle Arten

von Glas- vind Glaspastenbereitung war.

Die hier documentirte reiche Thätigkeit eines deutschen Cilasmalers, Niccolö di Piero, der

sogar sein Glas aus Deutschland bezog, ist" ein Beweis für das hohe Ansehen, in welchem damals

die deutsche Kunst, wie in übrigen Fächern, so auch in Bezug auf die Glasmalerei in Italien stand.

Dies kann man auch aiis der grossen Achtung und den Privilegien ersehen, die dem Glas-

maler Francesco di Dumenico di Livio von Gambasso zu Thcil wurtlen, der, obwohl Italiener, doch

in Lübeck, wo er seit seiner Jugend sich aufhielt, seine Kunst erlernt hatte. Von Lübeck wurde er

nach Florenz berufen, machte auf Kosten der Dombauhütte die weite Reise, erhielt ein Haus mit

Schmelzöfen für sich und seine Familie und wurde von allen Abgaben ausgenommen. Dennoch

geschielit mit keinem Worte aiu'li nur eines Fensters Ph-wälniung, das er auch wirklich ausgefülirt

hätte. Wir können inis dies nui- aus dem Umstände erklären, dass er kurz nacli seiner Ankunft

in Florenz starb. Man ist nun vielleicht anfangs geneigt, in dem vielbeschäftigten Bernardo Sohn

des Francesco, sowie in Angelo Sohn des Francesco, Söhne des Francesco di Domenico zu

suchen, du er solclie ja nach (hii Documenten hatte, und sie seine Kunst ausübten. Aber diese

Vermuthung verliert ihren l'xiden, wenn wir scheu, dass Beriuudo di Francesco seine Tliätig-

keit sch(ni im .lahre 1424, Aul!( In die seinige im .lahre l-i?)',) begann, Francesco di Domenico

aber erst im Jalire 143f) durcli den (ihisei- l>;n-t(d(>ineo Petrucci den Vertrag seiner Berufung mit

der Donibauhütte abschloss.
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II.

Übersicht
Ülior lirii

Inhalt der auf die Glasmalerei im Dome bezüg-lichen Documente.

(ArchUio (iel Diiomo: Delitieralimii e slanziamenti degli opcrai di S. Maria ilcl (iure.)

(
Geurdiiet nach den Kitnstlern.J

Leonardo Simone:

Mai 1374. Macht ein Fenster über dem Portal gegen die Servi.

August 1394. Macht Fenster mit sechs Heiligen in jedem nach der Zeichnung- und Malerei des Agnolo 'I'addei (Jaddi.

7. April 139G. Bezahlung- an die Maler Nero d' Antonio und A. Tadd. Gaddi für Fensterzeiclinungen.

1(1. Juni 131t(i. Setzt eine Scheibe neben der Figur des (iiov. Ag-liuto.

Antonio di Pisa:

23. Dcbr. 1.3i)5. Macht ein I^enster über dei- Thüre gesell die Via Cassettai (südl.) nach Agnolo di Taddeo Gaddi's Zeichnung.

Niccolö di Piero Teilt:

1.'). Juli 1395. .Alaclit Fenster gegen die Via Cassettai.

21. August 1412. Jlaeht Glasaugen für die Opera.

29. Dcbr. 1412. Macht zwei Glasaugen für die Fagade.

9. Juni 1414. Wird er dafür bezahlt.

30. Juni 1414. Ist nicht zur rechten Zeit fertig und wird nicht weiter bezahlt.

21. August 1414. Andrea di Venezia soll Geld für die Fagadenscheiben erhalten, um es dem Niccolo auszuzahlen.

25. Oct. 141.'). Bezahlung für Glas, das er aus Deutschland bringen liisst.

Fra Bernardino di Stefano dell ordine de predicatori di S. Maria novella.

23. Oct. 1419. Soll die Rundseheiben oder Angin der Fagade machen, die anfangs dem Niccolo aufgetrag-en waren, der aber

jetzt todt ist. Dieselben befinden sich links vom Eintretenden. Diejenigen rechts soll er ebenfalls ausführen. Er soll eine

Zeichnung dafür machen lassen und den Opera rii zeigen.

14. Dcbr. 1419. Er soll bis zum folgenden Jahr fertig werden, oder der Bauhütte 50 tl. wieder auszahlen. In der Sacristei soll

eine Scheibe hergestellt werden.

2. Juni 1423. ET soll die Zeichuuug- für ein Kuiulfcnstcr iu Florenz in Empfang nehmen.

14. Juli 1423. Fra Bernardino und Lastra werden bezahlt für zwei Stücke Kupferdraht zur Befestigung- zweier Ruudfeuster.

3. April 1424. Er soll die zwei Kundfeuster neben dem grossen Rundfenster der Fa(;ade machini, und zwar dasjenige rechts

für den Eintretenden mit der A'erjagung- des heil. Joachim aus dem Tempel, das links mit dem Tod und dei- Bestattung

Mariens. Die Zeichnungen dazu soll Loreuzo Ghiberti liefern.

12. Jänner 1424. Fra Bernardino, der augenblicklich in Volterra weilt, soll nach Florenz kouimeu, um mit Ghiberti über die

Rundfenster der Ku))i)el .sich zu verabreden ; nach einem Monat wird er mit Strafe belegt.

29. Jänner 1424. Es soll an Fra Bernardino geschrieben werden, dass er nach Florenz kommen soll, um eine Differenz zwischen ihm

und Lorenzo Ghiberti bezüglich zweier Zeichnungen für Kuii|)elrundfenster beizulegen; sonst werde er mit Busse belegt.

24. März 1424. Fra Bernardino soll die beiden Rundfenster zu beiden Seiten vom Hauptrundfenster au der Fa^ade machen, das

eine mit der Vertreibung- Joachim's vom Tempel, das andere mit dem Tod nnd Begräbniss der Maria.

2G. März 1425. Es soll ein Brief an Fra Bernardino g-esehri<'beii werden, er solle zurückkehren, um die Rundfenster der Kuppel
auszuführen, sonst werde er mit Strafe belegt.

11. Febr. 1442. Fra Bernardino erhält 20 L. um sie dem Glaser Nicolas zu geben für ein Fenster iu der zweiten Sacristei.

23. Febr. 1442. Macht ein Fenster für die zweite Sacristei.

1(1. Dcbr. 1443. Macht ein weisses Fenster für die Sacristei.

Francesco di Uomeuico di Livio da Ganibasso

:

23. April 143(3. Beschluss der operai, dem obigen, der in Lübeck lebt, einen Brief zur Einladung nach Florenz zu schreiben.

5. Oct. 143(!. Eine Petition von ihm für gewisse Begünstigungen seiner Person soll berücksichtigt werden.

5. Oct. 1436. Vor drei Jahren haben die operai schon einen Brief an ihn geschrieben, worin sie ihn einluden nach Florenz zu

kommen. Er wohnt seit seiner Jugend in Lübeck, wo er Familie hat und alle Fächer der Glasmalerei ausübt. Es soll in

Florenz dafür gesorgt werden, dass er mit seiner Familie wohnen kann. Die Reise soll ihm vergütet werden. Er soll für

Lebzeit Unterhalt in Florenz finden. Er ist von Räubern ausgeraubt worden. Hiefür und für die Reise soll er 100 fl.

erhalten, 20 sogleich, den Rest sobald er in Florenz die Ausübung seiner Kunst begonnen. Er soll eine Wohnung und

ein Atelier mit zwei Öfen zur Verfügung erhalten. Er und seine Sohne und Güter sollen Lebzeit von allen gewöhnlichen

und ausserordentlichen Steuern frei sein. Er hat Freiheit in der Herstellung von Ofen. — Keine von den 21 Künsten in

Florenz soll ihn in der Ausübung seiner Kunst beeinträchtigen. — Dafür sollten er, seine Söhne nnd Arbeiter alle Arbei-

ten in Mosaik und Glas ausführen, deren die Opera bedürfte. — Den Preis dafür muss er ihrer Discretion überlassen.
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19. Oct. 1430. Gambasso latificiit den Vertrag (hircli den Glaser Bartolomeo Petrucci, der eine Hyi)othek bei Lodov. Torna-

guinci hinterlegt.

10. April 1437. Beschluss das versprochene Haus mit zwei Öfen für Francesco zu kaufen.

Bernardo di Francesco

:

4. April 1424. B. Fraiicisci und Lastra werden bezahlt für 14% br. c. Kupfernetzes zur Keparatur von Fenstern.

8. April 1432. .Soll mit einem Diener eine Scheibe für die Tribüne der Cap. S. Zenobi über der genannten C'apelle machen,

um denselben Preis um den er die Fenster der genannten C'apelle machte.

16. April 1431. Auftrag, 4 Scheiben über der Tribüne der Cap. Zenobi zu machen, mit den Geschichten der Geburt Maria's.

23. Dcbr. 1433. Lorenzo Ghiberti hat eine Zeichnung für ein Rundfenster des Bernardo di Francesco gemacht, die vielleicht

verändert werden soll.

20. April 1434. Soll 2 von den 4 obenaufgetragenen Fenstern nach den Zeichnungen Ghiberti's machen mit Geschichten, welche

Matteo de .Strozzi und Xiceolo degli Alessandri anzugeben haben. Die Zeichnung soll bis Ende Mai fertig sein.

5. Juli 1435. Für die 4 Fenster erhielt er 22 Kisten Glas für Ibi fl. davon kaiin er für 50 fl. auf jedes Fenster verwenden,

der Rest wird ihm später gegeben.

14. August 1436. Lorenzo Ghiberti soll bis Ende August die Zeichnung der Jungfrau Maria dem Bernardo geliefert haben, sonst

kann dieser sie jemand anderem auftragen.

10. April 1437. Die Baucommission für das Grab des S. Zenobius sollte die Ausführung der 4 Glasscheiben besorgen, weil sie

aber mit Geschäften überhäuft ist, übernimmt die Opera das Amt.

10. April 1437. Beschluss, den Auftrag von 4 Fenstern au Bernardo di Francesco zu annulliren.

24. Mai 1438. Bezahlung an Ghiberti für die Hälfte einer von 4 Figuren, die er für ein Fenster zeichnen soll, das von Bernardo

di Francesco in der Capelle S. Zenobi hergestellt werden soll.

30. März 1439. Bernardo Francisci soll alle Kundfenster der Kuppel ausführen.

19. Juni 1437. Bezahlung für ein Glasfenster in der Tribüne der Cap. S. Zenobius.

19. Dcbr. 1437. Bezahlung für das dritte Fenster ebenda.

24. Mai 1438. Bezahlung für die Hälfte einer Zeichnung der 4 Fig. eines Fensters in der Tribüne der Capelle S. Zenobius.

18. Xov. 1438. Bezahlung für die Einsetzung eines Fensters ebenda.

28. Dcbr. 1440. L. 273 für ein Fenster in der Tribüne gegen das Kloster, in der Capelle des Märtyrers, genannt della parte (guelfa).

14. Oct. 1440. Bezahlung für Fenster der Sacristei.

14. Oct. 1440. Bezahlung für die Zeichnung eines Fensters.

.><. Xov. 1440. Bezahlung an Ghiberti für den Rest einer Zeichnung.

10. April 1443. Bezahlung eines Fensters in der Capelle von St. Jacob.

28. Dcbr. 1440. L. 273 Bezahlung für ein Fenster in der Tribüne gegen das Kloster, in der Capelle des Märtyrers, genannt

della parte,

l.'i. Jänner 1443. L. 100 für ein Rundfenster der Haupttribüne mit der Auferstehung Christi.

3. Febr. 1443. Bezahlung für Rundfenster.

10. Febr. 1443. Bezahlung für ein Rundfenster.

28. Febr. 1443. Bezahlung eines Rundfensters mit Christus, der im Garten betet.

8. Juni 1443. Bezahlung für ein Fenster.

l.**. Juni 1443. Bezahlung eines Fensters an der Tliüre der Kirche.

11. Oct. 1443. I5ezahlung für Fenster.

7. Dccb. 1443. Bezahlung für Rundfenstcr.

7. Jänner 1444. Bernardo soll an Paulo Uccello 50 L. geben für die Zeichnung der Rundfenstcr.

23. Ajiril 1443. Bezahlung für mehrere Rundfenstcr.

30. Dcbr. 1444. Bezahlung für ein Riindfenster mit der Annunciation der Jungfrau.

28. Febr. 1445. Bezahlung für Rundfenster der Kuppel.

18. Juni 1445. Bezahlung für ein Rundfenster mit Christus, wie er im Tempel eingeführt wird.

10. April 144.3. Bezahlung für ein Fenster in der Capelle S. Zenobi.

8. Juni 1443. Bezahlung an ihn und seine Genossen für ein Fenster.

15. .länner 1414. Bezahlung für Rundfenstcr mit der llinimelfahrt Christi.

11. Oct. 1417. Bezahlung für (Uäscr in den Tabernakel des Coriins Domini (Mosaik?).

.liigelo di Francesco :

13. August 14.33. Bartol. Angliciai, der Provisor der Bauhütte soll von den Prioren und dem Gonfaloniere die Freilassung des

Angelo bewirken, dessen Dienste man zur Herstellung der Kuppelfenster gebrauche.

Angelo di Lnzero.

28. April 14.37. Soll eine Scheibe erhalten, die gerade am nöthigstcn sei.

Maestro An^rclo oder Auj^clo di LipiMt:

13. Oct. 1433. Soll Ruurlfcn.st(u- des neuen Bauhiittengebäudes, sowie des Donirumpfes machen.

10. Mai 143.5. Nicoiao di AIcssandro \ind seine Genossen sollen die dem Maestro Angelo aufgetragenen Rundfenster vollenden,

ohne Veränderung der Zeichnung.

10. Mai 1435. Angelo de Vetri und »eine Genossen sulleu mli pi II. i;usse belegt werden, wenn sie nicht im Laufe der Woche

ein ihm aufgetragenes Rundfenster einliefern, ebenso Domonico.

16. Juli 1437. Angelo di- Vetri soll 2 Rundfenstcr im Schiff der Kirche von weissem Glas machen.

16. JiMi 1437. Erhält Bezahlung für 2 weisse Rundfenstcr im Schiff.

24. Juli 143S. Angelo di Mppn und Dciuiinirn di Picrri vnii Pisa werden liezalilt liir ein liuudl'enster der Kuiijiel.
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13. Febr. 14.38. Bez;ihliins für die Wiodorherstellinig eines Fensters bei der Thiire welche gegen das Kloster des Florentiner

Caplaiis führt.

7. Nov. 14o8. Bezahlung für die Wiederherstellung eines grossen Fensters im Dom neben der Thüre, durch die man zum

Kloster geht.

30. April 1431t. Bezahlung für sieben weisse Rundfenster in der Wohnung des Papstes bei .Sta. Maria novella.

30. Juni 1439. Bezahlung eines weissen Rundfensters mit einem f'ompass, in der Mitte mit dem Zeichen der Freiheit, in der

Mitte der Kirclie.

4. April 1443. Bezaldung für ein Fenster iu der Capelle des .S. Giov. Evang.

>3. April 1444. Bezahlung für ein Rundfenster in der Tribüne.

•J5. Febr. 1453 (54). Bezahlung tiir die Ausbesserung von Tribünenfenstern und Capellenfenstern.

27. Juni 1454. Bezahlung für Rundfenster und andere Fenster der Tribüne.

31. Dcbr. 1456. Bezahlung eines Fensters in der Audienz der Oper.

Carlo dl Francesco (rati:

28. Dcbr. 1440. Bezahlung für eines der weissen Rundfeuster mit C'ompassen in der .Mitte, die sieh im .Mittelschill' befinden.

28. Dcbr. 1440. Soll Benozzo di Emilio, intagliatorc, tür die Zeichnung eines Fensters bezahlen, das er ausführte.

l)no Domeuico (riiidoni:

28. Debr. 1440. Soll ein Fenster machen.

8. Juni 1443. Bezahlung für Fenster.

11. Oct. 1443. Bezahlung für ein Fenster in der Capelle della parte (guelfa).

Domenico di Piero, Prior von St. Sisto aus Pisa.

10. April 1443. Bezahlung für ein Fenster in der Capelle St. Mathei.

27. Juni 1437. Domenico di Piero und Angelo Lazeri werden für ein grosses Rundfenster in der Kuppel bezahlt.

1443. Bezahlung für ein Fenster.

Sandro di Griovanni di Andrea:

1477 (78) 25. Febr. Wird erwählt zum Herstellen von Fenstern mit monatlicher Bezahlung von 1. 2, mit Beginn von März. Seine

derartige Beschäftigung dauert bis 1482.

l.'iOO. Macht er ein Fenster im Zimmer der Minister über dem Ausgang zur Opera, mit dem Zeichen der Wollenzunft.

1.503. Bezahlung für Laternenfenster im Dom, d. h. eine Öffnung um die Sonne in der Kirche zu sehen für die Astrologen.

Zeiclinungeu von Paolo L'ccello.

18. Febr. 1443. Bezahlung für eine Zeichnung der Verkündigung (Bern, di Franc).

5. Nov. 1443. Bezahlung für eine Zeichnung der Geburt des Herrn (Angelo di Lippo).

28. Jänner 1445. Bezahlung der Zeichnung der Augen.

Gliiberti und Douatello.

1434. 12. April. Beide haben eine Zeichnung der Krönung Maria's gemacht, die des Donatello wird besser gefunden und soll

ausgeführt werden.

28. Dec. 1440. Bezahlung für die Zeichnung eines Fensters, das Bern, di Franc, ausführte.

28. Dec. 1440. Bezahlung eines Fensters, das Domenico von Pisa ausführte.

28. Dec. 1440. Bezahlung eines Fensters, das Carlo de Gati ausführte.

28. Dec. 1440. Bezahlung eines Fensters, das Guidone ausführte.

Beuotio di Emilio:

Zeichnete ein Fenster, das Domenico di Piero ausführte.

7. Dec. 1443. Bezahlung an Ghiberti für eine Zeichnung des Herrn im Olgarten.

BaiitaUtte

:

13. Aug. 1437. Der Werkmeister soll die Öffnungen der Sacristeifenster machen lassen.

XVII.
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III.

Urkunden
aus dem

Archiv der Donibauhtitte in Florenz.

(Libru lii Deliberatidiie e Stantiamenü degli (iperai di Sta Maria del Fiore ete.)

Leonardo di Simone, frate dl Vallombrosa:

1390. Zum ersten Mal beauftragt, mehrere Seheiben für den Dom herzustellen.

6. Mai 1394. Item simili modo et forma deliberaverunt et loeaverunt Dopno (Domino) Leonardo Simonis monaco ordinis valle

umbrose qni facit fenestras vitreas ad faciendam unam tiuestram vitream ex parte capsettaria infra fenestram quae est

infra partem per quam itur erga ecclesiam Scte Marie de Servis, in qua fenestra teneatur mictere vitrum, plorabum,

ferramenta. reta filorum, pontes ad ejus expensas et de suo leg^namine et debeat habere et recipere pro quolibet

bracehio quadro dicte fenestre per eum fiende a dicta opera fl. 4. auri cum hoc quod fenestra maneat et stet bene ad

descritionem operariorum et aliorum lujminura cum omni gravamine et onere contemptis in allocatione etc.

6. Mai 1394. Dopno Leonardo Simonis monaco ordinis Vallis umbrose qui facit fenestras vitreas in ecclesia Sctc lieparate pro

parte solutionis fenestre vitree quam facere tenetur in ecclesia Scte Reparate de Florentia fl. 15.

Die 6. Augusti 1394. Item offitiales prefafi absente tantum dicto Branchatio eorum coUega simul ut supra dictum congregati

ac actendentes quandam locationem factam per eos die quinta Junii .... Dopno Leonardo .Simonis monaco ordinis

Vallisurabrose de faciendo dictas finestras vitreas in dicta ecclesia ut i)lcne patet manibus Ser Miehelis Masi tunc notari

dicti offitii et cupientes dictas fenestras in honorem Dei et Sanctorum et ad decorem ecclesie antedicte cum debito

ordine fieri deliberaverunt quod per predictum Döpnum Leonardum fiant et fieri debeant in dictis fenestris vitreis

figure Sanctorum dei in tabernaculis VI sex ino qualibet finestra cum coloribus nu^do et forma prout et sie dicet et

declarabit Aguolus Taddei Gaddi pictor.

Dicta die. Dopno Leonardo snpradicto pro parte solutionis dicti laborerii dictarum fenestrarum ü. centumvigiuti auri dummodo

dictus Dopnus Leonardus . . . satis det ... de complendo saltem unam ex dictis fenestris hinc ad per totum mensera Decem-

bris ... vel de restituendo dicto offitio ipsos fl. centum vigintos.

Die decima mensis .Septembris 1394. Dopno. Leonardo Simonis monaco ordinis Vallisunibrose i)ro fenestris vitreis quas facit in

dicta ecclesia S. Ueparate de florentia fl. 24 auri ex causa mutui dummodo dictus Döpuus Leonardus punctualiter satisdet.

(Bezahlungen an denselben: 10. Nov. 1394 20 fl. 3. Dec. 1394 15 fl. t<. Dec. 1394 20 fl. 13. Dec. 1394 50 fl. 19. Jan. 1395 50 fl.

15. März 1395 SO fl.;

15. .luli 1395. Matheo Pieri Chiavaiuolo pro quinque fenestris ferratis et jiro pluribus . . . aliorum ferrauientorum quae . .

.

tradi<lit opere in pluribus partitis a die 7. Aprilis usijue ad dicm vin-esimam .secundaui .lunii iu summa libras centum

quadraginta octo, s. 17 d. 4.

Dicta die. Domno leonardo qui facit fenestras vitreas pro vitro quo eget occasione de cuidam fenestre i)er eum faciende . .

.

fl. auri sexuaginta.

17. .Juli 1395. (Aufmunterung an Leonardo, seine Arbeit zu beschleunigen.)

14. Aug. 1395 (erhält er 50 fl., 1(5. Aug. 1395 50 fl., 23. Sept. 1395 SO fl., 24. Nov. 1395 4o fl.)

23. Dec. 139.5. Dopno Leonardo Simonis magistro fenestrarum vitrearum pro i)artc solutionis fenestre vitree in ecclesia scte

Beparate versus viam C'assetorum fl. 20 auri.

7. April 1.39r). Agniolo Taddei Gaddi et Nero Antoni sotiis pictoribus pro pictura unius squancii fenestre port. per Dopnum

Leonardum monaclmm die primo aprilis in ecclesia Scte Bciiarate ut patet in libro duorum m. c. 88. fl. 15 auri

15. Juni 139G. Angnolo Taddei Gaddi ))ictor pro denariis spesis pro Dc'ipno Leonardo monacho et magistro vitrei i)rout patet

in libro duorum m. c. 915. fl. 20 auri.

16." .Juni 1396. Dopno Leonardo Simonis monacho et magistro vntrei pro solvcnd igistris et manualibus quos annoverat

ponendo fenestram vitream que est juxta figuras domini .lohannis Aghuti ut i),itet iu libro duorum m. cart. 27. ubi por-

tatum est ipsuui dopnum Leonardum debcro dare libras quattuordecim et s. ()uindecim.

7. .Juli l:;9i;. Item suiiradicti ojjcrarii modis et formis predictis adsignaverunt et statuerunt fratri minorum doi)no Leonardo

Simonis ad solvi;ndum dicte ojjere . . . fl. auri quatuor (juos dare et solvere tenetur et del)et dicte opere ut patet in

libro opere predicto hinc ad per totum presentcm mensem .lulii et reliqu.i niedietatur etc.

Antonio di Pisa :

23. Dec. 1395. Itc'm in modo et forma i)reniissis ojierarii . . . deliberaverunt quod statini eompli'ta fenestra vitrea super ])ortam

versus viam Cassettornm quam facit Antonius Magister <le Pisis infari debeat .... et satistiat maf^'istro Filippo Kranchi

Saccheti et fideniissori et Angelo 'I'addi Ghaildi pictori i)ro i)ingendo designando dictas fenestras.

Jiiccolö di Picro Teotonlco:

25. August 1391. Nicholao I'ieri Teotoiiico ex causa mutui pro i)arte solutionis fenestiiirura vitrearum ([uas facit per dictam

ecclesiam Sancte Ueparate fl. 25 auri duminodo dictus Nicholaus . . satisdet ... de restituendo dictam quantitatem fl. 25

dicte opere in caso qu<id tion feclHset iu dictis fiMiestris ea i)uae facere tem-tur seciindiim iiromissa facta juxta dictos

ojicrariüs.
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1(1. Sci)t. l.)9i. (Uezahlung an ilin von 1. 1. ». Kl. «1. 4.)

30. Oct. 1394. (BozalilunK an ihn von fl. 35 anri.)

3. Dec. 1394. (Bezahlung an ihn von 1. 11. s. 15. d. 8)

1."). Juli 1395. Filippo Franchi de Sacchettis f'ampsori i)n> parte solutionis cujuR<lam t'enestre facionde de vitro per magistnim

Pieruni Nicolai Teutonicum sive alium qui couduxit dictas feuestras existentes in Sota. Reparata sujira viam Capsetacorum

fl. auri 4() solvendos per dictum Filippuni dieto niagistro Piero sive alio (pii eondii.xerit dictani t'enestram.

10. Dee. 1402. Nicliolao pieri del vetro habeat in prestanti.am fl. 25 auri pro laborerio vitri per eum fiendi ochuli anterioris.

>'. Dec. 1402. Nicholao Pieri magistro de vetro habuit in prestantiam pro laborerio per eum fiendo pro dicta opera fl. 30 auri.

25. Juni 1403. Nicholao Pieri de vetro fl. 2 auri mutuo supra ejus laboreriuin.

Nicholao pieri predicto fl. IK auri pro dando .lohanni della Lastra pro eo mutuo dieto nicholo.

27. .luni. Krhidt er 20 fl.

30. Juni. Nicholao Pieri del vetro pro eo Lippo di Pagolo per salarium Agnoli filii dicti Lippi fl. 17 auri.

13. April 1406. Nicholao ))ieri del vetro 1. 8 ... quas habuit in . . per aptandas fenestras.

17. Juni 140(3. Nicholao Pieri del vetro erhält 4 fl.

25. Oct. 1408. Nicholao Pieri magistro fenestrarum vetri pro aptatura fenestre vetri ... in eeclesia .Scte. Keiiarate fl. 17.

Die 21 m. Agosti 1412. Nicholao jiieri magistro fenestrarum vitrearum pro parte solutionis oculorum vitreipruni qnos t'acit pro

opera fl. 35.

Die 29 m. Dcbr. 1412. Nicoiao pieri magistro vetri pro mutuo eidem Nicoiao facendo sibi et computando in laborerio vitri

duorum oculorum de l'acie anterioris ecclesie S. AI. del fiore supra duas portas fl. 30 auri.

Die IX .Junii 1414 Nicholao pieri magistro fenestrarum vitrearum pro laborerio facit pro dieta opera pro oculo vitreo in facic

auteriori dicte ecclesie de S. JI. del fiore fl. 30 auri.

Die XXX Junii 1414. Nicholaus Pieri mag. vitri qui attare debet oculum vitreum in facie anteriori dicte ecclesie Scte Marie del

fiore non attaverat et ea causa retineatur et eidem nicholao pecuniam dicte opere rctineri possit et debeat S. 5

pro quolibet bracchio quatro totidem ejus dieto oculo sibi solvi debebat.

Die 21 m. Augusti 1414. Nicholo pieri magistro vitrei et qui actat oculum vitreum catedralis .S. AI. del fiore in parte anteriori

dicte ecclesie fl. 20 auri . . . vel pretium Andreas . . . habeat magister vitrei de Venetiis pro dando dieto Niccholao.

Die 9 Alarzo 1414 1 15). Nicoiao pieri magistro fenestrarum vitrei pro ociilis vitreis cpios facit pro facie anteriore Scte Reparate

fl. 20 auri.

Die IG Aprilis. Nicoiao Pieri magistro vitrei pro recta et integra solutione duorum oculorum vitrearum per eum l'actorum pro

dicta opera in facie anteriori ecclesie .S. Marie del fiore .... fl. 29 s. 8.

Die 25. Oct. 1415. Nicoiao pieri mag. fenestrarum vitri pro parte solutionis vitri pro finestris faciendis ((iiod conducere debet

de Alamannia ad dictam et in dictam operam in quatuor menses proximos fiituros fl. centum auri.

^Ascritti alla f'ompagnia dei pittori Fiorentini sotto il titolo di .8. Liica:

Niceolü di Piero dipiutore 1414. Nicholo (scultore; di Piero, scarpellatore aretinu 141o. Nicholo di piero da vetri 1415.

Wir haben hier drei Künstler gleichen Namens, die nicht verwechselt werden dürfen. Der zuletzt Genannte ist unser

Deutscher. Über den Aretiuer haben wir schon in einer früheren Schrift anderorts gesprochen und Documente verötFent-

licht. Ans dem folgenden Documente sehen wir, dass er 1419 todt war.j

Bemardiiio di Stefano

:

Die XXIIII m. oct. 1419. Frater Bernardinus Stetani ordinis fr;itrum predicatorum .... de florentia faeiat vitreum duorum ocu-

lorum ecclesie scte Alarie del fiore videl. primum et secundum faciei dicte ecclesie ex latere sinisto in introitu ecclesie et

quod qui intrat ecclesiam habet ex latere sinistro, non obstante quod alias dicti oculi ftierint aliis locati, videl. cuidam

Nicoiao, qui Nicolaus est nunc mortiuis. Non voluerunt dicti operarii quod dictus frat. Bernardinus faeiat primum et

secundum, licet sibi fuerint alias locati tertius ac quartus; propter mortem dicti nicolai quum non i)osset facere primum

et secundum, et melius est a primo et secundo, quam a tertio et quarto (?) Et quod dicti> fratri Bernardiuo dentur

misure dictorum oculorum per vicecai>utem dicte operis qui ipse fiatur faeiat disegnnm storie quam ibi intendit facere et

ostendat dictis operariis vel eorum successoribus nt possint deliberare super predictis quod eis videbitur . . . quod

mutuetur ei per camerarium dicte operis super dieto laborerio fl. auri 50 ....

Die 14. Dec. 1419. Frater Bernardinus Stefani ordine predicatorum qui conduxit ad faciendum oculum de vitreo in facie ecclesie

scte Alarie del fiore teneatur ac debeat fecisse dictum oculum hinc ad unnm annum iiroximuni futurum, alias reddere et

restituere teneatur opere fl. auri 50 ....

Die XXII AI. oct. 1419. Fratri Bernardino Stefani predicatorum ordinis magistro vitreorum in mutuum super locatione ... de

duobus oculis in facie ecclesie ...

Die 9 m. martii 1422 (1423) Item deliberaverunt quod: fiat certa finestra in sacrestia supra tecto pro luminando dictam sacre-

stiam prout videbitur caputmagistro et cum minori expenso ut possibile est.

Die 2. Junii 1423. Item quod fiteiat Bernardus Stefani ordinis fratruui predicatorum et eonductor unins fenestrae vitri vel oculi

pro majori ecelesia veniat florentiam ad recipieuda designa dicti ocnh vel finestre pro tota 20 a die presentis mensis Junii,

pro summa fl. 50.

Die 14. Julii 1423. Beruardo di Francesco voc. Lastra, Bernardo (Stefani?) magistri finestrarum vitrei duorum petiornm flu ramis

proponendo duobus oeuhs dicte ecclesie usque ad summam s. 18 pro quolibet bracchio, vid. braechiorum quattuor.

Die 3 m. Aprilis 1424. Item .simili modo et forma predicti actendentes ad quandam locationem olim factam fratri Bernardino

ordinis fratrum predicat, S. Jlarie novelle de flor. per quam ut dicitur continetur qnaliter ipse frater Bernardinus debet

componere in dicta opera majoris ecclesie duos oculos vitrei cum certis storiis beate Marie virginis unde hodie ac

presenti die .... deliberaverunt quod frater Bernardinus predictus teneatur facere duos oculos in majori navi dicte

ecclesie videl. duos primos et proquinquos majori oculo supra porta v. unum a dextris dicti oculi magni et alterum a

5*
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sinistris. Et intrantis in ecelesiam per portam magiiam ocuhim oxisteutera a dextris 9. est versus iiotariiiiii in illo fieri

debct storia beate Marie virginis videl. quando Giovaecliino tu chacoiato del temi)io et in alio ocnlo i)ropinqu(i majori

in introitu dicte ecelesie ad manum sinistrani vid. dirimpetto a legnainoli in illo oeulo fieri debet Storia mortis et sepul-

ture Beate Mariae virginis. Et designa dictorum oculorum et storiarum tieri debent i>er Laurentium olim Bartolucci magi-

strum et provisionatum dicte opere prout eidem videbitur pulcrioria et adornioria utilius et honoratius [iro ojjera predicta.

Die 13. apr. 1414. Fratri Bernardiuo ordinis predic. pro designo duorum oculorum per eiim perficieudorum in majori navi dicte

ecelesie.

Die veneris, 12. Jan. 1424. Fratri bernardino moranti ad presens vidterris quod veniat et compareat CDram dictis o|)erariis p.

totum presentem mensem Januarii ad accordandum Laurentium Bartolucci de labove im]ienso pro ocnlis cupole seu ad

dicendum quidquid vult, et quod elapso dicto terminio gravabitur

Die 29 Jan. 1424. Scribatur una lettera fratri Beruardiuo .Stefani qualiter hinc ad quindecim dies mensis t'ebr. prox. tut. venire

teneatur et debeat coram dictis operariis ad dicendum sua jura in qnadam causa existent! inter dictum fratrom Bernar-

dinum ex parte una et Laurentium Bartolucci ex parte alia de qnodam designo facto per dictum Laurentium duorum

oculorum cupole magne. Et eidem iu dicta lettera protestetur qualiter si non comparebit coram eis infra dictum tempus

gravabitur ei fidejussor ad solvendum dicto laurentio illud quod deliberabitur per eos. Et (luod illud idmn notificeretur

fidejnssori dicti fratris Beruardini.

Satisdationes

:

Die m. Martii 1424. Frater Bernardus quoudam Stefani de florentia ordinis fratrum predicatorum scte marie novelle de florentia

constitit occasione cujusdam conductionis per eum facte ab opera prelibata de faciendo duos oculos vitrei in majori navi

chatedralis ecelesie florentine videl. unum in una facie dicte navis magne et alium in alia facie dicte majoris navis

penes oculum magnum postum in facie versus Oratorium scti Johannis batiste in quo qnidem ocido posito in facie versus

campanile debet fieri per eum storia beate marie virginis, videl. quum Joachinus fuit de templo expnlsus, et in alio oculo

alterius faciei debet fieri storia mortis et sepulture Beate marie virginis et . . . termini eidem fratri Bernardo fari per

dictos operarios in faciendo dictos oculos videlicet primum in annum prox. fnt. iuitiando, die quo eidem fratri Bernardo

dabitur et cxibetur designum dicti oculi; et fin. ad viginti menses prox. fut. a die dati primi disegni etc.

Die XXVI martii 142r) (2<j). Prefati operarii simili modo et forma deliberaverunt quod pro parte prefatorum operariorum scri-

batur lettera fra Bernardino niagistro vitreorum fcnestrarum quod diebus jiresentibus debeat reverti Florentiam ad labo-

randum oculos vitrei quos duxit fiendos in cliatedrali ecelesie Horentine, .-ili.is gravabitur ejus fidemissus.

Die 11 febr. 1442 (43). Fratri Bernardino . . . qui facit fenestras de vetro 1. 2(i p. dando Xicholao biehieraro jiro vitreis sibi

datis per quandam fenestram sibi locatam pro secunda sacrestia.

Die 23 febr. 1442 (43;. Fratri Bernardino . . . qui facit fenestras de vitro 1. IS s. 18 (). p. solutionis unius fenestre ad oculos

quos facit pro secunda sacrestia.

10. Dec. 1443. Fratri Bernardino ordinis pred. (jui facit fenestras de vetro 1. 25 pro parte solutionis unius fenestre oculorum

alboinim saeristie.

Francesco di Domeuico da Gauibasso

:

1436. Die 23 Aprilis. Prefati ()|)eraiii existentes collegialiter congregati in loco eorum re.sidentie ]ifcis dicte ojicre ntili pagen-

dis ser\'atis servandis deliberaverunt quod scribatur una lettera Franeischo dominiei de gliambas.so niagistro vitrei liabi-

tatori ad presens in civitate Lubichi de ejus accessu florentiam secundum quod dieet N'icolaus de Alexandris.

Die 5 Oct. 1436. Prefati ojierarii congregrati ut sibi deliberaverunt quod nove eorum otfitio exliibeatur quedam petitio in favo-

rem Francisci dominiei Civis de ghambasso magistri vitreorum et eornm nove postulatum ut dicta iietitio liabeat sui

valoris firmitateni coram magnifieis doniinis jiriorilnis artium et vexillifero Justitie populi et comnuiiiis tlor. pro (piadam

exceptione sue persone.

1436. In Dei nomine Amen, Anno domini ab ejus iucarnatione millesimo ((uadrigentesimo tergesimo sexto lud. IT) et die 15

m. Oct. tactum in civitate floreut. in opera S. Marie del fiore presentibus testibus ad infrastantia omnia et singida vocatis

habitis e rogatis Gualterotto Jacobi de Kiccialbanis et S. Filippo nicolai civibus florontinis.

Nobiles ac ))rudentes viri. Nicolaus Ughouis de Alexandris Donatus Michaelis de ^'cllutis l'raneiscus bene<iieti Caroccii

de Strozis Benedictus .Johannis de Ricciallianis et Niccolaus Caruli de Malignis operarii opere Scte Jfarie del fiore de flor.

existentes collegialiter congregati in opera predicta in loco eorum solite residentic pfcis dicte opere utili pagendis

absente tarnen Alamanno michaelis de Albizis eorum in dicto officio coUega. Considerantes cquidem prefati operarii

novum edificium catthedralis ecelesie flor. ad ai>tatum finem sue habitationis fore dednctum et ob id fore nocessariuni

oculos et fenestras ipsius ecelesie dccorari variis vitreis v.iriis storiis i)itturarum ut decet tam incliti matrici ecelesie ob

quam rem jirefatam magnificam ecelesiam indigene maxima ac infinita copia ipsoruui vitreorum qu. sine longevo tempore

ac innumerabili sumptu i)ecunic vix haberi posset. Et actendentes q. eornm in olHtio preecssorcs jam sunt tros anni et

ultra »cripsisse in partibn.s Alamanie basse in civitate nominata lubichi euidani famosissimo viro nomine franeischo domi-

niei Cini de Gambasso comit. flor. niagistro in omni et quoeuu(|ue geiu're vitreorum de niusaceo et de (piodani alio colore

vitreorum qui in dicta civitate a teiii])ore sue iincritie cum sn.i lainilia et aliis habitavit et habitat et iu dicto loco dietani

artcm addidicit excrcuit et cxercet, cundem francisclium deprecando ad civitatem florentie accedere deberet ad habitandum

• familiariter et in ea arteni jircfatani faciendo' eidem iiollicendo quod sibi expensas ytinioris per eum fienda» resarciret et in

dicta civitate flor. in laborcriis predicte o)ierc toto tempore sue vitc eidem continiium ac firiniim in viaiu exhibeiet ita

et tali (]. ipse una cum sua fainili.'i talibns iiromissionibus motus aceessit a<l civitatem flor. .-id intendendum et exanii-

nanduiii «um eorum oftifio predictas pmis. et ad alia faciendum in pr(Mlictis (i|ii>rtuii,i p. inandando exei'utioni intentionein

eorum otTitii. Ac etiani fide habita a quampluribus pcrsonis fidc ilignis ])refatuin francischuni in predictis artibns i'ore

peritissiniiim. Et oxaminato quod jiredicta omnia non solum rcsultant dicte opere sed etiam toti civitati florentie honorem

utile ac famam pro pecuiiia volentcs q. igitiir jiredicti operarii ut predicta omnia sortiantur ofl'iciiim p. evidenli ulili
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täte et hoiiore dicte opere et totius civit.itis floi\ servatis in picdictis oraiiilms liiisfiue requinintur sec. formam State . .

.

flor. et dicto opore dato niisso facto et celebnito inter ipsos omiies solcpni et secreto scinptiiiio ad fabas nij^ras et albas

et obtento ptito neiniiie conim discn'paiite de consoiisu et voliintate dicti tVaneisci pi'cseiitis et inter omnibiis siiinn cnn-

sonsiini daiitis et prestaiitis deliberavermit statuei-iint finiiavenint ac ereavenint intVasci-ii.ta pacta .... (V) cum conduc-

tionil)ii,s et modificationibus infVascriptis.

In piimis advertentes dicti operarii dictum francibcliuni in ytiuerc per cum facto de civitate lubiclii ad civitatcin

finr. pro tractando cum eorum offitio i)er dicta omuia supiu.s narrata, a latronibu.s et ruetoribu» strataruni fuisse oninil)u.s

suis Ijoiii.s spoliatum ac privatum qne secum forebat pro demostrando suani artem dieto eorum otl'icio; ([Uod i)refati

operarii teneantur et obHgati siiit de pecunia dicte opere pro omni dapno eidem illato, et pro quibuscuraque expensis

per cum factis et fiendis in dicto ytinere et pro conducendo florentiain snam familiam et omnia sua bona in dicta civi-

tate bibiclii ad i)resciis cxistentia dare solvere ac enumerare eideni francischo in totuni tioreno.s auri centiim infrasciip-

tis terininis ad presens florenos auri viginti et rcsidnum nsque indictam qnantitateni florenorum anri ccntnni .ifatiui

postquam dictus franciscliiis cum tota sua tamilia et omnibus suis bonis fuerit florentiam reversns et dederit princi])ium

in dicta civitate Horentie dicte sue arti (b> qua quidein quantitatc floreuorun) viginti iiro et ante omnia q. fiat sulutio

dictus francisclius teneatur et debeat dare et prestare dicte opere ydoneum fidemissorcm de redcnndo florentiam cum
tota sua familia et cum omnibus suis bonis et dare principium dicte sue arti, salvo et excepto (piod si casus mortis

eidem accideret quod absit dicta opera ainictat et perdat et perdcre teneatur et debet dictam quautitatem florenos vigiiiti

et ejus fidemissor in dicta fidemissiono flor. viginti sit lil)eratus.

Item teneantur et debeant ac obligati sint i)rcfati operarii exi}ensis dicte opere toto tenqjore sue vite et snoiiim

filiorum dare et consignare eodeni francisclio in dicta civitate flor. in loco ydoneo pro exercendo dictam suam artem

unam domuin in qua dictus francischus possit ipse cum sna fiimilia ydonee ut decet ^imili niagistro habitare et stare et

in ea facere duas fornaces actas et condecentes sue arti.

Item teneantur ac debeant et obligati .sint predicti o|)erarii de pecunia dicte opere p. provisione ipsius franci.sci

dare et solvere eidem francischo decem anni.s continuis initiandis die qua fuerit fiorentia cum tota sna familia et omnibus

suis bonis reversns et incepit in dicta civitate flor. laborare, facere et exercere in exercitio dicte sue artis et ad instan-

tiain prefate opere anno qnolibet durante tempore dictorum deccm annoruni flor. anri qnadraginta faciendi) eidem so!u-

tioncm pro rata dicte flor. 40 de quadrimestri in quadrimestre.

Item teneantur et obligati sint dicti i>i)erarii expensis dicte opere in futurum sc factuiis . ... et facere et curare

ita et tali cum eft'ectu quod per consilia opportuna popnli et communis flor. dictus Francischus et ejus filii et eorum

bona toto tempore eorum vite impetrarerint a populo et communi flor. exenqHionem et immunitatem ab onniibus et sin-

gulis oneribus et factionibus communis flor. tarn realibus quam personalibus et mistis et tani ordinariis quam extraordi-

nariis et tam in civitate quam in communitate et districtn flor. excepto quod a gabellis ordinariis communis flor. ac etiam

impctraverint quod dictus francisclius et ejus familia haljoat facnltatem et immunitatem faciendi unam et plures forna-

ces sue artis.

Item teneantur et debeant et obligati sint dicti operarii se facturos et curaturos et facere et curare ita et taliter

quod miUa Ars ex viginta una artibus civitatis flor. infestabit et dabit eidem francischo aliquam noxiam vel mole-

stiam pro faciendo et exercendo in dicta civitate flor. dictam artem. Que omnia et singula suprascripta .... lirmave-

ruut deliberaverunt promiserunt et obligaverunt prefati operarii cum hac exceptione et moditicatione vid. quod dictus

francischus et ejus lilii et omnes sui discipuli et onines cum ejus industria laborantes teneantur et debeant et obligati

sint laborare et laborari facere ad reqnisitionem et instantiam dicte opere et eorum oftltii pro tempore existentis in dicta

civitate flor. omne genus musayei et vitreorum coloratorum quo et quibus opera et ejus operarii indigerent pro edifitiis

cathedralis ecclesie florentine. Ita et taliter quod opera predicta primo et ante omnia suum sortiatur (?) effectum. Et pro

eo pretio quod costabit et veniet dictis Francischo et suis laborantibns in eo computando industriam ipsorum et pro illo

pluri et majori pretio declarabitur per otfitium ipsorum operariorum p. tempore existentium in eorum discretiones predicta

renitendo. Et hec paciscentes solenne dicti operarii pro se et suis successoribus et dictus francischus insimul et vieis-

sim in quantum dictns francischus et ejus familia in aliquo predictorum dicte opere neu defecerint.

Die 19 Oct. Predictus francischus promisit et solepni stipulatione convenit in not. oct. nt publico pacto predicta opera reci-

pere facere et observare predictam seu restituere dicte opere dictam quautitatem florenos viginti et eo modo et forma

prout sibi promisit o. dicte quantitatis flor. 20 pro quibus omnibus et singulis observandis obligavit se ipsum et ejus

hic et bona pro quo et ejus ptibi et mante. fide Batholomeus petrucei bichierarius popnli S. pancratii de flor. qui fac!t

apotecam penes f'odrm de Toruaquincis promisit et ei obligavit et ei renitravit. [Da wir dieses Document wieder eigen-

händig im Domarchiv copirt haben, so drucken wir es der Vollständigkeit wegen zum zweitenmale ab, obselion es schon

von Gaye gebracht wird.]

1437. Die X m. Aprilis. Item prefati cousules una cum oftitio ipsorum onerariorum cougregati ut sunt in dicta opera acten-

dentes ad quandam promissionem et Obligationen! factam per offitium operariorum cuidain niagistro Francischo Dominici

civi de Gliambasso ad presens habit. in civitate Lubiche urbe Alemannie bassae inter cetera de dando eidem unam

domum sibi et sue familie, in ea duas fornaces et considerantcs operam carere tali domo, volentes ut praedicta promissio

et obligatio facta per dictum offitium operariorum habeat et sortiatur plenuni eft'ectnm, comiserunt prefato offitio opera-

riorum tam presenti quam futuro et dicto officio attribuerunt illam baliam et auctoritatem quam dicta dno offitia S. con-

sulum et operariorum in emendo domos pro dicta opera tam vigore reformationis edite per consilia oportuna populi et

communis floreut. in emendo domas quam etiamvigore quoruineunque commuuium flor. artis lane et dicte opere solo

et dumtaxat quod a emptiouem domus promisse dicto Francischo tam pro se et sua familia (piam et pro faciendo duas

formaces pro eo pretio et pretiis videbitur offitio ipsorum oi)erarioruui tarn pre.sentinni (piam futnrorum et dnabu>

partibus eorum.
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Bernardo di Francesco vocafo Lastra

:

Die 4. Aprilis 14-24. Bernardo Francisci dto. Lastra magistri fenestranim vitrei pro bracehis XIV^^ unius retie ramis per eos

facti pro reparatione finestre audientie ad raz s. IS pro quolibet braechir et S. 27 p. soprapoiii predicto filo rauiis in

toto libr. 14 S. i3 d. 2.

Die 8 m. Aprilis 1432. Item deliberaveiimt cinod provisor opere teneatiir et debeat locare Bernardo Francisci vncato Lastra

et servo ejus ad t'acienduni unani tinestram vitrei que est in tribuna cappelle .S. Zenobii stipr.i cappellani preiatam pro

eo pretio pro quo fecit fenestras dicte cappelle 8. Zenobii et cum einsdem pactis et modis in illa locatione contcnutis.

Die 16 m. Aprilis 1431. Item deliberavernnt qnod provisor opere prefate tarn presens quam t'utnrus. sine aliquo suo prejudicio

et dapno locare debeat Bernardo Francisci et Lastre ejus socio ad faciendum quatuor fenestras vitrei que sunt super

tribuna ubi est cappella S. Zenobii cum storiis gnationis (sie) Virgini.s Marie cum pactis pretiis modis et aliis oppor-

tunis et requisitis declarandos per operarios dicte opere.

1433. Die 30 m. Dec. Item dederunt commissionem Johanni Domini foresis de Salviatis et .lacopo Bartoli de KidolHs, duobus

ex eorum offitio, capiendi partitum utrum designum oculi factum per Laurentium bartoli debeat dari bernardo francisci

magistro vitrei, an reactari in alia forma priusquam detur ad fiiciendnm dictum oculum et quicquid circa predicta deli-

beraverint prefati domini intelligatur factum per eorum officium et ."^imiliter stantiaverunt pro ejus labore prcfato Lauren-

tio illud quod prefati domini declaraverint pro labore dicti designi eidem Laurentio dari.

1434. Die 20 m. Aprilis. Item simili modo et fomia deliberavernnt quod Bern;irdus Francisci magister fenestrarum vitrei facere

teneatur ad presens duas fenestras ex quatuor sibi locatis in tribunetta cappelle S. Zenobii secundum designum eidem

dandum per Laurentium bartoli magistrum intagli cum storiis declarandis per Matteum de Strozzis et Niccolaum de Alexan-

dris quod designum dictus Laurentius teneatur fieri fecisse per totum mensem maji prox. tut. et dicto Bernardo dedisse.

Die V m. Julii 1435. Item prefati operarii acteudcntes quod pref;itiim eorum ottitium locavit Bernardo Francisci magistro fene-

strarum vitrei ad faciendum quattuor fenestras vitrei in tribuna ubi est capella 8cti Zenobii de cpiibus fecit unam et pro

faciendis dictis fenestris liabuit a dicta opera 22 capsas vitrei que costaverunt opere fl. auri 152 et adhuc dictus Ber-

nardus possit supplire expensis, deliberavernnt quod dictus Bernardus teucatiu- schompitare de dicta summa dicte opere

in qualibet fenestra fl. auri 50, et dare eidem teneatur o])era residuum cujuslibet fenestre complete pro laborando alias

et in ultima fenestra schompitare residuum ejus quod dare teneatur opere, et lioc si et in quantum fidem .... de obser-

vando predictum eo modo et forma prout declarabitur per Nicolaum de Alexandris.

1436. Die 14 m. Augusti. Item deliberavernnt quod fiat perceptuni Laurentio bartolucci aurifici intagli quod per totani dicm

vigesimam presentis mensis Augusti teneatur et debeat dare et solvere Bernardo Francisci magistro fenestrarum \itrci

quoddam designum fenestre vitrei eodem Bernardo locate ad faciendum in tribuna cappelle, Scti Zenobii. Et in quantum

non dederit et tradiderit dicto Bernardo commiserunt dicto Bernardo ijertici faciat illi jter cui sibi videbitur
, . storiam

ordinatam virginis marie.

1437. Die X. m. Aprilis. Item prefati domini consules et operarii simili modo et foima actendentes ad quand;,ni aliam loca-

tionem factam per offitium ipsornm operariorum Bernardo Francisci magistro fenestranim vitiei de dicto anno 1432 et

die II) mensis Aprilis de faciendo quattuor fenestras de vitreo in tribuna ubi est cappella scti Zenobii pro pretio librarum

sedecim jiro quolibet braecbio i|ua(lro pro eo tempore quo placuerit ofticialibus deputatis supra sepoltura .S. Zenobii

et cum illis pactis prout dicti.s deputatis placuerit. Et concord.antes deputationem tactani per dictum oftitium de illis civibus

qui fuerunt deputati supra sepnlturam S. Zenobii, et concordantes predicta omnia fuisse tardata ob occupationes illorum

deputatornm. idcirco revocaverunt dictam deputationem supra dicta locatione factam de dictis civibus et .comiserunt

maiidari esccutioni per oftitium ipsornm o])erariorum tam presentinm ((uam futurorum.

1437. Die X Aprilis Item prefati operarii .simili modo con.si<li'rantes (|ii:nidam legem fictam per consiliiim artis laue circa

partita et deliberationes operariorum, videl. c|uod partita (pic dictum oflitium tacit, non possint renovari, mutuari, corrigi,

revidari sine ai)i)robatione duornm consnlnni artis lane siib certa pena in ea contenuta, et considerantes locationes factas

per offitium ipsornm operariorum .Matteo de Prato de organis novis et Bernardo francisci magistro fenestrarum vitrei de

quattuor finestris vitrei, deliberavcrunt quod offitium ipsornm operariorum possit corrigerc et emendare et aunuUare

dicta.-i locationes eo modo et forma prout videbittir ipsis offitiis operariorum necessarium et utile pro dicta (q)era etc.

Die .30 m. Martii 14.39. Supra dicti operarii . . . concesserunt arbitrium Bernardo francisci de vetris oranes et singulas fenestras

de vetro C'npolc m.ijoris S. M. del fioie de Florcntia. Et i|iiO(l eidom P.ernardn possit liori in-estita usipie in libbras

duecentas.

1439. Die 21. Aprilis. Item modo et forma iiredictis declaraverunt et comiseriiMt (piod lucdictus nernardus et Franciscus ambo

simul et in concordia prosint omnibus que liceat locare .... eis videbitur usquc ad dccem fenestras vitreas cum illis

pactis qualiter et prout eis videbitur

Die 19 ni. .lunii 1437. Bernardo Francisci magistro fenestr.irnni vitrei libras 100 pro parte Solutionis unius fenestre de vitreo

facit ad instantiam opere in tribuna cajiijelle S. Zenobii.

1437 die 19 m. iJec. Bernardo Francisci magistro vitreorMni libias i;u p. ]i,irtc' solutioMis tcrtie f( uesrre vitree iter cum facte et

positc in tribuna ubi est capella .Scti Zenobii.

1437 (.38) die 6 m. r(;br. Bernardo Francisci magistro fenestrainiu vitni libros s(^xagin(a sei)tem, soldos (|iiinque, dcnaros 1

pro parte golutioni.n tcrtie feuestn! vitrei per cum facte et posilc in tiibunctta i'appellc S. Z<'iiobii in libro provisoris

segnato d.

Die 24 ni. Mai 1537 (.38). Bernardo Francisci magistro feneHtrarum de vitreo libras 7 pro medietate unius <lesigni (piatuor ligu-

rarnm unius finestre de vitreo linndo in tribuna ubi est cajjpella S. Zenobii locate ad faciemluni licniaido francisci magi-

stro fenestranim de vitreo p. parte contingente dicte opere.

Die 18 ni. Nov. 1438. Bernardo Friincisci magro. feneHtrarum vetri 1, .51) p. \t. sui magisterii in pouendo unam fenestram in

tribuna .S. Zenobii.
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Die IH martii 14.';Si3y,. Bcriiavdi) Kraiioi.sci de vetri.s luajristro feue.stiMnim vi'tri diioatos 7 . pro residui> si)lutiniiis cujiis-

dam fincstre vetri . .

.

Uie 2S. Doo. 14-4Ü. Beniardo Fiancisci magistio feiiestranim vetii 1. 273 S. 8 sunt pro paf^ameiito uiüiis fenestre vetri misse

in tiibunain versus claustra in capellani Scti Martiri detto della parte a di 14 Doocuibre.

Die Vcueris U oct. 144a Beniardo Fraucisci Magro fenestraruni vetri libras 60 s. l(j d. 8 sunt pro ... in linestris sacrestie etc.

Eidem libnis 14 que sunt pro designo unius finestre per eum facte et hoc quia solvit iiiedietatem dicti desif^ni dicte

opere

T)ie 8 nov. 1440. Beiuardo f'rancisoi niagistro fenestraruni vetri libras oeto Jiro resto dicti discf^ni et ino dando dicto Laurentio

(Gliibortii pro re.sto dicti desiji-ni et pro resto .solutionis pro parte tangente dicto Bernardo.

1441. Die 5 May. Bernardo Francisci de vetris et magistro fenestrarum vetri 1. .5(1 p. p. conductionis pcv cum l'acte in dicta

ecclesia plurium fenestrarum.

(Stanziameuti 1442-1447.)

Die 10 Aprilis 1448. Bernardo Francisci qni facit fenestras de vetro 1. 100 p. ]>. solutionis unius fcnestrc facte per cum in

' capella Jacobi niajoris in majori ecclesia.

28. Dee. 14411. Bernardo Francisci magistre fenestrarum vetri 1. 273 8. 8 sunt . . . pro pagamento unius fenestre vetri misse in

tribnnam versus claustris in cappellam S. Martiri detto della parte ...

Eidem 1. 8 qui . . . designi dicto finestre.

Die 15 m. Jan. 1442 (43). Bernardo Francisci qui facit fenestras de vetri> 1. liii) p. parte solutionis unius oculi de tribuna

magna in quo est resurrectio doniini.

Die 3 m. febr. 1442 (43i. Bernardo Francisci qui facit fenestras de vetro 1. 100 pro parte solutionis oculorum factoruin.

Die X m. febr. 1442 (43). Bernardo Francisci qui facit fenestras de vetro 1. 150 pro parte solutionis unius oculi.

Eidem Bernardo 1. 150 p. parte solut. dicti Oiiili.

Die 23 m. febr. 1442 (43). Bernardo Francisci qui facit fenestras de vetro 1. 200 sunt pro i)arte solutionis oculi facti.

Die 28 febr. 1442 (43). Bernardo Francisci qui facit fenestras de vetro 1. 637 S. 10 sunt pro sno magisterio et vitro et alio

unius oculi facti et positi ... in quo est dominus noster qnando oravit in orto.

Die 8. m. Junii 1443. Bernardo Francisci et sociis qui faciunt fenestras dj vetro 1. 100 p. p. unius fenestre facte.

Die 18. Junii 1443. Bernardo Francisci qui facit fenestras de vetro 1. 280 s. 10 sunt pro resto solutionis unius fenestre facte

in porta majoris ecclesie.

Die XI m. Oct 1443. Bernardo Francisci qui facit fenestras de vetro 1. 100 p. p. sui magisterii.

Die 7. m. Dec. Bernardo Francisci qui facit fenestras de vetro . . . pro p. sue conductionis oculorum factorum.

Die 7. m. Jan. 1443 (44). Bernardo Francisci qui facit fenestras de vetro 1. 50 quas dare debet Paulo Uccello pro suo labore

.... trium oculorum factorum pro dicto Bernardo.

23. Apr. 1443. Bernardo Francisci qni facit fenestras de vetro conductor plurium oculi iruni tieniliirum in majori tribuna 1. 400

p. parte solutionis dictorum oculorum.

Die 30. Junii 1444. Bernardo francisci qui facit fenestras de vetro 1. 100 p. parte solutionis oculorum factorum.

Die 15. Sept. 1444. Bernardo Francisci de vetro 1. 186 sunt pro suo labore et magisterio plurium oculorum factorum pro

tribuna magna.

30. Dec. 1444. Bernardo Francisci qui facit fenestras de vetro 1. 40 p. parte solutionis unius oculi positi in quo est designum

annunptiationis virginis Marie.

19. Jan. 1444 (45;. Bernardo Francisci qui facit fenestras de vetro 1. 200 sunt pro solutione unius oculi facti et positi in tri-

buna majori in quo est jnnago q\ium angelus annunptiavit virgini Marie.

Die 23. Febr. 1444 (45). Bernardo Francisci qui facit fenestras de vetro 1. 335 s. 15 d. 2 sunt pro resto .... oculorum posi-

torum in tribuna magna.

Die 18. Junii 1445. Bernardo Francisci (pii facit fenestras de vetro 1. 637 s. 2 sunt pro mercede et pretio et magisterio unius

oculi facti et incepti per eum in quo est quum dominus noster presentatiis fuit in templo et est ulterius qui ibi in tribuna

magna.

6. Apr. 1445 (46). Bernardo franci.sci qui facit fenestras de vetro 1. 42 s. 8 sunt pro bracchiis 56* 7 retis facte pro duobus oculis

in navi majori ecclesie.

Die 17 m. Augusti 1460. Bernardo Francisci de vetro et Leonardo Bartolomei ejus socio 1. 72. pro suo magisterio et labore

oculorum in navi de medio. Eidem 1. 34 pro suo magisterio ad .... unam finestram in navi versus

majorem.

1443. 10 Aprilis. Bernardo Francisci qui fecit fenestras de vitro 1. 100 pro parte solutionis unius fenestre facte in cappella Set.

Zanobi majoris.

1443. 8. Junii. Bernardo Francisci et sotiis qui fecerunt fenestras de vetro 1. 100 p. p. unius fenestre.

1443 (44), 15. Januar. Bernardo Francisci qni facit fenestras de vetro prop. solutionis unius oculi de tribuna magna in quo est

ascensio domini.

Die 11 m. Oct. 1447. Bernardo Francisci de vetri.s 1 !• pro vetris datis opere pro tabernaculo corporis christi.

Angelo di Francesco.

1433. Die 13 Augusti. Item prefati operarii simili modo et forma comiserunt Bartolomeo Angliciai eorum provisori pro eoruin

parte et dicti offitii ipsorum operariorum vadat coram magnificis dominis prioribus artium et vexilliferi Gustitie populi et

communis flor. et eonim coUegiis et ab eis impetret gratiam .... et condampnationis personalis Angeli Francisci magistri

fenestrarum vitrei, considerato quod opera ipso indigeret pro laborando et faciendo oculos magne cupole ecclesie majoris

p. p. pecunia magistrorum fenestranim vitrei existenti\mi in civitate Florentie.



34 Du. Hans 8empeu.

Angelo di Lazzero.

Die 28 m. Aprilis 1437. Item actendentes qualiter astaut faciei ecclesie S. Marie dcl fiore pliires fenestre de vitreo servatis ser-

vandis providtrunt, delibeiaverunt et commiseruiit quod Beinardiis Marii de Salviatis unus de eoriim offitio possit, ac sibi

liceat eommiteie Magistro Angelo Lazeri, magistro dictaiiini fenestiarum unaiu finestram videl. qiie est magis necessaria.

Maestro Angelo: 'di Lazzero oder di Lippo?i

1433, die XIII oet. Item commiseruiit provisori opere eoriim parte roget illos de balia pro Angeli Magistri fenestrarum

vitrearum adhoc ut opera ipsius possit operari iu faeiendo ociilos vitreos et fenestras edititii uovi dicte opere et corporis

ecclesie majoris ut dlcto offitio dictus Angelus promisit.

Die X m. Maj. 1435. Item comiuiserunt Nlcolao Alexandris et sociis suis provldendi et sollicitaiuli dculuin vitrei loeatum magistro

Angelo et ciudam pisano prout eis videbitur nou mutando designam alias eis datum et per eorum offitium ordinatum.

X. Mai 143Ö. Item deliberaveruiit quod in casu quo Angelus de Vitreis et socius suus non dederint executionem oenlo vitrei

eisdem locato per tbtam presentem ebdomadam que elapsa .... gravetur realiter et personaliter ad solvendum opere

fl. auri 40 et similiter gravetur Dominicus cum licentia superioris et ad predictam iicentiani impetrandam comiserunt

notario et provisori opere ipsam impetrandam uove opere.

Angelo di Lippo: idi Pagolo eonf. Nicc. die Piero 1403.)

Die 16 m. Julii 1437. Item simili modo deliberaverunt quod provisor opere locare teneatur Angelo magistro fenestrarum vitrei

duos oculos vitrei in navi corporis ecclesie majoris fl. pro eo pretio pactis et modis factis in aliis locationibus factis de

similibus oculis dicte ecclesie albis.

Die 16 m. Julii 1437. Angelo Lippi magistro fenestrarum vitri liliras Mü (pias opera eidem mutuat sujira locatione eidem

facta de duobus oculis vitrei albi pro corpore ecclesie majoris Florentie.

Die 24. Jan. 14.37 {1438j. Duo Domenico Pieri de Pisis Angelo Lippi magistris vitrurum libr. 67. s. 13 d. 7 pro resto solu-

tionis unius ocnli vitrei facti per eos in cupola magna ecclesie majoris floreutine prout app. in libro provisoris signato.

Die 13 m. Febr. 1437 (38). Angelo Lippi de Florentia magistro fenestrarum vitrei 1. 20 p. parte solutionis cujusdam fenestre

vitree reactate ad instantiam opere que est penes portam que est versus claustrum caplaui florentini.

Die X sept. 1438. Magistro Angelo Filippi mag. fenestrarum vetri lib. 45 p. parte sohitioui.s sui laboris iu reactando unam

fiue-stram vetri iu majori ecclesia 8. Marie del fiore.

Die 7. nov. 1438. Magistro Angelo Filippi magistro fenestrarum vetri libras 312 S. 13 d. 4 sunt pro suo labore et magisterio

in reactando et reponendo unam fenestram niagnam vetri in ecclesia 8. Marie del fiore juxta januam per quam itur in

claustrum etc.

Die 30. aprilis 1439. Angelo Lii)pi magistro fenestrarum vetri 1. 1 s. 15 pro Septem oculis vitrei albi missis in certa fenestra

abiture pape ad instantiam opere.

Die 30. Junii 1439. Angelo Lippi magistro fenestrarum vetri fl. 198. p. resto solutionis unius oculi per cum facti in ecclesia

majori in navi de medio que est oculorum alborum cum uno compasso in medio in quo est sculptum Signum libertatis

br. 31 quMdri ad rat. librarum 800 pro qiiolibct braechio qiladro — fl. 188.

Die 4 m. Aprilis 1443. Angelo Lippi qui facit fenestras de vitro libr. 484 s. 10 .sunt jiro suo magisterio et resto unius fenestre

facte et poste in cappella Scti Johannis Evangeliste majoris ecclesie floreutine.

23 April. 1443. Angelo Lippi qui facit fenestras de vetro 1. 100 p. p. unius oculi sibi locati pro majori ecclesia.

30. Junii 1444. Angelo Lippi magistro fenestrarum vetri libras centum p. )). solutionis unius oculi facti et positi iu tribuna

majori eccle.--ie.

6 Martii 1444 (45). Angelo Lippi magistro fenestrarum vetri 1. 328 s. 1.5. d. 2 sunt pro resto solutionis unius oculi facti et

positi in tribuna majori.

1453(54). 25 Febr. Angelo Lippi magistro fenestrarum de vitro, qui couducit fare ... fenestras de vetro ... pro suo salario

et magisterio in reactando fenestras tribunarum et cappellarum cliatedralis ecclesie floreutine.

Die 27. Junii 1454. M. Angelo Lippi 1. 27 s. 12 pro suo laborerio iu reactando oculos de tribuna et fenestras tribune et in

majori ecclesia.

Die 29 m. Febr. 1455(56). Angelo Liiipi magr, faciendi fenestras de vitreo 1. 38 s. 11 stiut jiro resto promisso etc

Die 31 Dec. 1456. Angelo Lippi de vetris 1. 4, s. 2. p. p. unius fenestre facte in audientia opere.

Carlo Franeisei («afi.

Die 28. Dec. HUK (':m1o Fiancisci Mgr. fenestrarum vetri 1. 6. s. 3 d. 4 sunt jiro resto soluptionis unius oculi jier cum missi

in navi de medio ecclesie 8. Marie oculorum illorum cum compasso in medio.

Die 8 Dec. 1440. Chario Franeisei Gati conductori fenestrarani vetri 1. 8 pro dando benotio Emili intagliatori )). parte sibi

tangente desigui fieudi . . . unius fenestre.

Dominlco (iuidoiiL

Die 28. Dec. 14(0. Duo (iuidoni Nidiolai iilcbauo et cai)pellano .8. petri unijoris conductori fenestrarum vitri 1. 8 pm dando

p. parte designi unius fenestre.

Die 8 m. Junii 1443. Dno Guidoni et sociis qui faciunt fenestras de vetro 1. 50 \). \>. ejus conductionis.

Die XI m. Oct. 1443. Dno Guidoni et sociis (pii faciunt fenestras . . . pro p. solutionis fenestre per cos facte in cappella dicta

della parte.

Die 5 Dec. 1443. Dnn. Cuiiloui et sociis fpil faciunt fenestras de vetio 1. liKi p. \i. solut. unius fenestre per eos facte et posite.

Iloniiiiico <li l'lero di IMsa.

Die 27 IM. .lunii 1437. Domino Domiuico Pieri de Pisis et Angelo lazeri ejus socio fl. auri 5 1. 248 ». 8 d. 4 pro jiarte solu-

tionis oculi magni facti in cupola ecclesie majoris flor. (conf. Angelo di Lippo 1437.)

Die 10 m. Aprilis 114'!. l)uo. l)oM]inicl]o Pieri S. Sisti il(^ Pisis (|ui fecit fenestras dC vetro I 1 p. y. unius finestrc ... in ca])-

pcUa 8cti .Mathci.

1443. Domino Dominlco Petri priori 8cti .Sisti de Pisis qui facit fenestras de vitro 1. Ihm p. ikmIc unius fiiiestre facte.
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Loreiizo «li Aiia:elo.

Dcliberationes 1176— 8l'. Lniiii'ntio uuif^istro Aiigoli qiii fiioit loncstras vitioas ino i)aite laboiciii facti per oiiiii in tViiestii.s

vitreis i^t retibus. Laiirmitio niasi^^li'o .Xns'i'b de vi'tris pro rctibiis i't fincstris F/, "2S s. 1.').

Saudi'O (li (Tiovaiiiii di Andir'a.

1477 (78i. Die 25 ni. Febr. l'i'elati operaiii coiiyregati elej^criiiit saiiilniin .loliaiiiiis Aiiiheac in iiptatoiem l'eTiesfiariiiii vitieanini

cuiu 8i>l. 1. 2 pro quolibet iiieiise, et teiieatur .soliim mitten' iiia^'isti'riiiin i't nun niateriani et teniim.s electiiinis incijiiat

die piima meusis Martii proxinii l'iidni.

1478 sandro Johanuis mag'istro fenentrarniii virreanim I. S .nl r.itiniieiii lib. (bianiui jiro njense et pro ejus saluii" iiien-.iinii

(piatuor.

147'.l. 24. Dec. Sandro .loliannis mag'istro t'enestrariini vitrcariini pru ejii.s salario ....

1480. 2;^. Uec. ISandro .loliannis iuagi.stro fenestrarnni vitrearnin pro niannteutione l'enestrarum in coro (?) ecclesie ....

14S1. 3t). .Innii. Sandro Joliannis vitrario pro nianntenenib) vitreo.s eadem ecclesia ad iiat H. J (pmliViet.

14S1. 20. Dee. Sandro Jolianni magistro t'enestrarnni vitrei pro nianiitent^ndis fene.stris. . . .

1482. Sandro .Jolianni niagistro t'eiiestrarnui vitreannn jud ejns sal.uio in dieto tempore ad rat. s. 40 (inoHbct niense 1'. \>.

l.WO. A UiovaiiTii de vetri L. 7. .s. 10 per resto d'nna linestra di vetro fatta m-ll' opera nella .st.in/.a de ministri .-iopra l'iiseio

ehe .s'eiitra nell'oiiera col segno dell' arte della Jana a ogni siia .spesa.

Creditori e debitori löOl— 150.5. San(bd dj (iiox.nnü de vrfri i}r avcrc a l'.i dHltobre l.Mi;; I,. 11 ,s. 7. d. i; .soiio per bracfiiia

2y8 di linestra a oeclii fatta sn ulla lantevn.i sii in i\hi|](ila cior nno .sporlidio per vi'dere il .sole in cliiesa per gli stro-

laglii per L. .5. il br. a og'ui sua spe.sa vednto e niisiir.-ito da, Sinume di rcdlajunlo.

/c'ichniiiigeii von Pnolo reccllo. (Vgl. Bern.irdino di Stefano.;

I'ie IS. Febr. 1442 (4.'!|. i'anio lioni L'eello 1. 40 p. soliitione iiniiis designi facti in (pm est yiiiago anininiiiliadonis virgiiiis

Marie (coufer. Bernardo di Francesco).

Die 5. Nov. 1443. Paulo Dono Uccelli pi(^tori 1. 40. sunt pro magistcrio iiniii.s ocnli de tribmia per enm designati in qun e«t

nativitas Domini locati Angelo Lijjpi.

Die 28. Jan. 1414 (L^i. l'anlo Dmii Uccelln I IG s 10 sunt pro residiio ... pro sno labori' picliire diioninj ociiloniiii

/eicliiiinigeii von (iliiiierli iiikI Doiiatello. (Vgl. Fr.i Hernardino di Stefano.)

1434 ind. 12 Die 14 m. Ajirilis. Prefati operarii congrcgati in loio eoniin resideiitie prefactis dicte opere .... actendentes ad

(Ino designa facta ad instanti.ani opere supra nno i|nornni licri debi't ocnliis vitrei storie et actus ineoronationis doniini

nostri Jesu Christri facti ejus et matri virgini marie vidcHcrt iiniini per Dun.-itnin nicc(dai et lanreiitiniii b.-irtoli et ad

quedam consilia liabita a i:|iiainpliiribns intelligentibns et niaglstris sacre tlieidogie et a pliiribns pittcn-ibiis et iiiagi.stris

fenestrarum et ociilornm vitrei de deelarando et consiilendo ipiale dictorum dnornin desigiioruni est piilcriiis et lionora-

bilins pro ecclesia et uiagniiicentins tante ecclesie et intellccto, per dicta consilia designuni factum per dictum Donatuni

esse melius honorabilins et magnificentius designo facto ]ii'r dictum Laurentimu bartoli cleliberaverunt ipiod dictum desig-

niim factum per dictum Donatuni niccolai ocnli \iirci licmli sujira oculo existenti supra cappellam S. Zenobi et ipii est

coram corpore ecclesie veteris Hat et fieri debeat, et non sccnndiim designuni dicti Lanrentii, et iion jiossit licri dictus

cum alinuo alio designo nee solveatur dum taxat cum designo dicti l)onati Niccolai.

Die 24 m. Mai. 1438. Laurentio Bartoli magistro intagli I. 7 pro niedietate nnius de liguris ipiatuor liguraruiu iiniiis linestre

fiende in tribnna nbi est Cappella Scti Zcnol)ii lucate ad ficienibnii r.crn.niln Fr:iiicisci magistro fencstr.iniin vitrei.

videl. pro parte contingente dicto opere.

Die 28 m. Dec. 1440. Laurentio Bartoli int.igliatori 1. S. p. parte designi unius fenestre per euni dcsignande locate Bcni.inlo

francisci magistrt) fenestr.-irum pro ratione et niedietate dicti designi . . . dicte opere.

Die 28 m, Dec. 1440. Laurentio Bartoli intagliatori 1. 8 (pie sunt pro designo iinins fenestre locliate Doniinico de Pisis. F.idem

I. 8. p. parte taugente opere tiesigni fenestre locate Cliarlo de Gatis. Eideiu I. 8. p. taug, opere designi fenestre locliate

Duo üiiidoui plebaiio cappellano St Petri inajoris Duo Dominiclio picri de Pisis condiictori fenestrarum vetri I. 8. p.

dando Benotio Emili intagliatori pro sua portione designi . . . unius finestre.

Die 7. Dee. 1443. Laurentio bartidi intagliatori I. 50 sunt pro sno magisterio unius designi per cum facti de nno oculo in iiuo

est designatiim quum dominus presentatns est in templo.

Riiiihütte.

Die 24 martii 1427. Prefati oiierarii servatis servandis dcliberavcrunf <pio(l iirovisor .-ic caputinagister diele opere actari faci.-int

fenestras et oculum de vitreo ecclesie m.ijoris Horentine exjiensis dicte opere et (piici|ni(l licri circa prediciniii |r<rriiif

intelligatur .sicnt est eorum officium.

1434. Die 4 m. Maj. Item deliberaverunt ipioil caimtmagister opere removeri faciat duas catenas positas -fn duobiis oculis faciei

antorioris iiaviiim corporis ecclesie niajoris ex eo rpiod ad fnrtificafionem nil oportent et apparent rustice ad decorcni et

raagnilicentiam dicte ecclesie et de ipsis iiant catene deliberate in fortilicationem toiiiis corporis ecclesie prefate.

1433. Die 26 m. üct. Item deliberaverunt quod provisor opere cmat seu emi faciat expensis opere pannos lini, cerani et alia

uecessaria pro impaniiando duos ocnlos magne cnpole et ipiicquid expendidcrit in predictis intelligatur et sit stantiatum

per eorum offitium.

Die V. m. Julii 1435. Prefati operarii congregati in loco eorum resideiitie pro factis dicte opere utilibus p.igendis servatis

servandis deliberaverunt quod Filippotiiis .Serbaiius super giornatis scribat ad libruni ojicris illoruin magistrorum ipii

fecerunt buchas fcnestr.-iruni vitrei facte et impositc ]irv r,ci ii.ndnm Francisci (|iiem.Mbnniliiui .ilias operas aliornm magi-

strorum opere.

Die 29 m. Jaimarii 1436 (37). Prefati operarii congregati nt sibi deliberaverunt ipnxl: Ciputmagister ilictc ojierc impannar

faciat quattuor ocnlos niaguc ciqndc et ipiod ordiurt ipind .lule inincipiiiiii (pi:ii|ra,gcsinie siiit im|ianiiati |u'o predica-

tione dicte quaresime.

VU. Ü
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Die 13. Augusfi 1437. Itt-in (leliberaveiunt (piod caputmagister dicte opeiv lii-ri laciat siicutcllos fenestre vitiei sacrestie.

1437. Die 4. Dec. Item inefati opeiaiii simili modo comisermit Bati.ste caputraagi.stio dicto opeie vendendi lignum vetus extractmu

de edificiü S. Marie novelle liabitatiiuie pape excepto 9. feiiestras vitrei et ostia que de uovo reponi debeiit in dicto

edifitio etc.

Aiitanugr von Doemupiiteii ii))er (ilassclieilieii anderer Kirchen:

Amiiuiz. Ricoid 1494. iri(i4 iMil.). Kieoido qiiesto di 2:< d'ottoliie 149»; iliuinc ul iiostro padre piiore a allogiiato a faie el lavoro

del vreto dell' occliio della eliie.-<a che sopia la i)()ita piincipalc a Maestro Lazzero di Matteo da piacciiza cliou qiiesti

patti e obrighi qui da pie: E in prima die detto Lazzero a fare <U siio tutta l'inoccluatura e la rete di detto oeliio ili

quegli vreti a ochi e fregi intorno e collariie dello Ordiiie : De gigli iu mezzo a detta fiiiestra a ogni siia ispesa d"iiivitretura

e di piauello a uso di buoiio maestro. — tutta la inatiera e gli ochi anno a essere chome quegli che lui ci a dato per

saggio e tutti sari e puri e avessi a luisurare la fencstra e la rete e noi gli aviaiuo a dare L. 3. 5 del bracio questo

diome di supra a ogni sua ispesa, eceietto e ferranieiiti bisogiianti jier detta finestra.

149(j. a di ^^t d'ott. e allegato a Lazzero di Matteo da Piacenza maestro di vetri rocchio della cliiesa supra, l.i porta grauile

costo l,. 851 cosi si trnova al libro K. C.

S. Maria Nuova. (Mil.). 1419, Franc, di Giov. e Bernardo di Franc. Mae.stro di finostre di vetro a di 27 d'agliosto f. 'Jl I. S cioe

per resto di f. 51. s. 1. per braceia 14' „ dell. occliio del vetro per (ior 2, brac, e per nna finestra di vetro di veiso il ciiiii-

tero di br. 10 colla rete, poi 1 rete della finestra di verso lo sjiedale lir. 14. ocliii di vetro el ipiale si t'a in sca t'elicita iiella

capella di donato barbadoro devedare .i XI Ott. L 10 p. lui a Giov. d'Aiidrea e p. Drudo (Guido V) di Grov. prete i qua

laVörano detto posto Giov. deto s. p. di loro faticha. E a di 14 di iiov. I,. 32 s. LS d. 9 posto >Ser Lorenzo d'Autouio

lirete in iS pier majore e eonpagui i ipiali t'eecono detto ocliis <• postero per resto di niaiiitattiira di oechio,

März, libro s. Camarl. 14i;2 al G9. 1472. Ottobre fior. 3 I. pagai i tV.i Gabricilo da Ficenze nostrofrate sono pii p. d'iiua

fiiicstr.-i di vetro sn alla chapella di S. Xicliolo.
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Sclu-einwerk iu der Pfarrkirche zu Möchliiig im Jaiin-

thale in Kärnten.

Von Ritteu v. Gallenstein.

(Mit einer Photographie , aufgenommen von Prof. Reiner in Kiagenfiirt.)

-Dei der im August d. J. zu Klagent'urt abgehaltenen Ausstellung von kärntnerisclien Landes-
industrie-Erzeugnissen, womit auch eine kleine archäologische Exposition verbunden wurde,
war es ein mächtiger hölzerner Schrein , der im nicht geringen Masse die Aufinerksamkeit der-

Besucher fesselte.

Und mit Eecht. Grössenverhältnisse, Form und Ausstattung dieses Objectes sind su selte-

ner und besonderer Ait und zeigen ein künstlerisches Wissen und solche Fertigkeit desjenigen,

der dieses Werk ausführte, dass es wohl gestattet sein wird, diesen Gegenstand ausführlicher

zu behandeln.

Zwei Wegstunden von der Station Grafenstein der Kärntner (Süd-) Bahn und eben so weit

von der Station Kühnsdorf abseits liegt in kaum einstündiger Entfernimo- vom Fusse des

6751 W. F. hohen Obir das alte Pfarrdorf Möchling, in dessen Nähe Kärntens Hauptfluss, die

.,grüne Drave'', der imposanten Eisenbahnbrücke bei Stein im Jaunthale entgegenströmt.

Nebst der Pfarrkirche das ehizige nennenswerthe Gebäude ist das alte Herrenhaus des Gutes
Möchling (urkundlich Möchelich), welches Herzog Heinrich von Kärnten im Jahre 1122 dem
Stifte St. Paul im Lavanttliale schenkte.

Die Kirche selbst ist eine einfache schmucklose Baute aus dem XV. Jahrhunderte, an

welcher ausser dem sauberen Netzwerke des Chores und Schiffes nichts hervorzuheben ist. Das
unscheinbare Gotteshaus umschliesst aber ein Kunstwerk, welchem im österreichischen Kaiser-

staate kaum ein zweites ähnliches zur Seite zu stellen sein dürfte. Ein der Südseite der Kii-che

angeschlossener, in sehr dürftigen Verhältnissen aufgefüln'ter capelleuartiger Zubau enthält das

Grabmal des Stifters der Möchlinger Kirche, welchen die Legende unter dem Namen „Marksrraf

Albuin" (auch „Markgi-af Paul") anführt und als den Genial der seligen Hildegard \ der Stifterin

1 Urkundliche Erwähnung- der seligen Gräfin Hildegard von Stein, als .Mutter des Bischofes Albuin von Brixen. geschieht

bei Resch: Annales eccles. .Sabionens. Sie .starb am .ö. Februar l()-2t im Hufe der Ilciliirkeit auf ihrem .Schlosse zn Stein an

der Drau, In der dortigen, von ihr errichteten Laurenzius-Kirche wird alljährlich, gemäss einer uralten Stiftung, ihr Todesta"
durch Seelenmessen und eine Armen-Betheilung gefeiert, für welche letztere als Gedächtnissgabe eigene kleine Brödchen
gebacken und den Armen mitgegeben werden. Zum Grabe Albuin's muss jetzt noch dir Kirche Möchling jährlich eine Kerze
opfern, die am Gedäehtuisstage seines Todes angezündet wird.

XVII. 7
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der Kirche St. Lorenz zu Stein an der Dr;in nnd Erljauerin der g-leichnamigen Bnrg, in deren

Ruinen eben diese Kirche steht, bezeichnet.

Albuin, oder Paul, hauste auf der Burg- Prosnitza, welche, eine halbe Stunde westlich von

Möchling entlegen, auf einem hart an der Drau sich erhebenden steilen Felsenkamme, die ,,Skra-

bina" oder ,.Skerbina" genannt, gestanden hat und in kargen IMauer-Resten noch erkennbar ist.

Von Eifersucht getrieben stürzte er, so erzälilt die Legende, seine schuldlose fromme Gemahlin

hinab in die brausenden Huthen des Stromes. Wunderbar blieb die edle Dulderin erhalten,

die falsche Angeberin, eine Kuhmagd, wurde sammt ihren Kühen im Felsenstalle in Stein ver-

wandelt; der Graf aber, von bitterer Reue ergriften, unternahm eine Bussfahrt in das gelobte

Land, von welcher er erblindet zurückg-ekehi t die Kirche Möchling erbaute, die er mit ti'ommeu

Stiftungen reichlich ausstattete nnd sich zur Grabstätte erkor.

Albuin's Grabmal steht in der erwähnten Seiten-Capelle der Kirche. Es ist eine kunstlos

aus rohen Bruchsteinen aufgeführte und mit Mörtel beworfene Tumba in Form eines länglichen,

an der dem Altare zugewendeten Stirnseite etwas ausgebauchten Viereckes von S'/.,' Höhe, 4V2'

Breite nnd 6'/./ Länge, mit einem gleichgestalteten 3' hohen, aber auf allen vier Seiten um y^'

schmäleren Aufsatze aus ähnlichem Mauerwerke.

Im Jahre 1816 wurde, auf Veranlassung des Gutsbesitzers und der Vorstände der Kirche

Möchling, das Gralnnal geöffnet. Man fand die Innenwände sauber geglättet, oben mit Tuff-

platten belegt, drinnen liegend zwei Fussknochenröhren, einige Trümmer des Schädels, der

Armröhren und Wirbelknochen, einen ungefähr V/J langen, oben gekrünnnten Stab aus Hasel-

nussholz, einen eisernen Sporn, mehrere eiserne Nägel, einen zerbrochenen Tcjpf axis schwarzem

Thone mit weissem Sande gefüllt, Kohlenreste, verschiedenfarbige Glasscherben und einige

Stücke faulen Holzes.

Diese höchst einfache, abgesehen von dem L'rsprunge, den die Legende ihr zuspricht,

durch ihr unverkennbar hohes Alter ehrwürdige Todtenstätte schmückt ein Kunstwerk von

wunderMiUer Schiinheit. ein auf diese Art Tumba gestellter aus Lindenludz geschnitzter frei-

stehender Schrein.

Nur wenige Kunstfreimde hatten l)is vor ganz kurzer Zeit Kenntniss von diesem zierlichen

Werke. ^ iil Antlnil an dein bisherigen l'nbekanntbleiben desselben fällt der abseitigen Lage

des Ortes zu. Aber aucli die (Tcmeinde wachte mit wahrhaftiger Ängstlichkeit über dasselbe. Es

gehört nicht hieher die Schwierigkeiten imd Hindernisse zu schildern, welche die Gemeinde

Möchling der Ausstellungs-( 'onnnission durch die hartnäckige Weigerung, die Entfernung des

Schreinwerkes aus der Kirciie und dessen Überführung nach Klagenfnrt zu gestatten, l)ereitete.

Ja es war bis wenige Tage vor der Ausstellung noch fraglich, ob der Schrein nach Klagenfurt

gebracht werde.

Das Scln-eiiiwcrk ildint sich ;ils längliches Mcreck aus, und liat dii' Gestalt einer gothi-

sclien Kirche. Sechs Streliepfeih r li:ilt(ii das Gebäude an jeder Seite, einer an (kr Fa(,!ade nnd

vier mächtige an den Ecken. Das lioiie Spitzdach liat l»ei dem Bestreben des Meisters, seinem

Werke einen reichen Abschluss zu geben, eine zierliche KammbekrJiuung und Kreuzbluuien-

besatz. Auf der einen Schmalseite schliesst sich ein kleiner Presljyterial-Anl)au mit dreiseitigem

Schlüsse an. I)as niedrige l)a(ii desselben liat die gleiche \ ( r/,i( 1 inig wie der llauptb;m. Die

Dachiliiehen uml alle Zwischciitlieilc zw isciien ileii Strebepfeilern sind ganz (linclibnichen iiml

gestatten die I )iiiilisicht ins innere.

Wie ein zartes Spitzengcwebe , auf allen Seiten durchsichtig, in hundertfältig in den

zieiliclisfen kunstvollsten Mustern (242 an der Zalilj wechselnden Fildern hebt sich leicht

und luftig dei' lierrlic.he Bau, dessen Beschauung in Zweifel fiUirt, ob man inehi' die überströ-
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iiU'IkI roiolie Erfindungsgabe oder die riesige Geduld des Meisters bestaunen sdll , der dieses

l'rachtwcrk schuf.

Die Höhe des Schreines bis zu den Spitzen der die Giebel krönenden Ki'euzblumen beträgt

7' 6", die Länge 6', die Breite 2' 9"; die vier schlanken, in Absätzen sich verjüngenden, in Fialen

auslaufenden Eckstreben, sind je 6' 3" hoch; die rings am Gebäude angelegten Strebepfeiler

haben je eine Höhe von 5',* die Apsis hat, bei einer Höhe von 5' 3", in der Länge 2' und 1' 6"

in der Breite; sie umgeben acht Strebepfeiler, deren jeder bis zur Sj)itze der aufgesetzten Fialen

4' hoch ist. Die zwischen den Strebepfeilern der Langseiten befindlichen Wandfelder sind mit

hohen geschweift spitzbogigen Fenstern ausgestattet, und ist jedes Mauerfeld 3 Fuss hoch und
7 Zoll breit.

Die Verzierungen all" dieser Theile mit Krabben, Kreuzblumen, Rosetten, Gesimsen und

galerie-ähnlichen Krönungen, grösseren und kleineren Fialen, sind, ohne den Eindruck der Über-

ladung hervorzubringen, so überaus reich, dass jede Detail-Beschreibung, so ennüdend sie einer-

seits wäre, andererseits doch unzureichend bliebe. Wir beschränken uns deshalb auf obige Mass-

Angaben \ind auf die Bemerkung, dass, nach sorgfältigen Berechnungen, an diesem Schreine

132 Thüi-mchen und Fialen, 158 Kreuzblumen und Rosen und 3429 Krabben angebracht sind,

und dass der Gesanmit-Effect höchst glücklich, ja in der That entzückend ist.

Als den Schöpfer dieses Meisterwerkes der Holzschneidekunst, der, wenn auch kein Archi-

tekt, so doch eine mit den Kunstformen gründlich vertraute Person war, bezeichnet die Tradition

einen, leider ungenannten, Benedictiner-Mönch aus dem Stifte St. Paul, welcher zehn Jahre an

demselben gearbeitet haben soll, was niemand, der das Kunstwerk gesehen hat, anzweifeln

wird. Der Styl der Ornamentik verweist es in das Ende des XIV., wahrscheinlich aber in das

XV. Jahrhundert.

Die Wiederherstellung und Erhaltung des Möchlinger Reliquien-Schreines, der in seinem

wenig geschützten Aufstellvmgs - Orte den Einwirkungen der über ihn hingezogenen Jahrhun-

derte nicht entgehen konnte, noch mehr aber durch frevle Menschenhände beschädigt worden

war, indem das ganz freigestandene Kunstwerk bereits vieler Ornamente beraubt A\'urde, verdankt

man dem gegenwärtigen Fürstbischöfe von Gurk Dr. Wiery, der die Restauration anregte und

deren Kosten als edler uneigennütziger Verehrer kirchlicher Kirnst aus eigenen Mitteln bestritt. Die

damit betrauten Künstler, der Bildhauer und Bildschnitzer Joseph Schega und der akademisch

gebildete Kirchen-Restaurator Johann S i e s s, vollendeten, was von den letztbenannten Gewerbsleu-

ten so selten geschieht, ihr Werk mit so verständnissvoller Genauigkeit, dass die neu hergestell-

ten oder restaurirten Theile von den ursprünglich dagewesenen kaum zu unterscheiden sind '.

- Noch bleibt die Frage über die Bestimmung dieses Schnitzwerkes zu beantworten. Schreine dieser Art sind sehr selten.

(Jern bezeichnet man ihn als Reliquien-Schrein, der dann die Bestimmung hatte, dass die kleineren Eeliquien-Gefösse zu gewis-

sen Festzeiten in denselben hineingestellt und anf diese Weise der Verehrung ausgesetzt wurden. Ein sehr ähnlicher aber bei

weitem einfacherer Schrein befindet sich in der Spital-Kirche zu Salzburg. Allgemein nimmt man von diesem an, dass er ebenfalls

bestimmt war, bei festlichen Anlässen Heliquieu in kostbarer Fassung und zierlichen Gefässen in der Art aufzunehmen, dass

sie in denselben hineingestellt wurden. In Folge der durchbrochenen Wände des Gebäudes blieben diese Gefässe dem Blicke

des Beschauers doch erreichbar und der Andacht der Gläubigen auch weiter zugänglich. Ob diese Ansicht die richtige ist,

soll hier nicht untersucht und nur noch jene Meinung erwähnt werden, dass besagter Schrein, wie auch jener zu Möchling,

auch die Bestimmung haben konnte, als heiliges Grab in der Art zu dienen, dass in den eigentlichen Raum der Capelle ein

den Leichnam Christi vorstellendes Schnitzwerk hineingelegt wurde, die Monstranze hingegen in dem Tabernakel ihren Platz

fand, welcher gleich einer erkerartigen Apside an einer Schmalseite des Schreines angeschlossen ist. Demnach würde das Grab-

mal des Kirehenstifters als Unterlage des heiligen Grabes dienen. , Anmerkung der Redaction.
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Ein altdeutscher Wandteppich von Schloss Strassburg*

in Kärnten.

Von Albert Ilg.

(Mit einer Tafel.)

üer Gobc4in hat eine Länge von 11 Fuss iy_, Zoll, eine Höhe von 2 Fuss V/., Zoll. An den

Rändern sind keine Rahmen, Bordüren oder Verbrämungen zu sehen, sondern laufen die Orna-

mente ohne weiteres fi-ei aus. Der Grund ist ein tiefes Schwarz; über dasselbe zieht sich in sehr

dichter Anordnung ein detailreiches Rankenmuster, Zweige und zierliche Laubblätter, ganz in

Grün ausgeführt und in immer wiederkehrender, stylisirter Form. Es ist kein Zweifel, dass sie

den Wald andeuten sollen, in welchem die Waldmänner und die wilden Thiere ilu-en Aufenthalt

liaben. Den ganzen Raum nehmen dann , von diesem grünen Pflanzengrunde abgehoben , die

Figuren von 4 Männern und 4 fabelhaften Thieren ein, jede der menschlichen Figuren 1 Fuss

11 Zoll hoch, so dass sie mit den Füssen beinahe unten an den äiisserstcn Rand des Gewebes

reicht, über den Köpfen aber noch reichlich Platz lässt, damit die Schriftbänder angebracht

werden konnten, welche in selir willkürlich gebrochenem Fluge, in vier Stücke getheilt, sich über

alle Figuren hinziehen, nur ii1)er dem letzten Thiere zur äussersten Rechten (vom Beschauer)

flattert kein Lischi'iftband mehr. Alle Gestalten stehen gerade nebeneinander, auf gleichem Niveau

in einer Reihe; die Thiere erreichen mit ihrer Kopfliöhe jene der menschlichen Gestalten.

Wir beginnen die Schilderung mit der ersten mämilichen Figur zur Linken. Es ist ein nach

rechts gewendeter, mit dem linken, steif gehobenen Beine ausschreitender Jüngling, von zartem,

schier mädchenhafl:em Aussehen , das er mit sämmtlichen übrigen Figiu-cn gemein hat. Das

feine sclminli' Gesichtclien ist. wie gleichfalls alle anderen, l)nrtlos, das Hauj)t bedeckt bei allen

licht1)londes gelbliches Tlani-. I)ic scharfrotlicn Li))])(n, grossen schwarzen Augen und das spitz

zulaufende Kinn erhölien den Ausdruck des Weibliclien an der Gestalt. Oberkörper, Arme

inid Beine umgibt ein von Flocken gebildetes Gewand, ein Zottelkleid, welches ebenfalls sänmit-

lichen Jünglingen gemeinschaftlich ist und nur in der Farbe und der Unigürtung wechselt. Die

er.stere ist hier weiss; um ilie Mitte li:it die Figur einen Kranz von rothen r>ninil)eerzweigen mit

Laub inid Frücliten, ein Kranz derselben Art liegt auf ihren Locken. Die Füsse sind immer

nackt, in den erhobenen Händen a1)er hält der erste der Waldmä'nner Geissein, deren Griffe roth

sind. I)ie im Folgenden mitgetheilte Inschrift erstreckt sicli ül)er dieser Figur bis zum Worte:

..bilib.ii- . \vn ancli die erste Bandrolle alischliesst. ZAvischen dieser und der folgenden Gestalt
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schwebt ein gothisches Minuskel t, ö Zoll, 5 Linien hoeli, in rotlier Farl)e; den Sinn der auf

solche Weise in dem Ganzen eingestreuten acht Buchstaben zu enträthseln ist mir nicht gelungen,

vielleicht wäre das auch erst möglich, wenn die übrigen drei dazu gehörigen Wandteppiche vor-

handen wären. Die Schläge jener Geissei follen auf ein abenteuerliches Thier, das sich nun anreiht.

Die Inschrift oben reicht über dem.selben bis zu der Stelle: ,,han ich mich v". Es hat dieselbe

rotlie Farbe wie die genannten einzeln vertheilten Buchstaben, schreitet nach rechts, so dass der

beschriebene Jüngling es A-on sich zu treiben scheint, auf vier Füssen, deren graue Solilenflächeu

sichtbar werden; das linke Vorderbein hebt es nach Pferdeart zum Tritte empor. Der lange,

einem Giraffenhals gleichende Hals ist mit einer wolligen Mähne bedeckt; der Kopf mit rundem

schwarzen Aug' und Ohren von der Form wie liei jenem Thiere, zeigt den Charakter des Pferde-

nnd Gazellenkopfes in einer phantastischen Mischung-, der Schwanz läuft in ein Büschel aus.

Zwischen den Hinterfüssen gewahren wir ein dem obigen t entsprechendes b. zwischen den

vorderen ein v.

Der folgende Jüngling gleicht mit seinem geringelten gelben Haar, rosenrotlien Lippen

und minniglichen Ausdrucke dem ersten. Er geht nach links, trägt ein blaues Zottelgewand, das

mit rothen fünfljlättrigen Blümchen gegürtet ist, aber keinen Kranz am Kopfe. Mit der Rechten

hält er das Schriftband über sich, die Linke führt an einem kurzen gedrehten Stricke das fol-

gende Ungeheuer. Die Schrift reicht über dem Jünglinge bis: „mit''. Dieses zeigt sich in höchst

phantastischer, doch auf mittelalterlichen Kunstwerken nicht seltener Erscheinung. Die Gestalt,

durch einen kräftigen blauen Strich contourirt, besteht blos aus Kopf und Hals, an den sich

zwei Beine anfügen. Der kameelartige Kopf ist mit gezackten Drachenohren besetzt, der Hals wie

beim Kameele geschwungen und tief zur Erde niederhängend; die Füsse tragen je drei scharfe

Krallen von rother Farbe, ein langer Schwanz schleift am Boden nach. Die Farbe des Thieres

ist beinahe meer- oder lauchgrün mit einem getigerten Dessin-Muster, das aus kreisrunden Malen

von dunklerem Grün und einem rosafarben Kern Ijesteht. Die Schrift reicht hier bis: ,,die weit"
;

unter dem Thiere steht der Buchstabe o.

Nun folgt wieder ein Waldmann in rothem Zottelkleid, geg'ürtet imd bekränzt mit grünen

schotenbesetzten Zweigen. Zur rechten hinschreitend, trägt er in jeder Hand eine Geissei an

gelben Stielen mid treibt mit Schlägen das nächste Thier von sich. Der Text geht bis: ..Ion-.

Von schöner Wirkung ist das folgende Thier, ei-n Greif. Er geht in derselben Weise wie

das erste nach rechts, in äusserst stylvoller Zeichnung, welche ihm einen ganz heraldischen

Charakter verleiht. Wie bei allen diesen Thiergestalteu fehlt hier die bei den Menschenfiguren

versuchte und auch recht gefällig erreichte Körperlichkeit und Modellirung; sie sind im strengen

Schattenriss en profil gezeichnet und selbst so weit ornamental gehalten, dass das Innere der

Contouren, wie hier, mit einem Tapetenmuster gefüllt ist. Die Grundfarbe ist l)lau. gleich dem

Gewand des zweiten Mannes, der Adlerschnabel falb, die Nägel der Klauen etwas tiefer braun-

gelb. Die linke Vorderpranke greift in sehr guter BcAvegung zum Schritte aus und bildet mit

der ganz stylistischen Krümmung des Halses einen trefflichen L'mriss. Die Körperfläche trägt

einen getigert aufgesetzten Dessin von Rosetten, deren jegliche einen rothen Stern, blaue und

weisse Blätter hat. Am Halse flattert eine kurze Mähne, den Kopf krönen spitzige Olu-en. Unter

dem Greifen, der bis zu dem Worte: „fol" der Inschrift reicht, ein Minuskel c.

Es folgt ein Jüngling, in der obenbeschriebenen Tracht der Wildniss, en face, mit weissem

Flockenkleide, ohne Kranz, doch mit glockenförmigen, innen rothen Blumen gegürtet, darge-

stellt, nur der Kopf sinkt ein wenig gegen die linke Schulter. Im Ausdruck ist diese Figur die

lieblichste, sie hat beinahe etwas sentimental-zartes. Während die linke Hand das Schriftband

hält, ist die andere in sehr sprechender Geste vom Körper weggehalten, wie eines Redenden,
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der den Hörern seinen Satz (den hier die Inschrift enthält nnd der eben als Schluss hier die

Hanptsache, die Moral verkündigt) durch eine ausdrucksvolle Handbewegung begleitet. Dabei

ist in Folge sehr wahrer Beobachtung nach dem Leben der kleine Finger leicht über den Gold-

fino-er o-elegt, was sich ganz graziös ausnimmt und ein gewisses Feingefühl des Zeichners bekun-

det. Alle Hände sind überraschend gut und zierlich gezeichnet. Über dieser Gestalt endet, wie

tresagt, der Text des Schriftbandes. Noch folgt das letzte Thier, das Einhorn, nach links auf den

Jüngling zugehend. Es hat dasselbe Roth wie das gazellenartige Thier, graue Hufe, ein gelbes,

mit lichtem Braun schattirtes Hörn an der Stirne. Auch sein Fell trägt getigerte Zeichnung:

lichtrosige Kreise mit weissem Mittelpunkt. Unter dem Thiere liest man einen Buchstaben, der n

oder u gelesen werden kann ; über demselben ein g.

Eio-enthümlich ist ferner das aus zwei in einander geschobenen Leiern gebildete, übrigens

eine Knotenverschlinoung vorstellende lichtblaue Ornament, welches an 19 Stellen zur Ausfüllung

von leeren Orten auf dem grünen Rankengrunde verstreut ist.

Wir wollen zunächst das Werk seinem Gegenstande nach in Betraclitung ziehen und eine

Deutung desselben vorlegen, ehe über das kunsthistorisch-eigenthümlichc an demselben die Rede

sein soll. Die einzelnen Bestandtlieile der Darstellung sondern sich in den Hintergrund, in

mehi-ere menschliche und mehrere Thiergestalten, letztere von phantastischer Formenbildung.

Die stylisirten Ranken-Ornamente des Grundes, grün auf schwarz ausgefüln-t, deuten, wie schon

ei-wähnt. den Wald als das Local der Scene an, den natürlichen Aiifenthalt der hier vorkommenden

Menschen und Thiere. Die Menschen sind Waldmänner, Waldleute, wilde Leute, wie ihr Name

sonst lautet Geschöpfe der germanischen Phantasie, die im gesammten Glauben des Mittelalters

eine grosse Rolle spielen. Unsere Heidenzeit weihte ihnen göttliche Verehrung, Heiligthümer und

Weihstätten wie die Legende des heil. Agilus erweist. Als dieser fromme Mann mit dem Gelahrten

Eustasius zu dem bayerischen Stamme der Warasci kam, fanden sie dieselben agrestiimi fanis

decepti, quos vulgi faunos vocant. (Act. Bened. sec. 2, pag. 319; Agilus f 650). Diese Waldwesen,

denen im VH. Jahrhundert demnach noch als Waldgöttern gedient wurde, behaupteten ihre grosse

Bedeutuno- für den Sinn des wälderliebenden Deutschen, dessen Phantasie gleich jener des gleich-

begabten Hellenen Feld und Forst mit lebenden Wesen zu bevölkern wusste. Tausende unserer

Volksmärchen beweisen, dass der Glaube an sie (und Genossen) trotz der Piekehrung des Chri-

stenthumes und der modernen Aufklärung nicht ausgerottet werden konnte; es gab aber Zeiten, in

welchen auch die höheren Stände der Nation sich seiner noch bewusst waren und in jioetischer

Weise von dem Stoffe Gebrauch machten, der zur Ausbildung adeligen Spieles und Zeitvertreibes,

sowie zu manchem Kunstwerk Anlass gab, wie wir im folgenden sehen werden. Die Gediclite des

Mittelalters berechni t für die Blüthe damaliger Gesellschaft, gedenken der wilden Waldmänner

und Frauen oft genug, und zwar sowold im scldinunen als im guten Sinn. Die Schilderung ihres

Äussern stimmt jedocli in liciden Fällen zu den Ersclieinungen auf nnserm und auf verwandten^

im Verlauf zu nennenden Gewelien. Innner ist ihr K;ii-])er rauli, sei es in Folge natürlicher

Beliaarung oder wegen ihrer Kleidung aus FelKii der Waldtliiere. 1 )er Zwerg Karrioz im Wiga-

lois (OOO'i ff.) ist ein derartiges Wesen (wie denn die N'atui- (k'r Zwerge, Wichtel, Waldmänner

und aller übrigen EIVk'U vielfach in den Griin/.cn \(is(lnvinniit), sin nnioter was ein wildez wi]), da

von was sin kurzer lip aller in<li nndc stnrk. Ilcld Wnlfdictiidi hidct vielerlei Anfechtung durch

die rauhe Eis, das „rauhe Weib", d;is -.w^i' iillcn Nieren „nlclit andc rs <lrnn ein Biif' einher-

«•ing gerade so wie wir die Waldleutc ani' (U'ni zu erwähnenden Regensbui'ger Te])piche (hirgestellt

finden werden. Dann aber, als der licld ihre Minne versclmiäht, wandelt sie ihn durch Zauber

selber in einen Waldmensclien, dass ei- iln liall)es .Falu- im Tamie lief, ..von Erde S])cise nehmend,

gleich einem wilden Thier". Wir wollen mieli nicht iihersehen, dass Rauhelse, im .hingbninnen
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schön gebadet, und Wolfdietrich, der seine Menschengestalt wieder erlangt hat, die beiden ehema-

ligen wilden Leute, nunmehr wirklich der Minne pflegen, wir betonen diesen Zug des Gedichtes im

Hinblick auf den Umstand, dass diese wilden Leute gerade in der galanten Welt des Mittelalters

beliebte Gestalten geworden sind. Rauhelse ist nicht die einzige Waldfrau, deren Minne Ritter

beglückte; ich erinnere an das Märlein Peter Dimringer's von Staufienberg und iiludiches. So hat

auch Burcard von Worms eine Stelle: agrestes feminas, quas silvaticas vocant, et quando volue-

rint ostendunt se suis amatoribus et cum eis dicunt se oblectasse, et item quando voluerint abs-

condunt se et evanescunt. Wilde vroewelin nehmen sich der wunden Helden an, wie p]ggenliet

lehrt, und ein wildez wip theilt Wate (in Kudrun) Heilkünste mit. Auf den Fresco-Gemälden der

Burg Runkelstein in T}to1 sehen wir unter den Rittern und Damen auch wilde Waldriesen

und Waldweiber, in Felle gehüllt, mit Laubkränzen auf dem Kopfe. Nicht allein aber, dass

die Dichtung eine Gemeinschaft, Berührung und Vermischung selbst zwischen dem ritterlichen

Menschengeschlechte und diesem stillen Volke der heimatlichen Wälder annahm (so natürlich,

da der Wald der liebste Sommcraufenthalt, der Tempel der vielbesungenen sumerwuinie war!),

es erscheinen auch Züge, nach denen die Ansicht gewinnt, dass jene höfischen Kreise sich ein

Leben der Waldleute als eine poetische Potenz gewissermassen ihres eigenen dachten, und zwar

in der Weise, wie das XVIL Jahrhundert sein Thun und Treiben in der PhantasieAvelt des

Schäferwesens spiegelte. Diese Annahme, zu welcher die im folgenden erwähnten Kunstwerke

zwingen, scheint mir sehr natürliche Erklärung zu finden. Wissen wir doch, wie Alt und Jung,

namentlich aber die liebesehnende Jugend den endlosen Winter hindurch auf den einsamen, im

Gebirg- zerstreuten Burgen des Frühlings Anbruch als Erlösung von der argen Langeweile erharrte,

wie viel hundert Minnelieder von dem her anger und frou wiese, vom verschwiegenen Wald er-

zählen, den Tummelplätzen der Gesellschaft, den Schauplätzen ihrer Spiele und galanten Abenteuer;

wir hören ferner, dass man sich mit Blumen kränzte vmd den Mai feierte, ja es hat sich bis heute

im Volk die ehemals aber allgemeine Sitte erhalten, Aufzüge und Spiele dem Siege des Sommers

zu Ehren al)zuhalten, und bei diesen erscheint an verschiedenen Orten Deutschlands noch eine in

Zweige oder Felle gehüllte, mit Blumenguirlanden gekrönte Figur, die in mehreren Gegenden

auch den Namen des wilden Mannes behalten hat, so in Thüringen. Die Gestalt des Waldmannes

hat sich in den vornelmien Zirkeln des Mittelalters und der nächsten Zeiten auch ebenso bald als

Maske bei Festen und Tänzen beliebt gemacht (man sehe Wirich's Hochzeitsbiich), wie im Zeitalter

des Zopfes die Schäferfigur. Sie wird daher auch In einzelnen Bild- und Kunstwerken der Zeit in

demselben Sinne die Erscheinungen der feinen Welt zu repräsentiren haben, als Daphnis und Chloe,

Menalkas und Amaryllis die Herrschaften von sechzehnhundert so und so viel bis auf Watteau.

Einen Beleg mag man im folgenden erblicken: Im Anzeiger f. Kinide deutscher Vorzeit, 1866,

205 vind 206 ' ist eine Elfenbein-Sculptur aus dem XIV. Jahrhundert abgebildet, ein Spiegelgehäuse

aus dem Cistercienser-Stifte Rein in Steiermark, also ein Gegcnstnnd, der für den Gebrauch und

im Geiste der damaligen Vornehmen entworfen ist. Wir sehen, wie auf vielen ähnlichen Elfenbein-

schnitzereien, deren mehrere in dem Aufsatze erwähnt nrnl kurz geschildert sind, die Burg der

Minne, vertheidigt von Rittern, welche die auf den Thürmen sichtliaren Frauen schützen und

Rosen auf die Angreifer niederschiessen, bestürmt von einer zweiten Kriegerschaar, die mit Sturm-

leitern, Bilden iind andern Geschossen heranreiten und Rosen statt der Pfeile und Steine empor-

senden. Ebenfalls im Anzeiger, Jahrg. 1870, Tafel zu 92 ft'., finden wir nun die Abbildung eines

auf der Wartburg befindlichen Wandteppiches aus der früli-gothischen Periode, luid auf demselben

ist wieder die Erstürmung einer Veste, allerdings keiner Minneburg, jedoch unter den gleichen

äussern Umständen dargestellt; auch hier bedient sich Feind und Vertheidiger der Bhnnen statt

1 S. Mittheiliiiiffen der k. k. Cfiit. Coinui. ISilT.
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tödtlicher Geschosse. Wenn wir nun auch im folgenden zeigen werden, dass in diesem Falle der

Burg, ihrer Bestürmung und den Blüthengeschossen ein anderer Sinn innewohnt, so genügt doch

die Übereinstimmung der äusseren Verhältnisse, um die AYaldmänner, welche auf dem Teppich

der Wartburg an Stelle der Ritter erscheinen, als deren Vertreter im oben angedeuteten Sinne

betrachten zu dürfen , insofern die höfische Gesellschaft es liebte , diese Maske anztmehmen,

welche ihr- durch den stäten Verkehr mit dem die Burgen einschliessenden Walde lieb und eigen

geworden war.

Das gleiche bezeugt ein anderes Zusammentrefien. Im gen. Anzeiger, Jahrg. 1857, 324 ff.

ist ein zwischen 1350 und 1400 etwa gefertigter deutscher Teppich beschrieben und abgebildet,

zugleich des eigenthümlichen Spieles ausführlich gedacht, in welchem auf der Tapete ein Herr

imd eine Dame begriffen erscheinen. Es wird dort dargethan, dass das Spiel ein allgemein übli-

ches und bei vornehmen Personen beliebt gewesen i.st. Nun existiren im Regensburger Rathhause

unter mehreren anderen Tapeten auch einige mit Scenen aus dem Leben der wildlut, wie sie

daselbst genannt sind. Drei hievon sind in Holzschnitt- Reproduction in unseren Mittheilungen,

Jahrg. 1863, pag. 64 abgebildet, und darunter überrascht Fig. 13 wieder durch die Darstellung

eben jenes Quintan-Spieles , welches jener Teppich des germanischen Museums von Personen des

höfischen Standes ausgeführt zeigt, hier als Belustigung eines bekränzten wilden Weibes iind

eines „zotteten Mandl's" des Waldes. — Obwohl auf diesen Gegenstand noch nicht aufiuerksam

gemacht ist, glaube ich doch mit obigen Hinweisen aV)schliessen zu dürfen, denn die Behauptung

ndit auf ganz einfachen klaren Dingen; es könnte nicht schwer fallen, anderweitige Beleg'e zu

bringen, ich aber eile zu meinem eigentlichen Gegenstande.

Unser Teppich stellt eine Allegorie, und zwar Gegensatz von Laster und Tugend im Geiste

(hr mittelalterlichen Moralitäten dar. Dass dem so ist, wird uns die nachfolgende L^ntersuclrnng-

überzeugen, aiich deutet schon die Inschrift darauf hin. Aber es hätte die Allegorie, welche

hau])tsächlich in der Svmbolik der Thiere liegt, keinen Sinn, wollte man unter den Waldleuten

nichts anders verstehen als die wirklichen wilden Leute der vaterländischen Sage; wir begriffen

nicht, warum der Künstler mit seinen Sprüchen und seinen allegorischen Thieren den Wald-

schi'aten Moral hlniii und diese moralische Darstellung für wilde Leiite wieder den Menschen an

die Stubenwand hängen wollte. Deshalb war es notlnvendig, vorerst zu zeigen, welche Bedeutung

die Vorstellung von den Waldlcutcii für die adelige Gesellschaft des Mittelalters hatte, damit

endlich klar werden sollte, dass auch hier sie selber, diese Gesellschaft, mit den wilden Forst-

Vjewohnern gemeint ist, hier in der Moralität, wie Waldmänner auf Kunstwerken statt Rittern

SchU»sser stünnen. Gcsellschaftss])iele spielen, wie wilde Fräulein in Gedichten die Stelle höfi-

scIkt I I(rz(iiskiini;jiiiii( 11 im Walilcsschatten eiiiiicliiiuii i\\\<\ die Maske des wilden Mannes erko-

ren i>t, i|i r Kcpriisciitaiit der dem luittclaltcrlicluii r>urg(iiad(l charakteristischen Liebe zu Feld

und i'liii' li( im Leiizrcigen zu sein. Hatten ja so viele Geschlechter den eichenlK'krän/.teii Wald-

maini selbst in ihr adeliges Wa])])en aiifgenoiimien

!

Der Gegensatz. <hr Kaiii])f zwisclicn Tugend und Laster, ist, wie iiberhaujit in dvv Kunst

des .Mittelalters, so auch in ilim tcxtilin Zweige ein öiters begegnendes Sujet. Nacliricliten über

die älteste T(|i|M<li-lndiistrie in 1' ranUnicli, in diu Ateliers von Artois u. a. sprechen da\dii; noch

Miclir sclicini'ii auf Geweben von .\n-as diese Scenen angclnacjit worden zn sein. Das Inventar

('li:iili~ (| < )i-|('iiiis ncmit liircits lincii solclicu t;i|i)iiz a Niiiaiges, woranl die Laster und Tugen-

iliii zu xlii n wann: i:'('.)3 l)esass l'iiili|)pe Ic llardi einen andern mit dcnscllKn Allegorien, doch

l»(n|(it<tc jidc (l;i\dn die Figur eines tauten. resj)ective liöscn l'iii'stcn. I >ic Archive \<iii Lille

erwähnen einui 'l'ej)pieli dersellten C>attuiif^. L">^!')— H5, auf eineni andtren, burgundisclu r l''abri-

cation dieses Säciilum.«, wai-en l'runkenlicit und l^ntlialtsamkeit etc. Margestellt. Unter den Tape-
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ten in Regensburg befindet sich auch ein 1. e. Fig. 10 abgebildeter Streifen, in welcliem man die

Bestürnnmg der Burg der Tugenden (glawb, hoflfnung, liep) durch die Laster (vnglowb, Ver-

zweiflung, haz) sieht. Daneben ist nochmals Liebe undHass entgegengestellt und reitet der letztere

auf einer drachenartigen Bestie, hat eine Fledermaus als Helmschmuck, eine Kröte im Schilde.

Ebenso i-eiten andere Laster (die nicht mehr abgebildet sind), auf einem Pferd (Hoffart), Wolf

(Geiz), Bär (Unkeuschheit), Eber (Zorn), Fuchs (Völlerei), Esel (Trägheit) mit entsprechendem

Helmschmuck etc. Ich bemerke im Vorübergehen, dass auch 1437, beim Einzüge Karl's VIL in

Paris, dem Könige die sieben Tugenden und die sieben Laster auf Thicren verschiedener Art

entgegenritten, und wende mich zu dem oben erwähnten Teppich der Wartburg. Es ist in dem

Aufsatze im Anzeiger über den Gegenstand nichts bestimmtes geäussert, doch kann ich nicht

zweifeln, dass wieder der Kampf der Weltlust und der entsagenden Tvigend gemeint ist, \\enn-

gleich der eine Zug, dass Blumengeschosse angewendet werden, wie gesagt, den Minnebildwerken

entlehnt ist. Die Angreifer, deren Zahl sieben ist, sind bis auf einen beritten, und zAvar haben sie

phantastische Thiere, welche gleichwie die meisten auf unserem Teppiche ganz originell erschei-

nen und keinen Zusammenhang mit den gewohnten kirchlich -symbolischen Bestien bekimden.

Das ist auf den beiden zuletzt genannten Geweben, zum Theil auch auf dem Regensburger der

Fall, wesshalb die Physiologen Hoffmann's, Heider's, Karajan's keine Auskunft darboten.

Auf der Seite der Stürmenden steht ein Zelt, im Innern sind eine gekrönte Frau und zwei Herren

(alle wie gesagt im zottigen Waldkleide) speisend und trinkend zu sehen, die beiden Männer

bieten der Dame Speise und Trank an; es scheint damit der Genuss, Weltlust, Minne angedeutet,

ebenso in dem Wurfgeschoss der Angreifer, den Rosen, während die in der Veste sich mit Lilien

vertheidigen. Wie so Blumen der Liebe und der jungfräulichen Unschuld entgegengesetzt sind,

deutet auch die zinnenbesetzte Burg- auf die strenare Jung-fräulichkeit.

Betrachten wir nun die Darstellung unseres Teppiches. Drei Thiere neben eben so A'ielen

Jünglingen repräsentiren die Laster, das Alerte mit noch einem Jüngling die Tugend im allge-

meinen. Die Inschrift bezieht sich darauf:

difle . tierlin . wil . ich . tribeii,

viid . wil . 011 . die . weit ~ beliben ^
daf . hau . ich . wol . enpfliviulen

daher sehen wir die Jünglinge die bösen Thiere theils mit Geisseischlägen wegtreiben, tlieils,

ihrer mächtig, die Ungeheuer am Zaume leiten; die weiteren Worte gehen auf das letzte, gute

Thier, das Einhorn:

ZV . difen . dierlin . hau . ich . mich . vbvden

mit . difen . dierlin . fvn . wier . vnf . bea-an'O'

die . weit . g-it . bofien . luii

die . weit . ilt . wntrweu . fol

mit . diffeu . dierlin . ift . vni' . wul.

Die Inschrift endet bereits über dem letzten Waldmanne, über dem Einhorne steht also nichts

mehr zu lesen. Gleichwohl muss das ganze, soeben in fünf Zeilen geg-ebene darauf bezogen werden

und blos die drei ersten auf die übrigen Thiere. Man kennt ja die Art der mittelalterlichen , des

Lesens meist unkiindigen Weber, welche gerade in Gobelins gar selten eine dem Räume der

Figuren entsprechende Eintheilung des Textes zu treffen verstanden. Wollte man das ganze auf

alle Thiere beziehen, so müssten alle Tugenden repräsentiren, wogegen die Behandlung mit

Geissein spräche ; ferner aber auch die Thatsache, dass diese Bestien, obwohl sie keiner bestimm-

ten wirklichen oder fabelhaften Species angehören, doch ganz den Charakter jener spnbolischen

Ungeheuer tragen, die mittelalterliche Künstler sonst immer zur Bezeichnung des Bösen wählen.

XVII 8
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Das erste o-iraflfenartige Tliior hat zwar niclits besonderes, das folgende aber mit (_)hren, Krallen

lind Schwanz vom Drachen, sowie das dritte, welches zweitelst^hne ein Greif ist, haben sicherlich

üble Bedentung. Des Greifen schlimme Art schildert nicht nur Ortnit und Wolfdietrich , auch das

Gedicht vom Wartburgkrieg gedenkt dessen ,
ja Pausanias nennt sie lö-\\ enähnliche Unthiere mit

Adlerschnäbeln und Pardelfellen (s. unsern Teppich), nach Pomponius Mela aber hüten sie das

Gold sind daher Symbole des Geizes, der Habsucht. Von dem Einhorn brauche ich nicht erst

alle jene bekannten Stellen bei Hiob, Gregor dem Grossen, Isidor, im altdeutschen Pliysiologus

bei Hoffmann, Conrad von Megenberg, aus dem Parzival, Wartburgkrieg etc. wieder anzuführen,

aus welchen hervorgeht, dass es als Sinnbild der Keiischheit galt, nur in einer reinen Jungfrau

Schooss gefangen werden konnte, daher Christus, den Sohn Maria's, bedeutet. ICs bezeichnet aiif

unserem Teppich , was auf jenem in Regensburg die feste jungfräuliche Burg ist, den Sinnbil-

dern der sündhaften Weltlust gegenüber. Die Farl)e iinseres Einhornes scheint nicht willkürlich

o-ewählt zu sein; ich finde nämlich in einem kleinen seltenen Itinerar: Paradisus deliciarum

Italiae, Collen, wahrscheinlich um 1600 gedruckt, pag. 44 die Notiz, dass im Schatz von

S. Marco zu Venedig zwei Einhorne gezeigt wurden, „unter denen ist das rote dass Mänlein, das

gelbe aber das Weiblein-'.

Darstellungen von Thieren , also nach des Mittelalters Weise zur guten Mehrzahl ])lianta-

stische Ungeheuer, wie an unserm Teppich, sind eben in dem Gebiete, der textilen Kunst ein

hauptsächlich beliebtes Motiv gewesen. Die Stoffe, welche am Kaiserhofe in Konstantinopel

o-efertigt wurden, wie nicht minder sarazenische, die seit König Eobert (1148) in Palermo vor-

züglich bereitet wurden, Avaren besonders in P^olge der Kreuzzüge Vorbilder für die gesannnte

textile Ornamentirungs-Weise geworden iind liatten die Thiergestalten der morgenländischen Kunst

eingebürgert, wozu dann das kirchliche Material in dieser Richtung, Avenn ich niicli so ausdrücken

darf, die bekannten symbolischen Thiere des Pliysiologus, noch hinzukommen. Schon um 985

bestand in der französischen Abtei St. Florent de Saumur eine manufacture -d' etoffes et de tapis^

und es wird uns berichtet, dass die Mönche daselbst Tapeten mit Blumen und Tliierfiguren

webten. Thiere zierten ferner jene Teppiche, welche Guillaume V., Graf von Poitiers, um das Jahr

1000 aus dortigen Ateliers an König Robert schickte; 1133 machte man unter Abt Matthieu von

Londun ein Stück, worauf eine luitliwildjagd dargestellt war. Drarluiikäinijfe u. dgi. sind daher

mit Vorli(])e Ijcliandclt und mit sichtlichem Wohlgefallen ins Drtail (hircligt'führt , erlialten

demnach noch im .\l\'. .I:ilnlimi(l(i-t in der Reihe von Bildern eines Romans die sorglichste

Beachtung, ,,bezeicluiend liir tlie Geschmacksrichtung der Zeit, welche die bekannten Bestiarien

noch über ein lialbes Jahrhinidert lang als Ilauptbestandtheil ihrer Verzierungskunst festhielt".

(Van Eye, im Anzeig. f. K. d. V. ISHf!, K! f ) Schon in der Gudrunarkvidha önnur der Edda

singt Gudrun: ,,In Gold stickte sie, micli zu zci'streuen , deutsche Siilc und diinisclie Scdiwäne".

Das Alexanilcrlicd des Pfaffen L;iiii|ircclit (XII. Jahrhundert) schildcit ciiicii uiulxlinm-, d. i. eine

Wandtapete gliicji unsi rciii (iewebe, di r baldachinartig hinter dem Stuhl angebracht war, also

ein Rücklaken, „der was i)r(it und hmc, von edelem gcdde durchslagen. mit siden waren dar in

getragen . vögele mule ticic . mit maiiicfalden ziei'e . unde mit ninnigerslahte varwe: daz merkesili

alliz ganve . man mulile dar au scduwen . ritcr uude fruuwen . nhenc uiide nidene . mit wmider-

lichen bilide"'. Im lOrek des lhiM|iliii:iini von Aue (nach 1191) hTiren wir von einem ähnlichen

Werke. Odci- man vergleirhr den Miil!i1Ii;iii1 nhii Knm-ad mhi \\'iiizliin-i;- (XIII. .Inhrhundert),

wo riiii' ]irii(liti;jc 1 'liiilcdccke (covertiure) beschrieben wii-d (2529 11'.). Die Tliieic des vorliegen-

den 'l'eppiclies begegnen uns zum Tliiil wicdci- auf dem gesti(d^tcn Messornat der ehemaligen

Nojnuiiiabtei Göss in SteiiTiiKirk ;ius dem /.weiten \ icrtel des XIII. .lahi'hinidcrts fCent. Connn.

J85H, p. 57 ff.j, wo Greif Mild l-".iidioiii :iiirder Oulmatika zu sehen sind.
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Aus diesen Angaben geht mm Wdlil licrvor, dass die Formen, das Genre, die fabelliaiten

Tlnere, die Menschen und die Insehril'teii aucli in Deutschland bei textilen Kunstwerken schon

zu einer Zeit in allgemeiner Übung gewesen sind, aus der uns keine Gewebe mit derlei Compo-

sitionen erhalten sind. Es ist nur die Frage, ob damals in deutschen LamUn das V'orhandensein

solcher Webereiwerkstätten angenommen werden darf; wenn dem so ist, so leidet.es wold keinen

Zweifel, dass die Werke, welche aus ilnien liervorgegangen sind, den c'ben beseliriel)enen

Charakter trugen, d. h. die Vorläufer unserer erhaltenen ältesten deutschen Gobelins ans dem

XIV. Jahrhundert gewesen sind.

Ich glaube, dass es sich allerdings so verhalte. Im X. Jalirhnndert schon wnrde nicht l)loss

Stickerei, sondern auch das Weben in den Klöstern am Rhein, an der Donau, in St. Gallen, in

St. Emmeram in Regensbu.rg eifi-ig betrieben. Ja es verdankt die hohe Blüthe der flamändischen

Weberei ihren Ursprung deutschen Handwerkern, welche a. 959 Graf Arnold I. in seine Staaten

berief. Von 1149 datirt die ältestbekannte Urkunde über Errichtung einer Weberzunft in KfUn.

Hartmann in Iwein (1204) schildert einen wercgadem, ein förmliche Fabrik, wo 30 Mä(hdieu mit

Sticken, aber auch mit Weben, (Garn lesen, winden, bleueln, Flachs schwingen, hecheln, spinnen

und nähen) beschäftigt waren. Zu Ende des X. Jahrhunderts schon erblühten in Frankreich und

den benachbarten Niederlanden Teppichweberei-Industrien, in Saunuu-, Poitiers, seit dem XII.

Jahrhundert in Artois und endlich die bedeutendsten von allen zu Arras, welche einige Säcula in

ungestörter Blüthe standen; ihre Technik ist gewiss mit den häufigen Einwanderungen flandrischer

Gewerbtreibender nach Deutschland gebracht worden. In Wien z. B. rissen die Flandrenser, nach-

dem sie 1228 zuerst erwähnt werden, das Principat unter den Industriellen, eine Anzahl Rechte

und Freiheiten, rasch an sich; sie verbreiteten nicht nur die Kleiderstofte, sondern auch die übri-

gen Gewebe ihrer Heimat in Österreich.

Was nun Stoffwahl und Styl betrifft, so scheinen, nach dem ältesten erhaltenen zu schliessen,

die deutschen Gobelins-Weber des Mittelalters iln-en Schöpfungen einen eigenartigen Charakter bald

ausgebildet zu haben. Der Styl, die Compositions-Weise imd Haltung schliesst sich an das ornamen-

tale Wesen der Miniaturen an und hatte nicht, wie es in der niederländischen Weberei der Fall war,

eine lebensvolle, von Anfang an realistischer getreue Naturbeobachtung in den Vorbildern der

höhern Kunst der Malerei zum Anhalt ; nicht jene lebendigen, der Wirklichkeit schon so glücklich

abgelauschten Schildereieu, wie sie die altniederländische und französisch-burgundische Miniatur-

Kunst in den liwes d'heure etc. entwarf, die Vorläufe zur Tafelmalerei der Eyck'sclien Schule,

deren Einfluss später wieder die burgundische textile Kunst zur Spiegelung des gesammten frischen

und farbenprächtigen Lebens ihrer Zeit werden Hess ; nicht solche Vorbilder dienten den deutschen

Gobelinwebern, sondern die heimische Malerei, welche einen abstracteren idealistischen Zug

bewalu-te, hergebraclite dem Leben fremde Typen und eine ornamentistische,. selbst stylisirende

Auffassung bewalu-te, in ihren Stoffen aber gern einer allegorisch-mystischen, keiner der Wirk-

lichkeit entsprechenden Richtung huldigte, welcher die mit dem Namen der ^Mystik bezeichnete,

im Volke tief wurzelfassende literarische Richtung gerade im XIV. Jahrhundert nur Nahrung bot.

Die wilden Männer und ihr wunderliches Treiben, gar wohl geeignet als Vertreter des Genre-

faches im Mittelalter zu dienen, haben gerade auf Teppichen deutscher Fabrication ilux-n Tummel-

platz. Referenten sind drei Fälle ihres Vorkommens bekannt: eben die erwähnten Tapeten von

Regensburg, jene der Wartburg, die aber vordem in Würzburg sich befunden hatte, mul unser

Rücklaken. Die Regensburger bestehen aus zwölf Fragmenten, deren drei a. a. 0. reproducu-t

sind. Die „wildlut'', wie sie die Inschrift nennt, tragen hier enganliegende Kleider, Männer sowie

Frauen, weiss, roth und blau gestreift; eine Frau hat einen Laubkranz am Scheitel. Vielmehr über-

einstimmend mit den Gestalten unseres Teppichs dagegen erscheinen die wilden Männer des
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zweitgenannten Gewebes; sie haben die zottig-en Gewänder, die Blumengürtel und -krönen wie

diese. Sighart ist der Ansicht, dass die Regensburger Tapeten zwischen 1350 und 1400 entstanden

sein mögen; der erwähnte Teppich im germanischen Museulu, auf welchem das Quintan-Spiel wie

auf diesen Geweben vorgestellt ist, wird um 1380 und 1400 angesetzt; der, allerdings gestickte

Tischlaken, mit der Geschichte Tristan's und Isoldens im Dom zu Erfurt, gleichfalls mit symbol-

lischen Thiei--Figuren verziert, stammt aus der Mitte oder zweiten Hälfte etwa des XIV. Jahrhunderts

(Anz. f. K. d. V. 1866, 14 ff.); derjenige gleichen Gegenstandes im hannoveranischen Kloster

Wienhausen ist etwas älter (M i t h o f, Archiv f. Niedersachsens Kunstgesch. IL tab. 6.) ; den Teppich

der Wartburg nennt Zahn früh-gothisch, was also für Deutschland dasselbe etwa bedeutet. Die

medaillonförmigen in Regensburg mit Liebes-Scenen (a. a. O. p. 59) stammen aus dem Ende des

XR". Jahrhunderts, die oben erwähnten mit dem Kampf der Tugenden und Laster aus dem XV.

Jahrhundert. Diese Beispiele unzweifelhaft deutscher Production zeigen auch die Blüthe-Periode

des Kunstzweiges in unserm Vaterlande an, welche allerdings noch ins XVI. Jahrhundert hinüber-

reichen mag, zu welcher Zeit Fabriken wie jene in Lauingen durch Pfalzgraf Heinrich Otto unter

dem Maler Matthias Gerung errichtet wurden; den am meisten heimischen Charakter aber tragen

sicherlich die Arbeiten des XIV. und XV. Jahrhunderts.

Ich möchte aus Gründen der Kunstformen, die an unserm Gobelin erscheinen, denselben in

eben der Weise bezeichnen, wie Zahn jenen der Wartburg genannt hat. Die Figuren, die stylisirten,

fast ornamental gehaltenen Formen des Greifen, namentlich auch der Jüngling neben dem Einhorn

in seiner geschwungenen Haltung des Leibes, würden ein solches Urtheil bekräftigen. Ich vergesse

aber nicht, dass es ein anderes ist, etwa ein Architektur-Werk, ein Fresco-Gemälde, oder selbst ein

Tafelbild zu beurtheilen; in diesen Hauptrichtungen weichen die alten Formen schneller vor den

Neuerungen als im Kunsthandwerk; das ist eine bekannte Sache. Es scheint mir deshalb erklärbar,

wenn neben diesen älteren Stylformen in der Schreibweise der Spruchbänder einige Merkmale auf

ein jüngeres Datum hinweisen, wozu namentlich das lange f und Doppel -fl' statt des früheren

geschwänzten z zu rechnen, Zeile 1, 5, 6, 8; difle, imf, bolTen, diffen. Zu beachten ist in dieser

Hinsicht auch das Schwanken der Schreibweise in Z. 1 tierliu und in 4, 5, 8 dierlin. Älter ist

noch Z. 5 sich began, gleich leben; vgl. Walther v. d. Vog. (ed. Pfeiffer, 22. 31.) Z. 7,

wntrwen; Z. 5 sün. Wir werden also wohl den Gobelin den jüngeren unter den aufgezählten an-

schliessen können, aber kaum weit über den Anfang des XV. Jahrhunderts im äussersten Falle

heraufdatiren dürfen.

Seiner Bestinnnung nach war es wohl ein Rücklaken, ein an der Wand hinter den Bänken

gespannter Teppich, zu dem also noch drei ähidiche Stücke gehörten, denn auch unter den hoch-

angebrachten Fenstern der vierten Wand lief der Fries von Geweben hin. Die Technik ist ))asse-

lisse Tenture, mit wagerechter Kette, verticalem Scliuss. Der Zettel ist farblos, der Einschlag

deckt ihn an allen Stellen zu.

Schwer fällt es, über den Ort der Entstehung eine mehr als muthmassliche Ansicht zu geben.

Die Sprache der Reimzeilen weist auf das mittlere Detitschland, die Heimat der meisten gewebten

Teppiche unter den oben aufgeführten Beispielen. Der Reim in Z. 5 uiul 6, bcgan-lon, ist aber mir

in niederer Mundart richtig, ist eine Abweichung vom Hochdeutschen; ähnliches findet man in

mittelrheinischen, dann aber hochdeutsch überarljciten Gedichten der Zeit: lon-getan, don-gan

etc. (Vgl. Mone, altd. Schauspiele, I. p. 177 ff.)-.

'ä DiiH im obigen gescliilili-rtc iiicikwiirdigc KiiiiMtwcik ist gcgonwärtip inxli im östuinMcliiscIicii Miiscuin liii- Kunst iiiiil

IndiiMtric ausgestellt, zu wolcheiii Zwecke es von dem Ilcnii FüiNtbiKcliof VuN'ntin Wiciy .aufs freundlichste zur Verfügung
gestellt wurde.
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Beiträge zur Altertlminskimde von West-Buli>arieii.

\ ON F. KaNITZ.

Mit 12 Hol2sclinitten. ,'

I B e 1 g r a d c i k.

J_Jie kleine türkische Festung dieses Namens, in Mitte einer phantastisch gcstaheten rothen Sand-

steinwelt hineingebaut, liegt auf der äussersten Westspitze Bulgariens, welche von den Ausläufern

des Sveti Nikola-Balkans, dem Husse Timok und von der Donau gebildet wird. Auf unseren bis-

herigen Karten findet man Belogradc ik hart am Aröerflusse angegeben. In Wirklichkeit befindet

es sich aber drei Scunden landeinwärts von Letzterem und zwar genau an der Stelle, an welcher

es Professor Kiepert auf seiner neuesten Karte der europäischen Türkei (1871) nach meinen

Kontiers angiebt.

Belogradöik's günstige Lage zur Beherrschung des aus dem Nisavagebiet über d"en Balkan

nach Mdin führenden Strassenziiges, ist nicht erst wie der fi-anzösische Akademiker Blanqui an-

nahm, von dem berühmten scharf blickenden Hussein Pascha erkannt worden. Er Hess nur den

neueren Theil der Feste, wie diess zwei am nördlichen Haupteingange angebrachte Steintafeln in

türkischer und bulgarischer Sprache melden, ini Jahi-e 1837 erbauen. In den höher gelegenen

Fortificationcn (Fig. 1), namentlich neben dem in Felsen eingeklemmten „Lug in's Land'- fand

ich aber Tliürme und Mauer-Substructionen, die jedenfalls einer weit zurückliegenden Zeit ange-

hören. Nach der Meinung der uns begleitenden türkischen Notabelu rühren sie von den „Latinski"

her. I )iess will wohl nicht viel sagen ; denn die Türken und Slaven bezeichnen gewöhnlich mit

diesem Namen alle Bauten, deren Ursprung sie nicht kennen.

Leider ist es in türkischen P'estungen selbst im Frieden eine missliche Sache derlei Dinge,

ohne Misstrauen zu erregen, genau zu untersuchen. Erwägt man aber, dass Byzantiner, Serben und

Bulgaren sich nach den Yölkerstürmen gewöhnlich darauf beschränkten, die zerstörten römischen

festen Punkte wiederherzustellen, so darf man wohl annehmen, dass auch an Belogradöik's Stelle

eines jener zahlreichen Castelle einst gestanden habe, deren ich mehrere, in der nächsten Umge-

buno- des Aröers fand. Sie waren bestimmt zum Schutze der nach Ratiaria führenden Heerstrassen.

Von den römischen Ansiedlungen, die auf der bulgarischen Donauterrasse eine weit grössere

Ausdehnung erreichten, als dicss die bewahrten spärlichen Namen in alten Schriftstellern und

Itinerarien vermuthen lassen, haben sich wenigstens einige Rudimente erhalten, die Strassen-

XVII. 9
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tracen selbst siiid aber grösstentheiLs im Laufe

des letzten Jahrtansends den nivellirendcn Ele-

mentargewalten zmu Opfer gefallen.

Ein Steilpfad, den ich bei meinem letx.ten

Hesnelie (1870) in eine ziemlich reguläre Stiege

umgewandelt fand, fiUnt aus der engen Bazar-

strasse Belogrädöik's hinan zum Thore des

wichtigsten, zwischen drei mächtigen Eelsgrii}»-

pen eingezwängten Theiles der Feste (Fig. 2, D).

Er ist in Foiun eines Rechtecks angelegt, dessen

Längenseiten 15 Fuss hohe Quadermauern,

welche mit zahlreichen Schiessscharten versehen

sind, bilden. Zwei mit je sechs Geschützen

armirte Rundbastionen unterbrechen diese

Langfronten, an welche die Sclmialmauern mit

riesigen Thoren zwischen weit vorgreifenden Pilnsteiu anschliessen. In dem so gebildeten,

mehrere hundert Schritte langen, gegen Norden ansteigenden Hofe befinden sich ein Häuschen

ftir den Officier und die Wache, ferner ein wigwamartiger Speicher und mehrere durch ein

Nothdach geschützte Feldgeschütze, die zur Armirung eines Vorwerkes (E) bestimmt sind, das im

Jahre 1862 auf Befehl Sulevman Pascha's zur A'crstärkung der durch eine nahe Hfjhe dominir-

ten Westbastion errichtet wurde.

Ich sah Bulgaren damals, ohne jede materielle Entschädigung, diesen Neubau ausführen,

der sie noch länger an der x^bschüttlung' der fremden asiatischen Herrschaft mit verhindern soll.

Ihr Symbol; die Flagge mit Halbmond und Stern, weht weitinn sichtbar von dem mittlei'eii Theil

der Feste ins Land hinein

!

Durch das südliche Thor des geschilderten Langhofes, tritt man in den zweiten Fortifica-

tionsabschnitt (C), dessen Langmauern wohl auf gleichem Niveau mit jenen des ersten liegen, aber

von ^^'esten nach Osten laufend, im rechten Winkel vorspringen. Aus diesem zweiten Hofe, an

dessen Mauern einige unbedeutende Bauten, Kasernen, Depots u. s. w. kleben, gelangt man in den

dritten höchstgelegenen Theil der Feste (B). Er besteht aus einem Hof, welchen riesige rothe Sand-

steinfelsen und zwischen diese eingebaute Mauern abschliessen. Ein kleines eisernes Thor führt

von hier zum letzten Zufluchtsort der Besatzung (A). Auf Leitern und Stiegen geht es a.ufwäi-ts zu

einem künstlich geschaffeneu Plateau, welches durch Holzbrücken mit einander verbundene Fels-

köpfe bilden, das sich aber besser zum Horste für Adler, als zum Aufenthalt für Menschen eignet.

Reste alter Mauern verrathen hier und Avie schon erwähnt allerorts in Belogradöik, dass

dieser Punkt in längstvergangener Zeit bereits zu Vertheidigungszwecken benützt wurde.

IL K u 1 a.

Vergebens sucht man das Städtchen Kula auf Sehe da's neuester Karte der europäischen

Türkei und auch Kiepert's Ausgabe vom Jalne 1853 markirte an nicht ganz richtiger Stelle nur

einen Thurm dieses Namens in der Nähe der serbischen Grenzquarantaine Vrska-Cuka. Dieser

Thurm existirt wirklich als einzig erhaltener von vier Brüdern und beherrscht, trotzdem er zur

Hälfte geborsten, in noch immer beträchtlicher Höhe den offenen Plan. Um diese stolzen Reste

aus vergangener Zeit gruppiren sich die vier von Bulgaren, Tüi-ken, Tataren und Tscherkessen

bewohnten Theile des Städtchens.
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y\^. 4.

Der Konak des Mudirs (lic'zirkshauptmannes)

bildet das stattlichste Gebäude. leh stie^'' daselbst

ab. Doch schon nach kurzer Rast zog' es mich hinaus

zum Besuche des alten, in der Mitte ^geborstenen

Tluu-mes, dessen eine Hälfte drohend in die Luft

ragt, während die andere von einer reichen Vegeta-

tion überwuchert in Trümmern liegt (Fig. 3). Der

Technik des Oberbaues nach zu urtheilen, ist dieser

Thurm ein Werk der serbisch -bulgarischen Krale.

Wie bei der Mehrzahl der im XII. bis XV. Jahrhun-

dert entstandenen Bauten , ist das ]\Iauerwerk in

wechselnden Bruchstein- und Ziegellag'en aufgeführt

und mit zahlreichen Offnungen , aus welchen das

Balkenwerk herausfault, durchbrochen. Der Grund-

riss des Schlosses entspricht aber vollkommen der

Anlage römischer Castelle. Er bildet ein Rechteck,

dessen Seiten zehn Klafter, fünf Schuh, sieben Zoll

lang, durch vier runde Eckthürme von sechs Klafter,

drei Schuh Durchmesser flankirt und von einem Walle mit gegenwärtig vielfach verschüttetem

Graben umgeben waren (Fig. 4).

Die Construction des Mauerwerks an dem noch heute 7 Klafter hoch aus dem Schutte

emporsteigenden Thurme ist aus der Abbildung (Fig. 5) ersichtlich. Es gelang mir unzweifelhaft

römische Ziegelsteine aufzufinden, welche wohl von den nahe den Grundfesten, abgebrochenen

Mauern des in den Hunnenstürmen zerstörten, später während der byzantinisch-bulgarischen

Pei-iode wieder hergestellten römischen Werkes herrühren dürften. Fig. 6 giebt en detail die

Construction der Fensterbogen am grossen Thurme, bei welcher namentlich die verwendeten

riesigen Backsteinplatten und breiten IMörtelfiigen auffallen.

Ausser dem Grundrisse der Kula, und neben zahlreichen Münzenfunden, deuten aber auch

ein 15 Minuten von dem Castelle entfernter Rundthurm von 2V3 Klafter Durchmesser, dessen

Rudimente ich mitten zwischen Feldern entdeckte, ferner ein Brunnen mit leider vielbeschädigtem,

unverkennbar antiken Relief, dann von mir aufgefundene Fragmente römischer Säulen darauf hin,

dass an der Stelle Kula's eine römische Kolonie einst gestanden habe. Vielleicht war es das von
Procopius in dieser Gegend erwähnte, etw^as von der Donau entfernte und auch von Hierocles

noch als Bischofssitz und Stadt gekannte Castra Martis.

Der Mudir (Kreishauptmann) von Kula erzählte mir im Jahre 1868, dass er, der als ehe-

maliger Kaufmann gar manche hübsche Stadt gesehen, als Mann von Geschmack gerne die den

schönsten Platz des Städtchens verunzierende (!) Schlossruine hätte niederreissen lassen, um den

gewonnenen Raum theils zu verbauen, theils in einen Garten verAvandeln zulassen. Die Erhaltung

der archäologisch interessanten Baureste verdankt man einzig der Ilartnäckiokeit einer türkischen

Familie, welche behauptet, unmittelbar nach der moslimschen Eroberung des Landes mit diesem

Territorium belehnt worden zu sein. Sie bewohnt ein karaulähnliches Gebäude, das selbst bereits

eine Ruine (s. Fig. 3) auf den Rudimenten der älteren stehend, seinem baldigen (?) Einstürze —
wer möchte bei türkischen Ruinen einen Zeiti'aimi bestimmen — entgegen sieht. Den Chef der

Familie lernte ich später in Florentin kennen (s. S. 55). Mehemed Eflfendi representirt so recht

den Tyi)us des untergegangenen Spahithv;ms, strenger Glaubenseifer gepaart mit zähem Fest-

halten am Alten.
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III. T u m u 1 i bei V i d i u.

Ausserhalb der äusseren Bet'estig'ungslinie

von Vidin tauchen südAvestlich zwei Tumuli

(türkisch: Tepe) auf. Sie bilden gewöhnlich das

Centruni und den Standi)latz der Commandan-
tenzelte des grossen Militärlagers, das hier all-

jährlich im Sommer von der Vidiner Garnison

bezogen wird. Im Jahre 1862, als die Serben

Miene machten den aufständischen Hulgaren

im Balkan die Hand zu reichen, war dasselbe

durch herangezogene Verstärkungen sehr bedeu-.

tencl. Die nächste Umgebung des Lagerplatzes

ist ganz besonders wasserreich. Zahllose Zieh-

brunnen im ungarischen Puszten-Styl umgeben

das Lager.

Ein drittes Tepe liegt östlich von der

Strasse zwischen Vidin und Kapitanica, ein

viertes zur Rechten kurz vor Njegovanica. Letz-

teres beheirscht trotz seiner massigen Höhe

durch seine regelmässige kegelförmige Gestalt

weithin die Fläche.

Diese einer früheren Zeit angehörigeu,

Grabhügel sind durch ganz Bulgarien zerstreut.

Auf meiner letzten Forschungsreise (1871) habe

ich auf beiden Seiten des Balkans, namentlich

an der Osma, Jantra und am l^mdzaflusse hun-

derte einzelne und in Gni])pen bis zu zelui auftretende Tumuli in Karte gebracht. Namentlich auf-

fallend sind jene Tumuli, welche sich in regelmässigen Abständen auf dei- Lössterrasse hart an

der Donau zwischen Sistov und Nikopolis hinziehen.

Bekanntlich verbreiten sich diese prähistorischen Denkmale im Norden weit liis nach Süd-

russland liin. wo sie massenhaft auftreten. Die dort eröffneten haben durch ihren reichen Inhalt

an Waffen , llüstungen und zum Theil sehr

Fig. 5.
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Fig. 0.

hübsch gearbeiteten Schmucksachen erwiesen,

dass die Begrabenen Völkern angehörten,

welche bereits einen gewissen Culturgrad

[
erreicht, oder doch mindestens einen lebhaften

Verkehr mit weit foi-tgeschrittenen Völkern

unterhalten haben mussten.

Die interessanten, cinei' prähistorischen

Zeit angeh()renden Funde werden den von

mancher und namentlich von türkischer Seite

mit Zähigkeit festgehaltenen Glauben zerstören,

das« diese Hügel erst in der Epoche der türki-

schen Eroberung Bulgariens von denJenisseri zu

militärischen /wecken eri-ichtet worden sind.
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Dass sie zu solclien Zwecken, wie beispielsweise noch heute die beiden 'rinnuli bei \'i(liii. iii;iiicli-

iiial benützt wurden. nnterlie"'t andererseits keinem Zweifel fFic- 7).

IV. Florentin, Vurf, Rakovica und Bregova.

In zwei Stunden erreicht man von \'idin aus den Puidvt, von dem sich die Strasse auf ab-

sehüssigem Terrain gegen Florentin hinabsenkt. Zur Römerzeit mochte Florentin durch seine

Lage am Reichs-Limes uiul an der grossen Heerstrasse von Ratiaria nach der Timachusmürulung

eine gewisse Bedeutung gehabt haben. Schon sein Name und auch unzweifelhafte Spuren einer

einstigen militärischen Niederlassung lassen annehmen, dass wir uns hier anf dem Standorte des

römischen, von Prokopius und der Not. Imp. erwähnten Florentiana l)efinden.

An der Stelle des römischen Castrums krönte später ein mittelalterliches Schloss den

kleinen hügeligen Ausläufer, welchen die InUgarische Nordterrasse hier gegen die Donau vor-

scliiebt (Fig. S).

Ln österreichisch-türkischen Kriege vom Jahre IToT spielte Florentin eine passive Rolle.

Marschall Khevenhüller hatte es auf seinem Rückzuge von Vidin unbesetzt gelassen, was den

Türken die Überschreitung des Timok's bedeutend erleichterte. Die Suljstrnctionen des Schlosses

sind noch erkennbar. Das Material des festen Oberbaues ist aber vollständig verschwnnden. Es

wurde, wie sicli ältere türkische Ortsbewohner erinnern, vor einigen Decennien abgebrochen und
zum Baue der Forts Kum-Bair und Ghazi-Bair nach Vidin geführt. Gegenwärtig hat ein Piqnet

des türkischen Militär-Cordons gegen die Wallachei seine Aveissen Zelte auf dem ganz \orzüü-

lichen Auslug-Punkte neben einem kleinen Blockhause aiifgeschlagen.

Mehenied Effendi, der Erbe des anf dem alten Römercastelle zu Kula haust-nden alttüi-ki-

schen Spahigeschlechts, zugleich Mitglied des grossen Rathes zu Vidin und Grossgrundbesitzer

Tis. 8.
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7Ai Florentln, besuchte dieses zufällig wälu-end meiner Anwesenheit im Jahre 1S(J4. Xachdem der

etwas misstrauische Abkömmling der Jenisseri von meinem überall bahnbrechenden Pascha-liui-

ruldi prüfend Einsicht genoramen und die Überzeugung gewonnen hatte, dass ich durchaus nichts

Feindseliges gegen das Türkenthum überhaupt und sein morsches Stammschloss zu Kula insbe-

sondere im Schilde ftlhre, machte er mir Mittheilung von einem merkwürdigen Grabe, das etwa

im Jahre 1857 nahe bei Florentin eröffnet worden war.

Ich bat Mehemed, mich dahin zu begleiten. Wir schlugen nordwestlich von der Strasse nach

Rakovica einen schmalen Fusssteig zwischen Maisfeldern ein, und hatten nach einigem Suchen

die Grabstätte erreicht.

Sie zeigte in demselben Zustande, in dem sie nach der Eröffnung gelassen Avorden a\ ar, ein

gleichseitiges, mit Bruchsteinen unregelmässig ausgemauertes, an jeder Seite 9 Schuh messendes

Viereck von 6 Schuh Tiefe. Mehemed P]ffendi wollte hier drei wohlerhaltene, in gleicher Rich-

tung nebeneinander gelegene Skelette gefunden haben, deren eines ein Fingerring mit geschnit-

tenem Steine schmückte und ein kleines Thonlämpchen zur Seite hatte. Diese Gegenstände, welche

über die einst hier Begrabenen Aufschlüsse zu geben vermocht hätten, wollte er dem damali-

gen Gouverneur von Nis übergeben haben. Dass die Gräber nach Mehemed's Ansicht von den

..Latinski" herrührten, war bei der schon erwähnten, im Lande allgemein üblichen Bezeichnung"

aller imgekannten, selbst der jüngsten Vorzeit angehörenden Reste mit diesem Namen nicht mass-

gebend. Die Structur des Mauei'werks, namentlich des 3Iörtels und die beschriebene Form der

Lampe verliehen jedoch in diesem speciellen Falle dem Ausspruche meines Begleiters einige

Wahrscheinlichkeit. Der zur Ausmauerung der Grabstätte benützte Muschelkalk tritt überall, wo
die deckende Lössschichte in wasserreichen Steilschluchten abgeschwemmt erscheint, in horizon-

talen Lagerungen auf dem bulgarischen Donauufer zu Tage. Die von mir mitgenommenen Proben

sind nach Bestimmung der k. k. geologischen Reichsanstalt ' hellgelbgraue, dem Habitus nsich

aus brakischem Wasser abgesetzte Kalke, welche zahlreiche Cardiumreste einschliessen, die an

gewisse Formen der Congerienstufe erinnern, aber nicht vollständig übereinstimmen.

Mit Ausnahme geringer Curven, im ganzen die nördliche Wegrichtung beibehaltend, führte

uns der Weg von Florentin mitten durch das Dorf Novoselo nach Vurf, in dessen Nähe ich die

Rudimente eines liart am Donauufer aufgeworfenen grossen Vertheidigungswerkes fand. Unzweifel-

haft war es eines der zahlreichen kleinen Castelle, deren Procopius zwischen Dorticum und Bono-

nia erwähnt. Seine Steinverkleidung ist grösstentheils zum HäuserVtnu nnch Vurf gewandert, dem
•nich die Maisfelder innerhalb dei- Wälle gehören.

1 )ie Reste eines anderen, schon von Graf M ar s i g 1 i
- erwähnten römischen Castrunis traf ich

zu Rakovica liart auf derden Timok und die Donau beherrschenden Landspitze, aufweiche d'An-

ville^ das von Justinian restaurirte Dorticmn verlegt. Das Castell von Rakovica scheint einst von

ziemlicher Stärke gewesen zu sein, denn seine Länge betrug 84 Klafter bei 28 Klafter Breite. An
den Ecken sind jedoch die bei dei- Mehrzahl der römischen (\istelle vorspi'ingenden Rundthürme

nicht mehr zu erkennen. Der Tinjok dürfte einst näher ])ei tliesem Bollwerke in die Donau

gemündet haben. Das Flussrinnsal gräbt sich gegenwärtig mehr in westlicher Richtung ein und

bildet bereits zwischen Rakovica und dci- Mündung ein Dchii von ansehnlicher Breite.

N'hcIi Boue ' sollten sicli in IJregova liestc einer iiltt'U Stadt tinden. Der vielfältigsten Niich-

fragen ungeachtet war es mir unmöglich, .Vnhiiltsjjunktc fiii- diese Mittheilung zu gewinnen, obwohl

eine gute alte Strasse und l'riickenlinntin nuf dem s( rbiscliin Tinidknfcr dui'cli ihre directc

1 ViThaiidliiiiffiMi 180H, Nr. H;.

-' Um. II

• .Mein, (U',y Ate. dfw IiiHcr. X.WIII III

' l/d 'i'iir(|iiii' iV Kuropf 11. :\:ü.
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Riclitung auf Bregova andeuten, dass dieses stets ein wichtiger Strassenpunkt gewesen sein dürfte.

Auch die schöne Steinbrücke, deren ich bereits in meiner „Reise in Süd-Serbien und Nord-

Bulgarien" sredachte, träg't im Wilksnnmde den bezeichnenden Namen „roman most".

V. Lom-Palanka und Drinovac.

Das Itiner. Ant. giebt 18 Millien von Ratiaria entfernt den Ort Ahnus an. Die Peut. Tafel

setzt ihn nur 16 Millien von der mösischen Donau-Hauptstadt an. Letzteres Mass trifft beinalie

genau auf die Entfernung zwischen Aröer und Lom-Palanka. Kach Vergleichung der verscliie-

denen Itinerarien über die römischen Mansionen bis Nikopolis herrscht kein Zweifel darüber,

dass Ratiaria an der Stelle von Aröer und Almus an Lom's Platze gestanden habe.

Noch heute ist der Umfang des zuletzt byzantinischen Castrums des Städtchens Almus zu

erkennen. An seiner gegen die Donau zugewendeten Nordseite fand ich hart am Flussufer ein

riesiges, unzweifelhaft römisches Stück Mauerwerk in der Breite mehrerer Klafter, welches wahr-

scheinlich durch L'nterwasclning von dem Rande der Löss-Terrasse abgeschwemmt worden war

und dessen Material nach analogen Fällen zu schliessen, wohl bald in allerlei bulgarisch- zinzari-

schen Kunstbauten verschwinden düi-fte.

Das ausschliesslich von Türken bewohnte Kaleh (Schloss), im Grundrisse Fig. 4 ähnlich,

besteht aus einem quadratischen, ziemlich hohen Erdwalle mit Rundbastionen an den Ecken, die

einige kleine Geschütze enthalten. Seine Seiten messen etwa 100 Klafter. Es ist diess höchst

wahrscheinlich jene Begrenzung, auf welche wie Procopius mittheilt, Kaiser Justinian den zu

ausgedehnten Ort eingeschränkt hatte, um ilun grössere Stärke zu verleihen. Nach der Notitia

Imp. lag hier eine Abtheilung Reiterei. Gegenwärtig ist die Vertheidigung des Kaleh der türki-

schen Bevölkerung anvertraut, welche eine Art Nationalgarde bildet. Die beiden Thore an der

Süd- und Westseite, durch welche das Kaleh mit der eigentlichen Stadt communicirt, werden des

Abends geschlossen. Einer der beiden Votivsteiue, welche ich im Jahre 1864 zu Lom fand und

die gleich allen übrigen, in diesem Aufsatze erwähnten Inschriftfiinden in dem nächsten, auch

Mösien umfassenden Bande des Mommsen'schen „Corpus" ihre Veröffentlichung finden werden,

bestätiget die Mittheilung Dio Cass., dass die Leg. I Italia ihren Standort in Mösien hatte. Ich

fand diesen Stein im Tschiflik Machmud Bey's, Abkömmling des berühmten Ismael Aga von Lom-

Palanka, dem die Stadt mehrere ihrer schönsten Bauten, Moscheen, Bäder und Brunnen verdankt.

Die schöne „Tschadrovan-Tschesme, " ein Brunnen, der gegenwärtig leider sehr im Verfall, und

das Bad in der Nähe der Tscharschia Dschami sollen ebenfalls von ihm, nach der Meinimg Ande-

rer aber von einem in Stambul reich gewordenen Fleischer Namens Kassab-Baschi vor etwa

200 Jahren erbaut worden sein.

Das Tschiflik Machmud Bey's liegt hart auf dem Rande der niederen Teirasse ..Karva-

gatsch-Bair" genannt, welche am rechten Loniufer, also jenseits der heutigen Stadt, zur Donau

hinabzieht und wo unzweifelhaft einst ein Theil des römischen Almus gestanden hatte. Bei der

Abrutschung einer höheren Partie dieser Terrasse kam jener 4 Fuss lange 19 Zoll breite, nunmehr

die Schwelle des Gartenpavillons Maclmiud's bildende Stein nebst einem zweiten zum Vorschein,

Welcher angeblich einen Reiter en relief darstellte. Er soll nach Dorf Mokres verkauft und in

dessen neuer Kirche eingemauei't worden sein.

Hart am Kirchhofeingang der Tschitak-Dschami-Strasse zu Lom fand ich einen dritten Votiv-

stein. Er ist leider Fragment und dient gegenwärtig verkehrt stehend (die Schrift nach aufxA'ärts),

als Piedestal einer grossen horizontalen Steinplatte, auf welche die Türken ihre Todten abzu-

setzen pflegen, bevor sie dieselben in die Grube senken. Ausser diesen römischen Resten sah ich

XVII. 10
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in Lom eine Menge grösstentheils aus der siiätereu Kaisei'zeit heiTührende Münzen; ferner ein

Medaillon en Relief von Bronze und sehr hübscher Arbeit, welches von dem früheren Besitzer

Herrn Rojesko dem österreichischen General-Consul v. Lenk verehrt wurde.

Beinahe auf allen Karten der Türkei findet man am Lumflusse etwa vier Stunden von Lom-
Palanka entfernt eine Stadt „Drimivatz" angegeben. Es existirt auch heut ein Ort gleiches

Namens. Er gehört aber zu den kleineren Dürfern am Lomflusse und seine Bevölkerung ist
y

zum nahen Corlevo eingepfarrt. Ausgedehnte römisch- byzantinische Ruinen bei Drinovac lassen

auf die einstige Bedeutung der Stadt schliessen, welche nach älteren Schriftstellern der Sitz eines

Bischofs noch in der altbulgarischen Epoche gewesen war.

VI. R e m e 1 d i a.

Die römisch-mösische Donavi-Heerstrasse bildete eine ununterbrochene Reihe grösserer,

durch kleinere Castelle und Rundthürme mit einander verbundener Befestigungen. Gleichwie auf

meiner Route von Vidin nach dem Timok (siehe S. 55) stiess ich, als ich im Jahre 1864 eine

Recognoscirungstom- nach dem angeblichen Smordenfluss unserer Karten unternahm, auf der

kurzen Strecke zwischen Lom und Aröer auf die Rudimente mehrerer unzweifelhaft römischer

Werke. Sie liegen hart am Rande der zwischen beiden Städten in nahe gleichmässiger Höhe fort-

laufenden Terrasse, welche bei hohem Wasserstand die Fluthcn des austretenden Stromes bespülen.

Das erste Castell, dessen Standort von den Türken „Kaleh-bair" (Schlosshügel) genannt

wird, ist im Quadi-ate, dem gewöhnlichen Grundrisse des römischen Castrums, angelegt. Die Seiten

seines Walles messen je 30 Klafter. Ich fand hier römische, und wahrscheinlich von einer späteren

vielleicht byzantinisch-slavischen (?) Erneuerung herrührende Ziegel im bunten Gemische durch-

einander geworfen.

Etwa eine Stunde vor Aröer fand ich weiter auf einem sehr vorspringenden Punkte des Ter-

rassenraiides die Rudimente eines zweiten Werkes in Form eines Rundthurmes, u. z. ziemlich

genau an der Stelle, wo die Tab. Peut. ihr Remetodia als 4 Mill. von Ratiaria entfernt ansetzt.

Reichard giebt es gleichfalls in seinem Atlas auf dieser Stelle an, obwohl er hicfür nicht die

geringste factische Unterlage besass. Nach Hinwegräumung der 3 Fuss hohen Sclmttdecke kam
die Grundfeste des Werkes zum Vorschein. Sie besteht aus riesigen, zum Theil sehr hübsch profi-

lirten Steinplatten, darunter eine von 1 Fuss Höhe, 6 Fuss Breite, 12 Fuss Länge. Es sind jeden-

falls Reste älterer Bauten und sie rechtfertigen wohl durch ihre Verbindung mit unzweifelhaft

echt römischem Mauerwerk die Annahme, dass dieser Thurm gleich manch anderen kleinen römi-

sclien Werken an der Donau und um Timok, erst in der Periode nach dem Aufgeben Daciens,

zum Schutze des durch die Barbaren bedrohten Mösiens im HI. Jahrhundert nach (*h. erbaut

worden sei.

In den Völkei-stünnen zerstört, wurde der Befestigungsgürtel an der Donau nach Procopius'

Zeugniss von Kaiser Justinian grösstentlieils wieder hergestellt. Den Oberbau der meisten Römer-

werke benützten aber die Bulgaren und Türken als bequeme Steinbrüche zur P^rbauung ihrer

festen Scldösser und Städte und so dürfte aueli (U r Oberbau des einstigen Remetodia gleiches

Los mit jenem des Castrums von Florentiana (s. S. 55) getheilt haben. Er dürfte wahrscheinlich

in den Festungsmauern von Vidin verschwunden sein.

Die Trace (hr alten römischen Strasse, welche am Donauufer hinlief, vermochte ich trotz

alk'S Suchens nicht imlzufimUii. Sic ist wohl längst tief unter der Decke des lehmigen Bodens

verschwunden.
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VII. Arcer-Palanka.

Wohl selten dürfte eine einst prachtvolle und mächtige Stadt so spärliche Reste alter Herr,

lichkeit bewalu-t haben, als das Städtchen Aröer, das einstige Ratiaria.

Bei Ptolemäus führt Ratiaria den Beinamen „Mysorum". Er bezeichnet sie gleich dem

Itin. Ant. und der Not. Imp. als das Hauptquartier einer Legion und den Standort einer Donau-

flotte. Hierocles erwähnt Ratiaria's als Hauptstadt von Dacia Ripensis, und die Peutinger'sclu-

Tafel bezeichnet sie als solche durch die Hinzusetzung zweier Thürme.

Schon früher bedeutend, muss Ratiaria als Hauptstadt jenes Theiles von Mösien, den Kaiser

Aurelian nach gänzlicher Aufgebung des eigentlichen Daciens aus Ober- und Unter-Mösien aus-

geschieden und ten-itorial vom eisernen Thore bis zur Vid-Mündung, dann über den Balkan bis

Sofia und Nis reichend, unter dem Namen „Dacia ripensis" constituirt hatte, noch an Ausdeh-

nung und Glanz srewonnen haben. Die Verwüstung der Stadt in den Hunncnstünnen scheint aber

eine so gründliche gewesen zu sein, dass selbst ilire von Procopivis erwähnte Wiederherstellung

durch Justinian sie nicht zu neuer Blüthe zu beleben vermochte.

Unter der Bulgarenherrschaft wird Ratiaria's nicht mehr gedacht. Das nahe unter Rdui

unbedeutende Bononia (\ldin) hatte ihm den Rang abgewonnen. Letzteres erhielt namentlich unter

türkischer Herrschaft grosse strategische Wichtigkeit, da es nach Einführung der Kanonen durch

seine günstige Lage in weiter sumpfiger Hache zur Anlage einer modernen Festung sich voll-

kommen eignete. Die Mauern sämmtlicher Römer-Castelle um Bononia lieferten, wie ich bereits

ausführlicher erwähnte", das Material ziun Aufbau des alt -bulgarischen Boduns, B'din und

türkischen Vidins. Auch die ehemals römischen Befestigungen Ratiaria's dienten als naher

bequemer Steinbruch imd selbst die Trümmer seiner Monumente, Votiv- und andere Steintafeln,

welche werthvolle Aufschlüsse über dessen einstige Bedeutung enthielten, wanderten nach ^'idiu,

wo sie bis zuletzt in dessen Mauern unbeachtet blieben.

Zwei Steintafeln, welche ich an der Aussenseite des alten Castells (in der Mitte der neuen

türkischen Fortificationen) im Jahre 1862 zu Vidin eingemauert fand, sind die einzigen heute noch

erhaltenen Inschriften, in welchen der Name Ratiaria genannt wird. Ich veröffentlichte diese In-

schriften in der zuletzt erwähnten Arbeit. Graf Mars
i
gl i hatte von diesen beiden Steinen keine

Kenntniss. Er theilte jedoch eine zu Vidin aufgefundene Inschrift mit, nach der ich dort A^ergeblich

forschte. Sie dürfte gleichfalls von Ratiaria herrüliren, obgleich Marsigli diess nicht erkannte,, da

er die Abkürzung COL. RAT. OOD. mit COLONIAE BONORATVS ergänzte.

Das alte Ratiaria hatte jedenfalls auf beiden Ufern des Aröer's gestanden. Von seinen alten

Befestigungen fand ich im N. der Stadt auf einer Anhöhe des linken Flussufers die Reste eines

•Castrums von der Ausdehnimg des Castelles zu Lom. Es ist mit üppigem Pflanzenwuchs

bedeckt und noch mehr vernachlässigt als jenes. Nur eine ärmliche Karaula befindet sich gegen-

wärtig daselbst. In gefähi-lichen Zeiten ist die männliche türkische Bevölkerung des Städtchens

verpflichtet, die den Namen Kaleh (Schloss) tragenden, Schutt bedeckten Wälle zu vertheidiscn.

Sonst stationirt hier nur ein Zaptie-Piquet, commandirt von einem Tschausch (Corpora!) , welcher

mich bei meinem Besuche im Jalire 1864 auf Empfehlung des Kaimakams zu Lom, auf meinen
archäologischen Streifzügen bereitwilligst und fördernd begleitete.

Ich fand mehr oder minder interessante, antike Steinfragmente in Aröer's Strassen und
Häusern zerstreut umher liegen. Es fehlt aber leider an einer pietätvollen Hand, welche sie sam-

melt und vor dem traurigen Loose der meisten Römerreste der Türkei bewahrt. Vor einer in

der Mitte des Städtchens in einem engen Gässchen liegenden Moschee traf ich eine fünf Schuh

^ Reise in Süd-Serbieu iiiul Xord-Bitlgarieii. Denlischriften der k. Akad. d. Wissenscli. pliil. Iiist. ('lasse XVII. ßd. lsi;s.

10*



60 F. Kanitz.

Fijr. 9.

lange und neun Zoll hohe, in zwei

Stücke geborstene , reich ornamen-

tirte antike Steinplatte als Portalstufe

benützt (Fig. 9), die wohl als ,Theil

eines Kämpfer -Bogengesimses einem

Tempel römisch -korinthischer Ord-

nung angehört haben mochte. Die

Gesimsplatte erinnert in ihrer etwas

schematisch behandelten Ornamenti-

rimg an ähnliche des Jupiter Stator-Tempels zu Rom, welcher bekanntlich zu den schönsten Baiiten

dieser Gattung zählt und dessen Decoration an die reinste Periode griechischer Kunst mahnt.

Einen Votivstein sah ich als Treppe eines Kaffeehauses, eine schön profilirte, drei Schuh

drei Zoll lange, acht Zoll hohe Simsplatte als Piedestal einer Holzstütze am Laden eines Kauf-

mannes Namens Hadschi-Hassan-Ismael-Aga benützt. Auf dem Wege nach dem grösstentheils von

Romanen bewohnten Stadtviertel am rechten Aröerufer, begegnete ich in den Strassen vielen

Resten von Säulenstämmen, Capitälen u. s. w. zum Theil stark verstümmelt in Neubauten ein-

gefügt oder fi'ei imiherliegend. In jenem Stadttheile fand ich in dem Hause des Bulgaren Stephan

Pavle einen Votiv-Stein von di'ei Schuh neun Zoll Länge und zwei Schuh drei Zoll Breite zur

Hälfte in der Wand einer finsteren Hütte steckend, was seine Copirung sehr erschwerte. Seine

linke Schmalseite zeigt Fig. 10. Einen anderen Stein von seltener Form (Fig. 11) mit Schild und

gekreuzten Pfeilen en relief traf ich im Hofe des Wallachen Stojan Dino.

Das am besten conservirte Monument aus der Römerzeit in Aröer befindet sich im Hause

des Tschausch Hadschi-Hassan-Hussein im türkischen Stadttheile. Es ist diess ein Sarkophag von

sehr schöner Arbeit aus demselben dunkelvioletten krystallinischen Gestein (Amphibol-Andesit),

das ich auf der Höhe des Sveti Nikolapasses gesehen hatte. Dieser Sarkophag wurde vor etwa

zwanzig Jahren im Garten des Tschausch in einem tiefen, vollkommen ausgemauerten Gewölbe

gefunden und ziemlich unbeschädigt hei'ausgeschaff't. Er misst sieben Schuh drei Zoll Länge und

di-ei Schuh sechs Zoll Breite. Seine Form ist aus der Abbildung (Fig. 12) ersichtlich. Die Karnies-

profile der Umrahmung des grossen Mittelschildes sind tadellos gearbeitet, die Figuren (trauernde

Genien) aber mehr schematisch. Die Inschrift selbst wurde leider bis zur Unkenntlichkeit ver-

stümmelt. An der Rückseite des ein Schuh eilf Zoll hohen Deckels befindet sich die bei römischen

Sarkophagen oft voi-kommende quadratische Ofi"nung.

Unbegreiflicher Weise fuhr Mar sigli, der einzige Atterthumskenner , welcher im Beginn

des vorigen Jahrhundextes die Donauufer bereiste, an der Strecke Vidin-Nikopolis vorüber, ohne

zu landen. In Ratiaria hätte er

zu jener Zeit ohne besondere

Schwierigkeit viele monumen-

tale Reste gefunden, die seitdem

verschleppt oder in den Grund-

festen und Mauern von Neu-

bauten begraben wurden. Die

von (Ici- k. Akademie der Wis-

senschaften zu Berlin edirte

Sammlung römischer Insolu'if-

ten wird bezüglich der wichtig-

Fife'. Kl. sten Donau - Colonicn bedeu-
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lende Lücken aufweisen, welche durch die

von mir, D e s j a r d i n s und L e j e a n in diesen

Gegenden aufgefundenen, nur wenig ausge-

füllt werden konnten. Mit grösseren Mitteln

unternommene Ausgrabungen würden aber

trotz aller Verschleppungen, ein noch sehr

interessantes Material zur Geschichte der

römischen Herrschaft an der Donau zu Tage

fördern.

Wie schon zur Römerzeit ist Aröer auch

heute der Standort einer kleinen Kriegs-

dampfer-Flottille. Es eignet sich vermöge

seiner günstigen Lage zu einem vorzüglichen

„Lug aus" donauabwärts bis Lom und auf-

wärts weit über Vidin hinauf, also zvir Über-

wachung einer Strecke von etwa sechs geo-

graphischen Meilen. Vom Walle des ehemals

römischen Castrums erblickt man Vidins

lockende Minarete mit unbewaffnetem Auge. Ich schlug jedoch nicht die nach der Pascha-Stadt

führende Fahrstrasse entlang dem Donauufer ein, sondern gedachte von Aröer aus die Trace

der Römerstrasse von Ratiaria nach Naissus zu verfolgen, die ich von Nis bis zur serbischen

Grenze am Kadibogas-Passe schon früher festgestellt hatte und deren Fortsetzung ich entlang

dem Flussbette des Aröers vermuthete.

ß"

Fig. 11.

VIII. Die römische Heerstrasse am Arcer.

Dass die römische Heerstrasse von Timacum minus (Knjazevac in Serbien) ihre Fortsetzung

nach Ratiaria (Aröer) vom serbischen Kadibogas-Passe durch das Aröerthal genommen hatte, war

für mich im Hinblicke auf die Lage Ratiaria's ausser Zweifel. Auch fand ich bei den Thalbewohnern

bestimmte Traditionen eines ehemaligen „Kaldrumput" (gepflasterter Weg), der nach verschiedenen

Aussagen noch zu Anfang des Jahrhunderts existirt haben sollte. Doch wo und wie seine ver-

schwundene Spur auffinden?

So ruhig der Aröer in der trockenen Jahreszeit durch das massenhafte Gerolle seines regel-

losen Bettes mehr sickert als fliesst, zu einem eben so mächtigen und gefährlichen Strom wächst

er in der Zeit grosser Hochwasser an. Li stets wechselnder Laune verbreitert er sein unregel-

mässiges Rinnsal durch zahllose Krümmungen und Auswaschungen zum Nachtheil seiner schönen

Ufergelände. Mit den einstigen Uferversicherungen hatte aber auch der wilde Fluss jedenfalls die

alte künstliche Heerstrasse hinweggespült. Ich verzweifelte bereits an dem Gelingen meiner Auf-

gabe, da stiess ich nahe bei Ostrokavce auf die ersten Reste römischer Bauten, auf die Mauern

eines kleines Castrums. Sie bildeten jedoch nur die Vorläufer weit wichtigerer Funde. Zwischen

Ostrokavce und Kladrup , zwei nur Vi Stunden von einander entfernten Orten, hat der Fluss die

Thalsohle furchtbar zerrissen.

Grössere zusammenhängende Uferstrecken gehören hier zur Seltenheit. Die gebahnte Sti'asse

verschwindet und wir sahen uns genöthigt, unseren Weg oft über das GeröUe des Flussbettes zu

nehmen. Nachdem der Radibogas-Pass scrbischerseits gesperrt, geschah hier eben gar nichts zur

Sicherung der früher vielbenützten Strasse.
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feiider wallartiger

liöliungen

eigenthümliche

Tis. 12.

. Unmittelbar vor Kla-

drup am Vereiiiiguugs-

punkte der beiden Ar-

cer-Arme wartete meiner

eine erwünschte Über-

raschung. Dort fielen mir

eine Menge parallellau-

Er-

auf , deren

Vegeta-

tion allein schon das

darunter lagernde Mauer-

werk mir verrieth. Nur

wenige Untersuchungen

genügten zur Vergewisserung, dass ich mich auf den Resten einer römischen Niederlassung von

bedeutender Ausdehnung befand, deren Mittelpunkt ein festes Castrum von etwa 140 Schritten

im Gevierte gebildet hatte. Deutlich waren die in rechten Winkeln aufeinanderstossendeix Gassen

und jene der einzelnen Gebäude zu erkennen. Es wird jedoch umfassender Ausgrabungen bedür-

fen, um den einstigen Grundplan der Stadt festzustellen.

Im Dorfe Kladrup selbst fand ich zwei Fragmente von Inschriften. Die eine auf einem

kleinen umfriedeten Platze, welcher zu kirchlichen Versammlungen benützt wird, die zweite im

Hause des Bauers Theodor Petrov. Verkehrt in zwei Theile geborsten, steckt ersterer neben einem

grossen Steinkreuze im Boden. Ich liess ilin behutsam ausgraben und copirte ihn. Beide Steine

rühi'cn von der zuvor erwähnten Römerstadt her und die Bauern erzählten mir aiich von zahl-

reichen Münzfixnden, die von Zeit zu Zeit dort gemacht werden.

Der Tag neigte sich bereits zu Ende, allein er hatte sich in Überraschungen noch uiclit

erschöpft. Etwa eine halbe Stunde westlich von Kladrup blickten unfern des nach Rabis führen-

den Weges von einem massigen Hügel viele weisse Punkte herab. Anfangs hielt icli sie für eine

weidende Schafheerde. Die Punkte blieben jedoch so merkwürdig unbeweglich, dass ich mich

entschloss, den Weg nach der Anhöhe zu nehmen. Hier fand ich etwa 30 römische Votivsteine,

welche sich grösstentheils mit ilu-er Breitseite in den Buden gewülilt hatten. Nur einer zeigte die

Stiniseite nach oben gekehrt. Seine Inschrift war aber unleserlich und einzig das hübsche Laub-

werk des ornamentirten Rahmens war erlialten geblieben.

Viele Votiv.steine dieses römischen Begräbnissortes mögen zum Bau der Kirche des nahen

Rabiö vei-wendet worden sein. Die gespaltete Hälfteeines solchen fand ich dort auf dem Kirchhofe.

Ich copirte das Fragment.

In welchen Beziehungen das kleine Castrum bei Ostrokavce und der grosse Begräbnissplatz

vor Rabis zu den nahen Ruinen der Römerstadt bei Kladrup gestanden, wird nur durch Aus-

grabungen in grossem Massstabe festgestellt werden können. Meine vorstehend skizzirten Funde

zu O.strokavce, Khulru]) und Rabiä, ferner die grossen Steinbrüche zu Lagoäovce, und die Über-

bleibsel einer anderen römischen Ansiedlung am Aröer zu Bela, von weh-her icli leider erst

zu spät hörte, um sie selbst in Augenschein nehmen zu kiiuncn , sind aber jedenfalls sprc-

cliende Zeugen für meine bereits im Jahre 1864 geäusserte Ansicht, dass die grosse römische

Heerstrassc von Naissus nach Ratiaria, vom ser})ischcn Kadibogas-Passe aus, nur durch das Aröei--

thal gegangen sein konnte. Von welclier Wichtigkeit sie aber gewesen, dafür sprechen die zald-

i-eiclien Castellc unzweifelhaft römischen Ursprungs.
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Aber aucli für den Nanion der von mir bei Kladrup aufgx-l'undenen Römerstadt gibt eine

ler wichtigsten römischen Kartenquellen Anhaltspunkte. Die Pentinger'sehe Tafel fülu't an der

Strasse von Naissus nach Katiaria drei Mansionen an. Die ersten beiden: Timacum Mains und

Timacum Minus, glaube ich in meiner „Reise in Süd-Serbien und Nord-Bidgarien" (S. 15) genügend

nachgewiesen zu haben. Die dritte: Conbustica, soll nach der Peut. Tafel 27 .Mlll. von Timaciun

Älinns und gleichweit entfernt von Ratiaria gewesen sein. Zwischen Timacum Minus und Ratiaria

habe ich mir die Reste einer einzigen grösseren unzweifelhaft römischen Niederlassung bei Kladrup

gefunden. Ilu-e Entfernung von Ratiaria und Timacum Minus, zwischen Avelchen Conbustica nach

der Tafel genau auf der Wegmitte liegen soll, ist jedoch wie ein Blick auf die Karte zeigt (vgl.

KnjaJievac, Kladrup, Aröer) mit jener der Tafel nicht übereinstinmieiid. Leicht wäre es, die hier

entstehende Millien-DifFerenz durch die Annahme eines Sclu-eibfehlers der Peut. Tafel zu besei-

tigen, wie diess in analogen Fällen oft; geschah. Es wäre um so gerechtfertigter, als, der Tafel

folgend, bereits d'Anville und Mannert dieses Conbustica ungeachtet fehlender archäologischer

oder topographischer Anhaltspimkte hart am Aröei-flusse gesucht haben. Ich möchte jedoch die

endgiltige Lösung dieser Frage künlHger Forschung vorbehalten, welche; wenn das Aröergebiet

einst vollkommener gekannt, jedenfalls über reichhaltigere Vorarbeiten zu gebieten haben wird,

als ich sie auf der archäologisch-topographischen terra incognita der bulgarischen Donauterrasse

vorgefunden habe.

Es genügt mir durch meine Funde im Aröerthale festgestellt zu haben, dass sicher minde-

stens ein Theil der römischen Legionen den Weg' von Naissus zur Donau durch dasselbe

genonunen habe und dass es für die Vertheidigung des äussersten mösischen Limes hohen strate-

gischen Werth besass.
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Die Statue Rudolplrs von Habsbiirg* im Seideiiliofe

zu Basel.

V O N E D U A R Ii II

Mit einem Holzsclinitte.j

U nter der grossen Anzahl fürstlicher Bildnisse, welche die Anibi'aser Rannnlung zii Wien bewahrt,

findet sich auch eine in Ol gemalte lebensgrosse Abbildung eines merkwürdigen alten Hteinbildes,

das noch heutzutage in dem Hofe eines ansehnlichen Privathauses zu Basel, des sogenannten

Seidenhofes zu sehen ist. Wie das Gemälde nach Wien gekommen sein mag-, darüber gibt eine

Correspondenz Aufschluss, die sichln den hinterlassenen Papieren des 1591 verstorbenen Rechts-

gelehrten Dr. Basilius Amerbach vorfindet, und die Bestellung einer solchen „Abconterfeh-

tung" durch einen kaiserlichen geheimen Rath, den Freiherrn Richard Streln, zum Gegenstand

hat '. Die fragliche Statue wurde nämlich damals allgemein für das echte Bildniss Rudolph's von

Habsburg gehalten, und aus diesem Grunde erklärt sich, dass eine dem kaiserlichen Hofe nahe-

stehende Person, vielleicht aus höherem Auftrag, sich eine Abbildung davon zu v{>rscliaiFen suchte.

Wurden doch noch am Ende des vorigen Jahrhunderts von Seite des kaiserlich österreichischen

Hofes für die Statue selbst 500 Ducaten geboten.

Altere Nachrichten über dieses von der Kunstgeschichte allzusehr vernachlässigte Bild sind

nur spärlich vorhanden. 1577 scheint mit einem Mal das Interesse dafür erwacht zu sein, denn

in diesem und dem folgenden Jahre findet es sich mehrfach erwähnt. Theodor Zoinger in seinem

.Methüdus apodemica (Basel 1577) zählt es bei der Beschreibung von liasel unter den Statuae

rariores auf. Gleichzeitig berichtet der baslerische Clironist Christian Wursteisen (Urstisius) in

seinem 1577 erschienenen Epitome Historiae Basil. über dasselbe, indem er seine Entstehung in

die Regierungszeit Rudolph's zurückversetzt". Aus dem Jahr 1578 (8. Juli) ist ferner der erste

der envähnten Briefe datirt, welche die Bestellung einer Abbildung zum Gegenstand haben. Der

Auftraggeber stützt sich darin theils auf die mündliche Aussage von Personen, theils auf eine

' H. Builagcn I— IV. Der ausfülirliclio Titel des ncstellci-» licisst: „Freiherr Reichard vuii Straiii, Herr zu Schwartzcnaw,

llertcnstain vnd DUrrcnatain, des Thaais AVachaw, aufl" Kreideckh &c. und der Uo. Kay. May. Gehairacr Uatli".

'* In ea (d. h. in dein Mause, welche» damals die l.öwcnburs hiess) l{nilol|ilii llai)spurfri Ce.saris statua si)0('tatur. ipiain ipso

iniperaute illic erectani perhibcnt.
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Stelle, welche sich in der Voirede zum ,,extendirten" Sleidanus,

das heisst wühl, zu einer fortgesetzten Ausgabe eines der beiden

historischen Werke dieses Autors, befinden soll ^

Während nim die öiTentliche Meinung die Statue für

das wahre liildniss Rudolpli's von Habsburg hielt, so gab es

schon zu Amerbach's Zeit Zweifler, wie wir aus dessen Antwort

an den Nürnberger Syndicus entnehmen können. Zwar können

die drei von ihm angeführten, seinem eigenen Zeitalter angehö-

renden Kupferstiche noch \[u\ weniger Ansprueli auf Porträt-

Ähnlichkeit machen, als das wirklich iiralte Steinbild, zumal

sie unter sich selbst die grösstmögliche Ungleichheit zeigen.

Dagegen ist seine Hinweisung auf den Chronisten Albrecht

von Strassburg schon viel eher der Beachtung werth. Derselbe

beschreibt den König Rudolph als einen hohen schlanken Mann
mit Adlernase („longus etgracilis statura valde, aquilum habens

nasum"), und noch genauer findet sich seine Gestalt beschrie-

ben in der Chronik der Dominicaner von Colmar: „Erat hie vir

longus corpore, habens in longitudine scptem pedes, gracilis, parvum habens caput, pallidam

faciem, atque longum nasum, paucos habebat criues". Diesem Signalement entspricht die Statue

allerdings wenig. Der Kopf ist im Verhältniss zum Körper eher gross, die Nase keineswegs her-

vorragend und statt des dürftigen Haarwuchses ist das Haupt mit reichlich gelocktem Haar und

Bart versehen. Viel besser stimmen jene Schilderungen von Rudolph's Äusserm mit dessen Reiter-

statue am Dom zu Strassburg überein, welche von Erwin von Steinbach im Jahre 1291 aus-

geführt sein soll * und daher seine Gestalt gewiss viel treuer der Nachwelt überliefert, als irgend

ein anderes von ihm vorhandenes Bild, zumal der König in eben diesem Jahre (es- war dasjenige

seines Todes) sich in Strassburg aufgehalten hatte ''.

Wir sind endlich um so eher berechtigt, das im Seidenhof zu Basel befindliche Bild für

nicht nach dem Leben gefertigt, sondern für eine Idealstatue Rudolph's zu halten, als auch die

Zurückdatirung in dessen Regierungszeit aus kunsthistorischen Gründen nicht zulässig erscheint.

Dem übereinstimmenden Urtheile angesehener Kenner wie Lübke, J. Burkhardt u. A. zufolge

ist es nämlich aller Wahrscheinlichkeit nach ein Werk der zweiten Hälfte des XIV. Jalu'hundei-ts,

aufweiche Periode der Kunstentwicklung der Schnitt des Gesichtes, die gedreliten Locken des

Haupthaares imd Bartes, die Art, wie die Musculatiu- in den Beinen und Armen beobachtet ist,

der Styl des weichen und vollen Faltenwurfes und namentlich die Menschen- und Thierfratzen

des gothischen Sockels hinweisen. Die an letzterem angebrachte Jahi-eszahl Seiner Wahl zixm römi-

schen König scheint spätere Zvithat; die Formen der arabischen Ziffern deuten auf das XVI. Jahr-

hundert.

Was mag nun aber diu Errichtung einer Statue Rudolph's von Habsburg in Basel, und
gerade in dieser Behausung, veranlasst haben? Bekanntlich ist die Geschichte dieses Kaisers

ziemlich eng mit derjenigen Basels verknüpft. Es war, wähi-end er als Graf von Habsbm-g diese

Stadt belagerte, dass die Nachricht von seiner Wahl zum römischen König an ihn gelangte.

Sogleich hob er die Belagerung auf und die Bürger, von droliender Gefahr befi-eit, huldigten ihm

3 Leider konnte ich die betreffende Stelle weder in den 20 Ansgaben von De statu religionis et reipublicae Caroii X. -noch

in den 6 von De suinmis qiuituor imperiis, welche ich darnach durchsuchte, finden.

1 D. Sehoefflin, Alsatia illustrata 11, p. 514: „Rudolphina haec statua autorem habet Erwinnni de Steinbaeh, qui

Ao. MCCLXXVII turruin sumnii templi structuram inchoavit. Statua Ao. MCCXCI posita est".

5 Ebendaselbst p. 513.

XVII. 11
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tüs ihi-em Obei-herru. Rudolph, welcher zuvor der Stadt und dem Bischöfe während einer Reihe

von Jalu-en fortwälii-end grossen Schaden zugefügt, ja noch im Jahr zuvor eine Vorstadt Basel's

verbrannt hatte, wendete nun der Stadt seine besondere Huld zu, hauptsächlich da im folgenden

Jahre auf den aus Gram über diese "Wendung des Schicksals verstorbenen Bischof Heinrich von

Neuenbürg ein ihm ganz besonders treu ergebener Minoriten-Mönch Heinrich von Isny, genannt

der Glü-telknopf, der früher sein Beichtvater gewesen war, auf den bischöflichen Stuhl befördert

A\iirde. Als Rudolph 1278 im Kriege mit dem König Otakar von Böhmen von vielen seiner mäch-

tigen Vasallen im Stich gelassen wurde , war es der Bischof von Basel, welcher, indem er ihm mit

einer auserlesenen Schaai- von Rittern zu Hilfe eilte, zu dem bedeutungsvollen Siege auf dem

!Marchfelde bei Wien Avesentlich Ijeigetragen haben soll. Rudolph's Dankbarkeit für diesen erfolg-

reichen Beistand findet sich in mehreren Urkunden ausgesprochen, welche er dem Bischof zm-

Bestätigiing von Freiheiten imd andern Gunstbezeugungeu ausfertigen liess ^ So ernannte er ihn

nnter anderm auch zu seinem Kanzler '. Aber auch die Bürger hatten Ursache , die früher von

Rudolph erlittene Unbill zu vergessen und sein Andenken zu segnen, denn ihm A'erdankten sie

das ungehinderte Wachsthum ihrer Stadtverfassung \

"Was nun die Behausung anbelangt, welche das Bild in ihrem Hofe einschliesst, so geht die

Sage, dass Rudolph bei seinen Besuchen Basels sein Absteigcßiartier darin zu nelmien pflegte, wie

dies auch P. Hergott erwähnt-'. Sein Weg führte ihn oft durch Basel, und die Geschichte gibt

von melu-eren Anwesenheiten Ktmde; so im Januar 1274, als er mit seiner Gemahlin und zahl-

reichem Gefolge von seiner Krönung hi Aachen zimickkehrte und vom Bischof und seiner Geist-

lichkeit feierlich empfangen wurde. Grössere Elu'e erwies er der Stadt im Jahre 1284, indem er

in derselben mit grossem Pomp (..mit königlichem Apparat und viel Thm-nierens")"' seine Vermählung

niit seiner zweiten Gemahlin Agnes von Burgamd feierte; 1286 hielt er sich wieder in Basel auf

und gab eine Verordnung, welche zum Zweck hatte, der Uneinigkeit zwischen der Ritterschaft

und den Bürgern zu steuern ". 1287 beschied Rudolph den Herzog und die Stände von Bm-gund

nach Basel, wo sie den Frieden mit ihm abschlössen und ihm den Vasallen-Eid leisteten '-.

Streuber sagt in seiner Beschreibung der Stadt Basel '^ bei Anlass der erwähnten Sage,

dass der jetzige Seidenhof die Wohnung des damaligen Bürgenneisters gewesen sei. Dies ist

jedoch die Folge einer Verwechslung mit einer viel spätem Zeit, nämlich derjenigen des Basler

Concils (1432— 1448), wo, wie Wursteisen. berichtet '\ ein Bürgermeister Rotberg Besitzer dieses

Hauses war. Beachtenswerther ist eine andere Nachricht, zufolge welcher dasselbe Rudolphen

von Habsburg selbst gehört hätte. Der Ulmer Mönch Felix Faber, ein geborner Zürcher leitet in

seiner 1489 geschriebenen Historia Suevorum die Geschichte des Bischofs Heinrich Gürtelknopf

in f(dgender Weise ein: In conventu Minorum Luceriae erat guardianus frater, quem Dominus

Rudolfus certis temporibus ad se in Habspurg vocabat, eique confessionem suam facere solebat:

sie et uxor et tota familia. Post hoc Dominus Rudolfus viro confldens, ipsum, scilicet guardianum.

„praefecit curiae suae, quam habebat in civitate Basiliensi, quae hodie est prope veteram portam

ante conventum Praedicat(jr\nn'. Das heutzutage unter der Benennung Seidenhof bezeichnete

' Ochs, Goschiclitc ili.r St:iilt iiiid I..iii(lsc-Iiiilt H;i.si;l 1, \t. Uil, 42'>, 42li, 431.

^ 1280 winde er »ogiir zum Er/.liiselinlV von Mainz ernannt, eine Hcförderiing, welche er einer .Missir)n an den Papst zu

verdanken liatte, mit welcher er vom Könifj Hiidnlidi betraut worden war. Er starb indcss bald darauf, is. März 1288.

" A. Ilcusler, Verfassungsgeschichte der Stadt Hasel im .Mittelalter ]>. 1:3.').

9 Pinacothcca principum Aiistriae III, p. 7.

'" Wurst eisen, Basler Chronik j). 144.

•1 Och8, Geschichte der .Sta<lt und Landschaft Hasel I, p. 4:32.

'-' Ebendaselbst |). 447 und Wurst eisen p. 14!».

'•• Die .Stadt Basel, historisch und lopofraiihisch beschrieben von W. 'l'h. .Streuber (Basel 185G) p. :W.

" Epitonie Hist. Bas. p. 129.
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Haus (.uTspriolit uvnau Jrr anü'i'gclH'Hon Lajif, indem es sich an das alte Stadtthor (^chcntals porta

onu'is. jetzt St. Johauu-Sidnvibboijou «ronannt) anlehnt, dureh welches man von der Stadt her zu

den» rrediiier-Kloster g-elanut. Leider reichen die TrUnnden des Hauses nicht so weit zurück,

mn über die Olaubwürdiirkeit tlieser Naclu'icht Sicherheit zti «reben; Thatsache ist. dass Rmlolph

Häuser i\i Hasel besass ; ein solches befand sich z. \^. in der Nähe der Peterskirche, wovon die

Urkunde noch vorhanden sein soll '^ Jedenfalls darf ein Znsanmienhan<r der Nachricht des Felix

Faber mit den» \'orliandensein der Statue in dem betrellenden Hause anjjfenonnnen werden, sei es,

dass dieseUu' wirklich in dessen Hof errichtet wurde, weil es früher sein Besitzthum irewesen Avar,

oder d.iss Faber dieses Haus tiir das dem llabslnii-sxer üchörende hielt, weil es dessen Statue

lUthält. ("brigens steht die Sagfe von dem Absteigquartier keineswegs im "Widerspruch zu Faber's

Angaben, sondern scheint ihr elur zur Bestätigung: zu dienen. Dass nun ein Bild zum Andenken

an Konig Rudolph erst ein Jahrhundert später errichtet worden sein soll, setzt einigermassen in

Verwunderung, und man kömmt bei einiger Überlegung von selbst zu der Annahme, zu welcher

sich atu'h V. Hergott bekennt'*"", dass das jetzige Bild bestellt wurde, nachdem ein früheres

dm-ch das schreckliehe Erdbeben \ on loFiG, welches Basel in einen Trnnnnerhaufen verwandelte.

zerstört worden war. Es krmnte daher «las ursprüngliche Bild von dem. dem König' so sehr

erirebenen Bischof Heinrich Gürtelknoiif nestiftet worden sein.

über den Zustand der Erhaltung der Statue gibt schon Amerbach in seinem ersten Briefe

einige Andeutungen. Schon zu seiner Zeit war nicht allein das Schwert durch lin neues hölzernes

ersetzt, sondern beide Hände waren abgebrochen und durch hiilzirne ergänzt worden. Ursprüng-

lich soll die eine Hand einen Brief gehalten haben, Avonnt, wi(.' Anurbach meint, die in Basel

empfangene Naclxrieht seiner \Vnlil angedentet g^ewesen sein kihuue. Ebenso vernehmen wir aus

Amerbaclrs Schreiben, dass die Statue bemalt war. wie dies auch liente noch erkennbar ist. und

gewiss ist im Laufe der Jahrhunderte die Farbe oft erneuert und wohl auch geändert worden.

Dass der in\ gesehmaeklosesten Zopt'styl des vorigen Jahrhunderts gemalte Hintergnmd. welchen

die Abbildung in V. Hergott's rinacotheca zeigt'", eine neue Zuthat war. braucht kaum erwähnt

7.11 werden. Daher tallt auch Hergott's Kritik dir Wappen dahin, da dieselben nicht sculptirt sind,

sondern einen Theil der ]\lalerei bihleten. welche jotxt nicht mein- vorhanden ist. Dagegen war,

zufolge Amerb.uh. das österreichische AVappen über dem Portal des Hauses in Stein ausgehauen,

und ans dt-n handschriftlichen Notizen des Dr. 1\. Faesch vernehmen wir. dass das Hans früher

die Benenntmg ..(.>sterreich" flihrto '^ AA'ie weit dieselbe zurückreicht, kann nicht nachgewiesen

werden. Vielleicht war sie schon üblich, bevor das Hans eine sogenannte Burs, d. h. ein Oonvict

t"ür Studierende war. nnd die Linvenbm-s genaiint wnrdo. Der Name Seidenhof wurde dem

Hatise in den Neunziger Jahren lU > \\ 1. .lahrhunderts gegeben.

''' MüiuUicho Mitilioilniis von Pr, Koolitoi-,

'* Putiiiu iiommlli. im.i^ciiioi« li;v«c. ob momoriam sinniiti post olisitlionom urhis, in o;i domo bosjntii. ilopictjun fnisso : qno

somol admisso, aoqno diotMidniu est, sohomaii ;>iiti«i«o suooossisso hoc rcoontins. et qnidoui. iit voro similo est. post m.-ijrnnni

illuni terrae raotiuu, quo Bitsilo.t .-vuno MCrCl.Vl i>oiio i'vors.i fiiil rin,iot>lliooa 111. \\. 7 .

1' Tom. IH,.tj>b. XV, p. 1.

'•'* Dor Hoffan f*T, .Toban Solnvibosc" m dem iiiucni M.idi^r.iiu'ii {.'fs^^iii diu lü-m . ihm offisrios Und. T Inip. Olim domu>

publica ^itudiis dioata , Hui-s;» Lcouina diota. postoa privat;» diota Oostorricli. Anno I.V.).. ;ib Italo Viuoontiuo Zonoiuo ompta,

uomen accopit Soidculiof.

U*
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Beilagen".

I.

(Aufschrift.) Dem Edeleu Hochgelerten ^^^d Erenvesten Hcrni Basilio Amerbacliio, der

Rechten Doctorn etc. Memem günstigen lieben Herren, Basell.

Edeler Hochgelerter vnd Ei-envester, dem Herren seyen meine alzeit willige vnd gevlissene

Dienste zuvoran. Günstiger Herr. Vnd nachdem Ich gneter Zuversicht ])in, dem Herren beede,

mein name vnd auch die alte vor 24 yhaaren zu Padua -'' mitteinander gehabte Knnttschafft noch

gueter massen eingedenkh sein werde, Also habe Ich autf guetes Vertrawen nicht vnterlassen

können, den Hen-en mitt diesem brievelein zu bemuehen, betreffend eine Kleine Sachen, darinnen

mh- der Herr, verhoffenlich, vor andern, behilfflich sein kan. Vnd ist nemlich dieses, das als Ich

unlängst am Kav. Hofe zu Wien gewiesen, mich alda ein hohe Pers(5n vnd gelerter Kay. Gehaimer

Rath, mitt namen Herr Reinhard Strain Freyherr , als ein sunderlicher Amator Antiquitatum,

angesprochen, vnd mir angezaiget hatt, das, wie Er zmn tlieyl von ettlichen Personlich berichtet

worden, vnd auch heruacher in der Vorrede des extendirten Sleidanj gelesen, das man bei Euch

zu Basel, die whare Effigiem Imperatoris Rudolphi primj habe, vnd mich derhalbeu gebetten,

jemand meinem Bekautten daliinn zu schreiben, vnd mich bey demselbigen nochmaals des grunds,

wie es geschaffen, vnd obe solche Bildnus vorhanden, vnd in was geld ongeferlich eine vleissige

abconterfettung hievon zubekommen sein mochte, zu verkundigen.

Vnd dieweil Ich dan für mein Person, dieses orts anderen bekantten nicht waise oder liabe

alss den Herren, So gelanget derhalben an den Herren hiermitt mein dienstlich freundlich vnd

vei-trewliche bitt, Er vnbeschweret so guetwillig Sich gegen mir erweisen, vnd mitt erster seiner

gelegenheit, mir dieser Sachen beschaffenheit, bericlit zuschreiben wolle, dessen volgends obge-

dachten Herren, zu seiner gdn. nachrichtung haben zu verstendigen. Vnd solche günstige Will-

farung vmb den Herren, Ich hergegen wo möglich, in andere Wege zu beschulden, ganntz willig

vrbittig bin. Darmitt Vns alle denen gnaden Gottes bevelhend. Datum in Norubergk, Erichtags

den 8 July A(j. 78.

Dess Herren allzeit dienstwilliff

J. Konig.

II.

(Antwort des Bas. Amerbach an Joachimo Konig, Norimbergam.)

Ercnvester hochgelerther etc. Mein alzeit willige Dienst seien euch bevor. Günstiger her vnd

alter freund. Ewer schreiben liab ich vor schier zchen monat entpfangen, auf das aber von wegen

des maiers vnd ander vcrliiiiderung bis hiebe r kein antwurt geben, bit derwegen solichen langen

Verzug zu keinem veracht aufzunemmen, dan icli der alten guten freundschaft so wir zu Padua vor

fünfundzwenzig iaren mit einander vilfaltiglich gehaljt gar vol eingedenk, vnd dem Herren nach

meinem vennügen vedienen ganz zrbiittig vnd bereit bin. Betrt'ifend nun Kfhiig Riulolffen l)ild-

nuH so bei uns sein sol, vnd derwegen ir berichts begeret, Ist mir kein andere l)ewüst, dan ein

steinen bild, so in einer alten bclinusung, die Löwenburs genannt"', \nd daran aucli ein stcini'ii

Oesterichisch wapeu ob der llaustliiii- cingesetzet, zu sehen, vnd liah man snlich lilld l'iii- Konig

19 Dieser Briefwechsel befimlet »ich in iKt öircntliclicii liililiDihck zu liuMcl inul zwar die im Amiit1):icIi n'('iii'litctcu üiict'c

in der Folge: Vnriormn EpistoliK^ ad Annilia« li ; dcsHen Antworten dagegen im (joiiccpt in scImimii iKnidscInil'tliclii'n Nacldass,

Bd. D. IV. l-'j.

i« B;i». Amerbach stndirte /.n l'adiia v(nn Octnbcr 1')."):! liis Sei)tcnd)er 1555.

21 So wnrde da« llan.f damalo noch genannt, wiewohl es selion 1518 anfgelniil hatte, eine Biirs, d. h. eine gcmoinschaft-

liche Wolmnnff für .Sliidenten zu sein.
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Rudolffen. Ob e.s aber eine des.selljen wäre conterfettung' seie"", zweifei icli heftig-, indem es andern

seinen conterfetungen als die bei Francisco Tertio Bergomen, in familiam Anstriaci, Hnberto

Golzio in Cesaribus "^, auch thesauro Jacobi Stradae "^ zeselien, desg-lcichen auch der österreichi-

schen Fürsten Physionomi, auch M. Albcrti Argentlucnsi besclireiljuug- [vonj dem leben vnd einem

solchen alter so er datzmal Avie er zum Romischen konig erwehlet, auf sich gehabt, vngleicli-

formig gestaltet ist, als ir dan aus beigeschicktem abris, so dem rechten Bild nicht vngleich nach-

tuschirt, selbs zum theyl sehen werden. Harneben so ist auch das ietzig schwert so holtzin, vor

wenig iaren dem bild angemacht, dan das vordrig änderst uendich mit eim runden knöpf, als ich

verstand, geformirt gewesen sein. So seind auch am alten bild beide Hend abgebrochen vnd jetz

von iemand andere angemacht \ii(l ni(">chte derhalben war sein, das solich Bild vorzeiten ein brief

solle in der Hand gehabt haben, wie etliche recensiores darvon geredt haben, der Arsach das als

datzmal Graf Rudolf die stadt alhie belegert, vnd seiner walh halb die Botschaft vnd schreiben

erstlich in die stat herkommen, hab die stat ime diesclb zu verkünden vnd zu überlifern etlich

fürnemen personen zugesendet, darauf gleich der frid gevolget, welche meinung zum theil, aber

nit gentzlich mit Alberti Argentinensi fürgeben zustimmet. Was nun solich bild nachzemalen

für costen erheuschen würde, dieweil ir nit melden, ob das gemeld in des bilds grosse, so dem
leben sich vergleichet, oder kleiner, von öl oder leimfarben, mit steinfarb allein oder graw vnd

wie man steinin bilder zemalen pfleget oder mit andern färben, wie dtm auch das Bild mit färben

angestrichen ist, sein sole, kau ich nicht anzeigen, verhofte aber ich wolte auf tuch von ()lfarl)en

von des bilds griisse mit zehen gülden vleissiglich verfordern lassen.

III-

(Aufschrift.) Dem Erenvesten Hochgelerten Joachirao Khönig der Stadt Nürnberg Syndico

Meinen Innbesonders lieben Freund.

Erenvester Innsonnders lieber Herr Khönig, Euch sein mein guetwillige Diennst zuvor, Eur

schreiben sambt zweyen vberschickten Abriss Rudolphi primi Imp. effigie hab ich zu sonndem
freundlichen Danckh empfangen Vnnd A\as Ir desswegen von mir aussgelegt vnnd noch aussiegen

möcht, das will ich nit mit wenigem Danckh hinwider erstatten. Also hab Ich auss des Herrn

Amerbachii schreiben sein censuram von diser bildnus gar gern vernomen. Trag selbst sorg es

habe die mainung, Wiewohl mich weder Golzii, Francisci tertii , noch Stradae Auctoritas sovil

beweget, dann Ich wol waiss, das Ir khainer die rechte contrafeit haben khönne, alss des Alberti

Argentinensis, qui fuit aequalis illorum temporum. Aber wie dem sei, so wierdet es doch, weil die

Jarzall zugleich cum Imperio Rudolphi zuestimbt, meines eraclitens auf sein person gemaint sein

werden. Vnnd weil sich Herr Amerbachius so guet willig* darbey zu. bemühen anerbeut, so bitt

Ich, Ime neben vermeldung meiner vnbekhanten Jedoch willigen Dienst c. cuius doctrina ego iam

pridem magnifeci. Erstlichem seiner gehabten bemühung freundlichen Danckh zu sagen, Vnnd

dann zu bitten, das Er Avie sein schreiben vermag, dises bildt mit oelfarben in der gross, wie es

am Im selbst ist vmid das Er vmb 10 fl. zu ertzeugen vermaint, nachmachen, vnnd Euch mit

-'- Diese Folge von Kupfcrstichon ist von Caesar ab Avibus (1573), das Bild Riuloliili's I. ist nach dessen Statue genom-

men, welche sicli am Grabmal Maximilian's I. zu Insbruck befindet und ein Wedv des Bildhauers Alexander Colin von Mechelu

(löüßj ist. Für den Kopf hat diesem Künstler vielleicht eine Alibildung der Reiterstatue am Strassburg'er Münster zum Vorliihl

gedient.

2-' Holzschnitte in Clair obscur nach alten Münzen und Medaillen; die erste Ausgabe i-^t vou lä.öT. Der Kopf des Königs

Rudolph zeichnet sich durch einen mächtigen Schnurrbart aus.

-' Imperatorum romanorum omnium orientalium et occidentalium verissima imagines ex antiquis numismatis quam tidelis-

sime delineatae. Addita cuius vitae descriptione ex thesauro Jacobi Stradae etc. Figuri ex otf. Audreae Gessneri. 1559. Die Köpfe

sind nach Zeichnungen des Rud. Manuel Deutsch, von Rud. Wcissenbach ziemlich roh in Holz geschnitten.
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gelegenheit zuekhomen lassen wulle Also auch war uiir gedient mit den Contrafecten Hertzog

Leopolds Käthen vnnd der anndern wappen, Ynnd was es khosten wüerdt, etc. (Der übrige Theil

des briefes enthält andere Aufträge.)

Freidegg den 23 Septembris Ao 79. R. Strein.

KB. Obiger Brief war eingeschlossen in einen des Joachim König an Basilius Amerbach,

welcher aber nichts zur Sache gehörendes enthält.

IV-

Bas. Amerbach an J. König.

Erenvester hochgelerter etc. Mein freundliche willige Dienst seien euch iederzeit bereit

Günstiger lieber Her vnd freund. Rudolphi Inip. imagiuem mit Ölfarben auf tuch gemakt, in einem

hültzin ror. neben einem buch mit gewichsten tuch vberzogen dorin der zu Sempach erschlagenen

wapen verzeichnet, hab ich mit etwas Namen anschreibung Isaac Lichtenhan burgern alhie vber-

geben, so mir dieses auf Nürnberg Marxen Sonneren zuversenden versprochen, von dem irs verhof-

lich empfahen vnd demnach Hern Streinen sambt beigelegten Bricflin zu vberschicken vnbe-

schw^eit sein wollent. Wo nun dem Herren Streinen seins gefallens gedienet, were ^\'n' ein sunder

gi-osse fi'eud, Wo aber nit. bin ich vnbeschwert jetz abgeschickte stuck wider zu ncmmen, vnd euch

die zwentzig empfangen guldin gut zemachen. Sonst den uncdsten l)etreftend, hab ich um das

buch zehen guldin, dem maier so die conterfeht gemacht acht guldin zalt , vmb das tu.ch doruf

gemalet worden, vnd ror neun batzen etc. (Der übrige Theil des Briefes betrifft andere Aufträge.)

Hiemit euch in den schirm des almechtigen bevelhend dat. Basel den 28 Ängsten Ao. 1580.

Meinen ffünstiffen Herren den beiden Hern Geudern vnd Pamgarten wollen meine williare Dienst

ziivermelden vnbeschwert sein.

V.

(Basilius Amerbach an) Richardo Streinio, Viennam.

Wolgeporner gnediger Her E. Gn. seien mein vnderthenige willige Dienst iederzeit bereit.

Die steinin Inldnis so ftir Konig Rudolfifen conterfeht gelullten wirt, hal) ich in der grosse vnd

gstalt, das ist, sovil mir müglich gwesen, gleiclifiinuig mit Ölfarben vi' tuch abmalen, harnachen

der begrebnis"'' Annae Hohenbergensis Rodolphi uxoris, so in der Domkirclien alliie sambt einem

jungen Herlin Karol genant vergraben ligt , \\ic dieses Albertus Argcntinensis liezeuget,

vf ein papir abreissen lassen, aucli der erschlagnen zu Sempach wa])en in ein buch verzeichnet,

erkauftet Vnd dieses alles in ein i)apir eingemachet dem Nürnbergischen Syndicn Hern Joachimo

König zugeschickt, von dem es E. G. verlinflich <'nt])fangen worden etc. etc.

Basel den 28 Augusti Ao. SO.

-'^ Djis Gi;i1)1ii;i1 lU-r Königin Anna.
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Herzog Rudolph's IV. Scliriftdenkmale.

Von Dr. Franz Kürschner.

(Mit zwei Tafeln und 4 Holzschnitten.)

JOei einer eingehenden üntersuchnng des Urknndenwesens Herzog Rudolph's IV. boten sieli

mir verschiedene Momente dar, welche über den Rahmen spccifisch diplomatischer Betrachtung

hinausreichen und bereits in das nahverwandte Gebiet der Alterthumstbrschung hinübergreifen,

wesshalb eine kurze Besprechung der hier in Betracht kommenden Punkte in diesen Blättern

ihren rechten Platz finden wird.

Wenn sich je die Individualität eines Fürsten in den von ihm ausgestellten Urkunden zu

erkennen geben kann, so ist diess vor allen Andern gewiss bei Rudolph der Fall, dessen Ge-

schichte daher auch mit Recht als eine im eigentlichen Sinne des Wortes diplomatische betrach-

tet Averden kann. Das lebendige BeAvaisstsein seiner Fürstenwürde, das sein ganzes Wesen erfüllte,

brachte es mit sich, dass er allem, was von ihm ausging, eine gewisse Wichtigkeit beilegte.

Daraus, sowie aus dem sichtlichen Streben, überall persönlich einzugreifen, ist es wohl auch zu

erklären, dass er dem Schrift- und Urkundenwesen die eingehendste Aufmerksamkeit widmete.

Eine sorgfältigere Erziehung hatte ihn im Gegensatze zu den Fürstensöhnen seiner Zeit mit der

Kunst des Schreibens vertraut gemacht; — einmal in dieser Richtung angeregt, Hess er es bei

der gebräuchlichen Schrift nicht bewenden, sondern einem Zuge seiner Natur, der Vorliebe für

das Mysteriöse folgend erfand er eine eigenthümliche Zeichen- und Geheimschrift, deren er sich

bei verschiedenen Anlässen bediente und die ihm den Ehrennamen des Sinnreichen (lat. Inge-

niosxis) verschaffte.

Was nun die Urkunden Rudolph's betrifft, so möge gleich im vorhinein bemerkt werden,

dass für unsere Frage wohl die meisten der von ihm ausgestellten Schriftstücke in Betracht

kommen, nicht aber jene unächten sogenannten österreichischen Haus-Privilegien, obwohl deren

Fälschung dem Herzoge, und zwar nach dem heutigen Stande der Forschung, mit Recht

zugeschrieben wird. Er war der erste österreichische Fürst , der mit denselben hervortrat

und sie zur Geltung zu bringen suchte. Als es ihm jedoch nicht gelang, die Bestätigung des

Kaisers zu erlangen, nahm er gegen denselben sofort eine widersetzliche Haltung ein. die zum

ofifenen Bruche führte, um so mehr, als der Herzog die ganz in seinem Sinne lautenden Bestim-

mungen dieser Freibriefe praktisch durchzuführen suchte, wie diess nicht nur aus seiner zwei-

deutigen Stellung zum Kaiser nur zu deutlich hervorgeht, sondern auch sclion aus der ganzen

Beschaftenheit der von ihm ausgestellten Urkunden zu ei-sehen ist.
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Die Urkunden des Herzogs theilen !<ich .schon in ihrer äusseren Furni in zwei wesentlich

verschiedene Gruppen. Während alle jene Schriftstücke, die über minder wichtige Gegenstäjide

ausgestellt sind, als Erneuerungen kleinerer Lehen, Reverse, Pfandbriefe über geringere Beträge,

Aufträge verschiedener Art u. dgl. sich von den gleichartigen Urkunden seiner "\'orgänger und

Nachfolger kaum unterscheiden, erscheinen die grösseren Diplome, zumal solche, durch welche

Privilegien und Freiheiten verschiedener Art verbrieft oder Stiftungen beurkundet werden, mit

einer Pracht ausgestattet , wie sie auf diesem Gebiete überhaupt nur möglich ist. Offenbar

musste der Herzog, vermöge der ihm eigenen Auffassving seiner fürstlichen Stellung Briefe

dieser Art als Emanationen seiner fürstlichen Machtvollkonnnenheit betrachten, die doch auch

äusserlich den Glanz ihres Urhebers manifestiren sollten! Und in der That kommen dieselben in

ihrer äusseren Form den Diplomen der Kaiser und Könige gleich, ja sie überbieten dieselben

noch in Bezug auf ihre geschmackvolle Ausstattung-, die ihnen in Verbindung mit der stylistischeu

Fassung" nicht selten das Gepräge des Erhabenen und Feierlichen verleiht.

Zunächst fällt der Titel auf, der sich gegen die liisherige Gewohnheit in hochtönenden

Ausdrücken bewegt. Die Titelsucht des Herzogs zeigte sich schon in seinen noch bei Lebzeiten

des Vaters ausgestellten Urkunden , in welchen er eine Reihe von Titeln selbst von minder

bedeiitenden Besitzungen seines Hauses annahm. AVährend eine solche Häufung von Titeln mehr

als ein Spiel jugendlicher Eitelkeit zu betrachten ist, verdient es um so mehr Beachtung, wenn

der Herzog nach Antritt seiner Selbstregierung alle die nichtssag'enden Titel zwar fallen Hess,

aber schon nach kurzer Zeit andere, minder harmlose sich anmasste, die einem Herzoge von

OsteiTeich offenbar nicht gebührten. So nennt er sich Pfalz-Erzherzog (Palatinus archidux) oder

doch Erzherzog , ferner Fürst zu Schwaben und Elsass (auf den Siegeln Herzog von Schwaben

und Elsass) und des heil, römischen Reichs Oberst-Jägermeister.

Der eigentliche Urkunden - Text , der dem Titel folgt, wird häufiü" mit einem allo'emeinen

Satze eingeleitet, welcher sich nicht selten in der Betrachtung der fürstlichen Macht imd Würde
ergeht. Zur grösseren Bekräftigung des Beurkundeten, oder vielmehr zm- Steigerung des feier-

lichen Eindruckes wird, ganz nach Art der Kaiser-Urkunden, eine lange Reihe von Zeugen ange-

führt, unter denen gar häufig vor dem zahlreichen Hofstaate des Herzogs die Namen (.-rlauchter

geistlicher und weltlicher Fürsten erscheinen. Eigenthümlich inid in herzoglichen Urkunden

ungewöhnlich ist ferner die Datirungs-Weise. Rudolph begnügt sich nicht mit der Angabe von

Tag und Jaln-, sondern setzt noch, nach der Gepfiogenheit der höchsten Häupter der Christen-

heit, das Jahr seiner Regierung bei und überdiess noch das Jahr seines Lebensalters.

Das bemerkenswertheste und niclit nur in diplomatischer Bi'ziehung interessanteste Moment

in den Urkunden Rudoliili's ist jedocli seine eigenhändige Unterschrift. Mit Rücksicht auf die

Wichtigkeit, welche der Herzog seinen urkundlichen Acten beilegte, und das Streben, überall

persönlich einzugreifen, ist es leicht erklärlich, dass er die unter seinem Namen ausgestellten

Urkunden auch mit eigener Hand bekräftigen wollte. l'l)rigens scheint ihm, der so gern die Form
der kaiserlichen Urkunden nachahmte, das Monogrannn (lcrsell)en vorgeschwebt zu haben, welches

als Handmal der Könige galt, mit der Kruiigswürdc iiii/.crtrcuulich vert)un(lcn gedaclit wurde

und (hmgemäss in hohem Ansehen stand. Eine Xadiliilihmg desselben konnte Herzog liudolpli

füglich iiiclit vm-niliiiKii. <iniii I-]i-safz datüi- konnte er aluT in dt r nlTcncn Unterschrift Hm liii.

mit welcher er, dei' erste deutsclie Fürst, seine wichtigeren Urkunden versah. Mit Rücksicht

hierauf können die betreffenden Urkunden dieses Fürsten als eben so viele Schriftdenkmale seiner

Hand beti'M(;htet werden. Die Untcrscin-ift IJuiloliiirs cisclicint in zwei Formeln, einer vollen und

einer einfachen. Beide werden mit (in( ni Krcu/./.ciciicn lug^nncn und auch geschlossen, während

die einzelnen Worte genau und kräftig intcrpungirt sind, wodincli die Unterschiil't ein gewisses
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epip-aphisflics Gepräge orliiilt. Die vtille Funnel hat den L'liarakter einer vullinhaltlielien entl-

giltigen Bekrät'tigung des in der Urkunde Verbriel'ten, und er.sclieint darum aueli nur bei Er-

theilung neuer oder Comfirmation älterer Rechte und insbesondere in Stiftbriefen'. Sie kommt
je nach der Sprache der zu bestätigenden Urkunde hiteinisch oder deutseh vor vuid huitet gewöhn-

hch in ihrer hiteinischen Fassung:

t Nos . Ruodolfus . dux . predictus . omnia . premissa . hac . subscriptione . manus .

nostre . r(d:)oramus f

Statt: „omnia premissa'' heis.st es häufig: „presentes litteras" oder ,,liane paginani": bei

„manus nostre" findet sich oft noch „proprie" beigefügt.

In deutscher Sprache gewöhnlich:

t "Wir . der . vorgenant . lierzog . Ruoihdf . sterken . diesen . prief . mit . dirr .

vnderschrift . vnser . selbs . haut t

Neben „sterken" kommt zuweilen noch vor: „vnd besteten", statt: disen prief findet sich

öfter: „dis gesrift, dis obgenannte sachc alle", statt: „dirr- auch die ofiene Form: „diser" -.

In einigen Fällen findet sich gleichwohl unter einer lateinisch textirten Urkunde eine

deutsche Unterschrift. So 1360, 4. Juni und 1363, 20. Mai über Beisetzung von Reliquien,

Original im Domcapitel-Archiv; 1363, 9. October, für Freil)urg im Uechtland^; 1364, 30. März.

für die Karthause Freudnitz, Original im Staats-Arcliiv: 1365, 12 März, Stiftung der Universität

Original im Universität« -Consistorial- Archiv. Von den bereits angedeuteten kleinen Varianten

abgesehen, bleibt die Unterschrift, sowohl was die Wahl des Ausdrucks, als auch die Schreibung

der einzelnen Worte betrifft, immerfort constant. Vor allem ist die interessante Wahrnehmung zu

beachten, dass Rudolpl), der sich im Titel der Urkunde Pfalz-Erzlierzog oder doch Erzherzoo- nennt

sich selbst inmur nur einfacli Herzog schreibt. Seinen Namen gibt er regelmässig mit Ruodolf
oder Ruodolfus.

Der Herzog schreibt eine sichere und kräftige Handschrift, welche je nach dem Raumver-
hältniss der Urkunde grösser oder kleiner ausgeführt erscheint. In einzelnen Fällen sind Anfano-s-

buchstab und Kreuzzeichen einigermassen verziert. Die Unterschrift zieht sich unter dem Texte

gewöhnlich in einer Zeile hin und füllt so nicht selten die ganze Breite der Urkunde aus, so dass

die Recognition des Kanzlers, falls eine solche vorhanden ist, darunter nach rechts hin zu stehen

kommt. Sonst schliesst sich dieselbe gleich an die Unterschrift des Herzogs an und theilt sich

meist in zwei bis drei kurze Zeilen ab. Ntn* selten, Avie in der C'onfirmations- Urkunde von 1359
10. August für Salzbtn-g, ziehen sich die beiden Unterschriften in Einer langen Zeile hin. indem
freilich die des Herzogs schon am äussersten linken Rande des Pergamentes ansetzt. Beide sind

gleich gedrängt und klein, wobei nocli zu bemerken ist, dass in der Unterschrift Rudolph's sowohl

„nos" als „ruodolfus" mit kleinen Anfangsbuchstaben geschrieben sind. Es ist dies übrioens der

Zeit nach erst der zweite mir bekannte Fall, wo neben der Untersehrift des Herzoüs auch die des

Kanzlers erscheint. — In der lateinischen Unterschrift kommen mehrfache Kürzungen vor, der-

gleichen die deutsche weit weniger aufzuweist n hat. Dies erklärt sich einfacli aus dem Umstände.

' Demgxniiäss lautet auch die Unterschrift der noch bei Lebzeiten seines Vaters l:töS. 9. Febr. zu (Tunsten seiner Capelie
neben dem Widmer Thore ausgestellten Urkunde: Daz . dise . saeh . vnzer . jirochen . beleib . so . haben . wir . der . uorfenant
herzog . rndolf . dis . vndersrift . mit . vnser . selbs . haut . gesriben. (Oop. im .Staati-.Vrchiv.i

- Ferner ist zu bemerken: vnsers . sellbs . haut (1359, l.'j. Nov. für das Franenkloster Prediger: Ordens in Graz. Org. d.)

vnsers . selbes . haut. (1359, 20. Nov. Ersetzung des Überst-Jägermeister-Amtes, ürig. im Liecht. Archiv.) Nur einmal kommt
das sonst immer ausgeschriebene vnser abgeküi zt vor: vnse mit dem Abkürzungszeichen darüber. Ein Schreibfehler zei"-t sich

nur einmal, und zwar in dem Worte „vnderschrift" selbst, wo die beiden ersten Buchstaben durch einen nachgezogenen ver-
bessernden Strich minder bestimmt hervortreten 1 1363, 27. Jänner für den Hofmeister von Tyrol , Heinrich von Rottenburo-. ürig
im Statthalt. Arch. zu Innsbruck).

' Hormayr. Archiv VI. 479.
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dass im Lateinischen durch hmg-jäln-ise stetige Übung- g'ewisse Wortkürzungen sich emgebürgert

hatten, was im Deutschen nicht in dem Masse der Fall sein konnte, wenn anders nicht die Deut-

lichkeit darunter leiden sollte.

Ausser der grossen Subscription gibt es, wie bereits erwähnt, noch eine kleine, welche sich

als eine einfache Bcglaubigungsfoiinel darstellt und ohne Unterschied sowohl in lateinischen als

deutschen Urkunden : f hoc . est . verum f lautet. Dieselbe kommt aber erst später in Gebrauch,

und zwar findet sie sich meines Wissens das erstemal 1361, 3. April, auf einer zu Gunsten

der Kirche von Luzern ausgestellten Urkunde und erscheint von da ab regelmässig .auf allen

kleineren Schriftstücken mehr geschäftlichen Inhalts, wo es sich also nicht um Freiheiten und

Rechte, sondern vielmelu- tun Al)machuugen über Geld und (4ut liandelt. Nur ausnahmsweise

erscheint diese kleine Subscription auch in grösseren Diplomen. So 1363, 12. September, Bestä-

tigung der Privilegien des i\Hnoriten-Klosters zu Bozen; 1365, 29. Juni, Bestätigung der Caplanei-

Pfründe zu Luzern; inid endlich in einer interessanten Urkunde von 1364, 4. Juni, über die

Stiftuno- eines Hauses am Friedhufe St. Michael in Wien zu einem Pfarrhofe für die gleichnamige

Kirche. (Orig. im Wiener Stadt-Archiv.) Hier ist die Unterschrift f hoc . est . verum f mit Gold-

Tinctur sorgfältig ausgeführt, und steht in dieser Beziehung als Unicum da. Ein etwa durch den

Gegenstand selbst gerechtfertigter Grund für diese vereinzelte Anwendung von Goldschrift lässt

sich nicht finden, vielmehr scheint dieselbe auf eine zufällige Veranlassung zurückzuführen zu

sein, die sich einem Fürsten, welcher Sinn für das Schriftwesen hatte, leicht darbieten konnte.

Übrigens finden sich unter den Urkunden Rudolph's anderweitige Beispiele von Goldverzierung

vor, wie in der Stiftungsurkunde der Universität, wo die Worte der Livocation sowohl der latei-

nischen als der deutschen Ausfertigung in Gold schön ausgeftihrt sind.

Eine zumeist in die Augen fallende Zierde der Urkunden Riulolph's sind endlich die

Siesrel, welche in Anbetracht ihrer künstlerischen Ausstattung auch nicht verfehlt haben, die

Aufmerksamkeit weiterer Kreise auf sich zu ziehen. Das Siegel , welches Rudolph unmittelbar vor

und nach seinem Regierungsantritte führte, hat noch eine verhältnissmässige einfache Gestalt und

trägt die Umscln-ift: Rvodolfvs . dei . gracia . dvx . Avstrie . Styrie . et Karinthie. Zunächst nur

für kleinere Urkunden bestimmt, wurde es subsidiarisch aucli bei grösseren Diplomen verwendet,

so lange noch das grosse Siegel niclit fertig war. — Im Frühling des Jahres 1359 erscheint

bereits das neue grosse oder Majestäts-Siegel Rudolpli's und entspricht genau den gleichzeitig neu

angenommenen Titeln des Herzogs. p]s ist ein grosses Do])pelsiegel, dessen Vorderseite das Rei-

terliild des Herzogs zeigt und in der Umscln-ift die Titel : Palatinus archidux Austrie , Styrie,

Karintliie, Suevie et Alsacie enthält, während auf der Kehrseite der Herzog als des Reichs-IOrz-

jägeiTneister erscheint. Das Ganze stellt eine grosse fingerdicke Scheibe dar, in deren äusserem

Rande sich die Inschrift findet: Imperii scvtuin ferturque . cor . Austria . tvtvin . prinms . Fride-

ricus . testatur . cesar . avgvstus . illuil . scriptura . qvam . rol)orat . aurea . huUa — eine Bezeich-

nung, welche dem bekannten unächten Privilegium majus vom Jahre IlT)!) entnommen ist.

Neben diesem grossen Majestäts-Siegel erscheint gleiclizeitig ein kleineres, welches den

österreicliischen Schild darstellt, auf welchem ein federgesclimückter Helm ruht, während zu

beiden Seiten je zwei Löwen die Wa]j])eii von Steiermark, Kärntlieii, llalisburg und Piii't tragen.

l)ie Umschrift lautet: Kvndoll'us . diix . Austrie . Styrie . Karinthie . Swevie et Alsacie. Da diese

innl ilie anderweitigen Siegelfoi-iiK n in (1( i- diesl)ezüglielien Znsannnenstellung' von K. v. Sava

(Uie Siegel der österreichischen Regenten, Alitth. der k. k. Ceiitral-Üommission 1867, S. 171 if.)

genau beschrieben \\iu\ abgebildet sind, so möge liier eine llinweisung auf diese sorgfältige

Arbeit genügen, nur einzelne bisher unbeachtet gebliebene Erscheinungen auf diesem Gebiete

sollen weiter unten näher betrachtet werden.
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Es ist l)ckainit, wie die Aniuassiing'en Rudolph's, welche in seinen Urkunden so vielfach her-

vortraten und eine praktische Anwendung der gefälschten Haus-Privilegien verriethen, zu ernsten

ConHioten mit dem Kaiser führten, bis endlich Rudolph die Titel „Pfalz-Erzherzog", und ..Herzog

von Scliwahen und Elsass'' ablegte und sich hinfort Markgraf von Bnrgau und Landgraf in Elsas.s

nannte , sowie auch die Siegel, welche ja gleichfalls diese anstössigen Titel enthielten, verwarf,

indem er das grosse Siegel neu fertigen und das kleine entsprechend abändern Hess. Um so auf-

fallender ist es nun, dass Rudolph, welcher seit der Vereinbartmg mit dem Kaiser, September 1360,

inmier nur den einfachen Herzogstitel führte, mit dem Schlüsse des Jahres 1361 zwar nicht mehr

den Titel Pfalz-Erzherzog, wohl aber den eines Erzherzogs wieder annahm, welcher denn auch

auf dem neuen, damals fertig gewordenen grossen Siegel erscheint \ Da dieser Titel von nun ab

ununterbrochen (in den grösseren Diplomen) fortbesteht, so ist wohl anzunehmen, dass dies mit

stillschweigender Znlassung des Kaisers geschah, der zwar ungemein wachsam und eifersüchtig

war in allem, was sein und des Reiches Ansehen und Vurtheil betraf, der aber auch wieder viel

zu klug und vorsichtig war, um nicht auch in Dingen, die ohne praktische Consequenzen waren,

zur Zeit Nachsicht zu üben, zumal wenn dieselbe einem mächtigen Reichsfürsten galt, der über-

dies sein Eidam war. So blieb also der Titel, wie gesagt, im grossen und ganzen bis zum Tode

Rudolph's fortbestehen. Inzwischen brachte 1363 die Erwerbung Tyrols eine Avillkommene Bereiche-

rung desselben, welche sich in dem Bilde des grossen Siegels leicht anbringen Hess, indem der

Adler von Tvrol auf dem Bannerfelde an Stelle des ohnehin schon auf dem Siegelbilde ander-

weitig vorhandenen österreichischen Wappens seinen Platz fand. Als im nächstfolgenden Jahre

(1364) Rudolph auch A^on Krain den Herzogstitel annahm, wurde dies auf dem kleinen Siegel

ersichtlich gemacht, welches nun eine neue Gestalt erhielt (Sava a. 0. XI).

An die Erwerbung Tyrols knü])ft sich eine sphragistische Erscheiimng der interessantesten

Art, die bisher wohl nur wegen ihres seltenen Vorkommens unbeachtet geblieben ist. Es ist

leicht begreiflich, mit welcher Freude die glückliche Erwerbung Tyrols den Herzog erfüllen musste,

eines Landes, dessen Besitz von den drei mächtigsten Fürstenhäusern des Reiches, Luxemburg,

Habsburg imd Witteisbach mit so viel Eifer angestrebt wurde. In einem Briefe an den Dogen

von Venedig: gibt Rudolph seiner freudigen Stimmung auch unverhohlenen Ausdruck: ,.Unend-

lichen Dank", schreibt er, „sind wir dem Höchsten schuldig, dass wir in den Besitz TyroLs,

dessen nächster Erbe wir allerdings wegen der väterlichen Verwandtschaft sind, auf so fried-

lichem Wege ohne den geringsten Widerspruch gelangt sind" '\ Zur Erinnerung daran liess

der Herzog einen^Siegelring anfertigen, welcher im verkleinerten Massstabe den mit dem Helme

bedeckten österreichischen Schild darstellt und die merkwürdige Inschrift führt: „ Felix *Austria"

— die erste urkundliche Erwähnung des nachher so sprüchwörtlich gewordenen, in der Folge

so oft gesunkenen österreichischen Glückes! Dieses Siegel (Fig. 1) hat sich bisher nur an zwei

Urkunden, i;nd zwar als Contra-Siegel des grossen Siegels gefunden, von denen die eine, von

1364, 9. März. Lehenbrief für Heidenreich von Meissau über die halbe Feste Wolfstein, im

fürstlich Liechtenstein'schen Archive, die andere, vom 12. März 1364 Spruchbrief ZAvischen den

Juden Musch von Marbuig und Hakkym von Grätz, im Staats-Archive liegt. An dieser

letzteren ist es so iindeutlich ai\sgeprägt,dass ich es erst erkennen konnte, nachdem

icli inzwischen das wohlerhaltene Exemplar der ersteren L^rkunde gesehen hatte. Ein

drittes Exemplar, freilich nur mehr zur Hälfte erhalten, ist als selbständiges Secret

einem Pergament-Streifen iibii- die Beisetzung einer' Reliquie aufgedrückt, ^vol•über das pj^,
;,

Nähere weiter unten.

> .S<ava, .Sii-^el der östeir. Kcgeuton. Tal', Vlll, l"is. 20, o-K Vgl. 8. 174 f.

•' II über, Geschichte Rudolphs IV.. S. ii,".
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Ferner soll hier iiueh ;uü' ein Siegel hingewiesen werden, welches hier in Wien nnr in einem

einzigen Exemplare vorhanden ist und wohl eben darum in der sonst so reichhaltigen Sammlung

Sava's fehlt. Es stellf die drei Wappenschilde von Osterreich. Steiermark und Kärnten dar und

führt die Umschrift: Rvodolftis dei gracia dux Axxstrie, Stirie. Karinthie etc. In seiner ganzen

Gestalt ist es jenem nachgebildet, welches Albrecht II. und Otto, die unmittelbaren Vorgänger

Rudolph's, seit der Erwerbung Kärntens 1335 führten, nur ist seine Ornamentik reicher luid sorg-

fältiger (Fig. 2). Unter diesem Siegel urkundete Bischof Johann von Gurk, des Herzogs Kanzler,

als er die Verwaltung der Vorlande führte. Das hier in Rede stehende Siegel hängt an einer zu

Rheinfelden ausgestellten Urkunde von 1363, 3. Juni, welche sieh im Staats-Archive befindet. —
Während Rudolph auf der einen Seite zur Erreichung seiner weitgesteckten Ziele alle Hebel

in Bewegung setzte und niu* der Erhöhung seiner Macht zu leben schien, ist es um so über-

raschender wahrzunehmen , wie er anderseits wieder, dem mystischen

Zuge seines Wesens folgend , Kirchen und Klöster reich begabte,

neue Stiftungen vornahm und mit besonderem Eifer von nah und

fern Reliquien sammelte, die er dann mit grosser Feierlichkeit an

ofeweihter Stätte beisetzte. Welchen Werth der Herzo«- auf die Erwer-

bung von Reliquien legte, ist .schon aus den darüber ausgestellten

Urkunden zu ersehen, welche mit seltenem Fleisse geschrieben und

reich verziert, Avahre Prachtstücke diplomatischer Ausstattung dar-

stellen. Die Ixnden hier zuvörderst in Betracht konnnenden Exem-

plare gehören der Schatzkammer des fürsterzbischöflichen Donicapi-

tels, wo sich noch anderweitige einschlägige Schriftstücke befinden ".

Vor allen ist es die I'rkiTude vom 4. Juni 1360, welche das grösste Interesse für sich in

Anspruch ninnut und sich geradezu als Unicum in ihrer Art darstellt. Sie ist aiif einem ansehn-

lichen Per<"amentblattc enthalten, welches nach der schmalen Seite beschrieben, 20 Zoll hoch

und l.ö Zoll breit ist. Der Text ist durchwegs in grosser gothischer Bücher-Minuskel mit

Sorgfalt ausgcfühit. Die einzelnen Absätze^ sind mit blauer Farbe markirt' und die Anfangs-

buchstaben der bedeutenderen Worte mit Roth nachgezogen. Das grosse Initial-N in scliöner

Farben -Ausführung sendet zwei Abzweigungen aus, welche den Text nach Uöhv und Breite

umranken. (Tai'. 2. Fig. 1.) So gleicht dieses Schriftstück nudir dem InitiallJatte eines pracht-

vollen r'odex. als einem eigentlichen Diplome. Unter dem Texte erscheint die grosse Subscripti(Ui

des Herzogs, der in der Urkunde noch alle die prunkenden Titel führt und das prächtige Dop-

pelsiegel gebraucht. Längs dem Rande ziehen sich, das Ganze nach drei Seiten umrahmend,

die eigenthümlichen Zeichen der Gcheimschritit Rudolijh's hin, Worte der Weihe enthaltend, mit

welchen der Fürst die in der Frknnde benainitiu Reliquien als ( )i)fer (iott dem Herrn darbringt.

E.S sind dies die Leichname der Heiligen uiul Märtyrer Trophimus, Urban, Thendm- und Sopliia,

welche der Herzog nach seiner eigenen Aussage aus weitentlegenen Gegenden zu seinem und zum

Heil des Vaterlandes, sowie aller seiner Getreuen in den österreichischen Landen herbeigi'l)raclit

hatte, und ilie er mui in einem schwarzen, mit Silber beschlagenen und vergoldeten Sarkophag

in der Kiiciic zu St. Stephan beisetzte. Demgemäss lautet auch das in der vorerwähnten Geheim-

schrift enthaltene Weihegebet (Taf I): Almechtiger. got . und . gewaltiger . herr . Jesus . Christus.

dnreh . deinei- . uiueter . megtlichen . eren . und . dui'ch . deines . heili-|

Fitr. 2.

am . scIieiilH r . aller . am;;

um aller (leinen heiligen . und . engel . \\illen . enpaeli . dicz . oplier .

' IJci (li(.'»ciii Aiila.s.'ji: k.Mtiii icli nicht iiiiihiii. ilini liiicliwliiili^fcii lliriii I iiiiii-CuiKiiiicii^ K u i- n jiii ii sc I. dci- mir ilic Kiiisiclit-

nahiiie dieser Urkiindeii ermüglichte , sowie fuidi Ikiiii HcfricniiiKsnitli v. Cainc .niiui, der niicli von ilciii Voiliaiulcn.scin dci

l)is nun iil.H vcrliiicii (fcjfoltencn Urlcundon nnd Siegel in Kenntiiis.s »etzto, uiOinou vcibindliciisten Uiuik .ui.sziispieclien.
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ilir . ze . low . und . mir . rudoltrii . licraoü' . iiiul . katrchi . meiuL'U . weiw . inul . nlleu . meiuein .

geswistreiten . und . allen . meinen . landen . ze . trost . amen '. Diese Urkunde ist wohl ganz be-

.souders geeignet, den mystischen Zug in Rndolph's ganzem Wesen, sehien Hang nach demGeheim-

nissvollen, zur lebendigen Anschauung zu l)ringen. Es ist darum ein sinniger Gedanke, diesem

diplomatischen Frachtstücke seinen Platz im grossen Saale des Domcapitcls unter dem Bildnisse

Rndolph's anzuweisen, dessen Geist sich darin so bedeutsam spiegelt. Nebst dieser Urkunde ist noch

ein streifenförmiger Papierzettel, o Zoll hoch und 11 Zoll lang, vorhanden, welcher die einfache

Bezeichnung der betreft'enden Reliquien enthält und durch die Unterschrift des Herzogs f hoc . est .

verum t beglaubigt ist. Das beigedrückte runde Siegel (Fig. 3, 4j zeigt einen Schild mit einem

eigenthümlichen Zeichen, trägt die Umschrift, „Rvedgervs" und eine weitere Randschrift, welche

nur mehr zum Theil erhalten ist und in den Zeichen der Geheimschrift . . t . walte . . lesen lässt.

Dieses Siegel bleibt noch immer eine räthselhafte Erscheinung, deren Erklärung auch durch die

Bemerkung nicht weiter gefördert wird, dass ein Ruedgei'us um diese Zeit als Notar der Con-

stanzer Diöcese vorkommt. Das dazu gehörige , rückwärts aufgedruckte Gegensiegel zeigt den

Helm mit der Zinkenkrone auf den östei-reichischen Schild gestützt und trägt die Umschrift:

„Rvdolfvs dvx Avstrie et cet". Dieses letztere findet sich übrigens als selbständiges Secret an

einigen kleineren Papier-Urkunden des Herzogs.

Die zweite Urkunde ist am 20. Mai 1363 ausgestellt und in ähnlicher Weise, wie die erst-

genannte ausgestattet (Taf. II.) und obwohl gleich dieser lateinisch abgefasst, mit der grossen

Unterschrift in deutscher Sprache versehen. Sie handelt von der Beisetzung der Leichname der

Märtyre Johannes imd Paulus, Gervasius und Protasius, Felix und Adauctus in der St. Steplnins-

Kirche in einem ähnlichen Schreine wie die oberwähnten.

Mit Übergehung anderer Reliquien soll hier noch hervorgehoben werden,

dass der Herzog das gleichfalls am 20. Mai 1363 beigesetzte Armbein des heil.

Nicolaus des Bekenners dem Andenken und Seelenheile seines am 10. December

des Vorjahres verstorbenen Bruders Friedrich widmete, der ihn bereits in den

letzten Jahren auf seinen Zügen begleitet hatte, und unter anderem auf dem

kvirzen aber glänzenden Hoflager zu Zofingen (im Aargau) 24.—27. Jänner

1361 an seiner Seite war. Die bezügliche Aufzeichnung ist auf einem 3 Zoll hohen und gegen

21 Zoll langen Pergamentstreifen angebracht und möge, da sie meines Wissens in ihrem Wort-

laute noch nicht bekannt ist, hier niitgetheilt werden: Istud brachium sancti Nicolai

confessoris attulit de remotis partibus illustrissimus princeps dominus Rüdolfus dei

gracia archidux Austrie, Styrie et Karinthic, dominus Carniole, Marchie et Portusnaonis,

comes in Habspurch, Tyrolis, Phirretis et Kyburch, marchio Burgogie necnon lant-

grafius Alsacie, ofiferens predictum l^rachium ad ecelesiam sancti (Stephani) Wienne ob

remedium jncliti principis olim ducis Friderici fratris sui in eadem ecclesia sepulti, vbi

etiam prefatus dux Rudolfi"us vna cum conthorali sua et fratribus suis disposuit sepeliri. Condite

sunt huc reliquic predicte sub anno domini M° CCC" sexagesimo tercio in vigilia sancti Penthe-

costes , etatis memorati ducis Rudolfl'i XXIIII " regiminis vero quinto annis.

f Wir . der . vorgenannt . herzog . Ruodolf . sterken . disen . prief . mit . dirr . vnderschrift .

vnser . selbs . haut f

' In (lieser Uandschrift stosseii oiiiZL'liio Unf>enauigkeiteu auf; so erscheint in dem Worte oiilier (gegen Ende der zweiten

Zeile des Orig.) statt des o das Zeichen für h, was sich daraus erklärt, dass die Zeichen für diese beiden Laute sich zumeist

nur durch die Brechung des Schaftes unterscheiden, der hier statt nach rechts nach links gebrochen wird. Ferner heisst es vor

geswistreiten für meinen: meinem. — Das hier vorliegende Facsimile hat Herr Regierungsrath von Caniesina dem Originale

treu entnommen, worauf Herr Hofrath Dr. Birk die bereits schadhaft gewordene Urkunde mit saelikundiger Hand restaurirte. —
Ein Abdruck des Textes bei Ogesser, Beschreibung der Metropolitankirche zu St. .Stephan. S. llo.
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Das links unten aiil'gedi ttckte kleine Siegel ist stark beschädigt, venätli aber doch die

Identität mit jenem vorerwähnten , welches die Umschrift Felix Austria trägt.

Wenn die Urkunden dieser Art eine innige, von den Anschauungen seiner Zeit getragene

Frönnuigkeit verrathen, so ti-itt hingegen auf der andern Seite der nach hohen Dingen strebende

Sinn des Herzogs, sein Machtbewusstsein und seine Prachtliebe in unzweideutiger Weise hervor.

Dies zeigt sich vor allem in den über die zwei wichtigsten, für alle Folge hochbedeutenden

Stiftungen Rudolph's ausgestellten Urkunden, der Universität und der Probstei zu St. Stephan. Im

Gegensatze zu den über die Reliquien ausgefertigten Sclu'iftstücken sind diese Diplome in voller

Öffentlichkeit und unter Zuziehung zahlreicher Zeugen ausgestellt, welche der Herzog zu diesem

Behufe aus seinen Landen berufen hatte. Von der Stiftimgs-Urkunde der Universität vom 12. März

1365 ist sowohl das lateinische als deutsche Exemplar vorhanden; beide sind sorgfältig ausge-

stattet, in den Worten der Invocation mit Gold verziert und fallen durch ihre ungewöhnliche

Grösse auf; insbesonders dürfte das (grössere) deutsche Exemplar bei seiner Höhe von 32 Zoll und

einer Länge von 51 Zoll zu den umfangreichsten Stücken jener Zeit gehören. Beide tragen die

deutsche Unterschi-ift des Herzogs und seiner Brüder Albrecht ixnd Leopold, sowie die Recogni-

tion des Kanzlers. Die Stiftungs-Urkunde der Probstei zu St. Stephan ist vom 16. März 1365 datirt,

in ähnlicher Weise ausgestattet und mit den Unterschriften Rudolfs und seiner Brüder, seiner

Gemahlin Katharina und seiner Schwester Katharina, Nonne im St. Clara-Stifte zu Wien, versehen.

Bald nach diesen Feierlichkeiten brach Rudolph mit einem stattlichen Heere nach dem Süden

auf, um die Verhältnisse daselbst zu ordnen und sein Ansehen gegen den Patriarchen und den

mit diesem verbündeten Franz von Carrara geltend zu machen. Doch schon während der Reise

erkrankt, eilte er gleichwohl noch nach Mailand zu dem ihm befreundeten Herrn Barnabo Vis-

conti, wo ihn schon am 27. Juli ein früher Tod ereilte. Noch drei Tage vor seinem Ende Hess er

für seinen Kammeraieister Johann von Lassberg eine Verschreibung ausfertigen, unter die er

noch seine L'nterschrift: f hoc est verum f setzte ^ Die Schriftzüge sind hier unsicher und lassen

die zitternde Hand erkennen, die sie schrieb — das letzte bekannte Schriftdenkmal Rudolph's!

In der Stephanskirche, auf der dem Domherrnhof zugekelu'ten Seite, in der Voi-halle des

s. g. Bischofthores, befindet sich an der Wand des Strebepfeilers eine in der Geheimschrift aus-

o-efühi-te Grabschrift des Herzogs, welche wiederholt, zumal um Mitte des vcn-igen Jahrhunderts

Geo-enstand genauer Untersuchungen war. Über die Entzifferung derselben erzählt Martin Gerbert

in seiner Taphographiaprincipum Austriae (4. Bd. zu Herrgott, Mon. aug. domus Aust. S. 173 ff.),

dass Gottfried Bessel, Abt von Götweih, der berühmte Verfasser des chronicon Gotwicense (1732)

die Zeichen dieser Geheimschrift für Runen liielt, deren Besprechung er sich für den zweiten

Band seines Werkes vorbehielt, was jedoch in Folge seines bald darauf erfolgten Todes unter-

blieb. Inzwischen hatte sich aber Gerbert an die hervorragendsten Schriftkenner und Alterthums-

forscher seiner Zeit gewendet, jedoch ohne Erfolg. So äusserte Heumann, dass diese Scln-ift

erfunden sei, um eben von nitnnand verstanden zu werden. Beuchwitz bezeichnete sie als eine

wahi'e Verstandesfolter; Kiesling, Professoi- in Leipzig, machte die Bemerkung, dass dieser

runisch -gothischen Schrii't einzelne griechische nml lateinische Ehincntc beigemengt erscheinen.

Dagegen .sprach sidi Ibnis (Inun (Grammius), Professor in Kopenhagen, iler Norwiegend pliilo-

iofisch-hi.stori.sche Studien Intii« 1) und inirli eine Runen -Inschrift i)nl)licirt hitte ,
in einem

1) riefe vom 17. !Märzl742 dahin aus, dass liie]- keine Knnenschril't \nrlicgc, wenigstens keine

siilclie. wie sie sich als Steinschi'ift in Dünemai-k und Schweden ni.ch \(irtiiide.

Naeli so vielem Hin- uiul Ilerfragen fand sich endlich, wie Gerbert weiter sagt, zu Hause,

was man bisher auswärts so lange vcrgelilieh gesuelit, iinhin (ierlxrt's Freund, JdUaun Üapt.

« Taf. II, 4.
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Kepfer, Hofrath von St. Blasieii, den Schlüssel zu dieser Geheimschrift auffand, die nun nach

seiner Deutung lautete : Hie est sepultus dei gratia dux Rudolftis fundator.

Womit man sich aber im XVIII. Jahrhunderte den Kopf zerbrach, war schon im XVI. Jahr-

hundert kein ungelöstes Räthsel mehr, indem bereits 1535 P. Apianus in seinen Inscriptiones

sacrosanctae vetustatis (pag. 403) die, eigentlich von dem Grafen Jacob Fugger herrührende,

Lösung in Folgendem brachte: Hie est sepultus dominus dux Rudolfus fundator. Als Gerbert

hievon Kenntniss erhielt, hatte er wenigstens die Genugthuung, dass die von ihm veranlasste

Entzifferung durch diese Übereinstimnuing sich bewährte. Trotzdem blie1> und bleibt noch immer

eine Stelle zweifelhaft, welche auch an beiden Orten, wie wir sehen, eine verschiedene Deutung

findet, indem Gerbert „dei gratia", Apian aber „dominus" liest. Die Inschrift stellt nämlich zwei

Zeilen dar (Taf. II, Fig. 5), welche nach den bisherigen Abbildungen gleiche Länge haben ^. Im

Originale selbst greift jedoch die untere Zeile um drei Zeichen weiter hinaus als die obere, welche

demnach um so viel kürzer ist, so dass das Ganze sich nach der Auflösung also gestalten würde:

Hie est sepiütus d, e,n, s
|

dux Rudolfus funda
|
tor

Hier liegt auch die Schwierigkeit, indem nach dem Worte „sepultus" nur melu* vier Zeichen

folgen, welche sich in genügender Deutlichkeit als die Buchstaben d, e, n, s darstellen nnd nach

s noch ein kleines, einem lat. z ähnliches Zeichen walu-nelunen lassen. Apian erblickt hierin eine

Abkürzving für dominus, obwohl diese nach dem bestehenden Schreibgebraiiche des Mittelalters

einfach mit dns gegeben wird, so dass selbst seine Conjectur, o für e zu lesen, nicht stichhältig

ist. Gerbert interpretirt diese Stelle mit „dei gracia", was zwar dem Gebrauche der Zeit entspre-

chen würde, aber an den vorhandenen Zeichen keinen Anhaltspunkt findet. Eine Lrung in irgend

einer Buchstabenform Aväre nicht ganz auszuschliessen, zumal diese Grabsclu-ift avif eine verhält-

nissmässig späte Entstehung hinweist , was sich auch aus dem langsam fortscln-eitendeu Ausbaue

des Domes erklärt. Der Umstand, dass die ganze Inschrift bis auf die letzten drei Zeichen (funda-)

tor, also der Länge der oberen Zeile entsprechend, auf Einer Steinquader enthalten ist, jene drei

Zeichen aber auf den nächsten Stein übergehen und im Ganzen neueren Datums erscheinen, lässt

auf eine nachträgliche Ergänzung schliessen. Man ist da versvicht anzunehmen , dass auch die

obere Zeile , welche doch der untern gleich gewesen sein mochte , ursprünglich noch einige

Zeichen enthielt, welche zum Verständniss der noch vorhandenen unerlässlich nöthig wären. —
Gleichwohl war die so weit gelungene Deutung der Graljschrift nicht ohne Bedeutung, sie

führte zur Entzifferung jener oben besprochenen Randschrift der Urkunde vom 4. Juni 1360.

Schon Bessel, der A'orerwähnte Abt von Götweih , war auf dieses merkwürdige Sclu'iftstück auf-

merksam geworden; als er nun vernahm, dass Gerbert den Schlüssel der Geheimsclu-ift besitze,

theilte er ihm diese Urkunde mit und freute sich der sofort ermöglichten Lesung, welche ohne

die bereits erfolgte Entzifferung der Grabschrift inmicrhin noch Schwierigkeiten gemacht hätte,

zmual man sicherlich gleich von vornherein einen lateinischen Wortlaut vorausgesetzt zu haben

scheint.

Endlich finden sich noch einige Worte in dieser Geheimsclu-ift in einem in der Stifts-Biblio-

thek von Klosterneuburg verwahrten kleinen Pergament-Codex (Nr. 1226), welcher verschiedene

Gebete und erbauliche Betrachtungen enthält, darunter auch ein Fragment aus Suso's Buch der

göttlichen Weisheit, an dessen Schlüsse es in den Zeichen der Geheimschrift heisst: „das puchel

hat ein ent". Dieselben sind in schönem ]Mennigroth fein ausgeführt. (Taf II. Fig. 2.) Da dieses

9 Ausser den beiden bereits angefulirteu. die das Original uocli :im besten wiedergeben, befinden sich nocli Abl)ildungen

bei Hormayr, Wien VI, 133; — A. R. v. Perger. der Dom zu St. Stephan. .S. 49; — Ave Lallemant. das deutsche Gaiiner-

thum III, 349—50.
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Buch dem Clarissen-Kloster in Wien gehörte, wo Herzog- Rudolph"« Schwe5ter Katharina als Nonne
lebte, so liegt die Bezieluing zur herzoglichen Familie immerliin nahe.

Wie man schon aus dem bisher Angeführten entnehmen kann, stellt sich hier eine eigen-

thümliche. durchwegs originelle Zeichenschrift dar, obwohl sich hie und da Anklänge an bereits

vorhandene Alpliabete und gewisse kryptographische Elemente erkennen lassen. Wenn man die-

selbe vormals mit däni.sch-schwedischen Runen in Verbindung bringen wollte, so konnte mau
sich dazit bei oberflächlicher Betrachtung wohl nur durcli den Gesammteindruck bestimmen

lassen. Dies gilt denn auch von jenen Alphabeten, welche Vulcanius in seiner Abhandhing de

litteris et lingua Getarum sive Gothorum, Liigd. Bat. 1547, nach Mittheilungen von Rogersius

zusammengestellt hat. S. 43 f., und die ich hier nur erwähne, w^eil noch in neuester Zeit von

Ave Lallemant a. a. 0. S. 349 darauf hingewiesen wurde. Mehr Ähnlichkeit bieten einzelne

Zeichen mit griechisch-römischen Elementen, wie bereits Kiesling bemerkt hat. So erinnern 1 und

t an die griechische Majuskel A und T. letzteres mit zweimal gebrochenem Schafte, n an die

griechische Minuskel: dagegen gleicht i dem alt-slovenischen Zeichen ziemlich genau. — Die

Verwerthung der Buchstaben d und f deutet auf jene Art von KrjqDtographie, welche die gewöhn-

lichen Buchstabenzeichen beibehält, ihnen aber durch Versetzung eine andere Bedeutung gibt;

so wird d mit dem damals gebäuchlichen Zeichen für f, dieses aber durch h, also den dritt-

nächsten Buchstaben bezeichnet, beide in Minuskelform, welche bekanntlich unseren lateinischen

Druck-T;)^ien entsprechen. Dagegen findet sich zu der gewöhnlichen Chiffre, welche bekanntlich

die Buchstaben nach ihrer Stelle im Alphabet durch Zahlen ausdrückt, dabei aber selbstver-

ständlich verschiedene Ausgangspunkte wählt, keine Beziehung, obwohl man versucht wird, bei

der blossen ErAvähnung einer Geheimschrift zunächst an eine solclie zu denken. Trotz der hier

angedeuteten Anklänge an bereits vorhandene Elemente stellt die Zeichenschrift Rudolph's im

ganzen und grossen ein System willkürlich erfundener Zeichen dar, und ist somit als Geheim-

schrift im eigentlichen Sinne des Wortes zu betrachten.
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Die Stiftskirche des aufgelassenen Cistercienser-Klosters

Baumsartenberff im Lande ob der Enns.

Voii Johann Gradt.

(Mit einer Doppeltafel und 2 Holzschnitten.)

±Jie Ermittlung der baugeschiclitlichen Verhältnisse dieser unter der Regierungszeit des deut-

schen Kaisers Conrad III. , und des österreichischen Markgrafen Leopold V. des Freigebigen

(1136—1141) entstandenen, durch Otto Grafen von Machland gegründeten Cultus-Stätte von

beträchtlicher Anlage und künstlerisch reicher Durchführung bietet im allgemeinen keine

Schwierigkeiten; denn es finden sich an dem Bauwerke selbst zahlreiche Merkmale für die Alters-

bestimmung; an mehreren Stellen des Stiftsgebäudes sind auf die Baugeschichte Bezug nehmende

Gedenktafeln angebracht, auch die Inschriften der in der Stiftskirche aufgestellten Grabsteine

vermögen beachtenswerthe Aufschlüsse in dieser Hinsicht zu geben. Endlich sind auch in der

vom Florianer Chorherrn F. X. Pritz verfassten Geschichte des aiifgelassenen Stiftes und in den

historischeu Schriften des Chorherrn Fr. Kurz, welche bei der Bearbeitung des historischen

Theiles dieser Abhandlung benutzt wurden, mancherlei Angaben und Daten enthalten, die mit

den noch erhaltenen Überresten der leitenden Merkmale in voller Übereinstimmung stehen. Die

Untersuchung hat sich in dem Stiftsgebäude, welches gegenwärtig von Nonnen bewohnt wird,

vorwiegend nur auf die dem Laien zugänglichen Theile und Aiissenseiten beschränken müssen,

daher nicht mit Gewissheit angegeben werden kann, ob in den für den Laien unzugänglichen

Theilen nicht noch weitere Anhaltspunkte und Aufschlüsse in historischer und kunstgeschicht-

licher Beziehung hervorgesucht werden könnten. Durch das freundliche Entgegenkommen des

für den Nonnen-Convent bestellten Priesters hat die vorliegende Ai-beit eine wesentliche Förde-

rung erhalten ; ohne die Verwendung und Vermittlung des Letzteren wäre dem Verfasser der den

Laien nicht gestattete Zutritt in den Stiftsgarten nicht möglich geworden, von wo aus gerade die

romanischen Überreste der alten Basilica ihrer östlich situirten Langseite entlang noch ziemlich

unverwischt zu Tage treten, und von welcher Stelle auch die Aussenseite des Chorschlusscs unter-

sucht werden konnte, wodurch eine befriedigende Bestätigung der von dem Chronisten hinsicht-

lich der Baugeschichte angeführten Thatsachen gewonnen wurde.

Das Stift bildet mit der Kirche einen weitläufigen Complex von Baulichkeiten, wovon die

zur Unterkunft der Mönche seiner Zeit bestimmten, mit der in östlicher Kichtung situirten Kirche

XVII. 13
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in Verbindung stehen, wälnend die Neben- und Üconomie-Gebäude, die zur Unterkunft der Pm-
fessionisten angelegten Behausungen, ferner das Bräu- und Scliulhaus, Stifts-Taverne u. s. av. mit

dem eigentlichen Convent ausser ^^erbindung stehen iind die Bezeichnung eines Complexes in

dem Sinne genommen werden muss, dass damit die zum Stifte gehörigen, von einer aus massiven

Quadersteinen hergestellten Mauer eingefi-iedigten Bauwerke gemeint sind. F. X. Pritz gibt mit

Beruftmg auf die Stiftsurkunde als das eigentliche Stiftungsjahr für Baumgartenberg 1141 au, und

führt als den Stifter Otto von Machland an. Kurz vorher (1138) wurde von Hadamar von Cuo-

])harn Zwettel und 1147 von Otto von Machland auch noch das benachbarte Chorherrnstift

Säbnich, später Waldhausen genannt, gegründet.

Über dem Portal des Stiftseinganges, der als dreigeschossiger Thurmbau mehr decorativ

und als Glockentlmnn, denn als eine wahrhafte Thorhalle aufgelöst wurde, finden sich zwei in

Stein gehauene Inschriften, welche die Gründung dieses Stiftes in das Jahr 1142 setzen; sie lauten:

OTTO COMES IN MACHLAND MONASTERIVJI HOC MONTIS POME-
KY FVNDAVIT M . C . XLH.

CASPARVS .^G^-' HIC ABBAS PERVET^^STVM A FVNDAIMENTIS
JIAIORI EX PARTE RESTAVRAVIT . A . 31 . DCXXYI.

BERXARDVS 38'^ HIC ABBAS DE NOVLS TERJIIXAVIT ET
CVM HAC PORTA, QVA^M EREXIT, ZARDICAM CLAVSIT

jrDCLXVITI.

MONASTERIVM HOC JIONTIS POMERY YYLGO BAYMGARTENBERG
NVNCYPATYM IN HONOREM

B. VIR6INIS MARI^ SACRO ORDINI CISTERCIENSIVM FVNDATYM EST
ANNO DOMINICA INCARNATIONIS M . C . X . LH.

Beide Inschriften stammen aus dem Jahre 1668. In Frühstorf in der benachbarten Pforre

Arijing befindet sich an einem Bauernhause ein aus dem Stifte dahingeschaifter Gedenkstein mit

der Inschrift in gothischen Minuskeln: „Nach Christi Gebiirt 1142 ist das Kloster durch Graf.

Otto von Machlandt und Junta sein Gemahel eine Gräfin von Pailnstein gestiftet worden." Allein

auch diese Inschrift ist, Avie aus den gothischen Minuskel-Buchstaben erhellet, späteren Datiuns

als die Gründung des Stiftes.

Audi der in der Seiteuschiffvvand eingemauerte Grabstein des Stifters gibt über die Zeit der

Gründung einigermassen Aufschluss. Obwohl diese aus Salzburger jMarmor angefertigte Grab-

]datte, die in der Wand des westlichen Seitenschiffes eingemauert ist, auch erst im XIV. Jaln*-

hnndert angefertigt wurde, so verdient sie in historisclier und künstlerischer Ilinsiclit eine beson-

dere Beachtung. Die erhaben gehauene Randschrift derselben (gotliische Majuskeln und iMinus-

keln) lautet: Anno . dm . ni . c. xlVIII . am . Weinachtabent . ist . wegrabe . der . wolgepore .

llr . Graf. Ott . vd . niacldat . stiffter . des . Gntzliaus.

Graf Otto von Machland war mit Jeuta, einer gebornen Gräfin von Pilstein (Peilstein bei

Molk) verelielicht und wohnte gewöhidich in seiner am Ausläufer eines kleinen Berges erricliteten

Burg Baumgartenberg, woran ein grosser Obstgarten grunzte. Neben der l>urg stand eine

kleine Kirche zu Ehren der Heiligen Jacob und Uhich erbaut, welelies Kircldein nacli der Aufhe-

bung des Stiftes in ein Forsthaus verwandelt wurde. Dermalen stehen an der Stelle der alten Burg

und der Capelle Bau( i nliiilc; :ni dem einen dei-sellxn kann uncli dei' Charakter (Ur einstigen thiltus-

StättC beobaelitet wei'leii. \'nn iliiln r liilnt f\iy l'xig heute mich (Uli Xaiuen llrichsberg. Otto von

Machland, dessen Ehe mit seiner Gemahlin kinderlos war, beschloss seine I'xsitznng in ein Cister-

cienser-Kloster zu Khrin der seligen Jungfrau Maria zu verwandeln. Die neue Stiftung wurde gut
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dotii't und C'istercienser-Mönchcii aus (kiii

Stifte Heiligenkreuz übergeben. \v(_lc]ie als

ihren ersten dortigen Abt den ( 'onventual

Heinrich erhielten. Die Stiftskii-che wurde

aber nicht auf dem Bergvorsprunge , wo

sich die Burg des Stifters befand, sondern

unweit davon, der Gewohnheit des Cistcr-

cienser- Ordens gemäss in der Ebene, als

eine beträchtliche Basilica angelegt, an

welcher sich, Avie aus den beiliegenden

Ansichten der West und Ostseite vmd dem

Grundrisse (Fig. 1) entnommen werden

kann, drei Bauperioden nachweisen lassen,

und zwar eine romanische, übereinstim-

mend mit dem vom Chronisten angege-

benen Zeitpunkte der Stiftung, in welchem

die Stiftskirche in allen ihren Hauptthei-

len als Pfeiler-Basilica mit dreischiffigem

Langhause und durch die Anlage eines

stark hervortretenden Querschiffes in Kreu-

zesform vollendet wurde. Wie ursprünglich

das Presbyterium gebildet war und der

Chorschluss, darüber fehlen Anhaltspiinkte,

da daselbst ein jüngerer Bau besteht.

Aus dem Grundrisse und der Ansicht der

Westseite nämlich kann ersehen werden,

dass etliche Bautheile dem gothischen Style

angehören , als : der in südlicher Richtung

dem Langhause angeschlossene Zubau
eines Paradieses und das Presbyterium

sammt Chorumgang; endlich ist auch die

aus dieser Zeit stammende Restauration der

Bedachung in die Augen springend. Leider war damit das Bauwerk gegen weitere Restaurirungen

nicht geschützt, denn eine gründliche Umgestaltung und Rcnovirung wurde bereits in den Jahren

1626— 1668 vorgenommen, in jener unglückseligen Periode, in der die Kunst dem entartetsten

Zopf-Styl zusteuerte, und bedauerlicher Weise die meisten Abteien in Österreich mit dem über-

schwenglichsten und überladensten Prunke der verfallenen Kunst erneuert wurden, und so

manches Denkmal und recht viele hervorragende künstlerische Schöpfungen des Mittelalters ent-

weder in ihrer ursprünglichen Originalität entstellt oder gar vernichtet und zerstört -niu'den.

Was das Kirchengebäude anbelangt, so ist es auffallend, dass dasselbe nicht in der üblichen

Weise mit der Längenaxe von Osten nach Westen orientirt, sondern der Chor nach Norden und das

gegenüberliegende Hauptportal und die Abschlusswand nach Süden angelegt wurden. Das Schiff mit

den zwei Abseiten erhielt sieben Gewölbejoche, die von Kreuzgewölben gedeckt wmrden. Bei der

im XVIL Jalu-hundert vorgenommenen Restauration hat mau im Mittel-Querschift" und im Chore, zum

Theil auch in den Abseiten die Gewölbe zwar belassen, auch die Diagonal- und Quergurten beibehal-

ten, jedoch die Längenbögen etwas modiücirt und durch eine an den Gurtungen und Gewölbe-
13*
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Zwickeln in Stucco ansgefülu-te und überladen ang-ebraclite Ornamentirüng, sowie dui-ch Bemalung

der reich eingeraluiiten Felder mit Fresken die Decke der Kirche und die Wände derselben ihrer

feierlichen Ruhe und ernsten "Würde beraubt, man könnte sagen, die Cidtus-Stätte zum modernen

Prunk-Salon profanirt. In den beiden Abseiten wurden auch die ursprünglichen Kreuzgewölbe bis

auf je zwei, die sich im südlichen Theile erhalten haben, entfernt und durch Kuppelgewölbe

ersetzt, wobei dieselben hinsichtlich ihrer Ausstattung analog mit der Decke des MittelschifiPes

und Chores behandelt wurden. In gleicher Weise wui'de auch die an der Südseite im Mittelschiff

eingebaute Sänger-Empore durchg-eführt.

Hinsichtlich des Chores, der gegenwärtig in der aus dem Vicrzchneck construirten Anlage

einen wirkungsvollen Abschlviss besitzt, fehlen die leitenden Merkmale über dessen ehemalige

Anlage fast ganz. Doch sprechen mancherlei Gründe dafür, dass dieser reich durchgebildete

Abschluss aus dem XV. Jahrhundert stammt. Die Geschichtschreiber berichten nämlich, dass

das Stift und die Kirche Baumgartenberg nebst andern Abteien in den Jahren 1428 und 1432

von hussitischen Kriegsvölkern verwüstet, in Brand gesteckt und ihrer Kleinodien beraubt wurden,

in Folge dessen der Abt von Baumgartenberg Stephan IL Edler von Darnach (1419— 1451) sich

bemüssigt sah, den vorderen Theil der Stiftskirche (Portal und Vorhalle?) wieder herzustellen,

und den hinteren Theil des Klosters vind der Kirche, das ist den siebenseitigen Chor-Abschluss

wieder aufzubauen, welche Arbeit 1443 vollendet wurde. Mit dieser Zeit stimmen die an den nach

aussen angebrachten Strebepfeilern des Chores ausgeführten Profilirungen und die Abschrägungen

an den viermaligen Abstufungen der Pfeiler durchweg überein. Indess schliesst diese Bemerkung

den Fall nicht aus, dass die aus dem Vierzehneck construirte Durchführung des Chores in ihrer

Hauptanlage einer früheren Zeit, vielleicht noch dem XIV. Jahrhundert angehört. In Folge

der erwähnten dergestaltig freien, von der ursprünglichen Strenge der gothischen Planbildung

entfesselten Anlage hatte man nicht mehr quadratische Gewölbefelder, sondern rechteckige mit

ungleichen Seiten und dreiseitige Flächenräume zu decken ; um dies durchzuführen, ging man
sonderbarer Weise vom Princip des Spitzbogens ab und half sich dadvirch, dass man den

llundbogen acceptirte und den Bogenanfang bei den Quer- und Längengurten im Gegensatz zum

Bogenanfang der Diagonal-Gurten erheblich erhöhte.

Berücksichtigt man die Dimensionen dieser als Pfeiler-Basilica angelegten Kirche, so findet

man, dass sie zu den grösseren Baudenkmalen des Landes gehört. Die Länge des Schiffes beträgt

132 Fuss, 8 Zoll, dessen Breite 48 Fuss, die Breite des Mittelschiffes 25 Fuss, 6 Zoll, die der

Abseite 11 Fuss, 3 Zoll. Das Querschiff ergab in seinen Ausjuessungen eine Länge von 20 Fuss,

3 Zoll, eine Breite von 72 Fuss, 4 Zoll, bei welcher Anlage das letztere aus dem Langhause mit

seinen KreuzaiTncn zu beiden Seiten um 12 Fuss, 3 Zoll heraustritt. Der aus dem Vierzehneck

construirte Chor erhielt eine Breite von G9 Fuss 3 Zoll, eine Länge von 62 Fuss, so dass die Kirche

vom südlichen Portal bis zum nördlichen Chor-Schluss die beträchtliche Gesanuntlängc von

215 Fuss einnimmt. Den Längen- und Breiten-Dimensidiun entsprechend sind aucli die Höhen-

Verhältnisse angetragen winden. I);is Querschiil' und Chor ragen iiin v'ui beträchtliclies aus der

Gesammtanlage auch in der llöhenentwicklung heraus, welches Heraustreten durch eine vom

Abte Eberhard II. (1409— 1487) angeordnete Erneuerung der Bedachung der Kirclie, wobei sich

das über dem Chor und dem Querschiff angebrachte Satteldach besonders steil aufzieht, in beson-

derem Grade bewirkt wurde.

Vom alten ur.^prünglichcn Bestände hiilxu sich ferner erlialten: das in der südlichen Abschluss-

wand angebrachte; I[;iniit-Portal (Fig. 2), welches, (ib\v<ilil dnrcli nachträgliche Erweiterung in

seiner Originalität einigennasscn entstellt, nocli innnei- die romanische Aimrdnnng des XH. Jahr-

hunderts mit dem kreisrunden l'liiirbngcn und 'l^miianun zeigt, wobei ih-einial zurücksjiringende
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Fig. 2.

Wandsäulchen in der Thorlaibung angetragen waren. Die gegliederte Basis an den Säiilclien des

Portales erscheint noch etwas stumpf und unverhältnissmässig hoch behandelt, der auf der Fuss-

platte aufi-uhende runde Pfuhl ist mit dem Eckblättchen ausgeziert. Die Capitäle der Wandsäul-

chen wurden würfelförmig behandelt und die Deckplatte selbst aus mehreren verschiedenen rund-

lichen Gliedern zusammengesetzt. An den Capitälen und im Tympanon erscheint kein besonderer

Bilderschmuck angebracht. Leider sind diese Partien durch melu-maliges Übertünchen imi die

Schärfe der Conturen gekommen, auch ist durch erstere Procedur eine Untersuchung auf das

etwaige Vorkommen eines reliefirten oder malerischen Bilderschmuckes erschwert worden.

In der ursprünglichen Originalität tritt uns auch ein Theil der südlichen Giebelwand ent-

gegen, über welcher sich das steile Kirchendach durch einen Schopf vermittelt aufzieht. Ein zier-

licher Rundbogenfries säumt die Begränzung des Giebels ein, xmd eine aus dem Vierpass geschla-

gene Rose fesselt das Auge des Beobachters an dieser Stelle.

An der westlichen Seite wurde durch die in den Jahren 1626— 1668 vorgenommene Reno-

virung die alte Basilica ihi-er ursprünglichen Form gänzlich beraubt, dagegen dieselbe der öst-

lichen Seite theilweise belassen. Denn wie aus der Ansicht des rechtseitigen Langhauses entnom-

men werden kann, waren die Aussenwände des Mittelschiffes durch Lisenen, die bis zum Bogen-

fries reichten, gegliedert, und unter dem aus einer Hohlkehle, einem Rundstab und Schräge ener-

gisch behandelten Hauptgesimse zog sich zwischen den einzelnen Lisenen ein Rundbogenfries

hin, wobei die Bögen zwischen den drei gegen das Querschiff zu liegenden Lisenen dichter

angetragen sind, als zwischen den gegen die Südecke angebrachten. Dieselbe Anordnung des

Rundbogenfrieses imd der Lisene erhielt auch das Querscliiff. An dem letzteren ist noch ein im

Rundbogen geschlossenes Fenster, schmal mit abgeschrägter Laibung, in seiner ursprünglichen
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Form bemerkbar, wie ancli an der ostlichen Abseite des Langhanses zwei mit abgeschrägter

Laibnng- behandelte Enndfenster, welche allerdings nnr wenig Licht in das Innere dieses Neben-

ramnes (Abseite) zutreten Hessen. Das Mittelschiff wird seine selbständige Belenchtnng durch

schmale Fenster, gleich dem Querschiffe , erhalten haben. Die Capitäle der pilasterformigen Lise-

nen mit üppigen Voluten und Festons sind selbstverständlich ein Werk der Zopf-Periode.

Ein massiver Glockenthurm war der Cistercienser-Regel gemäss an der Kirche nicht ange-

bracht, man begnügte sich mit einem hölzernen Daclu'eitcr. In demselben findet sich noch das

alte helltönende Vesperglöckchen der Cistercienser mit der Leg'cnde in gothischer Minuskel-

sclu'ift : Maria f hilf f uns -j-.i-j-nfrtif.

Der ganze Kirchenbaii wurde in sauber gefügten Quadern ausgeführt, wodurch der Ge-

sammteindi'uck der nach innen und aussen rhythmisch wohlgegliederten vmd Constructiv aufge-

lösten Schöpfung beträchtlich gehoben wiu'de. Die Sacristei ist an der Ostseite des Chores ange-

baut. Bei der Anlage der Kirche und des Stiftes wurde auf die Anbringung eines Kreuzganges

keine Rücksicht genommen. Auch die Krypta fehlt; der kleine unterirdische, in westlicher

Richtung unter dem Chore angebrachte Raum, der sein Entstehen dem XVIII. Jahrhvnidert

verdanken diü-fte, Avurde lediglich als Gruft, nicht aber als Gruftkirche verwendet.

Es wurde bereits an mehrei'en Stellen bemerkt, dass die vom Grafen Otto von Machland

gestiftete Cultus-Stätte nicht mehr in ihrer Originalität auf die Gegenwart überkommen ist; ein

Blick auf die Ansichten der Stiftskirche genügt, um sich davon zu überzeugen. Eine Aufzählung

der weiteren Ereignisse , welche auf die Bauverhältnisse einen Einfluss ausübten , wird über die

Zubauten und Restaurationen einiges Licht bringen.

Abt Walther I. (1272—1275) erbaute das Dormitorium und vollendete die Umfassungs-

mauern des Klosters, die Abt Simon I. (1244) beginnen liess. Im Jahre 1276 wurde vom Ritter

von Capellen für sein und seiner Gattin Gertrude Seelenheil beim Thore des Klosters mit dem

Baue einer Capelle begonnen und eine Stiftung behufs des Ausbaues derselben gemacht. Um 1285

wurde der Bau eines Refectoriums ausgeführt, 1287 eine Capelle im Krankengebäude des Stiftes

erbavit, 1298 eine Wasserleitung zum Badhause eingerichtet. Im Stifte selbst, so weit es dem Ver-

fasser zugänglicli war, fanden sich von einem aus dieser Zeit stammenden Baue keine Überreste.

Der im Jahre 1320 zum Abte erwählte Conrad II. baute die Tliürme inid liess neue Glocken

giessen; unter ersteren werden wohl nnr die Thortliürme des Stiftes gemeint sein, die spJiter aiich

umgestaltet wurden, denn bei der Stiftskirche wurde niemals ein massiver Glockenthurm ange-

tragen; der thurmförmig aufgelöste Zubau an der Westseite, ein Werk aus dem XVII. Jahrhun-

dei-te, dient als Treppenliaus, welches den Zugang zur Sängcr-I'mpore initer dem Dache der west-

lichen Abseite vermittelt. Das Vorher erwähnte Vesper-Glöckchcn im Dachreiter könnte allenfalls

eine der vom Abte Conrad II. herbeigeschafften Glocken sein.

Gros.se Verändemngen gingen imter Abt Reinhard L, von Wien gebürtig (1337— 1351),

vor sich. Man brach die baufällige Abtei nieder und erbaute eine neue; aucli eine Capelle liess

er im Stifte neubauen (vielleicht die für den Gottesdienst der Nonnen bestimmte llaus-Capelle,

deren Besuch den Laien verboten ist), mid versah dieselbe mit schönen Paramcnten und anderen

Zierden. Auch liess er im Jahre 1344 dui-ch Liebliart von Passau ein künstliches bleiernes Lava-

toriuni maclien, wovon keine Spur zu erforschen war. Mögliclierweise köinite schon damals die

erste Umgestaltung des Pi-esbyteriums stattgefunden haben.

Al;t Johann III. (1379— 1405) bavite einen Gang von (l<r Abtei in ilas Dorniitoriiini, liess

die schadhaften Dächer ausbessern und eine sill)(iiic mul vergoldete Monstranze im Werthe

von 100 Gidden machen, die cbenfiills nicht uk hr existirt. Abt Andreas I. (1405— 1419) vollen-

dete das Ocononne-Gel)änilc.
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In den Jahren 1428 iind 14:')2, unter der Regierung- des Prälaten Stephan II. Edlen von

Darnach (1419— 1451), kamen hussitische Abtheilungen nach Baumgartenberg, steckten das

Stift und die Kirche in Brand, ferner die Capelle beim alten Tliore des Klosters, und melu-ere

Kirchen der Ungegend, welche dem Stifte gehörten. Alle Kleinodien und Ornamente der Stifts-

kirche wurden geraubt und das Kloster ansgeplündert. Abt Stephan tliat alles mögliche, um das

Kloster, die Kirche und die Capellen wieder aufzubauen. Da das Stiftsvermögen in Folge dieser

Drangsale sehr geschmälert, wandte sich der Abt um Unterstützung an das Concil von Basel

luid an den Papst Engen IV., die ihm auch zu Theil ward. 1436 war der vordere Theil des

Klosters wieder hei'gestellt und das Capitel mit einem Altare eingeweiht. Im Jahre 1443 war aucli

der liintere Theil des Klosters ausgebaut, ein neuer Chor-Abschluss hergestellt, Avie auch viele dem

Stifte gehörige in der Nähe befindliche Kirchen, und die Capelle bei dem alten Thore mit di-ei

Altären. Ein Werk dieses verdienstvollen Prälaten, von dem sich ein arg verstümmelter, im Fiiss-

boden des Chores versenkter Grabstein erhalten hat, ist ohne Zweifel auch die an der Südseite am
Haupt-Portal vorgebaute Vorhalle (Paradies), welche dm'ch Saulenstellungen in zwei Schiffe getheilt

ist lind hinsichtlich ilu-er architektonischen Verhältnisse in diese Zeit vollkommen hineinpasst.

Abt Sigismund I., von Wels gebürtig (14G2— 1469), baute den grossen Maierhof und

einen Theil der Mauern um das Stift; dieselben bestehen noch gegenwärtig und verdienen als

Quadennauerwerk (Isodomum) Beachtung. 1467 wurde das Kloster von Wilhelm von Puchheim

ausgeplündert. Abt Eberhard II. (1469—1487) erneuerte die Stiftsdächer, wie sie dermalen noch

bestehen, und liess eine neiie Orgel macliÄi. Abt Johann IV. (1487—1499) erneuerte das Sommer-

Refectorium.

Die Stiftskirche birgt ausser den bereits angeführten Epitaphien in den Wänden der

Abseiten den Grabstein der Ritter von Laun, aus rothem Salzburger Marmor, welche unter der

Rcgicrüngs-Periode Kaiser Albrecht's 11. eine hervorragende Rolle gespielt haben, und von welchen

Georg von Laun in den Jahren 1429— 1430 als Fcstungs-Commandant Znaim vertheidigte. Die

Inschrift lautet: hie . ligt . her . Uh'eich . lawn . gestorbe in . dem . m°ccc.cl. Friedreich lawn .

sein Son . ist gestorben . am . Sand . Ulreich . tag . m"ccccxxviii vnd her Ulreioh lawn riter des

lavn Son die zeit hauptmann zu waidh auf der Teva vnd ist erschlagen an . dmi . m ccccxxv an

sand Eine Grabmalplatte aus Salzbiu-ger Marmor trägt die Inschrift: „hie leit simon

Rieder von scharffenweld der gestorben ist sand niklastag anno dm. 1454". Eine weitere ist dem

Andenken des Ritters Wolfgang von Seinseneg gewidmet, endlich eine Grabmalplatte aus rothem

Marmor zur Erinnerung an „Frau Scolastica von Stein, Pangratzen Kressling elliche Hawsfraw"

aufgestellt. Unter der Einfahrt des Bräuhaiises liegt im Fussbodenpflaster ebenfalls eine aus

rothem Mannor angefertigte Grabmalplatte zur Erinnerung an die Prälaten Haim-ich Kliern (1519

— 1541) und herman Schedner (1541-— 1557) angefertigt.

In der südlichen Schiffswand ist aus rothem Marmor ein grosses Votivbild (Epitaphium-

Tafel) aufgestellt, welches im Mittelfeld die Kreuzigung Christi, zur Seite Maria und Johannes in

Hoch-Relief enthält; das Mittelfeld des darunter angebrachten Postamentes ist mit einer ekel-

erregenden Darstellung der Verwesung ausgefüllt , worüber auf einer Bandrolle die in gothischen

Buchstaben erhaben gehauene Sclu-ift steht: „Henricus Kliern de. dumpach hiijus monasteiy

abbas 1528". Der im Renaisance-Style behandelte Aufsatz trägt in seiner Bekrönung das Schweiss-

tuch Veronica's mit der Darstellung des Christnskopfes a^oii Engeln umgeben. Die Sculpturen

an diesem Grabmale sind eine vorzügliche Arbeit der Früh-Renaissance, die bekanntlich nur eine

kurze Blüthe hatte, im Style Holbein's behandelt, zum Theil polychromirt, das Unterkleid des

heil. Juhannes grün bemalt, das Oberkleid nach aussen zinnoberroth , nach innen weiss, die

Nimben vergoldet. Von vortrefflicher Ausführung sind aiich. die aus rothem Marmor angefeitigten
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Grabsteine des Prälaten Caspar Kirchleitner (1615— 1632), und des Abten Bernhard Bi-eil (1649
— 1683), welclie die lebensgrossen Figuren der Kirchenftirsten im Mittelfeld in Hoch-Relief und

im Pontifical-Ornate enthalten.

Unter diesen beiden Prälaten erfolgten jene grossen Umbauten und Renovirungen an der

Kirche und an den Stiftsgebäuden, -wodurch die ursprüngliche Form derselben fast gänzlich ver-

loren ging. Abt Caspar, seiner Zeit Profess und Kämmerer im Stifte Rain in Steiermark, erbaute

neu das Convent und andere Stiftsgebäude, verschaffte kostbare Paramente, errichtete neu den Hoch-

altar und andere Altäre; Abt Bernhard versah die Stiftskirche mit neuen Altären, einer Orgel

und fünf silbernen Statuen, welche indess unter dem Abte Pontius (1718—1736) bei Gelegenheit

eines Krieges abgeliefert werden mussten, kaufte schöne Ornamente, Kelche u. s. w., baute ganz

neu den Tract rechts von der Abtei, erhöhte die Mauer um das Kloster herum , Hess die Gänge

desselben mit Marmor pflastern. Unter diesem Prälaten wurde das Innere und das Äussere der

Kirche im üpi^igsten Style der Zopfzeit renovirt.

Indess hatten sich die Vermögensverhältnisse des Stiftes allmälig zen-ütteter gestaltet; im

Munde des Volkes hat sich die Tradition von der überhand genommenen Verschwendung und

Völlerei bis heute erhalten, in der Klosterziicht war die stramme Disciplin aiifgelockert worden,

denn mittelst Hofdecret vom Jahre 1781 war jede Vei-bindung mit dem Ordens- General zu

Citcaux in Frankreich untersagt und dadurch die alte Organisation sehr gelähmt und aufgelockert

worden. Am 30. Mai 1784 am Pfingstfeste wurde auf kaiserlichen Befehl durch eine Commission

das Kloster Baumgartenberg aufgelöst, 1792 die Herrschaft sammt einem Theile des Gebäudes

dem Dom-Capitel von Linz zm* Nutzniessung eingei'äumt. Zm- Seelsorge für die Pfarre Baixmgarten-

berg wurde ein Weltpriester in der Eigenschaft eines Pfarrers bestellt. Demselben sind zur

Instandhaltung des weitläufigen Kirchengebäudes aus dem Religionsfonde jährlich 25 (!) Gulden

angewiesen, ein Betrag, der offenbar nicht ausreicht, den Verfall dieses kunstgeschichtlich merk-

würdigen Baudenkmales hintanzuhalten.
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Der Flügelaltar in der Abteikirche des Cistercieiiser-

Stiftes zu Wiener-Neustadt.

Vom Gvmnasial-professok und Stiftsbibliotecar P. Benedict Kluge.

(]Mit 2 Tafeln. I

VV iener - Neustadt , eine alte Residenz der Babenbersrer und Lieblinsjsaufenthaltsort Kaiser

Friedrich's lY. (HL), wie auch der grossen Kaiserin Maria Theresia, liatte noch bis vor wenigen

Jahren das äussere Ansehen einer ahen, ehemals wohlbefestigten Gränzstadt gegen das kriegerische

und unruhige Königreich Ungarn bewahrt. Dieses interessante Gepräge mit seinen mannigfaltigen

historischen Reminiscenzen ist nun meist verwischt, da es modernen Ansichten über Verschöneiams-

weichen musste. Dennoch birgt die alte ..Newenstadt" innerhalb ihrer Mauern noch so manches

Stück aus dem Alterthum, das sowohl dem Geschichtsfreunde als auch dem Liebhaber alter

Kunstwerke hohes Interesse abgewinnt; Touristen von nicht alltäglicher Natur suchen gern

diese Reliquien einer ruhmreichen Vergangenheit auf und lernen hier das Mittelalter unpar-

teiischer würdigen. Zu diesen zumal in neuester Zeit viel besuchten und bewunderten Antiqui-

täten gehört der prachtvolle grosse Flügelaltar des Cistercienser-Stiftes zur heiligsten Dreieinig:

keit in Wiener-Neustadt.

Diese Abtei, gewöhnlich nur „Neukloster'' genannt, verdankt ihre Fundirung dem Kaiser

Friedrich IV. luid war an die Stelle eines viel älteren Dominicaner-Klosters getreten, das höchst

wahrscheinlich schon vom Herzoge Leopold VII., dem Glorreichen, welcher die Stadt vollendete

und befestigte, errichtet worden war. Bestimmt erwähnt wird dieses ältere Klo-ster schon in

Nachrichten vom Jahre 1250 luid Jongelinus vermuthet dessen Fundirung im Jahi'e 1227.

Diese ältere Stiftuii^- muss übrigens unter Kaiser Friedricli ziemlich in Verfall gerathen

sein, weshalb der Kaiser die bisherigen Bewohner in das Kloster zu ,,St. Peter an der Sperre"

(am Wienerthore) transferirte und seinem längst gehegten Plane gemäss ein Cistercienser-

Stift dort, als in seiner unmittelbaren Nachbarschaft an der Burg errichtete. Die Cistercienser

hatten um diese Zeit den Zenith ihres Glanzes und Ansehens bei Fürsten und Volk erreicht, ja

bereits überschiütten, und so entstand im Nachzuge zu den viel älteren und hochberühmten Stif-

tungen dieses Ordens als jüngste in Osterreich das Stift Neukloster, nicht mehr- der mit Vorliebe

beachteten Gepflogenheit der Cistercienser in einem sumpfigen einsamen Waldthale entsprechend,

sondern in einer belebten Residenzstadt des Kaisers, unmittelbar neben der Burg \

1 Der Stiftsbrief: „Bulla aurea"^ ist vom 5. April 1444.

XVII. 14
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Am Palmsonntage 1444 kam eine Colonie ans dem Mntterstifte Rain in Steiermark, beste-

llend ans zwölf Cisterciensern mit ihrem vom dortigen Abte Hermann znm Vorsteher ernanuten

Abte Heinrich Sternberger hier an und nahm von der kaiserlichen Stiftung Besitz. Die im

gothischen Style erbaute Stiftskirche stammt in fast allen ihren Theilen aiis dem XV. Jahr-

hundert und ist auf Kaiser Friedrich'« Greheiss erbaut. In dieser der besseren Spät-Gothik

angehörig-en Abteikirche befindet sich, rückwärts des dermaligen, im Rococostyle des vorigen

Jahrhunderts errichteten Hochaltars . der grosse prachtvoll ausgeführte Flügelaltar aus der

Zeit des Stifters, der einer genaueren Betrachtung und einer kurzen Beschreibung vollkommen

würdig ist.

Dieser obwohl sehr einfache, doch kunstreiche Altar ist — das merken wir auf den ersten

Blick — ein Werk altdeutscher Kunst und besteht in seiner gegenwärtigen Gestalt: a) aus einem

Untersatze (Predella), g-ebildet von einem Mittelstück und zwei auf beiden Seiten bemalten

Flügeln; b) aus einem Obertheile, gebildet von einem Mittelstücke, dem eigentlichen Altar-

schreine, ursprünglich mit vier Flügeln, gegenwärtig jedoch nur mit zwei Flügeln versehen;

c) aus einem den Altarschrein krönenden Aufsatze, ein kleiner Schrein mit zwei bemalten

entsprechenden Flügeln gebildet, luid darüber das Crucifix als Abschluss des ganzen Kunstwer-

kes. Um die Schönheit desselben und seinen imposanten Eindruck auf den Beschauer möglichst

klar hervorzuheben, wenden wir unsere Aufmerksamkeit zuerst dem geöffneten Altarschreine zu

und wollen versuchen, den Lesern eine Detailbetrachtung zu verschaffen. (Taf. I.)

Gehen wir von der auf der massiv-steinernen Mensa ruhenden Predella aus, so begegnen

wir schon hier einer vorzüglichen Aibeit. Das Mittelstück derselben ist in acht Felder abgetheilt

und überaus reich mit Filigran und Spitzbogen-Fensterchen ausgestattet. Die einzelnen Felder

sind mit durchbrochenem Fischblasen-Masswerk ausgefüllt in verschiedenen aber sj^mmetrischen

Variationen. Die Zwischeuthürmchen fehlen luid an den oberhalb des schönen, sehr reinen Mass-

werkes auslaufenden Ki-euzblumen sind leider Beschädigungen störend. Das Ganze ist mit rother

und blauer Farbe bemalt, Stäbe und Masswerk dagegen sind kräftig vergoldet.

Die beiden diesen Theil verschliessenden kleinen Flügel bestehen, wie Taf. I. zeigt, aus

einfachem Kahmwerk mit bildlichen Darstellungen auf Goldgrund (auf der inneren Seite). Wir

halben hier auf jedem Flügel je zwei gesonderte Darstellungen, und zwar: an iler Evangelien-Seite

die Verkündigung Mariens und die Heimsuchung; an der Epistel-Seite die Geljurt Clu'isti und die

Anbetung des göttlichen Kindes durch die heil, drei Kiinige. Diese Gemälde haben keinen her-

vorragenden Kunstwertli und sind zum Tlieile schon beschädigt; desto mehr entzückt uns die

herrlich reine und zarte Gotliik mit dem prächtigen Masswerke an der Predella, das weit vorzüg-

licher ist, als das im eigentliclieu Altarschreine. Man könnte versucht werden zu zweifeln, dass

diese Predella schon ursprünglich bei diesem Altare sich befunden habe. Das vom Wurmfrasse

stärker mitgenommene Materiale, so wie die an den Ecken der Rahmen eigenthümlichen Eisen-

bänder und Scharniere sind Nebenumstände , welche diesen Zweifel unterstützen könnten. Ent-

ischeidender ist aljer die Malerei an den untertn Flügeln, die geringer als die an den oberen

ist, wahrscheinlich aus dem Anfange des XV. .Jalnlaniderts stammt und an dii' alte italienische

Schule erinnert. Über der Predella befindet sich Friedrich's Devise: A . E . 1 . O . V und 1447.

Aber auch ftie Innenseiten des Mittelstückes zeigen anerkennen.swerthen Kunstfleiss. Der

1 1 Fiiss hohe Miftelschrein cntliiilt (l;is ( 'liarakteristicon eines Hauptaltares des Cistercienser-Ordens :

die Verherrlichimg der seligsten .lunLilViin. Alle Abteien und Kirchen dieses (Ordens würden niini-

licli initcr ihn besonderen fiirliitti iideu Schutz der In iL .lungfrau ]\Iaria, gestellt, weshalb vorzüg-

lich der llauptaltar Synil)oh' und bildliche Darstellungen zur Verherrlichung derselben erhielt.

Der Umstand, dass ancli niiser Kunstwerk in seinen IlMui)tbestandtlieilen die hervorragendsten
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Ereio-nisse aus ihrem Leben darstellt , lässt mit ziemlicher Gewissheit schliesseii , dass es schon

iu-sprüni>lich für eine Kirche des Cistercienser-Ordens bestimmt war '-'.

Dieser Hauptbestandtheil des Altares zerfällt in eine untere und in eine obere Aljtheiluuii-

lind war ehemals immer nur an den höchsten Festtagen sichtbar, sonst aber mit den colossalen

Fliio-eln bedeckt. Hauptfigur ist in lieiden Abtheilungen Maria. Im unteren Felde sitzt sie auf

einem Throne, gekrönten Hauptes mit dem göttlichen Kinde, welches (eine äusserst mittel-

mässige Arbeit) das SjTiibol der Erbsünde, den Apfel, in der Rechten haltend, der Mutter zeigt,

während es die Linke nach der linken Hand der Mutter ausstreckt. Neben der thronenden und

o-ekrönten Mutter des Erlösers stehen zwei ebenfalls gekrönte Frauen, Katharina und Barbara.

Die Köpfe der genannten Figuren sind verhältnissmässig zu gross. An den Seiten des Hauptes

der thronenden Jungfrau sind zwei Engelfiguren, ebenfalls Schnitzwerk, welche eine Zither

älterer Form in den Händen halten; desgleichen befinden sich an den Ecksäulchen des Thrones

Engelfiguren. Die Füsse der heil. Jungfrau werden von den reichen, wallenden und stark geknit-

terten Falten des Kleides bedeckt und ruhen auf dem sichtbaren Halbmonde. Die gekrönte Heilige

zur Rechten Mariens steht im langen Paltenkleide auf dem Körper eines (türkischen?) Kämpfers,

dessen Haupt und eine den Bogen noch haltende Hand sichtbar ist. Diese Darstellung wird von

th-ei halbkreisförmigen, stark vergoldeten Baldachinen überdacht; der Hintergrund ist ebenfalls

vergoldet. Diese Gruppe wird für den Beobachter sowohl durch die Gemälde an den Flügeln der

Predella als auch durch die prächtig gearbeiteten Reliefs an den Hauptflügeln illustrirt iind erklärt,

es stehen somit diese im harmonischen Zusammenhange mit der für den Altar massgebenden Idee.

Letztere sind äusserst charakteristische und plastische Darstellungen. Der Flügel der Evang'elien-

Seite zeigt die Geburt Christi, das naiv lächelnde Christkindlein in einem Körbchen auf einem aus-

g-ebreiteten Tuche liegend, innerhalb eines mittelst geflochtenen Zaunes umfriedeten Gemache.s.

Vor dem Kiiidlein knieet wunderholden Antlitzes die heil. Jungfrau, entblössten und reich luid

goldgelockten Hauptes im faltenreichen goldenen Oberkleide. St. Joseph sitzt, das sorgenvolle

Haupt mit der Linken gestützt, und scheint nachzudenken über das wunderbare Ereigniss. Zwei

liegende Thiere, Ochs und Esel, deuten den Stall an. In diesen Schauplatz des Ereignisses treten

eben zwei Jünglingsgestalten, die mit reich gelocktem Haupthaare in gegürtetem Talare A'on

weisser und grüner Farbe und mit über der Brust gekreuzten Stolen sich dem Kindlein nahen,

ersterer die Hände gefaltet und erhoben, letzterer die Rechte wie zum Segen erhebend. Bei

dem einen dieser Eintretenden befindet sich auf dem Collare, bei dem andern auf der Stola die

Inschrift: Gloria in Excelsis Deo. Diesen Repräsentanten der Engel folgen zwei Hirten in braunem

Mönchshabit.mit Kapuze; in den Köpfen und Gesichtern dieser Gruppe tritt das Bestreben nach

Individualisirung sehr klar hervor. Der Hintergrund ist, wie bei den übrigen Reliefs der Flügel,

blau mit goldenen Sternen besäet.

Wenden wir unsern Blick der imtereu Abtheilung am Flügel der Epistel-Seite zu, so tritt

uns die Anbetung des göttlichen Kindes durch die drei Weisen entgegen. Maria sitzend und

g'ekrönt mit einer in Kreuzblumen auslaufenden Zinkenkrone, zeigt den heil. Königen das ent-

blösste, sehr plump gearbeitete Kindlein, vor welchem einer der drei, unbedeckten Hauptes, auf ein

Knie niedergelassen, das Opfer in einem kleinen viereckigen Kästchen darreicht. Die beiden

andern sind gekrönt, in langen goldenen Faltengewändern, mit ausdrucksvollem Gesichte. Schönes

vergoldetes Masswerk in drei Spitzbogen bildet hier die Bedachung.

Bedeutend vollkommener in Beziehung auf Kopf vind Gesichtsprofile erscheinen uns die

Reliefs in den oberen Abtheilungen am geöff'neten Altarschreine. Selbst die Ornamentik ist von

- Nach Aufzeichnungen eines Stiftscapitularen vom Jahre 1773 sull dieser Altar auf des Kaisers Anordnung aus dem uuu

aufgehobenen Cistercienser-Stifte Viktring in Kärntheu hieher üljertrageu worden sein.
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reinerer Arbeit, noch sehr gut erhalten und stark vergoldet. Die Krönung Mariens bildet die

Hauptdarstellung. Die heil. Dreieinigkeit in der gewöhnliche?! Art der Versinnbildung vollzieht die

Ki'önung der Himmelskönigin. Gott Vater und Sohn, beide bebärtet und im faltenreichen Königs-

mantel, mit Kronen auf dem mit langen herabwallenden Haaren ausgestatteten Haupte, sitzen auf

gleichem Throne unter drei aus Spitzbogen gebildeten und reich vergoldeten Baldachinen. Der

Vater, älteren ernstfeierlichen Antlitzes, hält in der Linken die kreuzlose Erdkugel auf dem

Schosse, die Rechte ist zur Krone Mariens erhoben. Der Sohn hält in seiner Rechten das Spnbol

der vom Vater erhaltenen Herrschergewalt. ein goldenes in der Kreuzblume auslaufendes Scepter,

mittels der Linken setzt er der in der Mitte beider knieenden Mutter eine Krone auf das Haupt,

w^elche der der beiden göttlichen Personen ähnlich ist. Das Erinnerungszeichen an den heil.

Geist, eine silberne Taube, schwebt über Mariens langbelocktem Haupte. Zwei Engelfiguren

erscheinen zu Häupten der beiden göttlichen Personen, in den ausgebreiteten Händen Band-

schleifen tragend mit der Lischrift: Benedicta sit sancta Trinitas atque. An den avisgekehlten

Ecken des inneren Schreines befinden sich auf Consolen ;nid unter vergoldeten gothischen Bal-

dachinen je vier aus Holz geschnitzte Figuren, Apostel darstellend.

Neben dieser besclmebenen Abtheilung des Mittelstückes bemerken wir in der oberen

Abtheilung des Flügels (Taf. I), an der Evangelien-Seite, abermals eine Krönung Mariens durch

Gott Vater, welcher, das mit reichen über die Schultern herabwallenden Locken und der Krone

o-ezierte Haupt erhoben , das bebärtete ausdrucksvolle Antlitz zu Maria gewendet, dieser mit der

Rechten die in Zinken und Kreuzblumen auslaufende Krone auf das Haupt setzt, indess er in der

Linken die kreuzlose Erdkugel hält. Die heil. Jungfrau in zarter Gestalt und von edlen weib-

lichen Gesichtszügen empfängt mit gefalteten Händen die Krone. Zwei liebliche Engelfiguren

mit Zithern älterer Form verherrlichen rückwärts den Krönungs-Act und zwei andere Engelköpfe

lugen mehr abwärts hinter dem reichen Faltenwurfe der weiten Gewandung der beiden Haupt-

personen hervor. Zwei prachtvoll gearbeitete gothische Spitzbogen-Baldachine mit schönem, stark

vergoldetem Masswerke bilden die Überdachung der beiden Personen.

Auf das Relief in der oberen inneren Abtheilung des Flügels an der Epistel-Seite hat der

Künstler ganz besonderen Fleiss verwendet. Diese Gruppe scheint das bedeutendste Detail des

Altars und das Werk des Meisters selbst zu sein. Sie stellt das Verscheiden der Mutter Christi

in Gegenwart aller heil. Apostel dar. Die Köpfe der einzelnen Personen sind proportionirter,

die Gesichtszüge edler und individualisirter als bei diu bisher betrachteten Gruppen. Maria vor

einem altdeutschen Betpulte knieend, auf dem ein aufgeschlagenes Buch die Worte zeigt: in

manus tuas Domine commendo spiritum meum, neigt das überaus sanfte anmuthige Antlitz. Der

Körper der Sterbenden im engen blauen Kleide, welches abwärts in gezogenen P'altcn ausläuft,

Avird ehrerbietig von St. Johannes gehalten; ein anderer Apostel (St. Petrus?) hat die Hand \\ie

zur Ertheilung des Segens erhoben und scheint die sogi'iianute ^Vussegnung der Seele vorzuneh-

men. Zwischen den l»eiden erwälniten Aposteln lielindet sich eine gekrönte lieil. Frau (?) mit gefal-

teten Händen. Die ganze Gruppe macht auf den Betrachtenden einen unglaul)lich wohlthuenden

Eindruck, man verweilt üxrn dabei. Haltung dei- Kfh-per, Form der Kö])te, Gesiclits;uisdruck,

Gewandu)ig und Faltenwurf, alles deutet auf besondere Sorgfalt des Künstkrs liin. Wir gewah-

ren hier noch deutlicher als bei dem Relief an der Evangelien-Seite (die Gelturt Christi) eine

äusserst weiche Formengebung und Gel'ühls-Aus(huck. Die Composition zeigt trotz des Ver-

scheidens der Tlieuren wohltlmende Rulie; die Form (Ur Fi-aiienkriple und die der Ixideii als

singend dargestellten Engel liei der Geburt Christi ist vorherrschend die runde und (h'ückt das

Streben nach naiver Anmutli aus; wogegen die K(i])fe und Haltung der Männergestalten, hier der

Apo.stel, dort an der Krijipe die des h. Josepli, und Itesoinh is (hr beiden Hirten, so wie der drei

Weisen bei der Anbetung grosse Kraft und Individualität andeuten.
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Ueber dem oben betrachteten g^cöffiieten Schreine begegnen wir imch einem kleinen

Schreine, in welchem abermals Maria mit dem Kinde sich befindet. Erstere stehend und gekrönt,

im bhmen Gewände, dessen Faltenwurf vorzüglich ist, hält das etwas unnatürlich und steif nach

rückwärts lehnende entblösste Kind, von sonst nicht übler, naiver Gesichtsform, im Arme. Der

Hintergrund ist glatt vergoldet, die Decke himmelblau mit goldenen Sternen. An den entsprechen-

den Flügeln befinden sich Gemälde in je zwei Abtheilungen inid über (U'r Mitte des Schreines

krönt das gesammte Kunstwerk ein gut gearbeitetes Crucifix. Der bei derlei Werken übliche

Abschluss des Kastens mit Fialen fehlt bereits. Damit ist das ganze Motiv des Kunstwerkes und

die herrliche Idee des genialen Künstlers dargelegt: die Verhen-lichung Mariens und durch sie

Erhebung zu Christus, dem concret gewordenen Ideale der Menschheit. Es ist dies die herrliche

Idee , wie sie in der Blüthezeit des Cistercienser-Ordens so lieblich und veredelnd zu Tage trat.

Nicht minderes Interesse erregt die Malerei, mit der soAvohl die Flächen der beiden Flügel

der Predella als auch die der vier grossen Flügel des beschriebenen Altar-Sclu-eines, endlich auch

die zwei Flügel des kleinen, den Aufsatz bildenden kleinen Schreines unmittelbar unter dem
Kreuze geschmückt sind. Auch die Malerei bestätiget unsere Ansicht und erhebt sie zur Ueber-

zeugung, dass wir hier ein nicht unbedeutendes altdeutsches Kunstwerk vor uns haben. Die

prachtvollen, ziemlich gut erhaltenen Gemälde soll uns Tafel II vergegenwärtigen, welche uns

den geschlossenen Altar-Schrein sammt den zwei auf beiden Seiten mit Gemälden geschmückten

Flügeln zeigt, die, wie schon bemerkt, sich gegenwärtig im Stifts-Museum ilirer ursprünglichen

Bestimmung entfremdet befinden.

Beginnen wir abermals von der mensa des Altares aufwärts steigend, so bilden die Gemälde

der Predella den ersten Gegenstand unserer Betrachtimg. Aus einfachen Rahmen und Füllun-

gen bestehend, zerfallen sie in vier Abtheilungen. 1. Die Krönung, 2. die Geisselung Christi,

3. Christus am Oelberge und 4. Christiis am Kreuze. Im Allgemeinen scheinen diese Gemälde
älter, auch minder gut als die an den Hauptflügelu zu sein. Dem Kunstkenner dürfte eine kurze

Detail-Beschreibung zur Beurtheilung dieser Gemälde genügen.

Bei der Dornenkrönung des Herrn, ein Bild mit farbigem Hintergrunde, sitzt der Heiland

mit rothem Mantel bekleidet, das Rohr in der Rechten, die Linke am Herzen ruhend und wie

zum Segnen erhoben, die Dornenkrone auf dem tellernimbirten lockigen Haupte mit ruhigen und

jugendlichen Gesichtszügen. Zwei Schergen , von denen der eine zur Rechten des Herrn bebärtet

und bedeckten Hauptes, mit weissem kurzärmeligen, bis an die Knie reichenden Rocke und
grünen, engen Beinkleidern ausstaftut ist, der andere zur Linken hingegen jugendlichen bart-

losen Antlitzes mit langem blonden Haupthaare, im grünen Wamms, rother sehr eng anliegender

Bein- und Fussbekleidung, — biegen über der Dornenkrone zwei starke Stäbe von gelber Fai-be.

Ganz verschieden davon sind die beiden die Geisselung executirenden Schergen des zweiten

Feldes. Kleidung, Gesichtsbildung und Haltung derselben sind ziemlich drastisch. Der zur

Rechten des an die Säule gefesselten Herrn hat eine gelbe spitz auslaufende Mütze mit rückwär-

tigem grünen Aufschlage xmd spitzem Schirm ; der kurze Rock ist von rother Farbe, die Bein-

bekleidung ist zur Hälfte gelb , die andere Hälfte roth. Mit beiden Händen hält er die Ruthe. Zur

Linken gewahren wir wieder eine ziemlich jugendliche Person, die mit der Linken die Geissei

eben zum Schlage erhebt, mit der Rechten eine Locke am Haupte des Herrn erfasst, sie ist mit

rother flacher Mütze, grünem kurzen Rocke und engen braunen Beinkleidern ausgestattet ist. Im
dritten Felde haben wir die Angst Christi am Ölberge in bekannter und gewöhnlicher Darstellung

vor ims. Eine Landschaft ohne bestimmt ausgeprägten Charakter mit mehreren schnurgraden

Baumreihen und einer befestigten Stadt , in der wiederum mehrere hervorragende rothgedeckte

Gebäude und vier in Pyramiden atislaufende Thürme sich befinden , bildet den Hintergrund
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dieser Darstellung. Zwei von diesen Thüi-men befinden sich am Haupt-Portale einer Kirche, und

man könnte versiicht werden, sie als Erinnerung an die beiden ähnlich construirten und situirten

Thürme der Liebü-auenkirche in Wr.-Neustadt zu halten ; ein di'itter steht isolirt in einer Häu-

•sergruppe und der vierte ziemlich verjüngte lugt gai" lieblich aus einer grünen Baunigruppe mit

seiner rothen PjTamiden-Spitze hervor. Die drei Jünger sind in sitzender Haltung und schlafend

dargestellt. Clmstus gestorben am Kreuze, bildet die Hauptdarstellung in der vierten Abthei-

lung. Das Haupt des Geki-euzigten umfliesst ein Strahlen-Nimbus und ruht auf der rechten Schulter.

Unter dem Kreuze stehen Maria und Johannes, beide mit Tellernimbus und letzterer mit einem

Buche in der Hand. Bei allen erwähnten Personen vermissen wir die feinere Individualität, den

zarteren geistigen Adel im Gesichts-Profile, und möchten diese vier Gemälde deswegen eben nur

für anerkennenswerthe alte Schulai-beiten halten.

Von offenbar gi-össerem Werthe erscheinen uns dagegen die Gemälde an der Aussenseite

der Flügel, zu deren Betrachtung wir nun schreiten. Die Namen der dargestellten Heiligen dürften

hierbei von minderer Bedeutung sein, weshalb wir nur einige nennen, von den meisten aber ihre

Darstellung kiirz a:igeben wollen. Wir beginnen am unteren Ende links. (Vgl. Tafel U.)

Hier erscheint zunächst der Ordensstand durch Heilige repräsentirt, denn die drei Personen

im unteren Felde stellen dar; einen Abt mit Stab und einer gesprungenen Mulde im langen

und gezogenen brauneu Falten-Talare (Cuculla, Flocken), dann einen Einsiedler mit der Glocke

in der Rechten, einen Krückenstab in der Linken haltend, im lichtbraunen Mönchshabite und

schwarzem Scapuliere, und einen ähnlich gefärbten Mantel darüber, an der Seite ein kleines

Borstenthier, das einen reifartigen weissen Streifen um die Mitte des Körpers hat, und endlich

abermals ein Ordensabt kahl geschorenen Hauptes, mit Stab und Buch, im weiten braunen

Ordensmantel. Im zweiten Felde aufwärts befinden sich abermals drei Personen und zwai*

Heilige aus dem höheren Priesterstande darstellend. Wir erblicken hier einen Bischof nnt aus-

wärts gerichtetem Ki'ummstabe, niederer gothischer Mitra , im grünen gothischen Messgewande,

langer Alba, welche die Füsse vollständig bedeckt, rother Tunica, und in der rechten Hand

ein Buch tragend. Diesem zur Seite schreitet ein ähnlich gekleideter Bischof, den Stab im lin-

ken gebogenen Arme haltend, in der linken Hand einen Teller mit drei Aepfeln tragend, die

Rechte wie zum Segen oder zum Schwüre erhoben. Auch dieser trägt eine gothische Casula,

jedoch von rother Farbe, indess die Tunica hier grün ist. Ein dritter Standesgenosse in etwas

gekünstelter Stellung nnt iJiu li und Stab beschliesst diese Gruppe. Reiches Haupthaar in üppi-

gen Locken unter der niedern gothischen Mitra hervorquillend, getäfelter Fussboden, ein mit

Landschäften, Gebäuden und Bäiunen ohne bestimmt ausgedrückten Charakter, oberhalb da-

gegen starke glatte Vergoldung vervollständigen die Ausstattung dieses Feldes.

Heilige Fürsten aus dem Laienstande mit Scepter, Krone und Fürstenuiantel stellt die

dritte Abtheilung dar. Eine liebliche und anmuthige Gestalt mit einem (schwarzen) Raben,

welcher im Schnabel einen Ring trägt, in der Linken, mit dem Schwerte umgürtet und dem

Hermelin geschmückt, schreitet in unnatürlicher IJeinsdniiidvUug einher. Ein rüstiger älterer

Kaiser, in sehr gcfb'ungener mänidiclier Gestalt, mit elii-würdigcm starken Harte, die Krone

auf dem Haupte, Scepter mit Kreuzblume und bekreuzten Erdgloljus in den Händen, befindet

sich in der Mitte. Der weite faltenreiche lleiinelinmaidel, unter welclu'm ein grünes goldgestick-

tes, bis an die roth bcsclnditen I^üsse reichendes Kleiil sich befindet, schmückt diese ernste,

shöne Mannsgestah. Ein jüngerer gekrönter Fürst mit khiiurem bekreuzten Erdglobus, mit

Scepter, Schwert und Hermelin, schreitet auf die ebenbeschriebene Kaisergestalt /.u. Die Haltung

dieser drei l)eschriel)enen Figuren, zuui;il die Stclhnig der Füsse ist unnatürlich gekünstelt, der

Gesichtstypus edel und ernst gehalten. Im ol)ersten Felde dieses Flügels ln'finden sicli Abl)il-
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dnngen von Heiligen, die der Lebenszeit nach an den Beginn des Christentlinms hinaufreichen.

Wir bemerken hier einen hL Papst, mit dem Kreiizstabe und der niedrigen spitz ausbuifendcn

Tiara geschmückt, in langer Alba, mit über der Brust geki-euzter Stola und dem in eine Schleppe

ausgehenden rothen Vespermantel. Dichtes wohlgepflegtes Haar quillt unter der Tiara hervoi-.

Die beiden heiligen Johannes (Baptista und Evangelist) füllen die Dreizald der Heiligen in dieser

Gruppe aus, deren Häupter entblöst und tellernimbirt sind.

Wie die obersten Felder aller vier Flügel überhaupt mit Darstellungen von Heiligen

ausgefüllt sind, die der Zeit nach Christo am nächsten stehen, so gewahren \yir an dem Flügel

der Epistelseite insbesondere an oberster Stelle drei Apostel. Als Pilger mit entblöstem Haupte

erscheint hier Jacobus major; mit Messer und Buch der hl. Bartholomäus, mit Holzkeule und

Buch Judas Thaddäus. Unterhalb dieser Gruppe wird St. Christophorus, in der bekannten Art,

das Christkindlein auf dem Rücken, den grünenden Stab aufrecht in den Händen tragend dar-

gestellt, wie er eben an das Ufer steigt. Daneben wiederum ein Kaiser i;nd ein König in pracht-

voller goldgestickter Gewandung, mit den schon oben erwähnten Attributen der Herrscherwürde

ausgestattet. Im dritten Felde abwärts schauen wir wiederum einen Biscliof (oder Abt) mit dem
zwischen dem Daumen und Zeigefinger gehaltenen Stabe in der Rechten , eine gothische Kirche

in. der Linken tragend (St. Wolfgang?), dann eine jugendliche Mannesgestalt mit Hermelin-

kragen und kurzem, auswendig grünem, inwendig hermelingefutterten Mantel und mit rother,

weissverbrämter Tunica bekleidet, die mit blankem Degen einen bettelnden, am rechten Fusse

verkrüppelten Knaben berührt, welcher den Zipfel des Hermelinmantels Heilung suchend erfasst

hat. An dritter Stelle befindet sich ein hl. Bischof in schon erAvähnter Pontificalkleidung. Die

Gesichtsprofile sind jugendlich, rimd und schön. Die unterste Gruppe wird ausnahmsweise aus

vier gleich grossen Personen gebildet. Wir gewahren zimächst einen jugendlichen schwarzen

Heiligen, welcher in vollständiger silberfarbiger Ritterrüstung mit dem Herzogshute geschmückt,

in der linken Hand eine rothweisse Fahne, in der rechten ein gleichfarbiges Schild fühi't, auf

dem ein roth-weisses Kreuz prangt. Sodann ist St. Stephan, der Erzmärtyrer, an dem Palm-

zweige, der grünen Dahnatik und an den in der linken Hand liegenden drei blutbesprengten

Steinen leicht erkennbar. Endlich schliessen die Reihe der Gemälde an diesem Flügel zwei Apo-

stel, die nach ihren Attributen (Spiess und Beil) als St. Thomas und Mathias sich präsentiren.

Hiermit wäre eine kurze detaillirte Beschreibung der beiden noch jetzt am Altarschreine

befindlichen Flügel und ihrer kunstreichen Ausstattung gegeben. Zum Schlüsse wollen wir wenig-

stens noch einen flüchtigen Blick auf die zwei anderen Flügel werfen , wie sie Tafel H. uns zeigt.

Wegen ihres bedeutenden Gewichtes (an einem Flügel haben zwei Männer zu heben) wurden

sie schon vor Jahren von dem bereits sehr wurmstichigen Schreine entfernt und im Antiquitäten-

Cabinete aufbewahrt, welcher Fürsorge sie wohl auch eine bessere Erhaltung verdanken. Die

Farben sind im Allgemeinen noch fast wunderbar und überraschend frisch, die Gemälde zwar

nicht ganz i;nbeschädigt, aber doch unversehrter als die oben beschriebenen. Auf beiden Flächen-

seiten mit prachtvollen Gemälden auf Goldgrund ausgestattet, werden diese selbst wieder in

vier Felder getheilt. Vorherrschende Farben sind ausser dem starken, vortrefflich erhaltenen

Goldgrimde: Roth, Blau und Grün in schönster Frische. Die Gemälde des obersten inid unter-

sten Feldes zeigen in kaum noch zu entziffernder schwarzer Schrift (goth. Minuskel) die Namen
der dargestellten Heiligen, während in den mittleren Feldern diese fehlen. JJra nicht mit lästigen

Wiederholungen zu ermüden, begnügen A^ir uns mit der Angabe einiger theils aus der erwähnten

Schrift, theils aus den Attributen hervorgehender Namen der bildlich dargestellten Heiligen. Aus

der Zusammenstellung dieser Familie von Heiligen dürften wohl ebenfalls Schlüsse zu ziehen

sein , sowohl auf das den Künstler leitende Motiv , als auch auf die Bestimmung des Kunstwerkes
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und die Zeit seiner Schöpfung , vielleicht auch aiif den kaiserlichen Urheber desselben. So erken-

nen wir sofort au erster und oberster Stelle der Evangelienseite St. Petrus, dann St. Andreas,

St. Paul, St. Florian, Wenzeslaus, Colomanu u. s. w. Am andern Flügel St. Fabian St. Georg,

dessen Verehi-ung in Deutschland besonders nach den Kreuzzügen blühte, (dann nochmals

St. Georg auf dem Flügel des Aufsatzes), St. Leonhard, Aegidius, Rupertus, Urbanus, Matthäus,

Ludwig (? Palme mit Globus und Hermelin), Vitus, der Kindermord im Auftrage des Herodes,

Theobaldus, Ursula (wohl die schönste Darstellung), Afra, Apollonia, Barbara u. s. w.

Den also prachtvoll ausgestatteten grossen Altarschrein krönt noch ein kleiner Sclu-ein, als

Aufsatz, dessen Flügel ebenfalls mit entsprechenden Gemälden geschmückt sind, die wiederum

in vier obere und vier untere Felder getheilt sind, aber nur je einen Heiligen darstellen. Sonder-

bar, dass einzelne Darstellungen . an demselben Kunstwerke wiederkehren, wie St. Georg und

Chi-istophorus , Christus am Oelberge.

Darf nun ein allgemeines, keineswegs massgebliches Urtheil über die Gemälde abgegeben

werden , so nuiss ich gestehen , dass ich sie immer mit besonderer Pietät, zunächst wohl als Gabe

des erhabenen Stifters imserer Abtei, danai aber auch mit grosser Freude und aufrichtiger

Anerkenung für den Künstler betrachtet habe. Die Zeichnungen scheinen gut, das Colorit mit

braunem Localton ist ki-äftig; Köpfe und Gesichts-Proiile sind meist rund und ernst gehalten und

haben gi'ossentheils einen unbeschreiblich wohlthuenden , keiischen Ausdruck. Einige der Heili-

gen, zumal die weiblichen, und unter diesen wieder vorzüglich St. Ursula, sind unsagbar lieblich

und anmuthig. Vermisst vielleicht der strengere Kunstrichter auch an manchen dieser Malereien

vorzügliche Feinheiten des Seelenadels und der Individualität, so dürfte dieser Mangel dennoch

nicht vorhanden sein bei der Mehrzahl der Darstellungen. Im Ganzen muss man die Schönheit der

Motive in den Köpfen und Gewändern anerkennen. Die Gestalten sind dui'chaus scharf in den

BewegTingen und verrathen deutlich das Streben nach Individualisirung im Ausdrucke und in

der Gewandung und geben Zcugniss von dem mehr und mehr sich geltend machenden reali-

stischen Kunstprincip. Die Nimben sind immer tellerförmig, die Attribute ziemlich gross. Die

Käsen sowie die gezogenen faltenreichen Gewänder könnten an die alte Kölner Schule (Meister

Wilhelm und sein Nachfolger) erinnern, wenn nicht aus dem Gesammteindrucke der Einfluss der

van Eyk'schen Schule noch bestinnnter hervorleuchtete.

Betrachten wir nun den Gesannnteindruck, welchen der kunstvolle Altai* mit den ehemals

noch vorliandenen Glasmalereien der drei hohen gothischen Fenster im Presbyterium auf den

Beschauer gemacht haben nmss, dann können wir nur bedauern, dass diese ehrwürdige Kunst-

antiquität, krankhaften Kunstanschauungen späterer Zeit weichend, in den unverdienten Hinter-

grund getreten ist. Wie so manchmal im Leben erhielt glitzernder Schein, bestechlicher äusserer

Prank, auch hier den Vorrang vor echtem, gehaltvollem Knnstwerthe. Der altdeutsche Altar

wurde durch einen undeutsehen verdi'ängt und wartet, bedeutende Spuren des Zahnes der Zeit

tragend, schon lange einer erlösenden Hand.
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Die Feste Kliiigenberg (Zvikov) in Bölimen.

Notizen yox Fkanz Rudolph Bezdeka, k. k. Conservator.

(Mit 5 Holzschnitten.)

JL/ie feste, ja immer für mieimiehmbar o-ehaltene Burg Zvikov liegt im Piseker Kreise , drei

Stunden nördlich von Pisek entfernt am Zusammenflusse der Flüsse Votava und Vltava ("Moldau)

an einem beinahe dreissig Klafter hohen umfangreichen Granit-Felsenrücken, der sich kurz und

keilförmig von Süden nach Norden hinstreckt, etwas mehr als 49 Grade nördlicher Breite, so

romantisch, wie selten eine gefunden wird. In den alten Urkunden kommen von dieser Feste

folgende Namen vor: Zwekow (1229), Zuekov, Zuecow, Swecow, Suecove, Zwenkov, u^nd erst im

Jahre 1250, und zwar in der Schenkiingsurkunde König Wenzel's des I. an das Kloster Ossek

am 28. Februar das erstemal: Klinghenberc, Chilingeberk, Clingenberch.

Die meisten böhmischen Schriftsteller, wahrscheinlich der Eine den Andern nachahmend,

geben an, dass Tempelherren, wenn nicht die Erbauer, doch die Bewohner der Feste Z^ikov

gewesen seien. "Wohl heisst es in den alten Schriften der Stadt Pisek, sowie von der Feste auf

der Kimätickä hora, wo sie eine Commende gehabt haben sollen, dass Johann, der König von

Böhmen, nach der Aufliebung dieses mächtigen Ordens bei Gelegenheit der Übernahme der Burg

und Herrschaft Pisek, wo die Tempelherren ein Präcepterium hatten, als an Zvikov angränzend,

auch vielleicht aus demselben Grunde, sich nach Zvikov, welches er dann an die Rosenberge ver-

pfändet hatte (Palacky AiThiv öesky), begeben habe und dass sein Sohn Wenzel', später Karl

genannt, schon als K-i'onprinz und dann als König von Böhmen das vom Vater daftir angenom-

mene Geld wieder zurückgestellt (Palacky Archiv) habe, und mehrmal über Pisek nach dem

Klingenberge gefahren sei. Allein hieraus lässt sich nicht unzweifelhaft beweisen, dass die Burg

Zvikov den Tempelherren gehörte. Schon in den ältesten Zeiten kommen Vorsteher und Bm-g-

grafen dieser Burg vor, obgleich bei ihnen der Beisatz „königlich" fehlt.

Den ersten Namen eines Herrn von Zvikov finde ich im Jahre 1229, nämlich einen Wlsko

de ZAvekow et Wecemil et Heinricus frater ejus als Zeug'en des Verkaufes eines Maierhofes oder

Landgutes Wsehi'dy genannt, von Pfemysl, König von Böhmen, an das Kloster Plass um 40 Mark

Silber (Erben Reg., p. 347). Später findet sich derselbe Wlycek de Swecov als Zeuge dessen, dass

der König von Böhmen, Wenzel der jüngere, dem Kloster Bfevnov den Besitz von dem Eremi-

torium Polic bestätiget (Erben p. 354). Dann im Jahre 1232 findet sich Heinrich de Zuekove,
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ein Bruder des Vlöek et Vecemil . als Zeuge der Schenkung des Dorfes Vnil an das Kloster Tepla

von dem Könige von Böhmen AVenzel dem Jüngern. Abermals kommt weder der Beisatz „Burg-

graf" vor, noch der x\iisdn;ck „königlich- (Erben p. 370.) Zwei Jahre darauf, nämlich 1234

ei-scheint Konrad das erstemal imter dem Titel: Burggravius de Zwekove als Zeuge, dass

Pfemysl Markgraf von ]\Iähren dem Kloster Porta coeli genannt in Tisnovic seine Fundation

bestätiget (Erben p. 404). Die drei Brüder werden dabei Herren genannt. In jener Urkunde, in

welcher Wenzel König von Böhmen im Jahre 1235 den Brüdern des Spitals des heil. Franciscus

neben der Prager Brücke (ad pedem pontis Pragae) Schenkungen macht, kommen Wlicek cum

duobus fratribus Heinrich et Vecemil de Zuecov als Zeugen, (Erben p. 411) vor.

Später findet man die drei Brüder als Zeugen auf der Bestätigungs.urkunde des Königs

Wenzel über den Kauf des Dorfes Klepy für das Kloster Tepla ddo. 7. März 1237 (Erben

p. 424). Am 23. März bestätiget König Wenzel der jüngere dem Kloster Chotäsov den Contract

mit dem Probst von Melnik. Zeuge ist Wlichek de Zuekow (Erben p. 435). 1238 den 19. April

bestätiget der König Wenzel dem Kloster Plass das Dorf Darov. Zeugen: Wlchko, Wezmil,

Jindrich fi-atres de Zwekow (Erb. p. 438). Dasselbe Jahr am 6. Aiigiist kömmt auch ein Burggraf

vor, nämlich: Clmnrad Burgravius de Zwekow als Zeuge dessen, dass König Wenzel die Dörfer

des Klosters Braunau von der Unterthänigkeit befreite (Erb. p. 443). 1239 erscheint Lupus (Vlöek)

de Zwekow cum duobus suis fratribus als Zeuge, dass König Wenzel dem Kloster Kladrub die

Güter Ostrov und Tisova schenkte (Erb. p. 448). In demselben Jahre am 17. December bestäti-

get der König Wenzel dem Kloster zu Kladruby dessen Vermögen. Zeuge : Conradus burchravius

de Zwekow (Erb. p. 454). Endlich im Jahre 1240 den 12. März bezeugen \^Tsco, Wecemilus

et Henricus fratres de Zvekove , dass König Wenzel dem Kloster Plazz den Kauf des Dorfes

Ilodin bestätigte (Erb. p. 457).

Es ist Avichtig, dass bei den Kamen dieser Brüder nie der Beisatz vorkömmt, dass sie

Burggrafen dieser Feste gewesen wären, wohl aber kömmt zwv Zeit ihres Besitzes einigemal der

Name ihres Burggrafen, nämlich Konrad vor.

Zu Ende des Jahres 1248 ereignete sich für den König Wenzel, dass sein eigener Sohn,

der künftige I^rbe Pfemysl Otakar Markgraf von Mähren, sich von jenen Baronen, welche

durch ihn schnell emporkommen wollten, einreden und zu einem sehr bedenklichen Schritte

bewegen Hess, um vor dci- Zeit die Regierimg an sich zu reissen. Es kam in der That so weit,

dass man den N'atcr zwang, dein Scepter zu entsagen um ihn in die Hand des Sohnes zii legen;

am 4. November 1248 tüInTcn lni(U' den Königstitel.

Dieser Begebenheit erwähne ich hier deswegen, weil es bei einigen Schriftstellern heisst,

der König habe diese ganze Zeit des Verdrusses mit dem Sohne (sie sagen, ein ganzes Jahr) in

Zvikov gelebt, während er doch die längste Zeit in der Lausitz, in Meissen, in Leitmeritz etc.

war. Pulkava erzählt, der König habe sich bei der Übergabe des Reiches einige Bxirgen, Zvikov

Loket ^Ellbogen), Most (Brüx) zu seinem Unterhalte behalten. Vielleicht Avollte er hingehen,

uud hat seine Kroue und ;inilere Kostbarkeiten imd Schätze dahin in Sichei-heit gebracht und zu

diesem Zwecke eine grössere Befestigung dieser den Vicemilen gehörigen Burg veranlasst.

Im 'l^ndesjahre Königs Wenzel (1253) war Burggraf zu Zvikov Konrad von Janovic und

vier Jaliic darauf sein Bruder Burkhard, 1264 wieder Heres oder llirzo, derselbe, welclier dem

Könige Otakar jenen wiclitigen hienst erwiesen hatte, dass er ihm im Jahre 1265 zur Anle-

gung der neuen Stadt iludwels den l'hm gezeiclniet und den I'latz mlei- King und die Gassen

80 regelmä.ssig ausmass, wie sie liis heute zu sehen sin(L Im .lahre 1268 hat der Kihiig Otakar

einige reiche liesitzt r aus Steiermaik \veg( n ilirer l'ntreue und Raubsuclit in Zvikdv kurze Zeit

gefangen gehalten, namenflieh ihn ili irn \im Wihhm. vVuirallind Ist es, (hiss im dalire 1272
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am 23. Mai der Papst Greji'oi' ^- '^'^'^^^ Kluster C'liotesov alle seine Güter bestätigt, und darunter

auch Zvikov, wahrscheinlioli ein verschollenes Dorf, nennt.

Nach allen diesen historischeu Daten gla^ibe ich nicht zu irren, wenn ich, den Tluu-m aus-

genommen, die Erbauung dieser Burg Zvikov der Familie Viceniil zusehreibe, und sie ins X.

und XL, höchstens XII. Jahrhundert versetze.

Über das Schicksal der Familie Vicemil, Vlcek, des Bruders Heinrich, Unco und \l6ek,

der Söhne des Vlöek, ist man aus Mangel an Quellen im Unklaren. Ob sie, die durch Jahr-

hunderte als mächtige Besitzer von Klingenberg mit den sehr ausgebreiteten, dazu g-ehörigen

Gütern von den Herzogen imd Königen von Böhmen so geachtet waren, dass sie bei jeder wich-

tigen Gelegenheit zur Ablegung von Zeugenschatt gebeten wurden, ausg-estorben sind, oder

anders wohin sich begeben haben, ist nicht zu eruiren.

Zur Zeit der Regierung Königs Wenzel II. (1283) war Burkhard von Janovic, ein Ver-

wandter des Burggrafen von Klingenberg, königlicher Hofmeister. Er war ein Hauptfeind des

Zävise von Falkenstein, Gemahls der Kunlmta, der Witwe nach König Otakar, und hat, von

diesem Hasse verleitet, bei Hof viel Verdruss gemacht. Die Folgen davon befürchtend, flüchtete er

sich zu seinem Xetfen nach der Burg Zvikov. Zävise hat sich der Veste atif Befehl des Königs,

wie es heisst, durch Hunger bemächtiget, worauf sie 1289 dem Bavor von Strakonic, welcher vom
Jahre 1254 bis zum Jahre 1260 Obersthofmeister gewesen, zur Beschützung übergeben wurde.

Bavor w-ar Burggraf in Zvikov beinahe 20 Jahre, indem er noch im Jahre 1291 unter diesem

Titel unter den Assessoren bei der königlichen Landtafel in Böhmen \orkommt (Palacky Archiv

öesky, IL p. 332). '

Als am 4. August 1306 der unglückliche Wenzel IIL König von Böhmen zvi Olmütz von

Mörderhand fiel, hielt sich der Burggraf Bavor von nun an für den Herrn der Burg. Bald darauf

erschien eine andere Familie mit Ansprüchen auf die Burg. Heinrich von Rosenberg behaup-

tete, König Rudolph habe ihm Klingenberg auf so lange als Pfand überlassen, bis er ihm

Raabs übergeben haben wird. Freiwillig, dass wiisste er, wird Bavor Zvikov nicht übergeben,

obwohl er sein Schwager war, und sich dessen durch Eroberung zu bemächtigen, dazu gab

es keine Hotfnung, indem man es allgemein imd mit Recht für unüberwindlich hielt, — also sollte

es mit List geschehen, und wie die Chi'oniken erzählen, soll sie gelungen sein.

Im Jalu'e 1310 erbte diese Burg der Sohn Heinrich's, Peter I. und besass selbe, obwohl sie

königlich war, eine lange Zeit unter der Regierung Königs Johann. Peter von Zittau, Verfasser

des Chronicon Aulae regiae, sagt p. 363, dass es den König Johann sehr ärgerte, die königlichen

Burgen in fremden Händen zu sehen. Erst König Karl löste die Burg aus, schlug sie zu den böh-

mischen Kammergütern und befahl, jeder künftige König solle schwören, die Städte und Burgen,

die zur k. Kannner gehören, nie davon zu trennen, auch soll sie niemand annehmen, ausser mit

Verlust der Elu-e und des Lebens. Mit dem Besitze dieser Burg war das Recht verbunden, von

jedem Floss und der darauf sich befindenden Ladung Zölle einzunehmen, wie Kaiser Karl IV.

den 3. August 1366 mit Bezug auf König Wenzel I. bestimmte. (Pelzel, Leben Karls IV.)

Im Jahre 1318 den 2. Februar versammelten sich Peter von Rosenberg, Wilhelm Zajic von

Waldek, Albrecht von Zeberk und andere in der Burg Zvikov und l^eschlossen, sich dem König-

offen zu widersetzen. (Pelzel Gesch. Böhm.) Unter den Begleitern desselben Königs Johann aus

dem Herrnstande, welche in der Schlacht bei Cressy am 26. August 1346 mit ihrem Könige

fielen , und neben ihm auf dem Schlachtfelde lagen, befand sich auch Heinrich von Klingenberg,

wahrscheinlich der Sohn Peter des I. von Rosenberg, des Obersten Kanzlers (Leben Karls IV.

von Pelzel p. 160). 1394 den 25. und 27. August war der römische, und böhmische König

Wenzel IV. in Pisek und begab sich von da nach Klingenberg.
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Damit es im Reiche kund werde, dass er seiner zu Zebrak im Minoritcn- Kloster gescliehe-

nen Gefang'enscliaft wieder frei sei . fertigte König Wenze^ liier an die Stadt Nürnberg zwei

Briefe aus. Im ersten befahl er, dass diese Stadt die jährliche Steuer unmittelbar in die kai-

serliche Kanmier zahlen inid liefern solle ; und im zweiten gab er dem Büi-germeister und dem

Rathe daselbst die Versicherung-, dass diese Stadt stets beim Reiche bleiben, und nie vnn ilnn

oder seinen Nachfolgern an jemanden verpfändet oder veräussert werden solle (Pelzel, Wenzel IV.

p. 290— 291).

Im Jahre 1398 war in Zvikov als königlichem Castellan Zacharias von Stovice, -welcher mit

Jesek (Johannj, Probst bei Allen Heiligen, in einen heftigen Streit verwickelt war , den endlich

Procop, von Gottes Gnaden Markgraf von Mähren, am 13. Juni entschied und beilegte. 1420

war königlicher Aufseher zu Zvikov Johann Hajek von Hodötin (nach 1418 Küchenmeister des

Königs Wenzel IV.), als Zeuge auftretend bei dem Kaufe zwischen der Jitka von Bzova und ihrer

Schwester Dorothea von Damönic. Bald darauf (1422, 21. Februar) äussert sich derselbe Johann

Hajek von Hodötin, dass er für seinen gnädigen Herrn Geld ausleihen müsse, und sein eigenes

Hab und Gut zum Pfände gebe. Zwei Jahre später (1424, den 13. September) schliesst Johann

Hajek von Hodätin einen Vergleich und Waftenstillstand mit der Secte der Taboriten in Böhmen.

Um 1425 kam die Veste in die Hände des Kunata oder Kunrad Kapier von Sulevic. A^ielleicht

ist sie ihm, wie seinem Vorfahrer zur Aufsicht anvertraut worden, doch sagt König Sigmund

in seinem Schreiben aus Prag den 4. Mai 1437 dem Udalrik von Rosenberg, er wisse wohl, dass

Kunata, welcher es mit den Ketzern hält, nicht anders als durch Raub ziun Besitze dieser Burg

gekommen wäre (Archiv öesky, I. p. 48). Derselbe KiJnig Sigmund schrieb früher aus Presburg

den 7. September 1429 dem Ulrich von Rosenberg, er möge trachten, die Veste Zvikov aus

den Händen des Kunata zu erhalten, sei es durch Geld, Tausch etc., weil er dieselbe in den

Händen eines Ketzers nicht lassen könne; er möge sich alle Mühe geben, selbst wenn er

sein eigenes festes Schloss dafür geben sollte, und zwar olnie Verzug. Er der König werde es

ihm gut entgelten und ersetzen. Ein gleiches Schreiben folgt am 12. September 1429 aus Fischa-

mend. Den 17. Septenil)er 1429 dankt er ihm von Wien aus, dass er sich in den Besitz von

Klingenberg gesetzt Iiabe. Er ladet ilm ein, nach AVien zu kommen, damit er sich mit ihm

darüber weiter besprechen könne, imd verspricht ilnn dafür einen guten Kuchen (dobry kolt'iö)

(Archiv ßesky).

Im Jalii-e 1432 den 21. Juli imrcrliandelte Udalrich von Rosenberg mit dem Pfibik nou

Klenau etc. zu Klinui iiberg wegen eines Waffenstillstandes. Von mm findet mau den Udalrich

von Rosenberg im i)fandweisen Besitze von Zvikov bis 1450; den 11. Juni 1450 erscheint sein

Sohn Heinrich auf Zwikov. 1455 war Johann HAjek von Hodetin Biu-ggraf zu Klingeubcrg; 1457

Odranec, welcher drei Processe nach einander zu schlichten hatte, selbe aber ganz bequem seiner

Dienerschaft zur Entscheidung überliess. Im Jahre 145(') und 1458 war Vorsteher der liurg

Zvikov l,i|M.|(l \nii li'zave. Am 2l). August 1457 ertlicilt König Ladislav dcui Imcliwürdigi'n Joöt

(Jodok) von Rosenberg, dem ei-wiihUcn Bischöfe von Breslau, dem Ileini-ieh, Hauptmann zu

Schlesien, und dciu Juliaim. l'riidii-u vim Rnseuberg, die Versicherung, dass sie auf Lebens-

zeit die Besitzer von Zvikov unrl IVotiviu bleiben s(dleii, und dass Aveder er, noch seiui' Nach-

kommen diese zwei festen Ortcr uui die schuldigen Summen zurücknehmen werden. 14G9 war

Burggraf zu Zvikov Bufiek vou Muzic, uud iu demselben Jahre Smil von Hodejov.

Da Joliaun I. \(iu Rosenberir sich iresren Georii' \nu l'ii(l(l)r;ul :ius l'iifersuchl iuuncr zwei-

deutig bewies, ja später auch (iirentlieh sciur l'aitci verlassen hafte, reizte er seine liiiliern

Anhänger, wie z. lt. ;iniHi 1 Hill di n 27. .\ugusl .M;ir(|uar(l \nii Kn/,i, ferner die Städte l'isck

uud Wciilnaii zur linche. die durdi die rireliei'uni:- dei- üur^;' Z\ikii\- erfüllt werden sdllte. Sie
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kamen zur Nachtzeit vor die Burg, legten die Leiter an und stiegen bis zur Hülie der äussern

Festungsmauern. Aber Smil von Hodöjov erfulu- es bei Zeiten, schlug den Angriff ab, und ver-

wüstete mit seinen Leuten die Gegend um Pisek.

Im Jahre 1472 den 17. Jänner war Zvikov's Burggraf Jan Chmelensky von Neplachov und

zwar der letzte für die Rosenberge, weil Heinrich, der Sohn Johann's nach dem Absterben des

Vaters alle seine Güter dem Bohuslav von Svamberg aus Krasikov anvertraute. Zm- Belohnung

seiner Sorgen für so viele Güter schenkte er ihm Zvikov. Da aber Bohuslav meistens zu Krumau

sich aufiiielt, setzte er als Hauptmann nach Zvikov den Ritter Jan v. Trnova 147 7 ein. Hierauf folgte

Heinrich der jüngste Sohn Bohuslav's von Svand^erg, der ohne Unterbrechung zu Zvikov wohnte.

Heinrich bestimmte (1523) zum Erben seinen Neffen Chi'istoph von Bamberg, welcher sich

von seiner Jugend auf am Hofe Vladislav H. aufhielt, später aber bei dem Pfalzgrafen in Dienste

trat, endlich im Jahre 1513 die Burg Vorlik dazu kaufte, und selbst alles verwaltend Vorlik mit

Zvikov verband. Zwei Jahre nach dem Absterben der ersten Gemahlin Magdalena von Schellen-

berg und Kost, welche, eine sehr eifrige Katholikin, bis zu ilu-em Tode (1508) in Zvikov wohnte,

vermählte sich Christoph von Svamberg zum zweitenmale , und zwar mit der Agnes Bezcb-uzickä

von Kolovrat, einer Witwe nach dem Wenzel Svihovsky von Riesenberg. Heinrich von Svamberg

liess diese Vermählixng seines Brndersohnes (1510) auf das feierlichste begehen.

Von eilf hinterlassenen Kindern Clmstoph's erhielt der älteste Sohn Heinrich den Namen

von Rosenberg, und damit alle Güter Heinrichs ; da er zugleich Hauptmann des Bechyner Ki-eises

wurde, wohnte er auch gern zu Bechyn. Nach dem Tode seiner ersten Gemahlin Katharina von

Pernstein (1552) heiratete er (1554) Elisabeth von Rosenberg, die feierliche Vermählung ging

in Krumau vor sich. Heinrich berief den damals vorzüglichsten Maler Namens Knobloch' aus

Prag nach Klingenberg und liess die Capelle und den Saal , wo die Gäste sich zu versammeln

pflegten,- prächtig ausmalen. Heinrich starb im Jahre 1574, (37 Jahre alt, zu Zvikov, wiirde

jedoch in Bechyn begraben. Seine Wittwe Elisabeth blieb bis zu ihrem Tode (1576) zu Zvikov.

Da keine Kinder als legitime Erben da waren, erbte alles Heinrich's Vetter Christoph und nach

diesem 1589 Johann Wilhelm von Svamberg, Herr auf Haida und Zvikov, darauf 1596 Johann

Georg zu Vorlik und Ronsperg (1603 bis 1609 oberster Lehnrichter), dann sein Sohn Peter von

Svamberg. Das Unglück wollte, dass Peter im Jahre 1618 den utraquistischen böhmischen Ständen

beitrat. Er übergab die beiden festen Orte Zvikov und Vorlik dem böhmisch ständischen Feld-

herrn. Peter Ernst Grafen von Mannsfeld, welcher dem Svambergischen Ki-iegsvolke seine gute

kriegserfahrne und geübte Mannschaft beigab und die Burg Zvikov von allen Seiten tüchtig

befestig-te. Bis zum Jahre 1621 blieb alles ruhi"-; aber als nach der Schlacht am weissen Berge

das kaiserliche Militär diejenigen verfolgte , welche sich noch zu der ständischen Partei bekann-

ten, so wälzte sich auch die Kriegswelle in diese Wildniss. hin. Li der Fastenzeit kam Don

Marradas und Don Huerta, der Obriste Pechler und der Rittmeister Papovec mit c.4000 Mann

Reiterei und Fussvolk von Pilsen nach Mirovic; sie stellten sich vor Vorlik und begehrten, dass

sich die Besatzung ergebe, was sie auch nach einer halbtägigen Vertheidigung that. Nicht so ging

es mit Klingenberg, das man 1622 mit aller Kraft belagerte. Die Besatzung von Zvikov hielt

sich tapfer und fügte den Kaiserlichen manchen bedeutenden Schaden zu. Endlich schloss man

von beiden Seiten einen Waffenstillstand und die Besatzung schickte insgeheim zwei Mann zum

Jüngern Grafen Tliurn nach Glatz um schleunige Hilfe. Da aber diese nicht anlangte, so erfolgte

die Übergabe.

Peter von Svamberg wurde zur Strafe, dass er auf Friedrich's Seite stand, aller Güter

beraubt. Zvikov gab man dem Obristburggrafen Adam von Sternberg um 67.993 Schock 57 Gro-

schen und 1 Denar hin. Seine Witwe ,
geborne Gräfin Hohenzollern, verkaufte sie dem Fürsten

XVII. IG
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Eggenberg. Bei der Familie Eggenberg blieb Zvikov bis zum Jahre 1710. Mit dem Tode des

letzten Eggenbergers Johann Chi'istian gelangte sie dm-ch dessen Gemahlin Maria Ernestina,

einer gebornen Flü'stiu Schwarzenberg, als Universal-Erbin aller Eggenbergischcn Güter und

da diese Ehe kinderlos war, 1719 an Adam Franz Fürston von Schwarzenberg, bei welcher

Familie sie noch immer ist.

Die baulichen Veränderungen auf der Burg Klingenberg- waren in der Hauptsache folgende :

Im Jalu-e 1247 hatte man die Burg über Wunsch des Königs Wenzel L, welcher nicht nur die

Ki'one Böhmens, sondern auch andere Kostbarkeiten dort aufbewahrte, auf allen Seiten befestiget

und verbessert. Wie schon erwähnt, Hess 1307 Heini'ich von Rosenberg, König Rudolph's Oberst-

kämmerer (der bei der Wahl A'orzüglich für ihn und nicht für den schon in Prag wohnenden

Heinrich von Kärnthen stimmte) die Feste Zvikov ausbessern und mit mehr Behutsamkeit bewa-

chen. Im Jahi'e 1437 den 31. October erlaubte Kaiser Sigismund dem Ulrich von Rosenberg,

dass er von der Summe, lun welche ihm Klingenberg vom Kaiser verpfändet wurde, 2000 Schock

Prager Groschen auf die Auf):)auung und Repariruug der Veste verwende, und davon abschlage.

Im Jahi-e 1467 hat es Smil von Hodäjov, ein Katholik, für die Rosenberg'sche Familie noch

mehr befestiget. Da Heinrich von Svamberg, Sohn Christoph's, in Klingenberg geboren ward,

und seine Gemahlin Elisabeth von Rosenberg sich Zvikov zu ihrem Sitze gewählt hatte, so hat

er ihr und sich zu Gefallen (wie schon erwähnt) den damals berühmten Maler Knobloch von

Prag dahin berufen und Hess ihm (1555) alle Gemächer des Schlosses sammt der Burg-Capelle

und dem Versammlmigssaale , wie auch die Gänge zierlich ausmalen, wodurch diese Burg zum
Lieljlings- Aufenthaltsorte der Swamberge wurde. Im Jakre 1618 übergab der vom Könige

Friedrich zum Oberstlehenrichter erhobene Peter von Svamberg die Burg Klingenberg der Obhut

des böhmisch -ständischen Generals Peter Ernst Grafen von Mannsfeld, welcher sie auf allen

Seiten stark befestigte. In den letzten Jahren des dreissigjährigen Krieges (1647) hat man dort

neue Befestigungen angelegt, um sich gegen einen möglichen Überfall der Schweden zu sichern,

welche sich jedoch dort gar nicht zeigten, obwohl sie (1648) drei Tage bei Pisek lagen.

Dass diese merkwürdige Burg so arg herabgekommen war, wie man noch vor einigen Jahren

sehen konnte, daran waren nicht Ivi-iegsereignisse Schuld, sondern nur die Sorglosigkeit einiger

Besitzer und der zerstörende Zahn der Zeit; deini nocli im Jahre 1683 wurde Fürst Eggenberg

von der Nachbarschaft gebeten, ilir in Zvikov einen Zufluchtsort zu gönnen.

Vor 80 Jahren hatte das Schlossgebäude grösstentheils noch seine Dachung. Auch diese

ging ein, bis Fürst Karl zu Schwarzenberg 1802 die Capelle und den alten Thurm mit einem

Schindeldache decken und das Dacli des hohen Warttluu-mes ausbessern Hess. Nach 28 Jahren

war eine neue Reparatur höchst nothwendig; der gegenwärtige Besitzer Fürst Karl zu Schwarzen-

berg Hess im .bilire 1840 die schadhafte ludzerne Bedeckung durcli ein dauerhaftes Ziegeldach

ersetzen, \u\<\ an dem alten Tliunn eine ofiene Galerie anbringen. In neuerer Zeit t'ndlich wurde

der vordere Schlosstlieil vom Schutte gereiniget und diucli Unterbauten vor Einsturz gesichert.

Im oberen Stockwerke neigen dem alten Thurm wurden einige Gemächer wieder so eingerichtet,

dass sie dem fürstlichen Besitzer bei Jagden und anderen ähnlichen Gelegenheiten zimi lieque-

men Absteig-Quartiere dienen können; im Unterstocke wurden zwei sonst wüste Gewölbe zu Pfer-

deställen umgeschaffen. Auch der innere Hof ist nun vom Schutte gereiniget, einige Arcaden

wurdiii wieder hergestellt uihI niildic Ki-cuzgänge eine neue Dachung gesetzt. Alterthumslieb-

haber und dus kniistsiiinigc l'iiMicmii iiln rli;iM|)t werden min wicdci- manches finden, was sie

ilire Reise dahin niclit reuen lässt.

Dc'r alte Tliunn, von einigen der Markomiinnen-Thin-m genannt (c. 12 Klafter hoch), ist ein

eigenthündicher Bau , der ausser dem zu Eger für einzig in Böhmen besteht. Er ist im Viereck
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gebaut, jede Seite desselben ist 18 Schritt lang-, lauter Quadern, meistens von gleicher Höhe und

Breite und die meisten etwa zwei Spannen hoch und bis drei Spannen lang. Solcher Quader-

schichten zählt der Thurm 48, und fast aufjedem einzelnen Steine, besonders von der Mitte hinauf,

findet man ein in der Mitte des Steines noch eingemeisseltes Zeichen. Jeder Quaderstein ist

gleichsam von dem andern auf 2 Zoll getrennt und in der Mitte rauh, stark convex (Buckel-

quader) und mit einem Loche versehen, wahrscheinlich deswegen, um leichter hinaufgezogen zvi

werden. Die darauf befindlichen Zeichen sehen folgendermassen aus

:

Z \^ / Y ^ ^< HlJ-NtllXAL
Die Mauern haben 9V2 Fuss Dicke, und die Schwelle des Einganges ist gute 8 Fuss ober

dem Boden, der Sicherheit der Bewohner wegen. Seit jeher hat die Aufinerksamkeit der 'Alter-

thumsforscher jener viereckige Thurm in Anspruch genonmien. Über die Erbauer desselben

herrschten seit jeher zweierlei Meinimgen; einige leiten diesen merkwürdigen Bau von den Mar-

komannen her, die andern dagegen behaiipten, er stamme aus der ältesten Zeit der böhmi-

schen Geschichte. Um zm* genaiiern Kenntniss dieses in historischer Rücksiclit berühmten Gebäu-

des zu gelangen, besuchte ich die Burg Zvikov und fand nach näherer Erforschung die Meinung

vollkommen bestätiget, dass der Thurm ein früh-mittelalterliches Bauwerk sei. Es ist ein Donjon,

jenes Bauwerk, das den Hauptbestandtheil der früh-mittelalterlichen Burgen bildete, davon aber

allerorts sich nur wenig Exemplare bis auf unsere Zeit erhalten haben. Der früh-mittelalterliche

Charakter wird auch durch die Steinmetzzeichen bestättigt , mit denen ähnliche sich ausserhalb

Böhmens an den Thürmen zu Pottendorf, an dem Wiener Thor zu Hainburg, dem sogenannten

Römerthui-m zu Regensburg u. s. w. finden.

An der Ostseite lehnt sich an den Thurm die Burg-Capelle und gegen Norden ist der

Burgpalast (pahlc) angebaut, so dass man nur zwei Seiten äusserlich betrachten kann. Die

Dicke der Mauer beträgt O'/j Fuss. Der innere Theil des Mauerwerkes ist unregelmässig mit

grossen Steinen aufgemauert, den Raum zwischen der Innern iind äussern Wand füllen kleinere

Steine avis , welche ohne Ordnung in den Mörtel hineingeworfen wurden, so

dass eine jede -von diesen vier Mauern, welche den Raum des Thurmes ein-

schliessen, aus drei Theilen besteht: aus der äussern und Innern Mauer,

und aus der Zwischenmauer, w^elche die beiden äussern Mauern verbindet.

Die wenigen Fensteröffnungen sind ungemein eng". Der sclnnale Eingang

fühi't in ein Zimmer, in welchem vor der Erbauung der Burg Karlstein auf

eine Zeit die königliche Ki'one aufbewahi't wurde. Die Bauart dieses Saales

zeigt deutlich, dass die festen Mauern jenes uralten Thm-mes in weit späterer

Zeit diu'chbrochen wurden, damit in dieselben das gothische Gewölbe ein-

gelassen werden könnte. (Fig. 1 gibt die Abbildung eines Rippenansatzes.)

Nicht minder beachtenswerth ist der Wartthurm. Derselbe ist an der

Nordseite rund, gegen Süden hat er eine von scharf zugehauenen Quader-

steinen gebildete Kante. Beiläufig in der Mitte der Höhe war eine Galerie,

was schon die ringsherimi hervorragenden Tragsteine anzeigen.

An den sogenannten Markomannen- Thm-m schliesst sich östlich und

nördlich das eigentliche, ein vorschobenes Viereck bildende Hauptgebäude

der Burg an, die Wohnung des Besitzers, in welches eine hohe und lange

Thordurchfahrt an der Abendseite führt. Zwischen diesem Thore und dem
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Fig. 2.

ältesten Thnrme l>efindet sich ein kleines,

eng vergittertes Fenster, ober welchem

folgende stark verljlichene, alte Inschrift

bemerkbar ist: Letha 1597 Ja Jan An-

tonln Wlach Saused v Miestie Milinsku

Projednal S(em se) zde na Zamku Zwi-

kovie od Urozeneho P. P. Jana Girzilio

z S(wam)bergka na Ronsperku Boru a

Worliku geho milosti Cysarzske Raddy
na tu obmitku okolo wsselio zamku tez;

i u wnitrz w Zamku a to dilo s Bozi

pomoczy wssechno sem urownal prze-

ginaöil ezeladky m
Pondielj na autery Nazenj

w Noczy P. M
sem miel od zleho ducha t

podemnau tazen tak hrubie ii2;asl az sem

wen s komory uteczy musel. Pan Buh
Avssemocny raczi^ nas sam wssechny od

takoveho ducha ostrz;ihati. Amen '.

Dicht an dem alten Thurme ist

im ersten Stockwerke ein hohes gothisches Gemach angebaut. An der Wand, dem grossen

Fenster gegenüber, schliesst sich der Saal an, der von Knobloch 1554 mit Wandmalerei geziert

wurde. Man sieht die vier weltlichen Churfürsten in Lebensgrösse und zu ihren Füssen ikre

Wappen. Sie erscheinen in vollem Krönungs-Ornate mit Spruchbändern über dem Haupte, von

denen jedoch nur das zweite lesl^ar ist : Palatiny rein. Wir geben in Fig. 2—5 einige dieser

Wandmalereien wieder.

In der mit Fresken ausgestatteten St. Wenzels-Capelle ist in

einer grossen Nische ein Gemälde angebracht, vorstellend Christus

am Kreuze, ihm zur Seite stehen Maria und Johannes, ferner,

ein anderes Bild vorstellend, Maria die h. Elisabeth besuchend;

beide Bilder haben Inschriften. 'Der alte Altar ist nicht mehr

vorhanden; an seine Stelle hat man ein di'eitheiliges altare porta-

tile auf eine gemauerte Unterlage gesetzt. Hinter dem Altar ist

links das Wappen der Schwanberge angebracht; auf dem rechts-

seitigen Schilde sieht man zwei Löwen, wovon ein jeder in seiner

Pfote ein Kirchlcin trägt. Endlich sind dort die Fresco-Gemälde

des li. Niclas, Wenzel, Christoph, Bartholomäus, Laurentius, der

h. drei Könige, des Fegefeuers, dann in der Mitte die Mutter Jesu,

Maria, Jacobus (Büh stestim vlädne), Dorothea, Sebastian, Mar-

Fig, 3, garetha, Katharina, Johannes, Apollonia, Maria, Christus auf dem

' Im Jalire 1.597. Icli Johann Anton Wl.icli, Hürger in der .Stadt Miildliauson, liabc hier im Schlosse Klingenberg von

dem wohlgebornen Herrn Georg von Schwanberg auf Uonsbcrg, Bor und Worlik, Sr. kaiscrliclicn Majestät Kath, den Anwurf
um das Schloss herum und auch im Innern des Schlosses gedingot — und diese Arbeit mit Hilfe Gottes alle in Ordnung

gebracht, geändert von dem Gesinde mir vom Montage auf den Dienstag bei der Naciit

I'. M. hatte bin ich von dem bösen Geiste ... t ist unter mir gezogen worden, so stark erschrocken, dass ich aus der Kammer
davon laufen musstc. Gott der Allmächtige geruhe uns alle von einem solchen Geiste zu bewahren. Amen.
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Fig. 4.

Fig.

Ki-euze mit dem Liebling Joliannes mid mit .seiner Mutter.

Der li. Jakob (auf der Brust: Spes mea est Christus 1572)

Andreas, Thomas (am Kleide unter dem Cingulum: Wsse-

mohuczy moczny, zwaney moczneyssy Smylug se nad

namy wssemy 156). Joannes (causa letha panie lecrj);

Judas (an der Stirn : Sprawug Bozie Srdcze my Wedle

wule swy. 1576 p.) Petrus, Paulus, Joannes Evange-

lista, Philippus, Matthäus, Mathias, Joannes Baptista,

Maria ihre Verwandte Elisabeth besuchend, Ecce Homo,

der lieil. Mauritius, Clu'istus am Ki'euze, Anna, Maria.

Leonardus, und Erasmus. Ober den vier Evangelisten

hinter dem Altar liest man im Gemälde St. Erasimi: Sancte

Erasme intercede pro nobis. 1553 umfel jest Wezpor

pan pisaf ten ßtvrtek pfed Bo^im narozenim; jeho dussi

racz PAn Buh milostiv byti. Amen. (Im Jahre 1553 starl) Wezpor Herr

Sclu-eiber den Donnerstag vor der Geburt Christi; seiner Seele möge unser Herr Gott gnädig

sein. Amen.) An der Nordseite, iii der Höhe des Chores ist das Bildniss des heil. Hieronymus

im Cardinalscostüme angebracht, wie er einem Löwen die Hand reicht; die Inschrift dabei ist

fast unleserlich. Ausser dem Chore zwischen dem heil. Bartholomäus und Lam-entius sieht mau

Mai'ia und die von den Engeln getragene Aufschrift : Quia quem meruisti portare.

An der Westseite oben sind viele theils lateinische theils böhmische Inschriften angebracht

deren etliche die Jahi-zahl 1588, 1593, 1579, 1550, 1505 enthalten.

Capelle und Sacristei ist mit Fliessen gepflastert gewiesen, davon nur mehr Exemplare sich

erhalten haben. Es sind Thonbacksteine IV-j Zoll dick, V/.-^ Zoll lang, und eben so breit mit

starker Glasur und mit verschiedenen theils mystischen, theils wirklich vorhandenen Thieren

erhaben ausgeprägt und ringsherum entweder mit Majuskelsclnüft oder mit Arabesken, Punkten,

Ki'euzen etc. umgeben.

Spm-en der herrlichsten, mitunter purpurrothen Glasmalerei sind noch in den gothischen

Fensterverzierungen der Capelle erhalten

Die grösste Länge der Burg, von der Zugln-ücke an gerechnet, beträgt bis zum Flusse

Votava 150 Klafter, imd die grösste Breite von der Mühle bis zur Vereinigung der zwei Flüsse

60 Klafter. Die Länge des schmalen Theiles vom Anfange der Zugbrücke über den ersten

Hofraum bis zum Thore, welches zum Turnierplatze führt, beträgt 67 Klafter 3 Fuss.
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Ein §:othisches Yortragekreuz in der k. k. Ambraser
Sammlnng".

Von Eduard Freiherrn von Sacken.

(Mit einer Tafel und 3 Holzschnitten.)

XJie aus edlen Metallen verfertigten Kreuze fanden bekanntlich im Mittelalter eine dreifache

liturgische Verwendung: als Altarkreuz, das, auf den Altartisch gestellt (seit dem XII. Jahrhun-

dert) oder auf dem Retabulum angebracht, nie fehlen durfte, sodann zur Verehrung, meist Reli-

quien, besonders eine Partikel vom heiligen Kreuze enthaltend. Solche, oft von bedeutender

Grösse, standen in ältester Zeit bisweilen frei in der Kirche', die meisten aber wurden in den

Schatzkammern aufbewahrt und nur bei feierlichen Anlässen ausgestellt oder als Pacificalia ziim

Küssen dai'gereicht. Von dieser Art sind, um nur einige Beispiele anzuführen, das zu den Klein-

odien des heiligen römischen Reiches gehörige, für den Speer Christi und die Kreuzpartikel

bestimmte Reichskreuz von Konrad 11., die aus dem X. und XI. Jahrhundert herrülnenden

Prachtkreuze im Stiftsschatze von Essen -, das prachtvolle Kreuz Otakar's von Böhmen im Dome

zu Regensburg ^, das goldene Melkerkreuz von Rudolph IV. \ das mit Cameen besetzte im Prager

Domschatze ^, das goldene Vorsatzkreuz in Gran " u. a.

Die dritte, sehr allgemeine Verwendung ist die als Vortrage- oder Processions-Kreuz, als das

königliche und Triumph-Zeichen Cln-isti und der Kirche '. In der romanischen Epoche waren die

kostbaren aus Holz, mit Goldblecli überzogen, wohl auch nur aus Gold getrieben und in Ver-

bindung mit Ki-ystall, weit häufiger aber sind die von getriebenem Kupfer und vergoldet ^ Sie

I So die beiden 72 und 52 Pfund schweren goldenen Kreuze, die Leo III. um 800 in die Peterskirche stiftete, von denen

das erste im Schiffe der Kirche stund, das zweite vor dem lloclialtarc. Dann das „Benna" benannte colossalo Keliquienkreuz

im Dome von Mainz, mit 'iOO I'fuud (Johl.

- Em.st aus'm Werth, Kunstdenkmälcr de« christHchen Mittelalters in den Klieinlandrn II, Taf 21—2G.

3 Jakob, Die Kunst im Dienste der Kirche, Taf. IX, 10.

' Mittheil. XIV, b'X

» Mitthfil. XIV, 27. Dns Schatzverzeichniss vom Jahre 13ö7 führt drei goldene Reliquenkrcnze auf und ein .silbeivcrgol-

detes — , Mitthcil. IV, 271.

" Jahrbuch d. Centr. C'imiui. 111, VM.
1 „Crux quasi regale vexillum et triumphale Signum in iiniceasionibus praemittitur", Durandus, Rat. IV, c. 6, n. 18.

8 Bisweilen wurden die cruces proccssionalcs auch, auf ein Postament gestellt, als Altarkrenzo verwendet; solche haben

statt der Hülse nuten einen Dorn. Die» ist der Fall bei dem Lotharkreu/.o aus dem XI. Jahrhundert im Schatze zu Aachen,

einem romanischen Kreuze in Köln (Bock, Das luil. Köln Nr. 3ö) und dem der Kirche Maria Lyskirchen daselbst (Katalog

des crzbiachüfl. Museums 18.00, Nr. 21;.-
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zeigen meist auf einer Seite den Gekreuzigten, auf der anderen die heil. Maria, in den Kleeblatt-

enden die Büsten der vier Evangelisten und der Kirchenväter in verschiedener Anordnung.

Besonders zahlreich wurden sie in Venedig verfertigt und erhielten sich in ziemlich unveränder-

ter Form, nur mit verschiedener Ausschmückung des Nodus, bis ins späte Mittelalter, selbst bis

in die Renaissance-Zeit ". Aus dem früheren Mittelalter sind wenige Processions-Kreuze auf uns

gekommen (wie z. B. das Zwettler Kreuz aus dem XIII. Jahrhundert); weitaus die meisten

stammen aus dem XV. Jahrhundert.

Gewiss eines der praclitvollsten aus dieser Zeit und in seiner Composition sinnreichsten

ist das früher in der k. k. Schatzkammer, jetzt in der Ambraser Sammlung befindliche Vortrage-

kreuz ,
von dem hier eine Abbildung in trefflich ausgeführtem Holzschnitte gegeben wird (s. die

beigegebene Tafel) "*. Es ist von ungewöhnlicher Grösse, denn es misst gerade 3 Fuss. Die klee-

blattförmig endenden Kreuzesarme sind Tafeln von dem reinsten Bergkrystall , in der vollendet-

sten Politur spiegelnd imd glitzernd; die überaus reiche Montirung- in theils weissem theils ver-

goldetem Silber muss ein Meisterstück der Goldsclnniedekunst genannt werden und zeigt einen

fast tibergrossen Reichthum an feinen Details, die, obwohl mit architektonischem Verständniss

angeordnet, doch im ganzen, besonders in nur einiger Entfernung betrachtet, nicht zur vollen

Geltung kommen, aber eine eingehende Betrachtung verdienen.

Die Mitte des Kreuzes nimmt das Crucifix ein; der dornengekrönte nimbirte Kopf zeigt

einen tief empfundenen schmerzvollen Ausdruck, die Zeichnung des Körpers und der breiten

Füsse aber ist incorrect, ohne Formenverständniss und hart, wozu die etwas spröde Technik fdie

fast 6 Zoll hohe Figur ist aus sehr dünnem Silberbleche in Stücken getrieben) beig-etragen haben

mag. Vier bekleidete Engelcheu mit lieblichen Lockenköpfen fangen das Blut der Wundenmale in

Kelchen auf (eines derselben hat in jeder Hand einen Kelch, für das Blut der linken Hand und

das der Seitenwunde); sie wachsen aus Blumen hervor, die in den unteren Ecken der Kreuz-

balken und am Fussende des Kreuzes angebracht sind. Zwei symmetrisch in den oberen Ecken

der Arme befindliche Engel schwingen sehr zierlich, völlig ausgearbeitete Rauchfässer, die sich

beim Tragen des Kreuzes an ihren Kettchen bewegen. Über dem Haupte Christi sieht man den

heiligen Geist und den thronenden Gott Vater, der mit der Rechten segnet, in der Linken die

Weltkugel hält, zwischen zwei Engeln, die gewundene Fackeln tragen. Es wird hier die Mitwir-

kung des heiligen Geistes an dem vom Vater ausgehenden, vom Sohne vollzogenen Erlösungs-

werke zum Ausdruck gebracht, durch die segnende Geberde des Vaters und die bekreuzte Welt,

kugel der Segen, welcher dadurch der ganzen Welt zu Theil wurde angedeutet, durch die Fackeln

vielleicht das Licht, das in die Welt ausging. Aiif jedem der Kleeblattenden des Querbalkens ist

die Halbfigur eines Propheten mit langer Schedula angebracht; es sind wohl die beiden Haupt-

Propheten, welche den Opfertod Christi weissagten, Isaias und Jeremias gemeint. Auf der Spitze

des Längsbalkens halten zwei knieende Engel, anbetungsvoll aufblickend, die Monstranze für den

Leib Christi; von dieser ist jedoch nur das Fussgestelle erhalten, der fehlende Obertheil wurde
in späterer Zeit durch eine Blume ersetzt.

Zu beiden Seiten des Kreuzes stehen , tieftrauernd, die Mutter des Heilandes , die rechte

Hand, wie zur Theilnahme an ihrem Schmerze aufi'ordernd, gesenkt und auswärts gekelu't, und
der schmerzvoll zinn geliebten Meister aufblickende Johannes von eben so ausdrucksvoller Ge-

berde, zu den Füssen des Gekreuzigten aber kniet Magdalena, die Arme in Jammer und Ver-

3 Durch das Festhalten an dem heiköuimlichen Tj-pns und bei der handwerksmässigen Ausführung, die durch die spröde

Technik des Treibens noch roher erscheint, haben sie oft einen so alterthümlichen C'liarakter. dass sie leicht für älter gehalten

werden können, als sie wirklich sind. Solche Kreuze besitzt auch die Ambraser Sammlung,

"> Photoxylographie nach der Publication in der Wiener Bauhütte.
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zweiflimg- sehnsüchtig- emporg'estreckt, das Antlitz zu Christus gewendet; ob-\vohl man sie nur

von rückwärts sieht , ist doch das Gesicht auf das zarteste durchgeführt. Das lange Haar wallt

aufgelöst herab, der Mantel ist von der Schulter gefallen und umgibt in reichen Falten die Füsse.

Die 3 bis 5 Zoll hohen Figuren, von weiten sehr faltenreichen Gewändern umhüllt, sind wieder

von getriebener Arbeit. Die beiden ersteren stehen auf laubverzierten Consolen, welche den

Abschluss besonderer, aus dem Ki-euzesfusse herauswachsender Äste bilden; diese sind reich mit

Ki-appen verziert, zwei von ihnen sich lostrennende Zweige bilden Lünetten, die beiderseits mit

einem bekrönten T ausgefüllt sind.

Die Ornamentik des Kreuzes zeigt eine klare Disposition und feinen Geschmack. Die

cordonnirte Umfassung der krystallenen Arme ist von einem Wulste aus weissem Silber einge-

fasst, mit Krappen belegt; an jedem Kleeblattende befinden sich vier Ki-euzblumen , den orga-

nischen Abschluss der Spitzen zwischen den Pässen bildend. In sehr sinnreicher Weise füllen

die erwähnten Engelchen die Ecken zwischen den Kreuzesbalken aus.

Auch die Rückseite des Kreuzes musste, da es bestimmt war frei getragen zu werden, eine

entsprechende Ausschmückung erhalten ''. Diese besteht in der trefflich gearbeiteten, 5 Zoll

grossen Figur des heiligen Georg, oder des heil. Theodor, welcher dem Drachen, der sich unter

seinen Füssen windet , die Lanze in den Rachen stösst. Er ist mit einer antikisirenden Rüstung

bekleidet, — die Anne decken Schuppen mit einzelnen Platten, den Leib ein getriebener

Harnisch, an den Knieen grosse Buckel, an den Füssen faltige Stiefel — der jugendliche Kopf ist

bekränzt und nimbirt.' Ueber den Heiligen hält ein aus Wolken hervorgehender Engel eine

Krone als Zeichen des belohnten Martyrtlmms. Durch diese vollrund getriebene , von vorn zu

sehende Figur, neben wxdcher am Querbalken des Kreuzes auf einzelnen Plättchen Genien, auf

Vasen sitzend , angebracht sind., und die durch das Krystall von vorn sichtbare Magdalena wird

es weniger auffallend, dass man die übrigen Figuren von rückwärts sieht. Unter dem Kreuze sind

in weissem Silber Felsen angebracht mit dem Todtenschädel (zur Andeutung der Schädelstätte

oder des übei-wundenen Todes, nach einer alten Tradition der Schädel Adam's).

Wir wenden uns nun zu der Betrachtung des Nodus, an dem sich, im Gegensatze zu der

i-uhigen Abgeschlossenheit, welche dieses Mittelglied an romanischen Bildwerken zeigt, eine

Auflösung und Zerklüftung der Hauptform in so auf einander gethürmte Details entfaltet, dass

für die Totalwirkung hierin fast zu viel gethan erscheint, nur bei näherer Betrachtung treten

die reizenden, allerdings gedrängten Einzelheiten hervor. Die Anlage ist architektonisch, wie

gewöhnlich bei den Erzeugnissen der gothischen Kleinkünste , die etwas spielende Nachahmung
eines Steinbaues, dessen Formen aber constructiv bedingt sind, während sie hier eine blos

decorative Bedeutung haben. Der ganze Nodus ist nämlich ein achteckiger Dom; die Seitenflächen

sind von Fenstern durchbrochen, die, oben rundbogig abgeschlossen, das reichste Masswerk

zeigen (in den Bogenfeldern Fischblasenmuster), das Kranzgesimse ist zinnenbekrönt, aus den

Fialen der Strebepfeiler an den Ecken gehen violinspielendc Engelchen hervor. Das Gebäude ist

umgeben von einem Krs^nze vorn offener Capellchen, deren Rückwände wieder von Fenstern

durchbrochen und die mit Kuppeln bedeckt sind; zwei hohe über Eck gestellte Wimberge mit

der Fiale vorn in der Mitte Ijildfii den architektonisclien Abschluss der Seitemvände der Capellen

und verkleiden die Kuppeldäclier , auf deren Kreuzblumen als Spitzen nackte blasende Engel

sitzen. In den Capellchen stehen Heilige: die vier Evangelisten mit ihren Büchern, zu Füssen

die symbolischen Thiere — statuarisch gedachte Figuren von grossartiger Anlage aber geringer

Ausführung, dann drei Bischöfe mit Bü<'licni und ein bin-IiiMiptiger Heiliger; unter diesen sind

wohl die virr Kirchenlehrer gemeint, obwohl Ilieronynuis nicht, wie gewöhnlich, in der (Jardi-

I' l!('i (Ion iiici.iten Processions-Kreiizen liaben ilic Hiicksciten giviviiti; Diir.HtclIiinjjcn.
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nalstracht erscheint. In den Ecken zwischen

den kleinen Capellcn treten Strebebogen

vor, aufden Haupt-Fialen sieht man die Halb-

figuren von Propheten mit Spruchbändern.

So ist also der Gedanke des Ganzen die

Darstellung der Kirche mit ihren Lehrern

und dem Gekreuzigten als dem dominiren-

den Haupt, wälu-end das Sacrament des

Altares gleichsam die oberste Spitze bildet

und den Abschluss vollendet; die Engel

allenthalben bezeichnen die himmlische

Verklärung. Es stellt sonach das Ki-euz die

Hauptmomente der katholischen Lehre in

tiefsinniger Weise dar.

Die 7 Zoll lange Hülse, die auf die

Tragstange zu stecken war, ist unten mit

einem Kranze von aus dürrem Aste kei-

menden Bhnnen umgeben (vielleicht auch

nicht ohne symbolische Bedeutung), oben

mit einer Blattkrone, über welcher das

gotliische Gesimse kommt und das reiche

Capital, welches den Nodus trägt. Hier

treten entschiedene Anklänge der Renais-

sance hervor, denn durch die sclmecken-

artige Umbiegung des Laubwerkes an den

Kanten erhält das Capital in seiner Haupt-

form einen antikisirenden Charakter, und
zwischen denselben sind zweihenklige

Vasen, Amphoren angebracht, in denen

Blumenzweige stecken.

Über die Provenienz des Kreuzes ist nichts sicheres bekannt, indessen geht aus vielen

Zügen hervor, dass es eine ober-italienische, wahrscheinlich venetianische Arbeit ist. Abgesehen

von der üppigen Pracht der Gesammtanlage, zeigen die Figuren entschieden italienischen

Charakter; sie sind, im Gegensatze zu deutschen Arbeiten aus dem Schlüsse des Mittelalters, etwas

stämmig, die Köpfe von sehr- markirten Zügen, ältlich, mit starkem Knochenbau, der besonders

in den derben Backenknochen und breiten Kinnladen hervortritt. Die weiten Gewänder zeigen

reiche Motive, wenig gebrochene Falten, aber breite, runde Tiefen, und so erinnern die

Figuren in vieler Beziehung an die Art des Mantegna und seiner ober-italischen Zeitgenossen.

Italienische Färbung ist auch an dem decorat iven Theile des Werkes nicht zu verkennen und

die Gothik zeigt bei allem Verständniss des Organismus, das Ober-Italien nicht fremd war, doch

nicht die Schlankheit der Formen, die Schärfe und den Schwung des vegetabilischen Schmuckes,

wie die deutsche. So sind die Kreuzblumen etwas massig, mitunter federbuschartig und an den

Strebebogen des Knaufes sind cylindi'ische, oben und unten zugespitzte Fialchen die ein in den

Anschauungen deutscher Gothik wurzelnder Goldschmied diesseits der Alpen kaum gemacht

haben würde. Zudem ist das Hineinspielen der Renaissance , die in italienischen Bildwerken

lang als antike Reminiscenz anklingt, bevor sie zum wirklichen Durchbruch als fertiger Styl

XVII. 17
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gelangte, bezeichnend genug. Das in den Lünetteu neben Maria und Johannes angebrachte

bekrönte T, wohl auf den Namen des Donators oder des Schutzpatrones bezüglich, deutet eben-

falls auf Italien; in ganz ähnlicher Weise kommen bekrönte Buchstaben und Monogramme auf

Münzen italienischer Dynasten vor.

Auch die Zeit der Entstehung des schönen Werkes ist ausgesprochen; nach dem Style der

Fio-uren und den vorbeschriebenen architektonischen Details (Fischblasen, Vermengimg mit

Fio-iü-lichem, geschweiften Spitzbogen, Renaissance-Anklängen), werden wir die zweite Hälfte des

XV. Jahrhunderts dafür anzunehmen haben.

Etwa hundert Jalu-e später wurde zu diesem silber-krystallenen Yortragekreuze ein Posta-

ment aus Bronze verfertigt (Fig. 1), von so kunstreicher Arbeit, dass man hieraus ersieht, welch

grossen Werth man auf das Werk legte. Dieses 2 Fuss hohe Piedestal zeigt den ausgebildeten

Styl der Hoch-Renaissance mit entschieden antikisirenden Formen. Es ist eine dreiseitige Basis,

in drei Abtheilungen aufsteigend; die unterste hat an den Ecken als Füsse des Ganzen Harpyen

auf Löwenpranken, auf jeder der Seitenflächen in einer Lünette den heiligen Theodor in römi-

scher Kriegertracht, ohne Helm, mit Schild und Lanze bewaffnet, auf dem getödteten Drachen

stehend. Auf den Gesimsen der nach Art der römischen Säulen-Capitäle gebildeten Ecken sitzen

fi-ei gearbeitete Genien oder Engel, mit den Händen das Gewand über den Körper ziehend.

Der oberste Theil ist ein vasenförmiger Knauf mit drei durch Tücher verbundenen Engels-

köpfen; er trägt den Zapfen, in den die Hülse des Kreuzes gesteckt wurde.

Die auf dem Mittelgesimse angebrachte Lisclu-ift lautet:

1567 SOTTO IL GVARDIANADODEL M^"« (monaco?) MISIER PIETRO ROTTA ET
COMPAGNI.

Dai-über ist auf jeder Seite ein ovaler Wappensrliild angebracht; der erste enthält ein

T imd S zum ^lonogramme verschhmgen und bckWnit. der zweite ist getheilt, oben ein Rad,

unten ein diademirter Kopf über einem Dreiberg (Fig. 2), wohl das Ordenswappen des Guardians

Pietro Rotta. Der dritte Schild endlich ist gespalten, rechts ein aus der Schildmitte hervorge-

hender Ai-m, der einen Bueikan hält, links getheilt, oben drei Eicheln neben einander, unten

ein nach rechts gehendes Thier (Fig. 3), es ist wahrsclieinlicli da^s combinirte Wappen der

Genossen des Guardians. Unter den Bildern des luil. Theodor liest nuin: SCOLLA
— DE SANTO — TEODARO. Es geht daraus hervor, dass das Kreuz, zu welchem

dieser Fuss gemacht wurde, einer Confraterintiit, deren Patron der luil. Tlieodor war,

gehorte.

Wir werden dadurch mit der griissten Wahrsclieinlichkeit nacli Venedig gewiesen, wo

derartige reliiriöse Genossenschaften bliUiten und ansehidiclie Gebäude und Scliätze besassen

(Scuola di S. Rocco, di S. Giorgio, S. Marco etc.). Der lieil. Theodor von Heraclea, dessen

Bildsäule <ler Doge Einico Dandolo (1204J aus Constaiitinopel nach Venedig brachte inid der

aucli auf eiiiei' der Siiiileii dei' Piazzetta steht, war einer der Schutzpatrone dieser Stadt. Das

bekrönte Monograimii S, T ist vielleicht aufzulösen: San Teodoro, und auch das T auf dem

Kreuze mag auf den ILciliyeii zu lie/,iehen sein. Naclidem der zu dem Kreuze gefertigte Fuss als

venetianische Arl)eit erscheint, wird wohl aucli dieses selbst als solche anzunehmen sein, mit

welcher Annahme der Charakter der Arbeit wohl übereinstimmt.



Die Pfarrkirche ..ad St. Joannem decollatum-' in Zeben.

Von Professor v. Myskovszky. i'Mit 5 IloUschnitten-,

Zeben (Cibinium, Kis Szeben), eine königliche Frei-

stadt im Saroscber Coiiiitate in Ober-Ungarn gelegen,

soll ihren Namen von der Prinzessin Sabina, König.s

BelalV. Tochter, führen, welche, wie die Tradition sagt,

die r^rbanerin dieser Stadt war. König Sigismund er-

lanl)te den Bürgern im Jahre 140(5 die .Stadt mit Mauern
und Wällen zu befestigen ; aucli bestätigte er die älteren

Mauthfreiheits-Privilegien.

Die .Stadt ist von kleinem Umfange, und hat noch

ganz das Aussehen einer mittelalterlichen befestigten

Stadt, indem die 140G erbauten Umfassungsmauern und
Thürme theilweise noch bestehen.

Das interessanteste und in architektonischer Hinsicht

wichtigste Gebäude der Stadt ist offenbar die in der

Mitte des etwas länglichen Hauptplatzes nach allen

Seiten frei stehende Pfarrkirche, dem enthaupteten heil.

Johannes geweiht. Es ist ein einfacher aber mächtiger

Bau. Uljzwar die Kirche durch öftere Feuersbrünste viel

ihres Aussenschmuckes, ihre hohen Giebelmauern, das
steile Dach und den Thurmhelm einbüsste, so bietet das

schlichte Äussere, aber noch mehr das Innere der Kirche
so manches Interessante und auch Kunst-Objecte des

Mittelahers.

An der Rückseite der Predella des gothischen Haupt-
altars fand ich folgende mit rother Farbe angebrachte
Inschrift:

M°CCC'G°LXI . POST . VISITATIOXIS . "SIARIJE .

FERIA . III . GOMBV.STYM FVIT CTBINn'M .

TOTALITER.

Also schon im Jahre 14G1 ist nicht nur die Kirche,

sondern die ganze .Stadt abgebrannt.

Die Kirche ist im Spitzbogen-Styl des XV. Jahr-

hunderts gebaut, und gehört in die Reihe der Hallenkir

XVII.

Fig. 1.
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dien, iiideiu das HauptschifF nur

um einige Fus.s die Seitenscliift'e

überragt, demnach die Liclit-

g-aden - Fenster im llauptschittc

hier ganz wegfallen.

Das Chorhaupt wird durch

die fünf Seiten eines regulären

Achteckes gebildet, und ist nach

Osten gerichtet. Im allgemeinen

besteht diese Kirche aus folgen-

den Hauptbautheilen: das Pres-

byterium, das Ihiuptschift", das

nördliche und das südliclie Sei-

tenschiff. Am westlichen Ende
des Hauptschiftes ist der vier-

eckige Thurni angebracht. Die

.''acristei , sowie die Vorhal-

len vor den südlichen und
nördlichen Eingängen wurden
der Kirche später zugebaut.

(Fig. 1.)

Das Hauptschiff wird durch

viereckige Pfeiler von den Ne-
benschitfen getrennt, welch' letz-

tere durch sechs meistens drei-

theiligc, das Sanctuariuni aber

durcli fünf sjjitzbogige Fenster

beleuclitet wird. Die IMasswerke

der einzelnen Fenster sind sehr

mannigfaltig in der Form und
bestehen meistens aus der Com-
liination des Drei- und Vierpas-

ses , so wie auch hie und da

der Fischblase. Diese Kircin-

hat insofern auch ein Querschitf

aufzuweisen , in wie weit man
die bis zum Dachgesimse erhöh-

ten niittieren Theile der Ne-
benscliitfe als ein QuerscliitT be-

trachtet.

Das Gewölbe der Kirche

wird durcli kühn geschwungene
(lewöllisrip])('n getragen, weiche

durch ihi'f Kreu/.ungH'u mannig-

faltige Sternfiguren darstellen.

Die Quer- so wie andere

Nebengurten im Hauptschiffe

ciMiccntriren sich in die vier

Mittcljilciler, wo sie sieh über-

schneidend in die Flucht derMau-
erfläche übergehen; als Conso-

Icn dieser (!e\völbripi)en erscliei-

neii die vier Evangelistenzei-

chen der A]»okalypse in Steinen-

j,-j„ i, basrclief ausgcdiauen.

fm nördlichcMi Seitcnscliilf

sind an dfii Gewölli-Sciilusssteinen Schilder angebrM<'lit,

welche in ihren Feldern Sterne, l.iliru. Poscltni und

andere dergleichen l''iguren tlihreii.

Der Ol gcl-f'hor wurde am Westende des Ilauptscliilfes

errichtet, welciier durch gewundene cannelirte gotliische

Säulen getragen wird. Das steinerne (ieläiider weist

spiit-;,'Oliiische Formen anC, und der Styl des ganzen

CliorcH entspricht Millknnnm n der Jalireszahl l.'iL'.'l.

welche nebst einem Steinmetzzeichen auf einem Wap-
])enschilde an der Orgelbühne angebracht erscheint.

Die Kirche hatte einstens drei Eingänge, von wel-

chen jedoch der mittlere, westliche, unter dem Thurme
befindliche Eingang später vermauert wurde. Die Strebe-

pfeiler so wie die Fenster- und Thürgewände sind aus

gehauenen Steinen ausgemeisselt; der übrige Theil der

Mauern ist aber aus ganz gewöhnlichen Bruchsteinen

ausgeführt, "\^'as die innere Einrichtung dieses (iottes-

hauses anbelangt, so ist dieselbe noch zienüich gut erhal-

ten, nur die drei gothischen Flügelaltäre haben leider

durch spätere, nicht nach dem Style gehaltene Eeno-
vationen viel gelitten.

Das Sacramentshäuschen (Fig. 2), ein Werk des

XV. Jahrhunderts, steht im Sanctuarium an der nördlichen

Seitenmauer angelehnt. Das Ganze hat eine Höhe von
22 Fuss 6 Zoll und bildet, wie gewöhnlich, ein gothisches

Thürmchen. Der Fuss desselben ist besonders schön und
sehr sinnreich geformt, welcher durch mehrere über Eck
gestellte Sockel gebildet wird; die achteckige Säule des

Fusscs endigt mit einer consolenartigcn Überkragung,
an welcher man die Jahreszahl 1 X8 X angeln-acht findet

;

über dieser mit einem Fries verzierten Überkragung
erhebt sich das viereckige Gehäuse, welches mit einem

künstlich und geschmakvoU gezierten und vergokleten

Eisengitter versehen ist.

Die Thür dieses Gitters stellt Fig. a dar, und ist

besonders aus dem Grunde interessant , weil man an

derselben noch sehr deutliche Spuren alter polychromer

Bemalung findet. Diese Thür hat eine Höhe von 2 Fuss
7 Zoll und eine Breite von 12 Zoll, die Bundbänder sind

mit einem wellenförmig gewundenen blauen (irunde

geziert. Die Stäbe, welche das eigentliche Gitter bilden,

sind roth bemalt, und haben an den Kreuzungspunkten

abwechselnd Knöpfe und Kosetten in (jold. Die Schloss-

]»latte ist gleichfalls mit vergoldeten Blättern auf rothem

Grunde geziert. Die zwei, von den Angeln hiszurSchloss-

l)latte schief gehenden Querbänder sind als constructiv

nothwendig, um die ^'erschiei>ung des ganzen (Jitters zu

verhindern, und haben an den Wandern Fischblasenmuster

und andere s])itzenartige Verzierungen.

Die in der (lothik so beliebte blaue und rotlu' Fär-

bung ist auch bei diesem (iitter \orlierrscliend. Das
viereckige (Sehäuse des Sacranientsliäuscbens zieren

oben in Eselsrückenform gehaltene (liebel mit Krabben
und Kreuzblumen so wie kleine Fialen ; aus den

vier Ecken des (iehäuses streben vier Fialenthünnchen

in die Höhe, den nn'tllereiiHaupttlieil des Aufsatzes bildet

gleiclilalls ein Fialciilliiirniehen, das oben mit Statuet-

ten, welche auf Consolen stellen, geziert ist; der ganz(!

Aufsatz des Saerainenfshäuschens strebt pyramidal nach

oben und endet in einen Riesen, welcher ndt Krabben
und einer pi-iicliligen Ki'euzblume abschliesst.

Die Anordnung so wit; dii^ einfache und gesunde
Gonstruction, dann die gehörige Pro])ortion einzelner

'i'heile dieses Sacramentsliiiuscliens ist xdrzüglieli. Leider

fehlen schon mehrere Fialen vom Aufsätze, und das

ganze Werk bedarf einer (lurchgreiCeiideii BeiioNirung.

Am Ostfiide des siidlielien Nebenscliitfes belindet

sich der sechseckige, aus Sandstein sehr gescbniackxnll

ausgefUhrle Taufstein, welcher ganz die damals iiidiche

Form eines Kelches hat. (Fig. 4.)

.\m (ibereii Bande unter dem Kranzgesinise ist eine

;;iilliiselie N'erziening, ix'steliend aus liall)eii lüigeii und
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KascMi, liiilbeiliabeu aiigebraclit, von da verengt

sich iiarli unten der Kessel. Der Fuss ist nacli

unten ausf;osclnvcift , und an den Scitcnfläclien

dessellxMi sind Wa])|)cnsciiilder mit Kosctten, und

andiM-cn l)ri-('its nnkcnntiifii ^ewonlcncn Fi.iiuven

anf^cbraclit. An ditseni Taut'steine bemerkt man

auch noch sdiwache Spuren einer polychromen

alten Bemaluni;', welche rothc, ])laue, grüne, gelbe

und schwarze Färliung der einzelnen Glieder

aufweist.

Ausser diesen hier angeführten Gegenstän-

den betinden sicli noch unter dem Orgel-Chore

zwölf Sitze enthaltende Chorstühle, deren (!e-

sammt-Anordnung zwar noch der der alten gotlii-

schen Chorstühle entspricht , deren Ornamente

jedoch verschiedene verschlungene Bänder,

Sterne, Zickzack in Holzniosaik ausgelegt dar-

stellen; diese jedenlalls mit viel Geschmack aus-

geführten und nacli dem florentinisehen Kenais-

sancestj-1 decorirten Chorstühle dürften , nach

dem Style zu urtheilen, aus dem Anfange des

XVI. Jahrhunderts stanniien.

Die Kirche besitzt ferner einen eisernen

Passionsleuchter aus dem XV. Jahrhundert. Der

ganze Leuchter hat eine Höhe von 4 Fuss 5 Zoll

und ist durchgehends ans geschmiedetem Stan-

gen- und Bandeisen verfertigt. Die Lichttellcr

sind aus Eisenblech mit schönen durchbrochenen

Ornamenten geziert, die zwei niedrigeren Nebeu-

kerzen werden durch vier Eisenbänder getragen,

\\ eiche Nasen zieren, die mittlere Standsäule ist

aus gewundenen Stangenreifen verfertigt. (Ge-

genwärtig wird dieser Passionsleuehter nicht

benützt.) (Fig. 5.)

Noch ninss hier das westliche Haupt-Portal

unter dem Thurme erwähnt werden. Die im

Spitzbogen gewölbte und mit Nasen gezierte

Thoröft'nnng wird von einem sehr steil aufstei-

genden Giebel überragt , welcher an dessen

Seiten mit Eichenblättern , anstatt der üblichen

Krabben , und an der Giebelspitze mit einer

schönen Kreuzblume geziert ist. Im Giebelfelde

sind oben drei Kosetten , und unten zwischen

zwei gothischen Blumen das Lamm mit der

Fahnenstange als Sinnbild des Heilandes ange-

bracht. Da der innere westliehe Eingang jetzt

erneuert erscheint, dient diese Thürötfnung ledig-

lieh nur für den Thurm.
An der Südseite der Kirche, jedoch ganz

isolirt, steht ein Glockenthurm (Campanile), in

welchem zwei alte Glocken aus dem X\\ Jahr-

hundert sich befinden. An der grösseren Glocke

ist folgende, in Majuskel angebrachte Inschrift

pzM lesen :

in bOPOR« . SÄiwri loiiÄWis . baptlst«:
R«\ - GLORIH 4- XXM -^ (L\Sl» -^ PACfff . A .

* . accaa . l , x\i.

Auf der kleineren hingegen :

4- hOKORä 4- VIRGIIMS 4- ^ARItf 4- D«
WOSIRA . PAX'PSRXa^ . A . D . ffi ] . A . A

in

:iM'i '
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Fig. 4. (Zeben.)

leranlage für den neuen Dombau entdeckt wurde, ein

silberner, stark vergoldeter Kelch gefunden.
Nehmen wir den Raum in Anbetracht, so bleibt er

für alle Zukunft räthselhaft und unerklärt, weil er sich

in einem Conglomerate breiter und tiefer, weit aus dem
Bereiche des Dombaues heraussehreitender Grundmauern
vorfand. Ober ihm war einst der alte Friedhof, später

i)cstand dort ein Sacristanerhäuschen und neben ihm
war die Anlage des mächtigen Pfeilers für den so gross-

artigen Dom hergestellt. Und eben dieser Pfeiler führte

zur ungeahnten Entdeckung. Die Pfeileranlage war, ver-

möge eingetretener Senkung, mitten durchgeborsten,
weshalb das uralte mächtige und feste Gruudmauer-
werk iiat herausgehoben werden müssen. Bei dieser

höchst mühsamen Arbeit stiess man in des Pfeilers unmit-
telbarer Nähe auf eine feste Wölbung, welche einen
leeren oingangslosen Paum bedeckte. Nur eine 2 Fuss

Fi«. r>. Zeben.;

tiefe Nische mit 2 Stufen war in dessen rechter südlicii

gelegener Mauerflanke sichtbar, hinter welcher man einen

runden, etwas tieferen, o Fuss im Durchmesser haltenden

cisternenähnlichen Paum fand. In diese beschriebene

Nische mündete oben ein schräg gelegter, von da herab-

geführter Canal ein, welcher mit einem Abort, dessen
steinernen Sitz man auch fand, verbunden war. In eben

diesem Paume sammelte sich durch die Zeit her eine

nicht unbedeutende Schichte vermoderter Excremente.

Ganz oben lag darauf ein Leuchter aus Messingblech —
der neueren Zeit wiihl angehörig, dann kam ein kupfernes,

stark vergoldet gewesenes Brillengestelle ohne Gläser

zum \'orschein, und als eine tüchtige Quantität dieses

uralten Guano's weggeräumt war, gerieth der damit
beschäftigte Taglöhner auf den silbernen Kelch.

Er ist aus lolöthigem Silber, stark vergoldet, wiegt

o8 T>oth und hat eine Höhe von T»/, Zoll. Die decorativen

Motive dieses schönen Gefässes erinnern an die über-

schwängliche gothische Stylrichtung des XV. Jahrhun-
derts. Der hoch-profilirte und in der Unterlage mit einem

Vierpassbande versehene Fuss ist sechstheilig gcl)ildet.

Die sechs Blätter steigen, in scharfen Pjiegungen sich

allmälig verjüngend, gegen die Mitte zu auf. Eine höchst

zarte Filigranarbeit aus feinem Silberdrahtgeflechte deckt

diese Blattflächen, deren Grund blau emaillirt und an

ihren unteren Abrandungcn mit Bergkrystallen und
Granaten geziert ist, mit welchen Edelsteinen in rauten-

förmiger abstehender Fassung auch der Nodus besetzt ist.

Die Cupa des Kelches spitzt sich nach unten eiför-

mig zu und ist dort mit sorgfältig modellirtem Kriech-

laube und stylisirtem Blattwerke belegt, steigt jedoch,

wie bei den meisten mittelalterlichen Kelchen, ohne

Ausbauchung geradlinig sich erweiternd auf.

Der obere Rand ist an einer Stelle stark ausgebro-

chen und ortweise ist das Metall ox3'dirt, weshalb die

erwähnten Blätter mit ihren filigranen Vcrschlingungen

stellenweise vom Kclchkörper abgelöst sind. Unterhalb

dieser abgetrennten Ornamente benu'rkt mau das nett

gravirte Handwerkszeichen oder die Marke des Silber-

arbeiters nebst einem kleinen tiefgravirten Kreuzchen.

Der hochwürdige Domdechant HerrTlieol. Dr. Würfel,
in dessen Verwahrung dieser Kelch xorderliand steht,

gedenkt ihn durch geschickte Künstlerhand wieder

i'estauriren zu lassen, wodurch nun der merkwürdige
Domschatz bei St. Veit um ein sehr interessantes

Kleinod mehr besitzen wird. F. J. Bexesnh.

Die Kunst des Mittelalters in Böhmen.

(Fortsotzuiifj.;

(Mit S6 Holzschnitten.)

S (• u 1 p t II r.

Die Werke der Bildhauer- und Malerkunst gewähren
keine so scliarl' .lusgcin-ägtcn Grenzlinien, wie sie im
Peiche der Arcliitikliir Ndrlumdcn sind, wo ganz ent-

schiedene Merkmale, z. 1>. Knndlidgen, W'ürfel-Capitäle

und noch vielerlei sowohl constructive als ornamen-
tistische Einzelnheiten die Alters- und Styl-Unterschiede

auflallig kennzeichnen. Doch liietet die Sculptur ver-

möge ihres körpcrliiiltigcn Materiales ungleicli zuver-

lässigere Aniialtspiinkte als die Mnlorei, die zunächst

nur nach Styl \ erwandtschatten heurllieill werden kann.

Ein wesentlicher Beitrag zur Altcrsbcstinnnung der Bild-
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Fig. 1. (Prag.)

liauerarbeiten wird durcli den Umstand geboten, dass

viele derselben mit Gebäuden organisch verbnnden sind,

also notlnvendig-erweise gleichzeitig mit denselben ent-

standen sein müssen.

VerliJiltnissmässig haben sich in Böhmen sehr wenige
Hildwerke monnmentaler Art erhalten, von welchen die

Mehrzahl indenBogenfeldcrn der Kirchen-Portale getrof-

fen wird: rnnde Arbeiten sind äusserst selten, man hat sich

gewöhnlich mit Relief-Arbeiten begnügt. Wenn diese Ent-

wicklung mit der althellenischen und auch mit der

deutsch - mittelalterlichen Kunstiteriode übereinstimmt,

so findet doch in Bezug auf Materiale und Behandlungs-
weise kein gleichartiger Verlauf statt. In der antiken

Welt wie im frühen Mittelalter gingen Thonbildnerei und
Holzschnitzerei dem Erzgusse voran, auf welchen erst

die Steiuarbeit folgte: in Böhmen griff man sogleich zur

letztern, überging Erzguss und Thonarbeit und hat als-

dann die Toreutik cultivirt, wie aus der Geschichte des

Abtes Bozctecli und seines Nachfolgers Reginhard zu

ersehen ist.

Werke des Erzgusses wie die

bürg und Hildesheim,

Domthüren zu Augs-

Grabplatten, Taufbecken und
runde Arbeiten, wie man sie in Magdeburg, Goslar,

Lüttich , Köln und andern deutschen Städten antrifft,

wird man in Böhmen vergebens suchen. Dieser Mangel
erscheint um so auffallender, als der Glockenguss früh-

zeitig geübt wurde, und sich viele alte Glocken erhalten

haben. Auch von Werken der Holzschnitzerei, die nach

unzweifelhaften Ueberlieferungcn bereits im XI. Jahr-

liundert blühte, findet sich kein einziges Gebilde, dessen

Anfertigung mit voller Sicherheit über das XFII. Jahrhun-

dert verlegt werden könnte.

Wie jede Cultur, ging auch die Kunst in Stein zu

arbeiten von den Klöstern aus, die bedeutendsten der aut

uns gekommenen Sculjjturen sind klösterliche Erzeug-

nisse. A'on diesen sind besonders hervorzuheben die

Scul])turen in Zabof und St. Jakob bei Sedlec, dann
ein Steinaltar in der Klosterkirche St. Georg zu Prag.

Steinaltar in der St. Georgskirche. (Fig. 1.)

Das für die Landes- und Kunstgeschichte hoch-

wichtige Stift St. Georg in Prag besitzt einen Steinaltar,

der sowohl hinsichtlich der Form und Austührung, wie

auch des L'mstandes wegen, dass die Zeit der Herstel-

lung bekannt ist, besonderes Interesse verdient.

Nach Art der Triptychen geformt, besteht das Werk
aus drei in Sandstein ausgearbeiteten Tafeln, aus dem
rechteckigen Jüttelbilde und zwei sich anlehnenden
Flügeln und entspricht in seiner Anordnung den Votiv-

bildern. Im Mittelfelde erblickt man die Himmelskönigin

mit dem Kinde, in den Feldern zur Rechten und Linken
die Donatoren, als welche Herzog Yladislav II. und Äb-
tissin Bertha. durch welche die Kirche nach dem Brande
von 114i'gauz neu aufgebaut wurde, anzusehen sind.

Am Rande des Steines sind in gerundeter Majuskel-

schrift die Worte eingegraben

:
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Fig. -J. (Zabof.)

h -MARIA . FRI.>\A . ABbff -i- AMI . .WARIA .

(^RACdA PLSNA . DNS . TS . C\'M -h

BKRH rA . ABBA . SC .... F ... .

(Maria iirima abbatissa. Ave Maria gratia j)lena.

Dominus tecnm. Bertlia abbatissa sciili)tiirani t'ecif?)

Aus dieser Inschrift geht hervor, dass die Äl)tissiu

Bertba entweder eigenhändig das Werk gefertigt habe,

oder dass es auf ihre V^eranlassung hergestellt worden
sei. Diese Äbtissin wird in zwei Urkunden des Papstes
Eugen III. genannt, 114.") und 1]51, und wegen ihres

Eifers um den Kirehenbau l)elobt i. .Sie seheint dem
Regentenhause angehört zu haben, denn das Stift war
ein adeliges und es wurden immer Damen aus den hoch-

gestelltesten Familien zu Abtissinen gewählt. Die Tochter
des Herzogs Biilcshiv I., Milada oder Maria, aufweiche
in der Inscliritt hingewiesen wird, war erste Äbtissin,

unter deren Regierung der früliere 1 142 zerstörte Kloster-

l)au aufgelührt wurde, daher
sich Hertha neben ihr als zweite

Gründerin nennt.

Das Relief ist ans Prager
Mergclstcin liergcstellt, ziendich

erhaben, die Behandlung ängst-

lich und hart, doch zeigt die

AiKirdnung des Ganzen ein ent-

wickeltes Liniengetühl und Sinn

für Gruppirung. Die heil. Jung-

frau sitzt auf einem mit Wür-
fel-C'apitälen und andern ronm-
nisclien Ornamenten ausgestat-

teten '{"iiniiiscssel und umfängt
das Kind mit beiden Händen,
während zwei in der Luft

schwebende Engel iiir die Krone
aufsetzen. An den Stufen des

Thrones knien zwei Bciiedicti-

ner- Nonnen in Ordenstracld.

Wie in alten Bildwerken, lie-

sonders an Malereien lierkönnn-

lich , ist die Figur Mariens,

namentlich Gesicht und Hals

ungleich besser gezcidnict und
eiUer durchgebildet , als die

übrigen 'l"lieih% unter denen das
liuppennrtigc Kind und die

eckigen lOngel liei weitem als

ilie schwächsten Leistungen be-

zeichnet werden dürfen. Im
Faltenwurf, welcher zwar nach

Fl«. :j. fZaboh,
J^J.^ ,jj.^ j.„ J.||„.l||,|„l,.,.t,s hie

' Krben, Reg«itlft, ad ann 1M.^— IIM

und da gradlinig und ackerl'ur-

chenähnlich gelialtcn ist, sjiriclit

sich bei alledem ein gewisses

Naturstudium aus; so sind die

Arme und Knie der Himmels-
königin unter den Gewändern
tretflich angegeben, der ]\Ianlel

legt sich in wohlverstandener
Schniiegung über die Sessel-

lehne und die Füsse kommen
an richtiger Stelle zum Vor-
schein. Die in den Nebenfeldern
angeiirdncten Figuren, beide in

betender Stellung und Sprucli-

bänder haltend, lassen das Stre-

ben nach Naturwalu'heit nocli

deutlicher erkennen: die männ-
liche Figur, durch die Krone auf

dem Haupte und das nebenste-

hende Wort RSX als Vladis-

lav bezeichnet, füllt den be-

schränkten Raum in woJdgemes-
senen Linien aus. Die gegenülier

knieende Gestalt der Äbtissin

zeigt nicht allein feine Bewe-
gung, sondern auch eine lieb-

liche und zugleich ausgcjirägte

Gesichtsbildnng.

Vergleicht man dieses Re-

lief mit gleichzeitigen Sculj)-

turwerken zu Regensl)urg und
Bamljcrg, wird man dem besjiro-

ehenen Steinaltar eine ungleich

Iiöhere Durchbildung zuerken-

nen, aber auch bedauern, dass

keinen Einfluss auf die anderweitigen Arbeiten geübt

hat. Man möchte glaulien, der Künstler (vielleicht

die Künstlerin) habe sich bezüglich der allgemeinen

Audrdnung an byzantinische Ellenlieinschnitzercien

gehalten, welche in jener Zeit als Dijjtychen, Triptyclien

und l>üciiereinbände sehr verbreitet waren. Die Aus-
führung aber ist selbständig und erinnert eher an säch-

sische Vorbilder -.

Sciilpturen in Zäbof.

Die liier vorlindliidu'ii I?ildhauereien gehören zwei

verschiedenen Periudcn an, einer frühern mit der Aus-

fiiJM'ung der .laciibs-Kirche glei(dizeiligeii, und einer

bedeutend späteren, wie gelcgeidK'itli(di des dortigen

I'ortal-Baues angegeben wurde. Im alten Tiieile der

Zalxifer Kirche ]ial)en sich einige mit Alenschen- und

Fig. 4. ['/Abui.i

r is(dirt steht und

Fig. b. C/.Ahof.

Der bctgogcbcno» Abbildung licut eine Chot"graplilo /u rirnnde.
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Tliierjictstalteii viT/.ierti' Gurlträjjjfr crlial-

ten , (leren Anslühnuift' dieselbe llaiul

erkennen lässt, weleiie in St. Jaeob tliiltig

war. Hier wie dort Klt'ielie runde, nielit

iilierlaiiiie Hände und dieselbe H(diaiid-

lung der Haare; Kennzeichen j;enug' um
eine Verwandtschaft festzustellen, wenn
auch die älteren Arbeiten in Zäbof

nur geringfiigiii;' sind. Man würde diese

Knäufe villeielit üiiersehen, in keinem
Falle hervorheben, wenn nicht das Portal

eine Keihe von bildnerischen Werken ent-

hielte , die zu Vergleichungen heraus-

fordert.

In zwei Kehlen , welche Jas Hogen-

feld umziehen, sieht man Seenen aus dem
Jag'd- und Landleben, zwar künnnerlicli

gezeichnet aber lebensvoll und in Anbe-
tracht des beschränkten Raumes von

bedeutender Wirkung. In der äussern

Kehle , die jedoch kaum zum dritten

Theile erhalten blieb , sieht man eine

Löwenjagd; auf der einen Seite kämptt

ein Ritter mit einem Löwen, auf der andern hetzt ein

Mann die Hunde, dazwischen Spuren eines nicht mehr
kennbaren Thieres. Die innere Kehle hat weniger gelit-

ten, w'enn es auch an Beschädigungen nicht feldt. Hier

ist das Viehaustreiben am Morgen dargestellt; eine Heerde,

bestehend aus Kühen, Schafen und Schweinen, wird auf

die Weide getrieben, hinterher der Hirt, welcher einen

Wolf abwehrt. Da die Kehlen nur 9 Zoll breit sind,

halten Menschen und Thiere gleiche Grösse ein und

sind die Beine gewöhnlich verkürzt, doch sind die

Thiere richtig charakterisirt und man unterscheidet

leicht den gravitätischen Stier von der vorangehenden

Kuh. Besonders gelungen ist der Wolf, welcher sich am
Prügel des Hirten verbeisst, und ein ol)en in der Mitte

wandelnder Widder. Dergleichen Darstellungen aus dem
täglichen Leben und der Thierwelt waren im Mittelalter

sehr beliebt und konnnen an Kirchen nicht selten vor,

wie unter andern eine Hirschjagd zu Schwäbisch-Hall,

laufende Hasen auf dem Firste zu St. Michael an der

Donau, eine Froschversammlung an 'einem Seiten-Altai-

der 1 830 abgetragenen Augustiner-Kirche zu Regensburg.

Einer ähnlichen Anordnung werden wir auch in Hrusic

begegnen. Es war nicht allein de mittelalterliche Humor
und die Vorliebe lür abenteuerliche Bestienverschlingnn-

gen, die sich in diesen Gebilden aussprach, sondern

es waren alle Lebensverrichtungen mit der Religion in

engste Beziehung gebracht und so schien es ganz ange-

messen, ein Jagdbild am Kirchen-Portal anzubringen.

Dabei wurden auch Erinnerungen an besondere Ereig-

nisse eingeschaltet, wie die Pestsäulen erkennen lassen

:

ein solches Ereigniss dürfte vielleicht der Mäusezug in

Hrusic andeuten. Fig. 2, Gutträ'ger im altern Theile

der Kirche, Fig. 3, Partie der äussern Portal-Kehle,

Fig. 4 uiul .9, Partien der inneren Kehle.

R e 1 i e f i n H r u s i c.

Da sowohl an den altern wie Jüngern Sculptnren

in Zäbof und Umgegend eine gewisse couventicmelle

Rehandlungsweise bemerkbar wird, sollte man glauben,

dass sich in der Gegend eine Bildhauerschule entwickelt

und fortgewirkt habe. Dass dem nicht so sei, gewahren

l-'i.H'. (). (Hrusic.)

wir bei Betrachtung des Portalbildes in Hrusic, wo
auch keine Spur einer Schule zu treffen ist, wie wir sie

bei St. Jacob kennen lernen werden. Vielleicht das Erst-

lingswerk eines mein- mit gutem Willen als Kenntnissen

begabten Arbeiters (desselben, der das Portal gefügt

hat), zeichnet sich die Darstellung zunächst durch den
Inhalt aus, die Durchführung erscheint ungewöhnlich

schwach.

Zwei ^lännergestaltcn, von denen die eine Wander-

stab und Evangelienbuch, die andere ein Kreuz und eine

Lilie trägt, stehen in gerader Front-Ansicht, als hätten

sie sich die Stelle zu einer Niederlassung ausersehen.

Es sind die nach Böhmen einwandernden Benedictiner

(mich anderer Meinung Gyrillus und ^lethodius"), welche

das Kreuz über einem Götzenaltar aufpflanzen. Das
Götzenbild ist dargestellt als zweiköpfiger Drache, der

sich unter dem Kreuze zusammenkrümmt. Die Figuren,

Knie1)ilder inLebeusgrösse, sindsehrfiach ausgearbeitet,

eher gescliabt als gemeisselt; denn das Relief beträgt

an den tietsten Stellen nur ly* Zoll und die Gewänder
sind mit blossen Linien angedeutet. Der Kreuzträger ist

durch Ka]nize und Gürtel als Mönch bezeichnet, welchen

Stand auch die Lilie in seiner linken Hand ausdrückt

;

sein Gelahrte scheint mit einem Pochet bekleidet

zu sein.

Das über dem Portal angebraclite durch ein Kreuz
in vier Felder getheilte Wappenschild, worin wieder

Kreuz und Lilie siclitbar werden, ist ein allgemeines

Klosterwap])en und kann als Bi'kräftigung der Sage,

welche den Kirchenbau zu Hru-
sic den Mönchen von Sazava
zuschreibt, hingenonunen werden.
Sollte Abt Reginhard, der um IIGO
blülite. Verfertiger dieses Bildwer-

kes sein , dann hätte der alte

Chronist, dessen wir gelegentlich

des Klosters Sazava erwähnten,

dessen künstlerische Begabung
weit überschätzt. Indess darf nicht

übersehen werden, dass der un-

gh'icjie überaus harte^ Granit, aus Fig. 7. (Hruäic.)
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I'ig. t^. (Püilvinec.j

welchem das Werk verfertigt ist, den Bildner einiger-

niassen entschuldigt. Fig. 6 das Relief im Tlmrsturz,

Fig. 7 WapiJen über dem Portal.

Portal-Bild und sculjitirtes Capital in

Podvinec.

Beinahe noch ärmlicher und kunstloser zeigen sicli

die Scuipturen in Podvinec, obgleich hier der trefflichste

Sandstein die Arbeit erleichtert hätte. Wie an den

Capitäicn zu Eger, blieb die Bildhauerkunst weit iiinter

der Architektur zurück. Die beiden auf den freien Säulen

des Porticus befindlichen Kapitale sind mit Vögeln

sonderbarsten Anseliens ausgestattet, welche vielleicht

Adler vorstellen sollen, aber zu Eulen geworden sind.

Audi das im Thürsturze angebrachte Relief, ein Crucitix

zwischen Engeln, befremdet sowoid wegen seiner Härte

und schülerhaften Ausführung, als der ungewöhnlichen

Darstellungsweise. Christus, mit den Händen auf das

Kreuz genagelt, stellt mit den Füssen frei auf dem
Boden, als wolle er vorwärts schreiten: daneben liegen

zwei Figuren (Engel) mit Heiligenscheinen auf der Erde

und uiiter<tützen die Füsse des Gekreuzigten. Die

ZeichiHing der nackten Körpertheile verräth bei aller

Dürftigkeit, dass der Bildhauer die Katur zu Rathe
gezogen habe: Rippen
und Musculatur der

Arme sind angegeben,

dabei erinnert (k'r ge-

schwungene L(!ib an

die gotliisclie Auflas-

sung. Diese Schwin-
gung der Figuren,

welche im XIV. Jalir-

liunilert aufs liöcliste

gesteigert wurde , ist

auch an den liegenden

ICngeln wahrzunelmien,
welche etwas richtiger

als (Ins Christiisbild

ge/.eiclinet sind. Das
Rcdief ist mitteierhaben

lind war einst liemalt,

Spuren \(iii I'"arlien

/eigen sich :iii jiljeli

'i'lieilen des l'iirtals.

Fig. H die mittelst

mir'"iK

\''\%. 9. I'iiil \iii('C.)

Photographie hergestellte Zeiclinung

des Portal-Bildes, Fig sculptirtes

Capital.

Marienstatue in Jlolielnic.

Die im Gewölbe der Apside zu

Mohelnic angebrachte lebensgrosse

Marientigur scheint das Bruchstück
einer grösseren Zusammenstellung
zu sein, welche das ganze Gewölb
überdeckte und die Krönung der Him-
melskönigin darstellte. Das hundert-

facii übertünchte Gebilde zeigt in

seinem gegenwärtigen Bestände eine

auiTallende Weichheit der Formen,
die um so mehr mit der mangelhaf-

ten Zeichnung contrastirt , als die

geradlinigen Gewänder und die kurze

derbe Gestalt geringe Übung olfenbaren. Wenn auch

diese Weichheit zum Tlieile durch wiederholtes Uber-

weissen bewirkt worden ist, lässt sich doch nicht verken-

nen, dass die obere Hälfte der Marienstatue wie auch das

Kind ndt Vorliebe und nicht ohne Geschick behandelt

worden sind, dass namentlich das Jesukiud eine für

jene Zeit ungewöhnlich gefällige Bildung besitzt. Die
Figur steht aut dem Käini)fergesims, welches die Apsis

umzieht, ist in das Gewölbe selbst eingelassen, folgt

also der Rundung desselben, ein die Scinvierigkeiten

der Ausarbeitung bedeutend steigernder Umstand. Das
Relief ist hoclierhaben, der Aufstellungsort über dem
Hochaltar für Untersuchungen so ungünstig, dass ohne
Aui'stellung eines Gerüstes die Frage, ol) die Figur aus

Stucco oder Stein bestehe, nicht mit voller Sicherheit

gelöst werden kann. Da sowoid der Kirchendiener wie

ein bei Reparaturen beschäftigter Maurer aufs bestinnn-

teste versicherten, dass das Werk aus Stein bestehe,

und beide den entlilössten Stein gesehen haben wollten,

lässt sich diese Angabe um so weniger bezweifeln, als

romanische Stuccaturen bisher im Lande nicht entdeckt

worden sind. Fig. 10 Marienstatue zu Mohelnic mit

Angabe des Kämpfergesimses.

Sculptirte Capitäle und M ask en b i 1 der in

Eger.

Die schon erwälinten, dem oberen Geschosse der

Dop])el-Capelle angehörenden C:ipitäle sind mit den
l)etrefl'eiHlen Baiitheilen so eng verbunden , dass

deren Abbildungen in dem vorhergeilenden Abschnitte

bereits gegeben werden musston

;

es bleibt daher i'ür hier nur übrig,

die Beliaiulluiigsweise und künst-

lerische Diirchiiildiiiig der figürli-

chenDarsti'llungen zu erklären. Wie
bereits angedeutet , stehen diese

weit hinter den Pflanzen-Ornamenten
zurück; die I'^igurcn gleichen in

der Tliat (iötzeiibildeni, wofür sie

immer gehalten worden sind, und
vom Volke noch immer gehalten

werden. \'on allen sind die beiilen

im Ar(diitektur-y\bschnitfe allgebil-

deten nackten (iestalten iiiclil allein

des oliscönen Inhalts, sondern auch

ilerveriinglllckten Zeichnung wegen Fi; 10. iMncllclllic I
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abstosseiul: wie dicss das Relief, i'roscliartig'e BewcK'un-

geu und Körper von kaum zwei K(ii)i'länf;'en bestäliyen,

dass der Verfertig-er die Figuren nur als Nehensaeiie

angesehen und die AustUhrung ganz der vcirgezeichueten

architektonischen Form untergeordnet liat. Etwas gelun-

gener erscheinen das zweite Capital mit den Engel-

figuren, weleiie als bekleidete Brustbilder mindere

Kenntniss des menscidielien Körpers erforderten. Die

an einigen Wandsäulen befindlichen ßestiarien zeigen in

Egcr eine glüeklieiiere Formengebung als die mensch-

lichen Gestalten; Krokodile, Schlangen und willkürlich

zusammengestellte Thiergebildc A'errathen mitunter sorg-

fältige Studien der Thierwelt.

An den meisten alten Bauwerken trifft man einzelne,

mehr oder minder portrait-artige, in Stein ausgehanene

Köpfe, welche an beliebigen Stelleu eingesetzt, gewöhn-
lich als Bildnisse der Werkmeister, Bauherrn oder regie-

renden Fürsten bezeichnet werden. Das Anbringen

solcher Kopie oder Masken war über ganz Eurojja ver-

breitet und es wird nur wenig romanische Bauten geben,

an welchen nicht w'cnigstens ein derartiger Kopf zu

erblicken wäre. In weitesten Kreisen bekannt sind die

Bildnisse der Baumeister an der Kegensburger Brücke,

der sogenannte Bradae-Kopf am Landpfeiler der ehe-

maligen von der Königin Judith ums Jahr llGf) erbauten

Prager Brücke , der Barbarossa - Kopf in Gelnhausen,

welche sämmtlich als Wahrzeichen gelten. Da keine

bessere Erklärung dieser Maskenbilder gefunden wird,

ist die Annahme, dass sich die Steinmetze auf solche

Weise verewigen w'ollteu, die waln-scheinlichste ; weshalb

man solchen Gebilden keine besondere Wichtigkeit bei-

zulegen pflegt.

In Eger wurde das Anbringen von derlei Masken
in so umfassender Weise geübt, dass sie z. B. au der

Nikolai-Kirche zu Dutzenden nebeneinander stehen, an

vielen Privathäusern vorkommen und aucii in derDoppel-

Capelle eine Rolle spielen. An letzterem Orte jedoch

treten sie immer in Verbindung mit Bautheilen auf,

wie das Kämpfergesims des Triumphbogens darthut

;

an der Kirche jedoch, wo mau einige SO solcher Bilder

sieht, springen sie ohne Angabe von Hälsen oder Dra-

perien aus den glatten Quadern vor und wechseln in

Dimensionen von Faustgrösse bis zu kolossalen Verhält-

nissen. Dass bei so häufigem Vorkommen eine geschicht-

liche Bedeutung nicht unterlegt werden könne, ist augen-

scheinlicli : es scheint ein lustiger Geselle während seiner

Arbeit versucht zu haben, die Vorübergehenden zum
Zeitvertreib abzuconterfeien.

Büsten i n A r n a u u n d R u d i g.

In Anbetracht der obigen Thatsachen wurden von

den vielen da und dort vorkommenden Maskenbildern

nur drei ausgehoben, welche entweder durch ihre Aus-

führung oder niuthmassliche Bedeutung besonderes In-

teresse einflössen. Am Chor der alten, aber oft umge-
bauten Pfarrkirche zu Arnau sind zwei Köpfe, oflenbar

Bildnisse, eingemauert, von denen der eine mit dem
Herzogshut als Sobeslav L, welcher in Arnau starb, be-

zeichnet wird. Das breite, mit vollem Backenbart um-

zogene Gesicht, dessen stumpfe Nase und etwas her-

vortretende Augen Portrait-Ahnliclikeit aussjjreclien, ver-

leiht dieser Sage (oder Vermutluing) grosse Wahrschein-

lichkeit. Der zweite Kopf soll Sobeslaw's Sohn Wladislaw

darstellen, doch ist hier trotz individueller Aus])rägung

XVU.

Fig. 11. (Euclig.)

der Züge jede Schluss-

folgerung gewagt, da die

Büste vermöge des darli-

l)cr angebrachten Simses

als Tragstein diente. Die

Bilder sind kolossal, 18'

Zoll hoch und fast eben so

breit. Frappanter noch

erscheint ein am Ge-
wände der Tliuniitliüre

in Rudig angebrachter,

sorgfältig ausgeführter

Kopf mit langem Bart

und gescheiteltem Haar,

dessen Bedeutung zwar

vergessen worden ist,

der aber jedenfalls histo-

rische Wichtigkeit besitzt.

Die Höhe beträgt 20, die

Breite lUZoll, die Austüii-

rung ist sehr scharf und

eigcnthümlich. Fig. 1

1

Kopf in Rudig, Fig. 12

angebliches Bild des Her-

zogs Sobeslav I. in

Arnau, Fig. 13 zweite Büste daselbst.

Thierge st alten in Skalic.

Der jetzt unbedeutende, zwischen Schwarz Koste-

lee und dem Kloster Sazava liegende Flecken Skalic

war einst grösser und wichtiger: es bestand hier bis

zum Jahr 1400 eine Burg, deren letzte Reste zum Auf-

bau der undierstehendeu Häuser dienen mussten. Neben
der durchaus erneuerten Pfarrkirche besitzt der Ort eine

etwa dreiluuulert Schritte entlegene romanische Fried-

hofskirche \un normalmässiger Form, an deren Nord-

seite vier Reliefbilder jener Art eingemauert sind, denen

symbolische Bedeutung beigelegt wird. In andern Län-

dern werden dergleichen Bildungen häufig, in Böhmen
jedoch nur an diesem Kirchlein getrofl'en, weshalb sie

besondere Würdigung verdienen. Da aber die Bilder

aus ihrem einstigen Zusammenhang gerissen sind, lässt

sich mit Ausnahme eines Löwen, welcher ein Buch in

den Klauen hält (eines der am häufigsten vorkommen-

den christlichen Symbole) , nicht wohl eine sichere

Deutung geben. Zwei der Gestalten haben Menschen-

köpfe imd Thierleiber, sie sind mit leichtem Schwung
und sicherer Hand gezeichnet, was noch mehr von der

driften Bestie, einer Wölfin gilt. Das Relief ist hoch

erliaben, der Löwe scheint sogar eine freistehende

Vis. 12. Arnau Fig. 13.

b
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Fig. 14. (Skalic.)

Figur gewesen zu sein,

die an jetziger Stelle

in die Mauer liinoinge-

Sfbnben wurde.

Diese Figuren ver-

zierten einst das Portal,

welches liei Anlage eines

neuen Stiegenliauses vor

etwa 100 Jahren zerstört

wurde, Jene dagegen blie-

liL'n glücklicherweise er-

iialton.Fig. 14, 15, l(i und

17, geben genaue Abbil-

dungen.

Statuen am Kirciitiinnn in Kalovic.

Ob diese rohen und abenteuerlich aussehenden
Bildwerke in der Tliat holies Alter besitzen oder etwa
der Mitte des XV. Jahrhunderts angehören, wird

schwerlich mit Sicherheit entschieden werden können.

Tbvu-m und Kirche sind nicht organisch miteinander ver-

bunden, die unregelmässige Kirche ist in ihren ältesten

Theilen früh-gothisch , der an der Nordseite angefügte

Thurm scheint zwar in seinem quadratischen Unter-

theile alterthümliche Formen einzuhalten, wurde aber

bedeutend überäudert und mit schweren, toscauisch

sein sollenden Gesimsen umzogen. Die äussere Breite

dieses Thurmes beträgt 22 Fuss ; er ist wegen Schad-

haftigkeit an den Ecken ndt klafterdicken Strebe-

pfeilern unterstützt worden, war ursprünglich glatt bis

zur Höhe von 32 Fuss, wo drei Beihen von Nischen

das Bauwerk auf allen Seiten umgeben. Je fünf

Nischen, jede 3 Fuss breit, G Fuss hoch und oben
halbkreisförmig geschlossen, stellen in einer Beihe, so

dass an jeder Thunnseite 15 Nisclicn angebracht sind:

die mittelste Nische ist immer durchbrochen und bildet

ein Fenster; die nebenstehenden sind 10 Zoll tief ein-

geblendet und manchmal, jedoch nicht innner, durch

zwischcngcstelltc Säulen zu ]5(igenstelhnigi'n nacli Art

der gekupiiehen Fenster verbunden. \ im dicseuNischen-

reiheu sind die obere und untere glatt belassen, in der

mittlem (der Höhe nach) erblickt man Standbilder von
verschiedenen Personen des alten Testaments , welche
Sprucliltänder tragen und durch Kronen oder sonstige

Zugaben als Könige und Propheten bezeichnet sind.

Die Arbeit seheint uns nach sorgfältiger Prüfung
mehr roh als alt, dieselbe Bemerkung, \velche über den
Thunn schon angedeutet wm-den ist. Die seltsamen

Mutzen, die Art des Faltenwurles uml die mitunter

oftmals umgebogenen Spruciiliäuder deuten an, dass

die Statuen, welche mit alten Spjelkartenbildern viele

Alndichkeit haben , in

I

keinem Falle vor dem

I

Schhisse des XIII.

Jaiirliundcrls verfcitigt

„ 1 '

. worden sind. In IJöliiiien

.'

I

kommt ein auf diese

; i Weise gestaheter'i'hurin

.'iVi, niclit zum zweitenmal

(HS'A

Fig. 1.5. (Skalic.)

vor, im nahm Bay.rn
waren solche Nischen-
steilungen um IGOO an
Kirclientliliriiicn sehr

lieliebt.

Fig. IG. (.Skalic.)

Übrigens ist Kato-
vic ein uralter Ort,

welcher am l'"nsse eines

gegen die Votava ko-

nisch abfallendenBerges
gelegen, den Pass von
Kusehwarta (Bärenloch)

deckt. Auf der Spitze

dieses Berges (Knezi-

hora genannt) liegt eine

der ausgedehntesten und
zugleich besterlialtenen Wallburgen, welche von Gneis-
steinen errichtet in mehreren eiförmigen Bogenlinien

den Gii)fel umzieht. Fig. 18, eine der Bogenstellungen
mit zwei Statuen , deren Deutung uns jedocli nicIit

möglich wurde.

Belief von St. Lazarus in Prag.

Vor dem ehemaligen St. Martins-Thore der Prager
Altstadt lag am Ende der heutigen Brentcngasse ein

Sieehenliaus, domus leprosorum, mit einem St. Lazarus-

Kirchlein, welches vor wenigen Jahren noch wohl-
erhalten war, dann umgebaut wurde und jetzt als

Schmiedewerkstätte dient. Das Gebäude wurde unter

Otakar IL um 1270 errichtet, war äusserst einfach und
nur das spitzbogige Portal zeigte Übcrgangsformen mit

umlaufendem Bogen-Ornament , wie u. a. der Eingang
in die Schelkowitzer-Capelle enthält. Das Belief im

Sturzfelde , das gegenwärtig im böhmischen ]\Iuseum

aufi)ewahrt wird, erscheint noch sehr alterthümlich und
hält an der romanischen Behandlungsweise fest. Dem
Namen des Kirchleins entsprechend, ist die Erweckung
des Lazarus dargestellt : Christus tritt an den Sarg
lieran und si)ric]it das Erstehungswort, wälirend der

^'erstorbene sich erliebt und die Hände zum Gebete

faltet. Maria im Hintergrunde gibt Freude und Er-

staunen in ausdrucksvoller Bewegung zu erkennen. Im
Vergleich nnt den bislier geschilderten Sculjituren

beurkundet diese Darstellung bedeutende F(n-tschritte,

indem der Künstler aus der byzantinisch bescliauiichen

Bahn heraustritt und uns mitten in eine Handlung
versetzt. Die Ausführung selbst, Zeichnung wie Model-

lirung, erreiclien kaum den von Äbtissin Bertha etwa
130 Jaln-e triUier \iillendeten Steinaltar, wenn auch

einzelne Tiieile des Beliefs , z. B. die Hände, mit

Geschick behandelt sind. Unterhalb des Lazarus-Bildes

wird der Stein von einer schön gezeichneten roma-

nisclien Aratieskc eingesäinnt, allerlei "i'hiere, welche,

zwisclien Laul)werken spielen. Der Oliertlu'il der Platte

ist beim Herausbrechen abgesciilagen worden, doch

liliebcn die Figuren in der Hauptsaciie unl)esciiädigt,

wie die hcigeselialtete Abbildung Fig. ]i> erkennen

lässt.

]:'\iL. 17. (Skalic.
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Das Relief bestellt ans Mergclsteiii und war
im imverstürainelten Zustaiule 4</i' hoch, 4</a' breit,

wobei die Figuren eine Höhe von 2 Fuss einhielten.

Die Bildcvwcrkc zu St. Jakob.

Die an der St. Jakobs-Kirche bei Sedlec ange-

brachten Sculpturen zeigen ungleich geringeres

Kunstgefühl, aber grössere Schulniässigkeit, als

die obigen Steinbilder. Alle die schon früher aufge-

zählten plastischen Arbeiten sind an der Südseite

der Kirche eingefügt und es scheint nicht , dass

auch die andern Seiten also geschmükt waren. Die

runden Figuren sind glücklicher behandelt als das

Relief im ThUrsturz , welches zuerst bctraclitet

sein soll.

Christus als Verkünder des Evangeliums ist

als Brustbild, auf Wolken ruhend dargestellt. Das
Gesicht ist bartlos, der einst vergoldete Nimbus in der

Steiuarbeit schwach angedeutet , die Figuren aber

sehr weit (haut-reliel) vortretend. Die linke Hand
ruht auf dem Evangelieubuche, der rechte Arm ist,

wie zur Bekräi'tigung des Wortes ausgestreckt. Zur
Rechten und Linken Engel mit Palmzwe'gen und
Rauchlässern. Bei aller technischen Unbeholfenheit

erscheint das Christusbild in würdevoller Stellung

und dem Engel rechts i.st einige Anniuth nicht

abzusprechen, wogegen der andere plump in der Ecke
kauert. (Fig. 20.)

Oljerhalb des Einganges ist die Votiv-Gruppe in

einem Bogenfelde angel)racht als Mittelpunkt der ganzen
Anordnung. Man sieht hier den Erlöser als ganze lebens-

grosse Statue auf einer Erhöhung stehend, nebenan knieen
zwei Jünglinge in ritterlicher Tracht, die Söhne der ge-

nannten Kirchenstilterin Maria. (Es wolle hier wie bei

den mit Jlauerwerken verbundenen Sculpturen der l)c-

trefiende Arehitectur-Abschnitt nachgesehen werden.) In

diesem Bilde erscheint Christus mit vollem Barte, eben-

falls das Evangelium haltend, aber weniger belebt als

im Relief. Die Figur ist steif, die Falten geradlinig ohne
Andeutung des Körperbaues, doch sind Zeichnung und
Au.sführung im Vergleiche mit jenem viel gediegener.

Die Gestalten der Jünglinge haben, weil sie in kleinerem
Massstabe durchgeführt sind und ganz frei vortreten,

mehr als die grosse Statue von der Witterung gelitten

:

dessen ungeachtet bemerkt man , dass sie der Natur
nachgebildet sind, dass der Verfertiger bereits vieles

ausgeführt haben mag und sich eine ziemliche Sicherheit

angeeignet hatte. (Fig. 21.)

Rechts von dieser Gruppe war in dem gegenwärtig
leeren Felde ein Mad(uinen-Bild aufgestellt, das in

nicht bekannter Zeit heraligesfürzt ist und jetzt mit ab-

geschlagenem Kopf in einer Ecke lehnt. Auch von dem
Kinde haben sich nur wenige Spuren erhalten, die untere

Hälfte der Figur zeigt in Gewandung und Andeutung
der Körperverliältnisse eine für das XU. Jahrhundert

seltene Weichheit und Durchbildung. Diesem leider sehr

verstümmelten Bildwerke reiht sich zunächst die Statue

des heil. Jakob an, deren Armbewegung und Faltenwurf

manches anerkennenswerthe besitzen. Dieselbe so wie

die Figuren der beiden Landespatrone St. Wenzel und
Prokop, die vielleicht, ja ohne Zweifel von anderer

Hand gefertigt sind, stehen den geschilderten in jeder

Hinsicht weit nach. Sie sind derb gezeichnet und höclist

roh ausgeführt.

Fig. 18. (Katowic.)

Die bildnerische Tiiätigkeit im allgemeinen.

Treu dem in der Einleitung ausgesitrochenen Vor-

haben, in diesem Werke nur Denkmale monumentaler

Art, deren Herstellung in Böhmen vollkounnen sicher-

gestellt ist, aufzunehmen, wurde diese Rundschau mit

Beschreibung der St. Jakober -Statuen abgeschlossen.

Andere wichtige, hieher zu rechnende plastische

Arbeiten dürften nur wenige aufgefunden werden. Dass

mit Zerstörung beinahe alier Klöster unendlich viel

Schönes und auch werthvoile Bildhauerwerke verloren

gegangen sind, steht über allem Zweifel; denn die

kunstgeübten Cistercienser von Plass und Sedlec

haben , da sie entfernte Kirchen mit ihren Gebilden

ausstatteten, gewiss in den eigenen Klöstern vieles

geschaffen, was nicht auf uns gekommen ist. Dass aber

die Sculptur im Verhältniss zu dem grossen und reichen

Lande in alter Zeit nur spärlich geübt wurde, ergibt

sich aus dem ganzen Sni-hverhalte. So haben sieh

zahlreiche romanische Kirchen in allen ihren Theilen

erhalten, ohne auch nur die leiseste Andeutung eines

plastischen Versuches zu besitzen.

Auch der Umstand, dass die älteste Sculptur, der

Stcinaltar in der Georgs-Kirche , überwiegend das

vollendetste Gebilde ist, "dass schon die etwas jüngeren

Werke zu St. Jakob einige Rückschritte erkennen lassen,

deutet eine beschränkte Verbreitung dieses Faches an.

[Manchmal zeigt sich, vvie im Relief von St. Lazarus,

ein schöner Anlauf, der jedoch vereinzelt bleibt.

Die beiden Bildhau'ernamen, welche die Geschichte

überliefert hat, sind Bozetech und Reginhard, Abte

zu Sazava. Wenn auch Reginhard in jener Zeit wirkte,

als die Kirchen der nachbarlichen Orte Skalic und

Ilrusic aufgeführt wurden , lässt sich sein Name
schwer mit den dortigen Sculiituren in Verbindung

bringen, obgleich sein Einfluss nicht bezweifelt werden

kann. Von der Äbtissin Bertha hingegen ist mit vieler

Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass sie selbst Ver-
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Fig. 10. fPrag-.)

f'ertig-eriu des gesfliilderten 8tein-Altares war. Der sorg-

same Fleiss, wclflier .sich in allen Thcilen ausspriclit,

eiue gewi.sse durchziehende Ängstlichkeit und vor allen

Dingen die ausserordentliche Genauigkeit der Nonnen-
kleidungen verrat hen eine weihliche Hand. Weder der

crtindungsreiche Ilajek noch irgend ein Chronist nennt

anderweitige Bildhauer.

Malere i.

Die ^\'andnlalerei, als wichtigste Gattung der zeich-

nenden Künste, wurde urkundlich in einigen deutschen

Stiften und Klöstern, wie ]5and)erg, Benedictl)euren,

Emmeran, Fulda, Iliidesheini, Tcgernsec u. a., schon im
XI. .Jahrhundert mit KKcr betrieben und hatte sich im

A'erlaut'e des lolgendiii .lalirlninderts über ganz, Deutsch-

land ausgebreitet. ^Verke aus der ersten Periode schei-

nen nicht auf uns gekommen zu sein; dagegen haben
sich aus der zweiten viele Gemälde, wenn auch in sehr

verblasstcm und beschädigtem Zustande erhalten. Die

St. I'atroklus-Kirclie in Soest, die Pfarrkirche zu I\lede-

bach,St. Gereon in Köln, die Do|iitcl-('a|)ellein Scliwarz-

Rlieindorf bei Bonn, waren in allen ]{äumen der Innen-

seiten mit Schildercien ausgestattet; selbst kleineren

Landkirchen, wie; der zum Stifte Meschede gehörenden
Pfarre Hellefeld, erbaut bald nach 1 HKl, nmngelte nicht

der farbige Schmuck, /alilreiche, in diesen Gebäuden
vorkommcmle, mehr oder minder conservirte Üeste lassen

sowohl libcrdicTechink jener Zeit, wie liber Stylrichtung

und Anfirdimng ein sicheres Urlheil begründen.
Die Iteli.-iMdiung lehnt sich, nachdem einige aus der

antiken Kunst herübergeicitete ndie Kac!d<liinge abge-

streift sind, zuerst an byzantinische Vorbilder an: allein

dieser Weg wird schon frühzeitig verlassen, indem eine

lebensvollere, oft überaschend glückliche liichtung ange-

bahnt wird. Die Wandmalereien im Nonnbergstiflc zu

Salzburg einerseits und die in Schwarz-Rheindorf zum
^'ors(dlcin gekonmicnen Bilder anderseits gewähren be-

sonders wichtige Aufschlüsse über die Kunstentwicklung

und Fortschritte des XII. Jahrhunderts. Die Bewegung
der Figuren, anfänglich befangen und steif, ^wird all-

mälig freier, die Detailform richtiger und anmuthvoller.

Die Bilder wurden mit schwarzen, nach Bedarf 1 bis

8 Linien breiten Strichen vorgezeiclmet und dann
einfach mit Farbentinten ausgefüllt : eine Grundirinig

der Maliläche fand zwar gewöhnlich
,

jedoch nicht

innner statt und es kommt vor, dass bei grossen Stein-

stücken die Farben unmittell»ar auf die Steine gesetzt

wurden.

I'.ine systematisch durcdigeführte Anordnung mit

fortlaufend geschichtlicher Bcilumfolge war unbekannt,

di(! Bildwerke grösserer Kirchen stehen ohne gegensei-

tige Bezii'hung nebeneinander und nur in den Aiisiden-

liundungen zeigen sich einiieillielie DarsUdiuiigen. Das

l)ald von der Mandorla umschlossene, l)ald freistehende

Christusbild , unterhalb die zwölf in gerader Fronte

gezeichneten Apostel, erscheint als die häufigste aller

Apsiden-Ausstaltungcn. Ein zweiti'r von Künstlern gern

beiiandeller SlolV ist die Krönung Maria. In dieser

letztern Darstellinig spricht sich vor allem andern zuerst

eine Handlung aus, während im allgemeinen die ver-

schiedensten Heiligen als einzelne Figuren in den sich

ergebenden .\rchiteklurfeldern eingepasst siml. Von die-

ser B<'gel machen nur die Sciiildereien zu Schwarz-

l'heindorf eine rülnnliche Ausnahme: sie zeigen einen

geschhisseiien Bilderkreis, der sich zwischen der Ver-

klärung uiiil Kreuzigung Christi bewegt.
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Den meisten Wandmalereien des XII. Jalirliundevts

ist eine gewisse Weiclilieit eigen, welclic nm so beacli-

tenswertlier erscheint, als die mit sclnvarzen Contouren

vorgezeiclmeten nnd Iciclit colorirten Bilder zn scharfen

Faltenlirechungen und sonstigen Härten mehr als liin-

reichenden Anlass boten.

Einen ähnlichen Bildungsgang hielt die monumen-
tale Malerei auch in Böhmen ein, obgleich die Ent-

wicklung in etwas späterer Zeit stattfand. Dem XII. Jaln--

hundert lassen sieh nur wenige in der Sanct Georgs-

Kirche befindliche Reste zuschreiben, grössere Verbrei-

tung und Durchl)ildnng erfolgte erst unter der Regie-

rung Otakar IL, durch enge Anlehnung an deutsche

C'ultur. Die meisten bisher bekannt gewordenen Ge-

mälde wurden bei Gelegenheit von Rcstaurirungen

durch Entfernung der Kalktünchc zufällig entdeckt;

es ist daher Hoflnung vorhanden, dass noch mehrere

zu Tage gefördert werden. Was über Wald der Stotfe,

Zeichnung und Ausführung oben gesagt wurde
,

gilt

auch in Bezug auf Böhmen; hier treten jedoch in Folge

der spätem Entwicklung zu gleicher Zeit mehrere

sehr beliebte Darstellungen zu den aufgezählten. So

findet sich die Darstellung des Fegefeuers und Welt-

gerichtes inehrmaids; 8t. Christoph in möglichst riesiger

Grösse fehlt niciit, und vor allen neu-testamentarischen

.Stoften werden die heiligen drei Könige mit Vorliebe

behandelt.

Eine allgemeine Verbreitung der Wandmalerei fand

erst dureil die von Kaiser Karl IV. ins Leben gerufene

Kunstschule in der zweiten Hälfte des Xl\. Jahrhiniderts

statt, um welche Zeit beinahe alle, sowohl die bestehen-

den älteren Avie die neu erbauten Kirchen , und auch

mehrere Schlösser ausgeschmückt wurden. Da in vielen

Fällen die in einzelnen Gebäuden vorkonmienden Male-

reien verschiedenen Epochen angehören, sciieint es notli-

wendig, wenn wir dabei auch etwas vorgreifen müssen,

eine kurze Übersicht jener Baudenkmale vorauszusen-

den, welche Wandgemälde besitzen.

Aufzählung der mit Wandgemälden verse-
henen Bauwerke:

1. Schloss Blatna mit quadratischer Thurm-Ca-
pelle, welche in allen Theilen, an Gewölben, flachen

Wänden und Fensternischen, mit Bildern ausgestattet

ist. Das Ganze bestens erhalten, die Gemälde aus dem
XV. Jahrhundert.

2. Budweis, Dominicaner -Kirche. Einzelne sehr

beschädigte Bilder an den Wänden und Pfeilern wurden
bei einer jüngsten Restauration aufgedeckt, verblassten

an der Luft gänzlich und wurden dann übertünclit : die

Malereien romanisch, aus dem Schlüsse des XIII. Jahr-

hunderts.

3. C h r u d i m. In der Decanal - Kirche wurden
Spuren von Gemälden aus dem XV. Jahrhundert auf-

gedeckt und wieder übertüncht.

4. Eger. In der St. Nicolaus-Kirchc kam während
der 1862—1864 durchgeführten Renovirung ein Cyclus

von Wandgemälden aus dem XV. Jahrhundert zum Vor-

schein. Mussten wegen Schadhaftigkeit übertünclit

werden.
5. Holienfurt. Chor eiieinals ganz ausgemalt. An

der Stelle der beiden alten Hauptbilder zwei neue.

6. Karist ein. Marienkirche vollkommen ausge-

malt, davon einiges erhalten. Katharinen-Capelle zum
Theile ausgemalt und gut erhalten. Kreuz-Capelle in ileii-

Fcnsternischen Wandbilder, davcm einige in leidlichem

Zustand. Alles aus der Jlitte des XTV. Jahrhunderts.

7. Kej. In der Pfarrkirche ein mit schwarzen
Umrissen gezeichnetes Weltgericht. Ende des XIII. Jahr-

hunderts. Wieder übertüncht.
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Fig. 21.

8. Kliiifjoiiher.c:. Spliloss-Hnine mit Capcllo nwl
Bogengängen. Viele Malereien aus dem XIII.— XIV.
und XV. Jahrhundert. Manches wohlerhalten.

9. Kolin. Spuren einzelner Bilder aus dem Schlüsse
des XIV. Jahrhunderts, wieder üliertiuioht.

10. Li big. Ganz ausgemalte Kirche aus dem
Schlüsse des XIV. Jalirhunderis und wohl erhalten.

11. Neuhaus. Im Schlosse grosser Cyclus von
Gemälden aus der St. Wenzels-Legendt», zwar vielfach
beschädigt, doch in der Hauptsache erhalten. Aus der
ersten Hälfte des XIV. Jahrhunderts.

12. Nimburg. In der Decanal- Kirche viele ein-

zelne Bilder, sehr beschädigt und verblasst. Musstcn
übertüncht werden. Aus dem XIV. Jahrhundert.

13. Pisek in der Burg. Grosser Rittersaal, Male-
reien aus dem XIV. und XV. Jahrhundert, cinigernmssen
erhalten. Zwei Gemächer mit herrliclien Maiereien aus
dem XIV. Jahrhundert seit ISIK) abgebrochen. Schloss-
Capelle mit Figuren aus dem XIII. Jahrhundert in einen
Stall umgewandelt.

14. Prachalic. An der Aussenseito der Deeanal-
Kircho zwei Wandbilder aus dem XV. Jahrhiuiderl.
Grösstentheils erhalten.

lö—21. Prag. In der St. Georgs-Kirche Bilder aus
dem XHI. und XIV. Jahrhundert cinigermassen erhalten.
Die Kreuz- Capelle, Üimdbau

,
ganz ausgemalt, jetzt

nur noch ein ciirziges Bild aus dem XIV. Jalirhundert
vorhanden. Lon^rinus- Capelle (Itundban) Spuren alter

Bilder. St. Agnes-Kloster ganz ausgemalt, ai)er gröss-
tentheils zerstört. Kloster Einaus, grossartige Jteihen-

folge von Darstellungen aus dem
alten und neuen Testament, gemalt
zwischen 134s bis lö60. Die St.

Weuzels-Capelle im Dome ganz aus-

gemalt, die Bilder si)äterhin über-

pinselt, theil weise jedoch verschont

und ziemlich erhalten. Gemalt
zwischen 1356 bis 1370. Karls-

hofer-Kirche, Spuren alter Deeo-
rations-Malereien aus dem XIV.
Jahrhundert.

22. E i e s e n b u r g. Schlnss-

ruine, Spuren von Wandgemälden
im Saalbau , aus dem XV. Jahr-

hundert.

23. Rothschlüss oder Kra-
kovec , Burgruine mit Capelle.

C^'clus von Bildern aus dem neuen
Testament, aus dem XV. Jahrhun-
dert. Nur in einzelnen Fra.nmenten
vorhanden.

24. Rudi g. In der St. Jakobs-
Kirehe Reste eines Gemäldes, das
Fegfeuer vorstellend. Kaum kennt-

lich. Aus dem XIII. Jahihundert.

25. Selcau. In der Deea-
nal-Kirche mehrere Figuren aus
dem letzten Viertel des XIII.

Jahrhunderts. Jlussten üliertüucht

werden.

26. Strakunic. Ganz ausge-
' malter Kreuzgang mit Bildern aus

dem neuen Testament. Arbeiten

aus dem XIV. Jahrhundert.

Nur einige der in Eger betindlieben Bilder sind

unmittelbar auf den Stein (Granit) gemalt, bei allen

andern ist eine weisse, sorgfältig überschlitfene Grun-

dirung vorhanden, we'che mit dem Farbenauftiag sich

innig verbundt'ii hat. Die Miitel, welche den Farben
grösserer Haltbarkeit und Flüssigkeit wegen beige-

setzt wurden, zeigen sich sehr verschieden, wie schon
aus dem Umstand hervorgeht, dass die in Budweis und
Nimburgnacli Beseitigung dcrKalktünche zum Vorschein

gekonnuencn IJilder, welche anl'änglich w(dd erhalten

schienen, nach etwa zwei Ta,i;en bis auf einige Flecken

verblassten, während andere nach erfolgter Blosslegung

an Deutlichkeit gewannen.
Von Farben konnnen wenige vor und diese wei'den

meist ungebrochen verwendet: lieller und dunkler Okei',

Eisenrot li, ein dunkles Braun, der kölnischen Krde ähnlich,

Veroneser-Grün und Schwarz. Zu diesen tritt trühzeitig

ein helles mineralisches Grün, dessen Bereitungsart

unbekannt ist. Blau kommt von allen Farben am sel-

tensten und spätesten vor.

Die W'.i n d l)i Ide r der St. (< eo i'gs - K i re he.

Nicht allein das Kirchenhans, sondern auch die

angebauten Cai)ellen waren im Innern ganz mit histo-

rischen Schildereien überdeckt; von diesen Gemälden
wurden vicde bei einem im Jahre 1620 in die Westseite

des Sehiftcs eingebauten Nonnen-Chor zerstört, worauf
die Kirche wiederholt ausgeweisst wurde und die

Malereien in Vergessenheit iierieihen. Das Kloster
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wurde aufgehoben, die Kirdie gesperrt,

vernachlässigt und ist nur wiili-

rend einiger Festtage jährlich gcöti'-

net, weil zu dem darin befindlichen

Grabmal der heil. Ludmilla viele An-
dächtige wallfahren. Dieses Grabmal
befindet sich in der erwähnten, ndicn
dem Presbyterium angebauten Lud-
milla-Capelle, welche der häufigen

Besuche wegen in gutem baulichen
Zustand erhalten wurde. Hier geschah
es in neuerer Zeit, dass sich Stücke
von der Tünche ablösten und ver-

blasste Bilder zum Vorschein kamen;
worauf die Tünche entfernt und
die Gemälde mit Ölfarben restaurirt

wurden '.

Im weitern Verlaufe wurden auch
im Presbyterium und der Haupt- Apside, zuletzt in der

südlichen Thurm-Capelle Malereien entdeckt, von denen

die an Ictzterm Orte befindlichen am besten erhalten

sind imd zuerst betrachtet werden sollen.

Es zieht sich kein einheitlicher Gedanke durch die

Anordnung, auch sind diese der Thurm-Capclle angehö-

renden Bilder weder gleichzeitig noch halten sie eine

bestimmte Manier ein. l\Ian sieht sogar dieselben Figu-

ren in öfteren Wiederholungen, hie und da sind mehrere

Gemälde übereinandcrgemalt oder es greifen die T'm-

risse eines neueren Bildes in das ältere hinüber.

Die ältesten Gebilde finden sich in der Apside und
der südlichen Wand, etwas jünger und bedeutend besser

gezeichnet seheinen die an der West- und Nordwand
angebrachten Schildereien; die in den Gewölben befind-

lichen entstammen dem Zeitalter Karls IV.

In der Apside erblickt man oberhalb, etwas in die

Rundung der Nische hcreingerückt, das sehr beschä-

digte Salvator-Bild auf dem Regenbogen thronend, unter-

halb die Apostel , denen die Namen beigeschrieben

sind. Genau dieselben A])ostel-Bilder gewahrt man an

der Südwand zum zweitenmal. Diese Figuren sind als

Kniestücke gehalten, alle stehen in gerader Fronte mit

starken aber unsichern schwarzen Linien gezeichnet.

Die Formengebung ist byzantinisch , die Einzelheiten

aber sehr roh, denn es sind z. B. die Augen nur als

schwarze Kreise mit einem Punkt in der Mitte ange-

Fig. 22. (Prag.^

einander gewürfelten Gegenständen auch ein geschicht-

licher Vorgang, „die Einführung des Christenthums in

Böhmen", dargestellt ist. Dieses Bild ist mit dem schon

besprochenen Relief zu Hrusic verwandt, nur reicher

ausgestattet. Wandernde Mönche , Kreuz und Evan-

gelium tragend, nahen sich einem Fürsten, welcher die

Krone auf dem Haupt auf dem Throne sitzt und die An-
kömmlinge durch Handwinken freundlich zu empfangen
scheint. Daneben wird allerlei Volk siclitbar; Krieger,

Frauen und Arbeitsleute, zwischen diesen ein etwas
grösserer S. Sebastian und ein sehr grosser Christo-

pliorus. Die geschichtliche Darstellung zieht sich in

einem horizontalen Streifen hin, die dort angebrachten
Figuren sind 15 bis 20 Zoll hoch, einzelne Heilige aber

halten 4'/^ bis 7 Fuss Höhe ein.

Die sämmtlichen Gemälde stehen auf dunkel-

braunem Grunde; weisse Streifen, auf welchen die

Namen der Heiligen mit Majuskeln angeschrieben sind,

trennen hie und da die Bilder, ohne jedoch eme regel-

mässige Feklereintheilung zu beabsichtigen. Aus.stat-

tungen mit Gold und eingeflochtenen Ornamenten
kommen nicht vor.

Das Gewölbe der Capelle, ein Kreuzgewölb mit

einfachen Graten, zeigt eine fächerartige Zusammen-
stellung von Heiligen-Figuren, deren Köpfe gegen den
]\[itteliHnikt der Wölbung gerichtet sind und wobei auf
die Grate keine Rücksicht genommen wurde, als wäre

geben, die mit übermässig langen Fingern versehenen jb»» Bild auf eine glatte Kuppel gemalt. Hier ist die

Technik sehr entwickelt, auch machen .sieb italienische

Einwirkungen geltend
,

ganz in der Art wie in den
Gemälden des Emauser-Kreuzganges, welche Karl IV.

im Jahre 1348 hat herstellen lassen. Das Kuii])ell)ild

schreibt sich demnach aus der Jlitte des XIV. Jahr-

hunderts.

Dieselbe Altersverschiedenheit trifft man \vieder

in den Bildern des Presbyteriums, wo in der Altar-

nische oberhalb des Kämpfergesimses der thronende
Christus zwischen ^laria und Johannes angebracht ist.

Die untere Partie des Bildes ist durch Vergrösserung
der Fenster zerstört worden, wahrscheinlich befand sich

in der Apsiden-Rundung eine Darstellung des Welt-
gerichtes, von welchem nur unbedeutende Reste erhal-

ten bheben. Im quadratischen Presb^-ferium gewahrt
man ein architektonisches gemaltes Gerüste, in welches

die Bilder eingerahmt waren, doch hat diese Partie

grosse Beschädigungen erlitten und sind nur Spuren von

Hände zeigen weder Bewegung noch Gliederung, und

die Falten der Gewänder werden durch senkrechte

Striche angedeutet. Dass dieselben Figuren zweimal

vorkommen, darf nicht befremden, der Maler konnte

nicht über viele Stoffe verfügen und w'ar zunächst

bemüht, alle Flächen zu überdecken. Die Entstehung
dieser Bilder darf in den Anfang des XIII. Jahrhunderts

verlegt werden : ein höheres Alter anzunehmen , ist

wegen des baulichen Zustandes nicht wohl thunlieh, da

die Capelle um li'OO einige Änderungen erlitten hat.

Etwas jünger und zugleich belebter erscheinen die

Gemälde der AVestwand, wo nelien allerlei bunt durch-

' Iß Bezug auf derartige Restaurationen wird die Bemerkung nicht über-
flüssig sein, dass Ölfarbe sich am -n-enigsten Cär solche Zwecke eignet. Die
dichte harzige Kruste, weiche das troclcnende Öl bildet, hindert die noth-
wendige Ausdünstung der Mauern und schliesst die Feuchtigkeit ein : bei

schnellen Temperaturwechseln entstellen dann Risse, die neue Farbe schält

sich ab und reisst auch die altern Theile mit sich fort. Kur Wasserfarbe, mit
einem vegetabilischen Bindemittel angemacht , ist in solchen Fällen zu

empfehlen.
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Fig. 23. (Prag.)

einzelnen Figuren und Decorations-Theilen zu sehen.

Die Alter.-sbestimmung der in diesen Eäumeu befind-

lichen Malerwerke wird durch die Baugeschichte sehr

erleichtert : die Bilder im Altarraume gehören dem Be-
ginne, die im Presbyterium dem Schlüsse des XIII. Jalir-

hunderts au.

AuflFallend verschieden von diesen Gebilden zeigen
sich die inderl.udniilla-Capelle vorkommenden Gemälde,
einzehie lelicnsgro.sse Figuren mit S]iruclibäudcrn aus-

gestattet. Obwohl, wie schon erzählt, diese Bilder in

neuester Zeit übermalt worden sind, scheint dir Maler
doch die alten Contouren eingehalten zu haben, nach
welchen zu urtheileu diese Werke erst in der zweiten
Hallte des XY. Jahrluindorts ausgeführt wurden.

Fig. '22, Apostelgi'staltcn (ältester Periode), Fig. 23
aus dem Bilde, vorstellend die Einführung des Christeu-

thums in Böhmen (zweiter Periode).

Wandbilder in der Dominicaner- Kirche zu
Budweis.

Die von Utakar II. im Jahre 1205 gegründete und
rasch erbaute Maria -Geburt -Kirche zu Budweis war
mit einzelnen, unregelmässig da und dort angebrachten
(lemälden ausgeschmückt, welche nach vieljähriger

Verborgenheit im Jahre 1^64 während eines Bcstaurn-
finnsbaues aufgedeckt wurden. Ein günstiges Geschick
wollte , dass der Veriasser gerade zu jener Zeit sich

in Budweis aufhielt und Durchzcichnungcn veranstal-

ten konnte. Die Bilder bewegten sich in streng rumä-
nischen Formen, die Kirche aber ist in einfach edler

Frllh-Gotiiik gehalten. Kaum aufgedeckt, verblassten die
anfänglich überraschend deutlichen Malereien in kurzer
Zeit bis auf einige Flecken, welche wieder llbertüncht

werden mu.sstcn.

Das besterhaltene der lülder, Christus der dem
inigläubigen Thouias die Wundenmale zeigt, bctindct

sich noch an der südlichen Kirehenmauer in der Höhe von

Fuss über dem Boden. Die Figuren halten Lebeus-

gi'össe ein, Kniestücke, Christus in der Mitte, rechts

Petrus und links Thomas. Das Ganze war mit einem

7 Zoll breiten gemalten Kahmen von grüner Farbe
umzogen , auf welchem schön gezeichnete Laub-Orna-
mente angebracht waren. Auf diesem Bilde (in Fig. 24,

wiedergegeben) erseheint Christus bartlos als schmäch-
tiger, etwa sechzehnjähriger Jüngling ; die Bewegung,
mit welcher er die Hand des zagenden Apostels nach

der Brustwunde leitet, ist nicht ohne Gefühl wie auch

die Stellung des Thomas gut charakterisirt erscheint.

Petrus, durch Buch und Schlüssel kenntlich gemacht,

stellt als nihiger Zuschauer nebenan. Die Contouren sind

mit breiten schwarzen Linien vorgezeichnet, bei vor-

waltender L'nsichcrheit der Technik schinunert doch

einige Schulmässigkeit hindurch und macht glaublich,

dass hier ein Miniatur- Maler thätig war. Das Bild samnit

Kahmen war 5 Fuss hocli und ti",, Fuss breit. Das
schöne Pflanzen-Ornament des Eahniens , gi'ün in grün

gemalt, dient als Beleg, dass die Malereien bald nach

Erbauung der Kirche ausgeführt wurden. Der Hinter-

grund, auf welchem die Fignren sich befanden, war
röthliches l>raun von warmer Farbe , Christus hatte

lichtgelbe Haare und ein weisses Kleid, Thomas einen

grünen, Petrus einen grauen , roth ausgeschlagenen

Mantel. Die übrigen aufgefundeneu Darstellungen, als

mehrere Madonnen-Bilder, die Kreuzigung und Maria

Verkündigung, waren so beschädigt, dass weder Durcli-

zeichnungen noch Photographien genommen werden

kojniten.

M a je re ie n i n Se lean.

Gleichzeitig mit den Kenovirmigen in Budweis

wurde an der Plarrkirehe in Selcan ein Erwei-

terungsbau vorgenommen, in dessen \'erlaufe ebenfalls
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Fig. 2-i. iBuchveis.i

Waiulgcmälde nach Beseitigung der alten Kalktünclie

entdeckt wurden. Nur ein einziges Bild an der Kord-
waud, den heiligen Michael darstellend, war leidlich

erhalten und konnte aufgenommen werden. Die Figuren
waren ohne Einrahmung oder architektonische Begrän-
zung auf den Blauergrund gemalt und zeigten manche
Ähnlichkeit mit den Budweiscr Gebilden, wie denn auch
die Kirchengebäude selbst der gleichen Zeit augehören.

Die etwas über 7 Fuss hohe Gestalt des Erzengels
bot einen naiv grossartigen Anblick, indem die Bewe-
gungslosigkeit der Figur mit dem kräftig geschwun-
genen Drachen seltsam contrastirte. Bemerkenswerth
erschien, dass das gelbe Oberkleid mit schönem Blau

ausgeschlagen war.

Die Abbildung, Fig. 25, ist beigeschaltet.

Bilder in Klingeuberg und Kudig.

Einen weitern Beleg, dass die romanische Behaud-
lungsweise in der Jlalerei viel länger fortlebte als in

der Baukunst, bieten die Gemälde in Klingenberg. Das
in Ruinen liegende .Schloss Klingeuberg (Zvikov)

gehörte zu den schönsten Landesburgen und enthält

noch immer herrliche architektonische Überreste früh-

gothischen Styles. Der Schlosshof ist in seinen zwei

Geschossen mit oft'enen Gängen umzogen, der quadra-

tische Hauptthurm steht in unmittelbarer Verbindung
mit dem Burggebäude und eine geräumige Capelle lehnt

sich an den Thurm an. Sowohl die Gänge wie die Ca-

pelle enthalten Schildereien , die aber den verschie-

densten Zeiten angehören und von denen hier nur die

ältesten in der Capelle befindlichen in Betracht gezogen

werden. Neben einzelnen, im Chorschlusse angebrachten

Heiligen-Figuren ist es vor allen eine Darstellung des

Fegefeuers, welche den Blick fesselt. Das über 10 Fuss

hohe und 7 Fuss breite Bild gleicht einem abgebrannten

XVII.

Juiigwalde. dessen Siämme und Aste
aufs mannigfaltigste verbogen und
verflochten sind. Auf solche Weise
ist die ganze Biidlläche mit gelben
Streifen (hirciizKgen, welche sicii von
<lem unti'rsten Ende bis zum ober-

sten in wellenförmigen Linien er-

strecken, manchmal durchschneiden
und mit schwarzen Linien eingelasst

sind. Diese Streifen stellen Flannnen
dar , zwischen denselben werden
bei näherer Betrachtung meuschlicdie

(icstalten entdeckt, welche auf den
Flannnen sitzen oder klettern, wie
Kinder aui' einem Obstbäume. Die
Figuren haben blassröthliclien .\n-

-irich und stehen auf dem weiss

liclassenen J[aueri)utz , ohne dass

der Hintergrund mit Farbe ausge-

tüllt wäre: obwohl die gegen 4 J^uss

liiiiicn Gestalten nackt sind, finden

sich weder die Geschlechter noch ana-

tomische Verhältnisse angedeutet.

Genau in derselben Weise ist

das viel kleinere Bild in der sehe i

beschriebenen romanischen St. Ja-
'^

ko])s- Kirche in Kudig behandel':

ebenfalls eine Darstellung des Fege-
feuers, von welchem jedoch nur Frag-

mente übrig geblieben sind.

Das Weltgericht in Kej.

Dieses Gebilde weicht insofern von den l>isiier

beschriebenen ab, als es nur mit schwarzen, ziemlich

Fig. 25. (.Selcan,)
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festen Umrissen auf die Wand gezeichnet war. Es
waltet auch nicht der Anschein ob, als hätte das Werk
colorirt werden sollen, denn einzelne Theile der Gewän-
der zeigten sicii frirndich al)scliattirt , was bei keinem
andern (Tcmälde zu sehen ist. (Dieses Bildwerk ist bald

nach der Auftindung leider wieder übertüncht worden.)

Die Anordnung ents])rach nicht ganz der übliclien und
bestand aus zwei Reihen übereinander angebrachter

Figuren: oberhalb in der Mitte Christus als '\Veltriclitcr

auf dem Regenbogen sitzend, neben ihm zur Recliteu und
Linken die Apostel mit ihren Attributen, unterlialb die

Auferstellenden. Der gewöhnlich vorkommende Engel,

welcher die Gerechten von den Verdammten scheidet.
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baut, deren Brüstung mit reichem spät-f^othiselien Mass-

werk, geziert ist, dabei lindet sich die Jahr/.ald 15:^1. Die

vier Fenster desPresbyteriums sn wii' tüntdes Lmigliau-

ses iiaben noch die urs|irUnglieiie (itestalt und sind y.wei-

theilig constrnirt und mit Masswerk, geziert. Die Aussen-

seite der Kirche bietet ausser den Strebepi'eiU'rn

nichts bemerkenswertlies. Der Thurm befindet sich hnks

des Presbyteriums und ist nur mehr in seinem unteren

Theile alt.

Hinsichtlich des Alters dürfte angenommen werden
können, dass die Kirche gegen Ende des XV. Jahrhun-

derts entstanden ist; wiederholte schwere Beschädigun-

gen hatten wiederholte Restauration zur Folge gehabt,

bei der das meiste nicht melir im ursprünglichen Ge-

schnuicke hergestellt wurde; manches blieb aber von

der Restauration ganz verschont und Ruine , wie z. B.

das Giebelthürmchen. Die Einrichtung der Kirche bietet

nichts des Hervorhebens werthes.

Wenden wir uns von Allerheiligen gegen die Strasse,

die von der Donau landeinwärts gegen Freistadt führt,

so treffen wir den kleinen Ort Zirking. Die Kirche,

eine Filiale von Ried (Fig. 2), hat ein dreischift'iges

hallenförmiges Langhaus mit einer Länge von 74 Fuss

bei o4 Fuss Breite. Sechs in zwei Reihen gestellte poly-

gone Pfeiler tragen die (icwölbe, welche im Mittelschiffe

combinirte, in jedem der vier Felder der Seitenschiffe

einfache Kreuzgewölbe-Construction zeigen. Die Rippen

verlauten sich in die Pfeiler oder in die denselben

entsprechenden Wandpfeiler. Ober dem Triumpldiogen

stützen sie sich auf zierliche Consolen. Die Verliin-

dungsbogen der einzelneu Pfeiler der Länge nach sind

im gedrückten Spitzbogen construirt. Auf das rückwär-

tige Pfeilerpaar stützt sich der Musik-Chor, zu welchem
zwei in der Kirche erbaute steinerne Stiegen empor-

fUhren. Von da gelangt man weiter auf den auf der

westlichen Giebelniauer erbauten Thurm. Die Brüstung

des Orgel-Chors , der auf drei Spitzbogen sich stützt,

ist mit Masswerk reich geschmückt (Fig. 3) und in der

Mitte mit einem hervortretenden Oi^el-Podium versehen.

Das Presbyterium mit seinem dreiseitigen Schlüsse

ist nur in der Umfangmauer erhalten, das ursprüngliche

Gewölbe wurde durch eine Kuiipel ersetzt. Sämmtliche

Fenster des Schiffes und Presbyteriums haben noch ihre

spitzbogige Form, doch wurde das Masswerk aus den

meisten entfernt.

An der Aussenseite hat nur die Nord-, Süd- und

Westseite Strebepfeiler, am Presbyterium fehlen sie.

Die an den Ecken der Westseite sind schräg gestellt.

Von den beiden Portalen ist nur jenes an der Nordseite

bemerkenswerth ; es i.st doppelt, mit geradem Sturz und
einiger Stabwerkverzierung versehen. Fronner.

Zur G-eschichte der deutschen Malerei.

Zu den berühmtesten Meistern der oberdeutschen

Malerei des XVL Jahrhunderts zählt Hans Holbein
der Jüngere. Bei der Dürftigkeit urkundlicher Nach-
richten über unsere Maler hat man die Werke derselben

um so genauer ins Auge zu fassen um durch Vergleich

Merkmale zu gewinnen, welche es wenigstens ermög-

lichen, Hauptarbeiten von blossen Schul-Producten zu

unterscheiden und im allgemeinen den Charakter bedeu-

tender Meister zu tixiren. Bei diesem berühmten Maler

der Augsburger Schule triff"! es sich nun, dass dessen

Fig. 2. (Zirking.)

Vater ein ganz hervorragender Meister und nut vielen

Aufträgen noch lange Zeit beehrt gewesen, während
der Sohn seine Laufbahn in der Werkstätte des Vaters

oder vielleicht des H. Burgkniair in nicht näher zu docu-

meutirender Weise begann. Es war ganz uatlirlich, dass

man nach Erstlingsarbeifen des siiäter so gefeierten

Sohnes Holbein forschte, dabei aber sehr wilkürlich dem
Vater seine besten Producte entriss inid ohneweiters dem
Sohne zuschrieb, aus dem einfachen Grunde, weil die

respectiven Gemälde für den Vater zu gut, zu bedeutend

seien. Es konnte nicht fehlen, dass an diesem Punkte,

wo das Proton Pseudos lag, über kurz oder lang der

wissenschaftliche Streit beginnen und entschieden werde.

Der verdienstvolle V^erfasser des umfassenden Buches
„H. Holbein und seine Zeit" Dr. Wolf mann, fühlte, dass

für diese zuerst von Waagen aufgestellte Behauptung
eine solide Basis nöthig sei, und ging nun daran, auf

(iruud einer Inschrift die grosse Schwierigkeit zu heben,

dass der nach bisheriger Annahme bei der Herstellung

eines Tafelgemäldes von 1512 erst vierzehnjährige Sohn
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als sicbenzelmjälirij;- crscliieii und die ]\Iöi;liclik('it, ein

so gutes Geiiiäldc in iViilirr Juj;\'nd gctcrtif;t zu liabcn,

niilier fi^erückt wurde. Dies mit der Jalircsz;\hl 1512 und
H. Ilolliein be/eielincte Bild stellt das Cliristuskiud an

der Hand der ]\Iutter und (irossmutter g-elien lernend dar

und befindet sieh nueli in der k. (ialerie in Au,i;sburj;-. In-

dem WH 1 tni an n die Inseln'itt in dem (iehedmelie der

heil. Anna, welche den Maler als siebenzelinjährii;- be-

zeichnete, für echt hielt, stellte er das Geburtsjahr, statt

wie bi.sher auf 14i).s, nunmehr auf 1495 fest und Hess

sich durch die f^rwichtifceu Ar^MUnente Ihr das bislieri^'c

Datum, ja selbst diircli niiher liejiründete Zweifel an der

Echtheit der Inschrilt, welche J. Grimm vorbrachte, von

seiner Annahme nicht mehr abbring'en. Dabei konnte

die fjrosse A'erschiedeniieit zwischen sicher beslaul)i.i;ten

Krstiiufjsarbeiten des jUnp-ren ilolbein von diesem ihm
nur vermuthiin;;'sweise zii^esciiriebenen (ieniälde niciit

ausser Acht bleiben und musste zuletzt der fjefähriichste

Kinwand f;cf,'eii Waagen's und >\'ol t in ann's Aufslel-

linifr werden. Nach Grimm setzti- au <liesem Punkte
AV. Schmidt in einem aiisfiilirjiclicn Aufsätze [Zaliiis

.lahrliiicher für Kinistwisscnsciiaft. ls7n( »ctolierl seinrn

Hebel ein und zeifc'c. dass in dieser Sache mit \orlielie

das unwaln'scli<'iidicliste statt des zunächst miifjiichen

angenommen nml ohne genlifrenden (iiiind jiiies lüld

besonders dem \ ater abgesprochen wordin sei. der allen

Erwägungen zidblge «ler Meister sei und bleibe. Ausser

jener Tafel wiirilen \dn Schmidt uoeh andere lüliler

wieder dem \'ater ilolbein vindicirt, \oi- allem der Jetzt

in der .Münchener I'inakothck befindliche St. Sebasfians-

Altar. Die Inselwiff bestritt Selimidf auf das naelidrück-

liciisfe iinil machte auf die von Wolf mann selbst coii-

statirfe Thatsache aufmerksam,
dass die sogenannten Kloster-

Annalen von St. f'atharina in

Augsburg zu Gunsten jener und
anderer Werke gefälscht und ein

Grossvater Holbein lediglich

durch eine von Woltmann als

modern erwiesene Inschrift ge-
schaffen worden sei. lu einem
kurzen Berichte über H. Hol-
bein's Jugend- Arbeiten in der
Beilage der Allgemeinen Zei-

tung Nr. :501 des ^•origeu Jahres
sprach ich unverholen meine
Ansicht über die höchst wahi*-

scheinliche Unechtheit der be-
sagten Inschrift aus und His
Häusler gelang es, urkundlicb

zu erhärten, dass der berühmte
Holbein Ende von 1515 bereits

in Basel thätig und sesshaft

gewesen — Alles vergebens.

Die Inschrift wurde als echt

aufrecht erhalten und die sonsti-

gen schlagenden Gegengründe
blieben unwiderlegt, bis endlich

eine technische Untersuchung
vor kurzem den Streit entschied.

Die blosse Anwendung von Ter-

pentin-01 liess die Buchstaben
der Schrift im Gebetbuche der

heil. Anna nacheinander ver-

scliwinden und die Fälschung zweifellos erscheinen.

Unterm o. Juli 1.S71 theilte Dr. Woltmann in der All-

gemeinen Zeitung dieses für seine Arbeit entscheidende

Factum mit. Somit besteht das früher aus guten Gründen
angenommene Geburtsjahr des bcriihniten llolijein als

das richtige wieder fort und jenes (ieniäide von 1512
Ideibt mit dem Naifft'n des \'aters Ilolbein fortan ver-

bunden. Der Sebastians-Altar wird aber ferner auch

nicht mehr dem Sohne zugeschrieben werden können,

so dass die Jugendwerke des berühmten Holbein gar

nicht mehr in .\ugsburg, sondern in Basel zu suchen

sind, wohin sie auch eine von dem unablässig thätigen

Forscher His Häusler aufgefnndene Urkunde, das soge-

nannte Amerbach'sche Inventar, mit deutlichen Worten
verlegt hat. Schmidt gebührt das Verdienst, durch

aufmerksame Beobachtung und Würdigung aller noch
so kleinen Umstände einen grossen Irrtlium in der

<leutschen Kunstgeschichte berichtigt zu haben, W(;lche

Berichtigung durch die aufgc(K'ckte Fälschung glän-

zeml bestätigt woi-den ist. Aus allem geht aber hervor,

wie nothwendig die i;e\ision in so vielen (•(bieten der

Kuustw issenseliatt sei und wie ('rfolgreich sich vorsich-

tige Kritik und Sachkenntniss bewähren können. Der

Nanii' Schmidt gehört in l'olge dieser Leistung zu den

iini die Holbeiu-Forschung verdientesten. Die Aiifmerk-

saiiikeit der Fachleute wird ohnediess davon schon lang

Kenntniss genommen haben und bedarf meiner .Anre-

gung nicht. Das gebildete ruhlicum .'dier braucht mif-

initer lange Zeit, his es \iiii li-üheren .\iisieiilen ab-

ung zu folgen beginnt,

iiicn eini;:(' .\nsdauer

kömmt und der ricliti.u'cii Dai'st(

zumal in et\\as comiilifirteii !•

uöthiffhig ist. An diese (ieduld «ende ich mich zum Scidusse
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(lieser Anzeige, indem ieli mieli nieiit ciitliiilteii iüinii,

eine vortrel'tiiclie Selirift weiterer Verhreifinifi; im Inter-

esse der Kunstwissenseliai't zu em|if'elilen, die den un-

sterblichen llapiiuel zum Gegenstande hat, insofern ein

berühmtes Gemälde seiner Hand, die „Madonna del Po-

])ol(i", s])äter als Madonna von Loretto bezeichnet, in

allen C'opien und Kaciiricliten verfol,ü:t und endiicdi nacJi

sorgtaltifrer rntersuchnnf;' das Resultat fest f,''e stellt wird,

dass das Original, ursin-ünglieh in der Kirche St. Maria

del Popolo in Rom, viillig verschollen ist und allenthalben

Ijlosse Copien voriianden sind. Selbst die als Madonna
von Loretto so vielfach gepriesene Tafel in Paris besteht

nicht vor der Kritik, während es vielleicht möglich ist,

dass das im Besitze des 01)erst Pfau betindliche (iemälde

das Raphael'sehe Original ist. Übrigens spricht der Verf.

S. Vögelin auch hiegegen offen und gründlich seine

Meinung aus und lässt sich dur(diaus nicIit herbei, offen-

bare Pcdenken und Einwände zu \erhehlen oder mit

Phrasen zu iilierdecken. Aus dieser Studie wird jeder

nicht nur über das vorwürtige Thema umfassend und
gründlich, sondern auch über den Zustand unserer Kunst-
wissenschaft facti seh unterrichtet. Der Verfasser stösst

selbst bei Naclirichten Passavant's auf Ungenauigkei-

ten und unzuverlässige Angaben und im allgemeinen auf

Aussagen der Literatur, die vor dieser soliden Prüfung
wie Wachs scinnelzen und geradezu erstaunlich erschei-

nen. Solche Arbeiten bringen die Wissenschaft vorwärts,

einmal durch ihr ])0sitives Ergebniss und dann durch
das Beispiel der (iründlichkeit und Gewissenhaftigkeit.

Das Schriftchen zählt nach meinem Urtheile zu den besten

seiner Art. Dr. Messiupr.

über einige Fliesse in der Sammlung der Baiitlieile

und Baumaterialien des germanischen Museums.
(Mit 3 ilolzschuillon.)

Im VII. Bande dieser Zeitschrift hat der Unterzeich-

nete auf Seite 48— .'il einige Fussbodenfliesse besprochen
und dai)ei die Bemerkung gemacht, dass in Deutscliland

deren weniger eriialten zu sein scheinen als in England
und Frankreicli, dass jedoch wohl bei einigem Suchen
in Winkeln auf Dachböden und Kellern sich noch viele

finden dürften. Wenn aucli damals schon mehrere bekannt
waren, so ijnt doch das Suchen in solchen Winkeln seit-

her sehr viele zu Tage gebracht und das germanische
-Museum besitzt nun eine stattliche Reihe von ungefähr
100 verschiedenen Mustern, von denen viele wirklich

auf Dachböden und in Kellern gefunden worden sind,

während andere bei Abbruch von Gebäuden in Theilen

des Mauerwerks als Mauemiaterial sich verwendet fan-

den. Zu den interesantesten gehören eine Reihe der
Bruchstücke jener auf dem Boden der St. Emmerams-
kirche in Regensburg gefundenen, einer Wandbeklei-
dung angehöhrigen Fliesse , die im Jahrgange ISTO
dieser Zeitschrift Seite XLI besi)rochen und abgeliildct

sind. Die grosse Zaid der zu unserer Verlügung stehen-

den Bruchstücke hat es möglich gemacht, ganze Tafeln,

wenn auch aus ehemals nicht zur gleichen Tafel gehöri-

gen Bruchstücken zusammen zu stellen und da sind wir

auf einige interessante Resultate gekommen. Während
die beiden unteren ornamentalen Tafeln sich ganz so

wie sie dort gegeben sind, zusammenstellen Hessen,

fand sich, dass die Bruchstücke, aus denen die beiden
anderen Fliesse reconstrnirt wurden, auch eine andere

"^|N|ii!ri!iiii|r m# IC"-- m-tM

Fig'. 1 (Regensljurg--Künilj(>rg-.)

G(>nd)ination zulassen , nämlich wie wir sie in Figur 1

und 2 geben. Das Feld (Fig. 1) enthält zwei getrennte
Figurengruppen, unten einen Greif, wovon zwar kein
vollständiges Exemplar sich aus den Trümmern selbst

zusammenfinden Hess, jedoch Schnabel, Vorder- und
llinterfüsse u. a., so dass die Figur unmöglich anders
gewesen sein kann als wir sie restanrirt haben, während
zur Reconstruction der oberen Gruppe mit dem Doppel-
adler vollkennnen genügende Bruckstücke sich faiulen.

Wie nun die vorliegende Zeichnung liergestellt

ist, so ergibt sich eine jüngere Zeitstellung für die

Fliesse als sie bisher angenommen wurde, nämlich für

das XIII. Jahrhundert. Was die ehemalige Bemalung
betrifft, so sind allerdings an unseren Bruchstücken genü-
gende Spuren Vdrhanden; allein Mir halten sie nicht für

ursprünglicli. Wir können uns irren, aber wir sehen nur
eine rosenrothe Tünche, die ehemals die ganze Fläche
bedeckte, als wohl einmal die ganze Kirche getüncht
wurde, die jetzt aber nur an den vertieften Stellen sich

noch erhalten hat.

Dagegen scheint uns der Umstand sehr wichtig, dass
unter der grossen Zahl der Bruchstücke, die wir besitzen,

viele, die offenbar in der Zeichnung des Ganzen auf einer
Tafel die gleiche Stelle einnehmen, mehr von einander
ditferircn, als etwa verschiedenartiges Schwinden des
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Fig. 2. (Regensbuiff-Xüriiberg'.)

Tliones beim Trocknen und Brennen an den verschie-

ilcnen Tafeln, die in eine Form f^e])resst sind, veranlassen

kann, ja dass es uns z. B. bei der dritten Vlgur auf Seite

XLI des Jalirganges 1870, die wir ebenso in der Zeich-

nung gefunden iiaben wie der erste Restaurator, nicht

gelungen ist, zur Zusammenstellung unserer Fliessc so

viele zu tinden, die gleich starkes Helief hätten und lici

deneu die Liinen aufeinander passtcn, dass ein Flicss

ohne Störung hätte zusammengestellt werden können.

Wir müssen daraus schlicssen, dass jedes Exemplar be-

sonders modellirt war, oder dass nn'ndestcns von jeder

Zeichnung, so wie von der in Hede stehenden, eine

grössere Anzahl von Formen vorhanden war.

Unser in Fig. 1 auf Seite 49 des VII Bandes gege-

benes Flicss ist inzwischen auch als im Pester Museum
von Dr. Fr. Bock veriill'entliclit worden. Seitlier ist auch

ein weiteres Exeiii))lar desselben durch Aid<auf vim finem
Antiquitätenhändler, der dasselbe in Paris bei einem

Coliegen gekauft haben wollte, in das germanische Mu-
seum gekommen , welches zweite Exemplar jccbich mit

einem dem crst(;n gcgcnllberstchendcn Löwen geziert

ist, der eine andere Inschriit hat:

DAS . GEWEI/r MIR . WOE . DER . CVNEllC . IST.

CANCIR . TVGENT . WOL.

Wir bilden dieses Plättchen in Fig. 3 ab. Leider ist es

nicht möglich, wenn Sachen so lange den Weg durch
den Handel gemacht haben und sich au so verschiedenen

Orten betinden, den Ursprungsort mit Sicherheit zu be-

stimmten. Wer sich tür die Fliesse im allgemeinen inte-

ressirt, sei auf deu 1869 erschienenen Katalog der Bau-
theile im germanischen Museum aufmerksam gemacht,

in welchem viele abgebildet sind, wobei freilich nicht

alle abgebildet werden konnten, abgesehen davon, dass

viele erst nach dem Druck des Katalogs in die sich noch

immer mehrende Samndung gekommeu sind.

A. Essenwetn.

Dr. F. Reber's Kunstgeschichte des Alterthums.

Im strengen Sinne gehört zwar die antike Kunst
und ilire Literatur nicht in diese Zeitschrift, ich wage
aber doch bei der Bedeutung des zu besprechenden
Buches eine Ausnahme zu versuchen, zumal der Zu-
samraenbang mit der christlichen Ktinst in demselben

Darstelinni.wiederholt betont und durch die gai

deutlich genug gemacht wird. Es ist die „Kunst-

geschichte des Alterthums" von Dr. Franz Reber, der

den Lesern der Mittheilungen gewiss noch erinnerlich

sein dürfte als Verfasser der vorzüglichen Abhandlung
im zweiten Hefte der Mittheilungen ISCii) ..Über die

Urform der römischen Basilika". Wie ich schon ander-

wärts bemerkt, geht Reber bei seiner Darstellung über-

all auf die Quellen- Schriften, auf die massgebenden
Abhandlungen und Original -Publicationen zurück und
gibt so dem Leser zuverlässige Kunde Ül)er den Stand

der gegenwärtigen Forschung in jedem Gebiete der

alten Kunst. Ausser der ägyptischen und orientalischen

Kunst hat in neuester Zeit Phönicien und Kleinasien

besondere Bearbeitung und wissenschaftliche Dar-

stellung gefunden. Der \'erfasser versäumt nicht, auf

die Technik im engeren Sinne Gewicht zu legen und
den Zusammenhang zu beleuchten, der sich bei Be-

trachtung des Materials und seiner primitiven Behand-
lung gerade bei Phönicien zeigt. Die Metall -Technik

hat ihre eigene Geschichte und hier stehen wir vor

(Ko«cnsbin-g-Nürnberx.
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einer der llauptquellen derselben. Die palästincnsisehe

Kunst hatte bekantlich mit Phönicien innigen Zusam-
menhang:;, der beim gefeierten Tempel zu Jerusalem
unter Köniir Salomon hinlänglieli bezeugt und
Verfasser naeh den analogen Beispielen des näheren
naehgewiesen wird. Diesem Tempel widmet der Ver-

fasser diesmal besondere Aufmerksamkeit und es dlirfte

eine bessere Darstellung bis jetzt nielit existiren, als

der Leser hier tindet. Die areliitektonische Mögliehkcit

tritt hier zum erstenmal deutlieh entgegen, soweit das

von Haneberg in seiner biblischen Alterthumskunde
musterhaft gesammelte Material eine solche überhaupt
zu bieten vermag. Nirgends begnügt sieh der Verfasser

mit den bloss literarischen Hilfsmitteln zur Vergegen-
wärtignng solcher Denkmäler, stets leitet der Hinblick

auf analoge Denkmäler seine Hand in der Zeichnung
dieser Schöpfungen eigenthümlichen Charakters. Die
Anfänge der hellenischen Architektur im dorischen und
jonischeu Bau werden auf Grund der bisherigen Denk-
mäler-Funde vorsichtig festgestellt und leeren Hypo-
thesen kein Spielraum gegönnt. Dass dabei der Holzbau
als Ausgangspunkt auftritt, wird den Kenner der Lite-

ratur nicht überraschen. Die Sculptur nimmt in Hellas

eine so eminente Stellung ein, dass ihr die sorgsamste

Ausführung zu Theil werden musstc. Ausser Brunn's
und Anderer einschlägigen Leistungen wurde dieser

Partie durch die Autopsie hervorragender Werke in

London, Paris, Florenz, Rom und Neapel vom Verfasser

die grösste Bedeutung und lebendige Schilderung ver-

liehen. Es versteht sich von selbst, dass hiebei auf alle

wichtigen Resultate der Kritik der griechischen Archäo-

logie steter Bedacht genommen wird.

Die Charakterisirung der Hauptschnlen und Meister

erfordert im Rahmen eines solchen Buches Kürze, aber

zugleich auch Genauigkeit und Hervorheben des Wesent-
lichen, damit der Leser in den Einzelheiten die Unter-

scheidung festzuhalten vermag. Diesem Abschnitte fügt

sich die römische Kunst an, deren competenter Be-
arbeiter der Verfasser selbst ist, indem er der Archi-

tektur, Topographie und Styl-Entwicklung dieses äus-

sersten Zweiges der Antike seit Jahren seine Kraft

gewidmet hat. Die sich damit verbindende christliche

Kunst weiss der Verfasser in ihrem Ausgangspunkt
aufs klarste vorzubereiten und die Anfänge als solche

zu kennzeichnen. Wir wissen, das ohne die Kenntniss

der Kunst des Alterthums die christliche nicht zu ver-

stehen und sachlich zu würdigen ist und sind deshalb

überzeugt , dass diese kurze Hinweisung auf ein

wirklich vortreffliches Buch den Lesern dieser Zeit-

schrift nicht un]iassend oder fremdartig erscheinen

wird. Dr. MeKxmer.

Beiträge zur mittelalterlichen Sphragistik.

("Mit S Holzschnitten.)

L Siegel der Städte Krems und Stein.

1. Das Siegel ist rund und hat 2 Zoll 4 Linien im

Durchmesser. Im runden Siegelfelde ein ]?aum, dessen

Stannn naeh unten stufenförmig endet, mit breiter; blät-

terreicher Krone, welche rechts und links je einen drei-

eckigen Schild überdeckt; ersterer enthält den steiri-

schen Panther, der andere den Bindenschild (<las Feld

gegittert, die Binde blank). Das Siegel, davon der sil-

berne Stempel noch erhalten ist, gehört dem XIV. Jahr-

Fig. L

hundert an, war jedoch noch im XV. in Gebrauch. Die
in Lapidarschrift ausgeführte Legende auf dem von
Perlenlinien umsäumten Schriftrande lautet: •}• Sigillvm .

civivm . in . ehrems. (Fig. 1.)

2. Ein sehr schönes Siegel ist das um die Mitte des

XV. Jahrhunderts vorkommende. Es ist ebenfalls rund,

und misst 2 Zoll 2 Linien im Durehmesser. Im Siegel-

i'elde tindet sich ein aus dem Viereck mit an den vier

Seiten angesetzten Kreissegmenten (davon die nach
oben und unten grösser als Halbkreise sind), gebildeter

Rahmen, darinnen vier in den Kreissegmenten ange-

brachte Engel (im Brustbild dargestellt, mit langen Ge-

Fig-. 2.

wändern), ein (wahrscheinlich golden tingirter) Schild,

darinnen sich und zwar mehr in der oberen Hälfte zwei

kleine Schildchen betinden, davon der erstere den Bin-

denschild mit damascirter Binde, der andere den steiri-

schen Panther zeigt. Die Legende in schöner Minuskel
im durch die beiden grösseren Kreissegmente unter-

brochenen und von einer inneren Stufen- und äusse-

ren Stufen- und Perllinie gesäumten Schriftrande lautet :

•f
Sigillvm . civitatis . kremsee . 1453. König Ladislaus.

verlieh damals der Stadt Krems das Recht dieses Siegels
'

das bezügliche Typar ist ebenfalls noch in Krems befind

lieh. (Fig. 2.)

3. Dieses runde Siegel (1 Zoll 8 Linien im Durch-

messer) zeigt im Siegelfelde, das durch einen aus drei

Kreisen (2 und 1) gebildeten Dreipass begrenzt wird,

einen unten abgerundeten Schild, darinnen der Doppcl-
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adler mit geschlossener

Krone und flatternden

reichen Bändern. Strahlen

umgeben den >Scliild. Ein
Srhrit'tband windet sich

durch das Dreipass-Orna-
mcnt , darauf steht in

deutscher Minuskel fol-

gende Legende : Sigil-

Ivm . krembs . vnd stain.

Der silberne Siegelstem-

pel ist noch erlialten.

Das Siegel dürfte um
1463 entstanden sein, da

in diesem Jahre Kaiser Friedrich IV. der Stadt Krems
die Flilirung des Reichsadlers im Waiipen gestattete.
(Fig. 3.)

4. Ein kleines rundes aber sehr zierliches Siegel
(1 Zoll 4 Linien) ; im runden, aber mit einem angesetzten
Kreissegmente erweiterten Siegelfelde der Doi)i)eladler,

nimbirt und mit der mitraförmi-

gen Krone bedeckt, die fanoncs
nach den Seiten flatternd. Die
in Übergangslapidaren geschrie-
bene Legende im durch Stufen-

ränder begrenzten Schriftrande
lautet : S. consily . civitatis .

krembs . 1487. DerSiebner steht

auf dem recbtseitigen Krouen-
bande. Über dieses Siegel theilt

Melly in seinem Siegelwerke
mit, dass Kaiser Friedrich IV.

der Stadt Krems, als sie im Jahre 1487 den Truppen
Königs ]\Iathias Corvinus nachhaltigen Widerstand lei-

stete, während Stein sich bereits ergeben hatte, das
Recht ertheilte, das den Städten Krems und Stein
gemeinschaftlich verliehene Siegel so lange allein zu
führen, als Stein in Feindeshand wäre. (Fig. 4.)

5. Das Grundbuchssiegel
der Städte Krems und Stein
in Fig.;') gehöi-t demXVI. Jahr-
hundert an; es zeigt ebenfalls
den D(.p))chi(lier, wie in Fig.

4

und führt die Umscin-ift (Über-
gangsiapidar) :: Sigillvm .

fundi . civitatis . krembs . et .

stain. Der Schrifirand ist nach
Art eines Sdiriflbandcs liclian-

delt, dessen Enden eingerollt

sind. Obwolil gut ausgeführt.
steht dieses Siegel dem unter Fig. 4 Ijcscliriebcncn

bedeutend nach, (ninclinicsscr I Zull ) (Jnien.)

<i. Mit dem unterFig. ö
beschriebenen ist das in

Fig. () beigcgeliene runde
Siegel hinsiclitii<'li seiner

Sicgeliigur sehr iihnlicli.

Die Legende befindet sich

auf einem flatternden In-

schrifthande, das nicht das
ganze Siegel umrandet; sie

lautet: S. khrenibs . vnd .

^tain : ; neuere l.,ai»idarj;

l'ig. (;. ii:ieii missen ii:il (!a8 S

Tis.

einen Stufenrand: das erhaltene

silberne Typar trägt die Jahr-

zahl 156G. (Durchmesser 1 Zoll

7 Linien.)

7. Gleiche Darstellung in

fast gleicher Behandlung zeigt

das runde Siegel in Fig. 7. Das
flatternde Schriftband ist kurz,

die Legende (neuere Lapidar)
lautet: ^ krembs *. Das silberne

Tyi>ar trägt die Jahrzahl 15tJ7.

(Durchmesser 1 Zoll 4 Linien.)

8. Das in Fig. 8 abgebildete Siegel ist oval, luvt

im Breite-Durchmesser 7 Linien, im Länge-Durchmesser
10 Linien. Im Siegelfelde ein ovaler

Schild mit geschnörkeltem Rande, darin-

nen der Doppeladler mit offener Bügel-

krone vmd flatternden Bändern; darüber

die Lapidarbuehstaben S. K. V. S. (Sigil-

lum Krems vnd Stain.) Der Stem])el ist

in Berg-Krj-stMÜ geschnitten mit farbigem

Email unterlegt, noch erhalten und trägt Fig. s.

die Jalirzahl 1575 '.

9. Auf einem vielfach gesehnörkelten und an den
Ecken gerollten Schild, im Mittelfelde des Siegeh
D(i]iiK'] adler mit darüber seliwe-

bender Kmne und flatternden

Binden. Der Raum zwischen
Schild und Schriftrand ist mit

rankenförmigen Arabesken aus-

gefüllt; über dem Schilde die

Jahrzahl 1575. Die in Lapidaren
geschriebene Legende lautet:

S. Khrembs und Stain. Die Le-

gende befindet sich auf einem
flatternden Bande , das am In-

schriftrande befesfig-t ist. Der
Aussenrand dieses Siegels ist

kranzartig. Das Siegel ist rund und hat 1 Zoll 4 Linien

im Durciimesser. (Fig. 9.)

1 1. S i e g e I d e r S t a d t V b b s i n N i e d e r-Ö s f e r r c i c li

.

s (ter

Fig. 10.

' Wir vorweisen über die Siegel von Krems und Stein auf iliit ilelbsiifo

nnrl Kriiiidlklio Arbeit Melly's In meinem wiedcrliolt rlIlrt<Mi Werke nrid können
nlf'ht nntcriiiflHcn bel/.n.Hcrxen , dasa wir In den MitthoilunKcn finjetxlnur die

AbhlUliink'on von Siegeln bringon wollen, da wir dit- ri-berKOiigung haben,
dfiHS nnijeacliifl der gcnaueulcn IteBchrolbnuK dieselben V'-n l'reiimli'n der Sic-

gelkunde nicht entbehrt worden können.
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Das Siegel ist rund und iiat 2 Zoll 4 Linien im
Üurchmesser. Im Siegelfelde erhebt sich auf felsigem

Grunde eine einen qnadraten l\anm nmschliessende

Stadtmauer aus QuadiTn und mit Zinnen, in Mitten

gegen vorne ein breites, spitzlxigiges Tlior mit li.-dliaut'-

gezogenem Fallgitter. Im Kaume inner der Stadtnuun'r

zwei hohe Quaderthürme mit vorsjiringenden Zinnen,

hohem Satteldach und entstellter Kreuzblume darauf.

Jeder Tliurm ist mit einem gedrückt spitzbogigen Fenster
versehen. Zwischen den Tiiürmen, uml zwar mehr gegen
links, betindet sieh ein blätterreichcr iSaumast, haki'n-

förmig gebildet, daran an einem Kiemen der österreichi-

sche Bindenschihl (das rothe Feld gegittert, die Binde
blank) hängt. Das sehr geschmackvolle Siegel, dessen

Originalstemiiel noch zu Ybljs erhalten ist, stannnt aus

demXn'. Jahrhundert, in dessen erstem N'iertel es schon

an Urkunden erscheint. Die zwischen Perlenlinien ange-

brachte Inschrift (Lapidar) lautet: f Sigillum . civitatis .

ybsensis f. (Fig. 10.)

IIL Siegel der Stadt Tulln (N. Ö.).

Das Siegel ist rund und hat 1 Zoll 7 Linien im
Durchmesser. Im Siegelfelde der Buchstabe T, ganz mit

gekreuzten Linien (ilarinnen

Blümchen) überzogen und an

den Enden des Stannues

und Ijalkens mit Blattan-

sätzen geziert; über diesem
Buchstaben ein kleines \l

nut ähnlichem Blattschmuck,

rechts unterhalb des T der

österreichische Piindenschild

(die Binde punktirt), links

ein Schild mit dem einkö-

pfigen Adler; die in Lajii-

dar geschriel)ene, zwischen

Perlenlinicn liefindliche Le-
gende lautet: f S. fvndi . civitatis . tulnensis. Interes-

sante Bemerkungen über dieses Siegel, das an einer

Urkunde des Jahres 1431 sich findet, al)er jedenfalls

dem früheren Jahrhundert angehört , finden sich in

Melly's wiederholt bezogenem sphragistischen Funda-
mentalwcrke. (Fig. 11.)

IV. S i e g e 1 d e r S t a d t il a r c h e c k (^N. Ü.).

Im Mittelfelde dieses runden Siegels (1 Zoll 4 Li-

nien im Durchmesser), von welchem auch noch der

Stempel im dortigen Rafhhausc erhalten ist , befindet

sich ein verschnörkelter Schild,

in welchem ein Drache mit

einem Hahnenkopf (Basilisk?)

erscheint, der attf dem Kücken
ein Kreuz trägt. Der übrige

Kaum des Mittelfeldes ist mit

Ranken ausgefüllt, ober dem
Schilde 1064. Die Legende
befindet sich im Inscliriftrande,

der von einer inneren Perlen-

linie und von einem Aussen-

kranze nndasst ist. Sie ist in

Fis. 11.

Fig. 12.

Lapidaren geschrieben und lautet: S. civivm . civitatis,

marchegg. Jedenfalls ist es bemerkenswerth, dass diese

sonst so unbedeutende Stadt Siegel von solcher künst-

lerischen Vollendung hat. (Fig. 12.)
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\. S i e g e I der Stadt .\1 e i > s a u (^X. U. j.

Das Siegel ist rund (1 Zoll 7 Linien im Durch-

messer), enthält im Mittelfelde einen mehrfach ausgebo-
genen Schild, der bis zum unteren Rande des Siegels

reicht. Im Schilde eine Stadtmauer aus (Quadern, mit

Zinnen und Schiesslucken in denselben, otfenes Thor
mit aufgezogenem Fall-

gitter, hinter der ;\rauer

steigen zwei riundtliürme

empor, ebenfalls (juader-

bauten mit einem Fenster

im ersten und zweien im

zweiten Stockwerke, zu

oberst Zinnen und ein

steinernes Spitzdach.

Zwischen den Thürmen
schwebt ein länglicher,

seitwärts eingH'b« igener

Schild , darinnen ein

gestürztes Spitzfeld, in

welchem zwei mit den
Kücken gegeneinander gekehrte Clause aufspringen.

Au der Seite des Hauptschildes im Mittelfehle IJlumeu,

über dem Schilde 1048. Die Legende in Lapidaren ge-

schrieben , lautet : f S. germainer stat meissav. Der
Schriltrand wird innen von einer Stufen- , aussen
von einer Kranzlinie eingefasst. (Fig. 13.) Das Siegel

ist im Ganzen roh ausgeführt, der Stempel ist noch
erhalten.

VI. Siegel der Stadt Meran.

Dasselbe ist rund (2 Zoll 3 Linien) und zeigt im
Schildfeldc über Kleepflanzen eine lange , niedrige,

gezinnte Brücke mit drei Durchlässen. Aus derselben

wächst ein einfacher, nach rechts aufwärts sehender
Adler mit ausgebreiteten Fittichen hervor. Die Legende

Fie-. 1.3.

Fig. 14.

in La|iidai-en auf dem \on Perllinien eingefassten

Schriftrande lautet: f Sigillum : civitatis : nierani. Das
Original im rothen Wachs auf ungetärbter Schale hängt
an rothen und grünen Seidenschnüren am Huldigungs-
briefe der Stadt für Herzog Rudolph lY. (Fig. 14.)

VII. Siegel der Stadt St. Polten.

Das runde Siegel hat einen Durchmesser von 2 Zoll

il Liiuen. Im Siegelfelde, das gegittert und mit Kreisen
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Fig. 15.

(Uizwisclien geziert ist, ein dreieckiger Sciiild, diiriii der

aufrecht stellende reciitsgewendete passauisclie Wolf, ein

einfaches Pcduni mit den Yordertatzen haltend. Die
Umschrift in Lapidar zwischen Stnfenlinien lautet : f Si-

gilium ci\iuni de sancto ipolito. (Fig. 15.)

Aus G-rätz.

Der k. k. Conservator Scheiger hat zur Anzeige

gebracht, dass gelegentlich der Köhrenlegung der städ-

tischen Wasserleitung in (irätz ein unterirdischer Gang
am Burgjjlatze aufgefunden wurde. Derselbe läuft in

der Richtung von Nordost nach »Südwest, ist von der

gepflasterten Sohle bis zum (lewölbescheitel 7 Fuss
hoch und o Fuss im Lichten lireit. Das Jlaucrwerk ist

aus Bruchsteinen im Mörtel sehr solid ausgeführt und
verputzt, auch noch im besten Bauzustaude, das Ge-

wölbe liegt c. 3 Fuss unter dem Strassenpflaster. Der
Gang zeigte sich nur auf c. 7 Klafter zugänglich, indem
er dann an beiden Seiten aligemauert ist.

Dem Vernehmen nach findet der (Jang seine Fort

Setzung in der südöstlichen Kichtung unter dem Uni-

versitätsgebäude. Er soll eine Länge von mehr als

30 Klaftern haben und die Burg mit dem ehemaligen
Jesuitcn-Coiicgiuni verbunden lial)en. Er dürfte in den
Siebziger -Jahren des X\'l. biiirliiuiderts von Herzog
Karl IL von Steiermark, bekanntlich einem warmen
Freunde der Jesuiten, zu dem Zwecke angelegt worden
sein, um eine von aussen unbeachtete und ungestörte

Verbinilung zwischen den inneren Käumen der llofl)Urg

und jenem f'ollegium zu ermöglichen.

Zur Kunde der St. Stephanskirclie in Wien.

OgesservomJ. 1779 S. U31, §. 16, erwähnt einer

Aufschrift am neuen Crucifix-Altar (St. Veits-Altar), der
im Jahre 1713 von Grund aus neu aufgeführt wurde. ^

Die Inschrift selbst ist ihrem Wortlaute nach in

keinem Werke über die Dom- und Metropolitan-Kirche

zu St. Stephan aufgenommen worden.
Nach Abnahme des Marienbildes und der Canon-

Tafeln wird eine lange aber schmale , horizontal-einge-

fügte Steinplatte, an ihrem linksseitigen Ende durch
einen Sprung etwas schadhaft gew^irden, sichtbar.

Sie führt, gerade über dem Altarstein stehend, fol-

gende in römischen vergoldeten Buchstaben vertieft ein-

geschnittene Inschrift

:

Haef ara DIVo lanVarlo In HonoreM erecta

Ex voto

IL."" D. C'aroli Locher L. B. De Lindenheim

DNI. IN Brunoz, augusti morti Leopoldi I

losephi I et C'aroli VI Excelsae Aulae

Bellicae Consiliarii Intimi et referendarii

dum A. 1711 ex Hungaria ut j)lenipotentiarii

tranquillitate restituta ob recuperatam

Sanitate redux dicabat post obitum

Eins Dna Conjux Maria Tlieresia nata de Seidern

in opus redigi curavit.

Im Innern der Kirche dürfte diese Inschrift die ein-

zige sein, die bisher nicht in Druck gelegt wurde.

Karl Freiherr von Lochner und Lindcnheim war
seiner Zeit ein sehr bedeutender Staatsbeamter, eben
so thätig im Hof- als im Felildienste. Er unterhielt mit

dem l'rinzen Eugen einen vertraulichen Briefwechsel,

begleitete den FAL (irafen Caprara in den italienischen

Feldzügen , fertigte das kaiserliche Manifest an die Be-
wtdiner Neapels den 3. Februar 1702, pacificirtc mit

dem l'alatin.Johann Grafen Pältty im Szathmarer Frieden

die Räkoczy'sche Rebellion in l'ngarn. Er erhielt vom
Palatin (5 rothdamastene Fahnen der Karoly'schen Husa-

ren als ein l"j'innerungs- Geschenk, benahm sich mit

vieler Klugheit und wurde mit namiiatten Donationen an

Gütern vom Kaiser Leopold und Karl Xl. beloiint.

Den 2S. DecembiM- ](>!l4 wurdt- er in der Biirg-

pfarre in Gegenwart der geheiligten .Majestäten Leopold

und Eleonore mit der edlen .lungfrau 'l'lieresia Selderin,

gewesenen Hof-Kannuerdienerin Ihrer K. M., getraut '.

' I.am bc rty, Mem. II. Ud. S. 102. v. Arneth. M. H o r v » I h, Ciesch.

der Uugarn 11. — 12. Heft S 371. Wiener Diarium 'Jl. Mai I7I1. Trainiugs-
r^rhcin

ftr.lacuui : It, Kiirl l.lnd. liT k. k. Huf- iinfl Stntttjilrucker«) In Wien
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u-'Seine kaiserlielie und königliche apostolische Majestät haben den \\\. Band

der Mittheilungen in Allerhöchster (»nade anzunehmen und Allerhöchst Ihre

Zufriedenheit üher die puhlicistischen Leistungen der k. k. Central -Connnissicni

für Haudenkniale auszusprechen geruht.

Die Kunst des Mittelalters in Böhmen.

(Fiirtsetzuiig.)

(Mit IS Holzschnitten.)

M i 11 i a t u r -M a I e r e i

.

Die culturgeschichtliclie Bedeutung- der Miniatui-

Malerei und deren tiefen wie nachhaltigen Eintluss auf

die mittelalterliehe Kunsteutwicklnug eingehend zu
besprechen, liegt ausserhalb der gezogenen Grenzen.
Die Ülning dieses Faches reicht bis in die erste Zeit

des Christenthums hinauf, von allen diesseits der Alpen
vorhandenen Kunstwerken kommt den Jliniaturen das
höchste Alter zu. Über religiöse Anschauung, gesammtes
Volksleben, Trachtenkunde u. s. w. gewähren die ver-

schiedenen mit iliniatur-Bildern versehenen Handschrif-
ten die umfassendsten Aufschlüsse, wie sich auch der
des Mittelalters hier am treuesten spiegelt.

In rein künstlerischer Hinsicht erscheint die Minia-

tur-Malerei
, ehemals Illuminir-Kunst genannt , oft als

Vorläuferin des auiljlUhenden Kunstlebens und gewinnt
hohe Vollendung; hie und da bleibt sie auch auf der
ersten Stufe stehen. Ein gewisser Dilettantismus, der
mit dem Fache aufs engste verwachsen ist, erlaubte

der individuellen Anschauung den freiesten Spielraum

;

daher gutes und schlechtes, die feinste Empfindung
und Mangel au aller Durchbildung häufig unmittelbar

nebeneinander. Diesem Umstände ist es auch zuzu-

schreiben, dass die Illuminir-Kunst in manchen Ländern
mit dem spätem Kunstvcrlauf in keinen Einklang
gebracht werden kann. In Frankreich z. B., wo das
Fach schon vor dem Jahre 1000 blühte, trat in der
Folge kein namhafter Künstler auf, während die jüngere
burguudische und niederdeutsche Miniatur-Malerei nicht

allein die französische überflügelte, sondern den Grand
zu einer höchst bedeutenden Kunstschule legte. Ähn-
liche Verhältnisse gewahrt man in England und
besonders in Irland , wäln-end in Italien (wo freilich

antike Traditionen fortlebten und viele aus der

Heidenzeit herrührende Bildwerke vorhanden waren)
die Illuminir-Kunst erst in einer ziemlich späten Zeit

höhere Ausbildung erreichte.

Die Ursache dieser Erscheinungen ist unschwer zu

finden und liegt in der Stellung des Faches selbst: das
Illuminiren war ein Theil der Schreibkunst und wurde
anfänglich nur in Klöstern betrieben. Ohne bildliche Er-

läuterungen war kein Evangelien- oderMessbuch denkbar;

Bücher waren Gegenstände von höchstem Wcrth und sehr

gesuchte Handels-Artikel, daher fabrikmässiger Betrieb

nicht ausbleil)en konnte. Nachdem die Klöster Jahrhun-

derte hindurch im ausschliesslichen Besitz der Büciier-

Fabrication gewesen und mittlerweile die Wissenschaften

XVII

grössere Verbreitung gewonnen hatten , wurde der

Gewinn des 15ücliermachens von Laien bemerkt, welche

nicht säumten sich auf dieses Fach zu verlegen. Auf
diese Weise bildete sich in Concurrenz mit den Klöstern

ein weltlicher Künstlerstand , welcher naturgemäss

seine Wirksamkeit in die reichen Handelsstädte über-

trug. Begünstigt durch den Reichthum und die freien

Institutitmen der flandrischen Städte
,
gehoben durch

die Prachtliebe des Iturgundischen Hofes, entwickehe

sich in den deutschen Niederlanden ein grossartiger

Aufschwung der Miniatur-Malerei, welcher sich bald in

die Rheinstädte und weiterhin gegen Osten verbreitete.

Die Art , wie in den Illuminir-Werkstätten die

-Vrbeiten ausgeführt wurden , kann man in manchem
halbvollendeten Codex erkennen. Maler und Schreiber

arbeiteten mit Schablonen und ähnlichen Hilfsmitteln;

die Blätter gingen von Hand zu Hand, wobei jeder

Gehilfe ein besonderes Geschäft vollführte. Nachdem
der Meister die Umrisse vorgezeichnet, besorgte der

erste von den Gehilfen die Vergoldungen, ein zweiter

arbeitete nur mit blauer, ein dritter nur mit rother

Farbe, bis das Blatt endlich wieder an den Meister

gelaugte, welcher die Gesichter beifügte und allenfall-

sige Correcturen vornahm.

Böhmische Miniaturen.

Der Reichthum an Werken der Hluminir-Kunst in

Böhmen gränzt ans unglaubliche ; I)einahe alle Städte

und Bibliotheken, die Klöster und viele Kirchen besitzen

Bilderhandsehriften von hohem Werthe. Arbeiten aus
den frühern Jahrhunderten sind im Ganzen selten ; das
glänzende Zeitalter der böhmischen Miniatur-Malerei

beginnt mit dem XTV. Jahrhundert, doch wurden noch
bis herein in die Keformations-Zeit viele treffliche Werke
ausgeführt. Kein anderer Kunstzweig ist im Lande mit

solcher Vorliebe cultivirt worden als das Illuminiren.

Die St. Wenzels-Legende von Gumbold.

Wann und auf welche Weise diese Lebens-
beschreibung des heil. Wenzel an die Wolfcnbüttler

Bil)liotliek gelangte, ist unbekannt; das auf Pergament
geschriebene Werk führt die Überschrift: ,.Hunc libel-

lum Hemma venerabilis principissa pro remedio anime
sue in honorem beati Venzeslau\i martiris fieri jussit.-

Bischof Gundjold von Jlantua hat die Legende auf
Befehl einer Fürstin Hemma (beider Andenken hat sidi

nur durch diese Überschrift erhalten) verfasst : die

Schrift ist sehr deutlich und in kalligraphischer Hinsicht

ein wahres ]\Ieisterstück. Die eingeschalteten Miniatur-

Bilder stehen auf Goldgrund und lassen erkennen, dass
der Illuminator mit den Sitten und Gebräuchen Böhmens
vertraut war.
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listische Ixiclitiiiig' an/.nhali-

nen, Ursaelien , welcji^ den
Knnstforsclicr bestinuiien, der
von Pertz ausgesprochenen
Meinung beizutreten. Die
Bilder sind mit Deckfarben
gemalt

, die Vergoldungen
stark aufgetragen und die

Buchstaben mit eigenthüm-
lichem Schwung in Gold-
schrift geschrieben.

Fiif. i'K

Das Titelblatt, ß Zoll hoch und 5 Zoll breit, stellt

den heiligen Wenzel dar; er hält die Siegesfahne in der

Hand, darüber schwebt Christus, welcher dem Märtyrer

eine glockenförmige Krone aufsetzt. Zu den Füssen
des Heiligen liegt die Urheberin des Buches, Prinzessin

Hemma. Auf dem zwanzigsten Blatte der Handschrift

befindet sich ein in zwei Felder abgetheiltes , hin-

sichtlich der Charakterscliilderniig merkwürdiges Bild

von 4^/\ Zoll Breite und o Zoll Höhe. Im ersten Felde

sieht man den Heiligen, wie er im Begriffe steht, seinen

Bruder Boleslav und die mit ihm gekommenen Gäste

zu bedienen. Wenzel trägt eine Schüssel auf der Hand,
ein Engel warnt ihn vor seinem Bruder. Das zweite

Feld stellt einen decorirten Saal vor, wo ]5oleslav mit

vier Kumpanen tafelt und den Brudermord verabredet.

Die Verschwornen geben sich unter dem Tisch die

Hände, während der herantretende Wenzel mit freund-

lichem Grusse empfangen wird. Bei aller Schwäche der

Zeichnung sind die Geberden leiciit verständlich und
dabei die Physiognomien echt böhmisch. Auch die

Trachten zeigen nationales Gepräge: Wenzel trägt einen

kurzen Pelzrock, kreuzweis überbundene Beinkleider,

Sandalen, und ist vollbärtig dargestellt, Boleslav und

seine Genossen tragen s|)itze Schnauzbarte und haben

Mäntel über die Pelzröcke geworfen. (Fig. 2*).)

Das folgende Blatt zeigt in einem Dopi)elbil(le die

Ermordung Wcnzcl's: rechts sieht man, wie Boleslav

bcirii ersten Angriff von seinem Bruder niedergeworfen

wird, links will Wenzel in die geiillnete Kirche ein-

treten und wird von hinten her niedergestochen. Die

frühere Ansicht, dieses Manuscript sei bereits um lOOt)

gefertigt worden, wird von Pertz, welcher in seinem

TJrkundenwerke einen vollständigen Abdruck des

Textes mittheilt
,

gründlich widerlegt. Dieser grosse

Kenni'r hielt das voiiiandene Buch für eine s|)ätere

Abschrift des wahr.scheinlicli verloren gegangenen Ori-

ginals.

In den Miniaturen zeigt sich offcnliar das Betnü

lien, die Ijyzantinisdie Form abzustreifen und eine rea-

V y s e h r a d e r Codex.

Dieses Buch besteht aus

108 Pergament - Blättern in

Gross-Quart, ist durchaus mit

Capital-Buchstaben geschrie-

ben und mit vielen Bildern

geschmückt. Die Gemälde
sowohl wie die reichverzier-

ten Initialen tragen ein mehr
altertliündiches Geju'äge, als

man in der St. Weuzelsle-

gende gewahrt, auch tritt

das nordische Element mit

seinen phantastischen Bildungen auffallender hervor.

Die Bilder sind grösstentlieils dem neuen Testament

entnommen, als Verkündigung, Gelmrt Christi, Anbe-
tung der Könige u. s. \v.; dann wird das Leiden Christi

in mehreren P)lättern erklärt, denen Kreuzigung, Grab-

legung, Auferstehung, Himmelfaln-t und Ausgiessung

des Geistes f(dgen. Das 68. Blatt, stellt in reicher

Arabeske den iieil. Wenzel als Landes-Patron dar , den
Herzogshut auf dem Hau})t, eine Fahne in der linken

Hand '.

Die sännntlichen Miniaturen, besonders die Initia-

len und obiges Wenzelsltild, stimmen auffallend mit

einem Zwiefalter Passionale in der Bibliothek zu

Stuttgart, einem Denkmal aus der ersten Hälfte des

XII. Jahrhunderts, ül)ercin, und lassen dieselbe Ent-

stehungszeit voraussetzen. Die Zeidnumg der Figuren
ist im höchsten Grade unbeholfen und mit schwarzen
Strichen unsicher vorgezogen, das Gold auf Mcnuig-
oder Bolus-Grund aufgetragen, und die Farben erschei-

nen bei vorwaltendem Liclitlilaugrau durchaus matt.

Schattirungen sind nur hie und da angegeben, dafür

wurden weissliche Lichter mit strahlenförmigen Linien

aufgesetzt. Als Sonderheit ist anzuführen, dass bei den
znhiri'iclien ^'ergol(iungen und der mitunter vorkom-
menden (ioldschril'l kein eciites Gold, scnidern l)ronze-

artiges Metall (vielleicht auch stark mit Silber ver-

setztes Gold) gebraucht wurde , welches tiefschwarz

geworden ist.

Die ersten Blätter, die Evangelisten und den
Stannnbaum Christi enthaltend, zeigen sehr altertliUm-

liclies Gepräge und gehören wahrscheinlich einer

andern Han(

häufig angebrachttn Initialen.

Die \'erniutlinng, dass Herzog SobC'slav I. dieses

Piueh dem X'ysehrader Capilel mit vielen andern Ge-
schenken im Jahre ll.'io übergeben habe, sclieint sehr

begründet: wahrscheinlich wurde das Werk auf seinen

' S. dlo Abbildung In den Mltthollungon dor k. k. Cent. Connn Jahr-
gang V. Dor VyächrftdtT C'odt'X von J. E. Wo cd, S. 10—21.

an, als die in den nachfolgenden Blättern
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Fig. 27.

Befehl im Intere.sse

Ausfüliruiig geseliiili

schon (las erwähnte

Fi«. 28.

Auffassiiug

dieser Schenkiniü; j^cfertigt. Die

auf alle Fälle in Böhmen , wie

Bild des heil. Wenzel , dessen

;-enauest mit den alt-böhmischen Münzen

und Stemiieln übereinstimmt, erkennen lässt.

Wir haben hier verschiedene in den Randleisten

vorkonnncnde Ornamente beigefügt, welche sännntlich

mehr dem XII. als XI. Jahrhundert entsprechen nnd

Fiff. 29.

in einem der eingeHochtenen Bilder die Namen des

Schreibers (Vaeerad) und des Illuminators (Miroslav),

wie auch die beigelügte Jahrzahl der Vollendung

erhalten.

Das Buch ist in textlicher Hinsicht kein Original,

sondern eine Abschrift des auf Veranlassung Salomon's,

Bischofes von St. Gallen, zusanunengestellten Dictio-

nariums, welches im X. Jahrhundert verfasst wurde und

Fig. 30.

jedenfalls die Zeitbestimmuug dieses hochinteressanten

Werkes, das sich in der Frager Universitäts-Bibliothek

befindet, erleichtern. Fig. 27—aG.

Das Glossarium Mater Verliorum ".

Dieses Glossarium oder Dietionarium universale

ist nicht allein bedeutend jünger, als die vorbeschrie-

bcuen Werke, sondern enthält schon allerlei gothische

Anklänge, zeigt aber dabei eine sehr vervollkommnete

Technik. Das Buch wurde im Jahre 1H19 von Josepli

Fig. 31.

eine alphabetiscii geordnete Erklärung lateinischer,

griechischer nnd hebräischer Wörter enthält. Das Unter-

nehmen scheint gleich anfinigs grossen Beifall gefunden

zu haben, es wurden viele Abschriften gemacht, deutsche

Glossen beigefügt, bis endlich das Verlangen, dieses

nützliche Buch auch in Böhmen bekannt zu machen,
zwei Mönche veranlasste , eine Abschrift zu nehmen
und mit böhmischen Glossen auszustatten. Die einge-

schalteten Miniatur-Bilder dienen als Decorationeu der

verschiedenen Buciistnben, welche je die alphabetischen

Fig. 32.

Graf Kolovrat - Krakovsky dem böhmischen Museum
geschenkt und soll aus einem aufgehobenen Kloster

(unbekannt welchem) herrühren : es einhält 242 Perga-

ment-Blätter von beinahe 19 Zoll Höhe und 13 Zoll

Breite. Nachrichten oder nur einigermassen glaubwür-

dige Vermuthuugen, wo das Werk gefertigt und aufbe-

wahrt worden, sind nicht gegeben; dagegen haben sich

Fig. 33.

Abschnitte einleiten. So nimmt der Buchstabe A in

reicher Arabeske eine ganze Blattseite ein, indem am
untern Rande nur die ferneren drei Buchstaben BBA
beigefügt sind, um das erste Wort im Alphabet Abba
(pater , Vater) erscheinen zu lassen. Eine Erklärung
dieser prachtvollen, auf Goldgrund gemalten und mit

vielen Figuren ausgestatteten Arabeske , in welcher

Fig. 34. Fig. 35. (Prag.)

s, J. E. Wocel in den MittlK'iUingen .i. a. O. S. 3:!—80.

Fig. 36.
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Fit;. '>'' (liolicnl'iirt.)

iiijiii den Siuji' des Chrisleiitliiiiiis lilier das Ileideiitliuiu

erkennen will, würde von nnserni Zweek abführen:

auch besitzen andere Bilder einen grössern Kunstwertli,

so z. H. der Buchstabe P, in dessen Kundnnj;- ein lieb-

liclies Madonna-Bild einj^etrag'cn ist.

Unterhalb der Ma(hiiHia knien auf di'in Goldrande
zwei Münche mit Sprucliliändern. Auf dem .Spruchbande

des in der Ecke knieenden kleinern Mönches liest man

:

Ora . P : SCRft . VACfiCDo. (ora pro scrii)tore Vace-

rado) wenn anders der Name richtig ergänzt werden
kann. Das Sprnchband des grössern Mönches lautet:

ORA . P . lUAiU .MIKOSLAO . A . MCCIL . (ora pro

illuminatore Mirosiao. anno 1202, wenn nicht das letzte

Zeichen der Jahrzaiil ein L bedeuten soll, wonach 124!»

zu verstehen wäre). In wie fern Maler und Schreiber

.sich unterstützten , ob noch andere Personen mitge-

arbeitet haben , wird nirgends angedeutet : unter-

scheiden lassen sich in den Miniatur-Bildern deutlich

zwei Manieren , eine byzantinische und eine freiere

realistische. In der crsteren ist das Titelblatt nnt dem
Buchstaben A, ferner die Bnchstalien 11, I, P, Q, P und

andere gehalten : hier .sinil die Coiiluren schari' mit

schwarzer Farbe ausgedrückt , dabei aber die Linien

flicssend und idigcrundet, fast wie in den ältesten Glas-

gonäidcn. Der JJnchstabc P, auf weiclieni .Schreiber

und Illuminator dargestellt sind, zeigt die byzantinisciie

Manier in feinster Durchbildung.

Der zweiten freieren Richtung gehören die Buch-
staben M, N, T und das vorzüglich gelungene Y an

:

es herrscht in diesen Gebilden grössere Lebendigkeit;
doch ist die Zeichnung unsicherer und eckiger als in

den vorigen Bildern. In der Höhlung des N ist die

Heimsuchung angebracht, der Buchstabe T wurde als

Kreuz benützt, um die Kreuzigung Christi darzustellen,

und in dem Buclistaben Y ist ein Bild der AVeinlese

eingewebt. Ein leicht geschürztes Mädchen auf Ranken-
windungen stehend, bricht mit der rechten Hand eine

hoch oben hängende Traube und blickt zu gleicher Zeit

nach einem rückwärts kauernden Aifen, der sich das
Maul vollstopft. Die Bewegung des grösstentheils ent-

blössten Körpers ist schwungvoll und nicht ohne Grazie,

doch die Muscnlatur der Arme und Beine etwas zu stark

ausgedrückt.

Der Farbenauftrag ist durchgehends weich und für

das Auge wohlthueud, die Farben sind meist gebrochen
und es herrschen Mitteltöne vor ; dabei ist der Auftrag
nicht so massig und pastos, wie in den Bildern des

Vysehrader Codex und in den meisten altern Miniaturen,

.sondern leicht und oft fein verschmolzen. Auch der

Faltenwurf überrasciit manchmal, wie an der .Schürze

des Mädchens, durch naturgcmässe Anordnung.

Missale in Hohenfurt.

Das oft genannte, 1259 durch Vok von Rosen-

berg gegründete Cistercienser-.Stift Hohenfurt besitzt

neben vielen wichtigen Kunstwerken auch eine reiche

Sammlung von Pergament-Schriften , von denen die

Mehrzahl der Regierungszeit Karl IV. und seines

Nachfolgers Wenzel IV. angehört. Ein Plcnarium zeigt

höheres Alter und gehört bereits seit der Gründungs-
zeit dem Kloster an. Muthmasslich war das Buch jenen

Geschenken l)eigefügt , welche Vok und seine Ge-
mahlin Hedwig Grätin von Schauenburg am Gründungs-

tage (10. Juni) dem Stifte gewidmet hal)en und es

scheint auch zu diesem Zwecke eigens gefertigt

worden zu sein. Es enthält keine figürlichen Darstel-

lungen, .sondern mir Randverzierungen, welche von den
Anfangsbuchstaben (Initialen) auslaufen , bald der

lireitc, bald der Länge nach die Blätter durchziehen

und mit schwarzen festen Linien ohne Anwendung von

Farbe gezeichnet sind. I^ie Ornamente haben weder
antike noch gothische Beimengungen uiul bewegen
sich genau innerhalb jener Architektonik, welche den

Charakter des romanischen Styles bildet. Dassellie Ran-

kenwerk, welches die im Vy.^iihrader Codex ent-

lialtene >St. Weuzelstigur umzieht , sehen wir hier in

weiterer Fortl)iliiung. Die .Schrififührung sowohl_ wie

die Zierlichkeit der Verschlingnngen lassen in Über-

einstimmung mit den geschiclitlichen Nachrichten die

Mitte des XHI. .lalirliunderls als Kntstehungszeit an-

nehmen.
Da die Herren von i\osenberg an ihrem glänzenden

Hofe viele Künstler unterhielten und mehrere der

Ilohenfurter Pergament-.Schriften urkundlich als Ge-

schenke dieser Dynasten Iiezeichnet sind, darf das

besprochene: Wi'rk mit allem Rechte als Leistung eines

Rosenberg'schen Illuminators und als Ijandes-Prodnct

angesehen werden.

Die Arabeske des linclistahen P, in Fig. ;i7.
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Nl'Ijch diesem Mi.ssalc liiiilct sicli

in der Stifts-|{il)liiitliek iioeii ein /wei-

tes ]>il(ler\verk mit illumiuirten An-
fniig-sbiiclistabcn, eine Lebensbesclirei-

^-^j'|!^ Iiiuis' des iicil. liernliurd, von Herrn

t7^'?[:i Heinrieh Rosenberj;- im Jalire 141 1

dem Stifte gewidmet. Die Initialen

erseiieinen zwar remaniseli und aller-

tliümlieh , die Seliritttiilirung dagegen
verrätli das beginnende XIV. Jahr-

liiindert.

Die Jaromefer ]}ibcl im iiiihmi

sehen M ii s e um i u P r n g.

Unendlich liöher als obiges, kaum
zur Hälfte betrachtenswerthes Bilder-

werk steht die sogenannte Jarome-
fer - Bibel, ein Praeht-C'odex in Folio

TincctHT^ von 490 Blättern. Das Werk cntiiält

keine selbständigen Bilder, aber sehr

viele Initialen, welche mit sorglältig

ausgeführten farbigen Darstellungen

versehen sind. Die Mehrzahl dieser

Bihlchen steht auf quadratischem Gold-

grund von etwa 2 Zoll Breite und
Höhe : manchmal, wie im ersten Blatte,

finden sich vier bis fünf solcher kleinen

Bilder untereinander. Alle Conturen

sind mit schwarzer Tnsclie vorgezeich-

net und mit tiefen, dünn aufgetrage-

nen Farben ausgefüllt. Von Vergoldun-

gen ist massiger Gebrauch gemacht,

dafür herrscht dunkles Blau, Ultra-

marin, vor. Der in Buchstaben und
Ornamenten eingehaltene Charakter

ist noch vollständig der romanische,

doch sieht man allerlei rein gothische

Einzelheiten , Baldachine , Fialen u.

dgl. zwischen gemengt, gerade so, wie

gelegenheitlich der spät-romanischen

Baitten , namentlich der Kirche zu

Potvorov, dargelegt worden ist.

Die I1/2 bis 2 Zoll hohen Figür-

chen zeigen sich fein und in richtigen

fig. 38. (Prag.) Verhältnissen gezeichnet , die Falten

gut gelegt und sorgfältig mit schwar-

zer Tusche abschattirt , indem die Felder mit dunkel-

rothen oder dunkelblauen Tinten ausgefüllt sind. Auf
dem Blatte Nr. o4U hat sich der Maler abgebildet,

eine lange mit einem Mantel bekleidete Gestalt, welche

auf dem bärtigen Haupte eine Pelzmütze und in der

Hand ein Spruchband trägt, worauf die Worte : Bohuss

Lvtdincz pinxi.

Am Postament steht: anno MCCLVIIII.
Der Maler, Namens Bohus oder Bohushn , ent-

stammte also der Stadt Leitmeritz, einem schon damals

sehr bedeutenden Orte. Dieser Bohus scheint ein

lustiger Kauz gewesen zu sein, der seine l)esondere

Freude an Caricaturen und humoristischen Darstel-

lungen hatte. Diese sind es, welche dem Buche unge-

wölinliches Interesse verleihen. Die ganze Thierwelt,

Vierfüssler, Vögel, Fische, Schlangen, Krokodile, selbst-

erfundene Bestiarien , Centauren , Teufelslarven und

anderes tolle Zeug sind zu Hunderten eingeflnchten

und mit den gewöhnliclien

Anfangsbuchstaben \'erliun

den. Die Initiale 1, welche

das Bild des Malers ent-

hält, und ein gewöhnlicher

Aniangsbuehstabe C , auf

dessen Bandverzierung der

böse Kupreeht, der Kinder-

fresser, angebracht ist, fin-

den sich in Fig. 38 und
Fig. 39 beigefügt.

Das ganze Werk ist

trefflich erhalten: an meh-
reren Blättern ist mit etwas

späterer Handschrift ange-

merkt : iste liber monasterii

jerimr. (Dieses Buch gehört

dem Kloster Jaromef
.)

Bilder-Bibel
in der fürstlicii Lob-
kowic'schen Biblio-

thek in Prag.

Ein eigentliches Bil-

derwerk ohne Text, beste-

hend aus 187 Quartblättern,

welche gewöhnlich durch

Linien in zwei Felder abge-

theilt werden und leichte

Federzeichnungen enthal-

ten. Die Illustrationen imi-

fassen das alte und neue
Testament, die Apostelge-

schichte und die Ott'eidia-

rung Johannis : am Schlüsse

ist noch eine bildliche Er-

läuterung der St. Wenzels-
Legende beigetügt.

Der Kunstwerth dieser

Zeichnungen ist sehr ver-

schieden, wie sie auch ver-

schiedenen Zeiten angehö-

ren. Einige Blätter entstam-

men noch dem XIII. Jahr-

hundert und zeigen romanische Decoratiouen, welche in-

dessen auch copirt sein mögen: der bei weitem grösste

Theil des Werkes lässt das vorgerückte XIV. Jahrhun-
dert erkennen. Jede Zeichnung wird durch eine am
Rande angebrachte lateinische Inschrift erklärt, hie und
da sind Spruchbänder mit Bibelstellen und einzelne erklä-

rende Worte zwischen den Figuren eingeschaltet, auch
wurden von einer spätem Hand deutsche Noten hinzu-

gefügt. Die ersten Blätter, die Schöjjfungsgeschichte

umfassend, sind die gelungensten, aber auch schad-
haftesten: das vom Hause aus schwache Pergament ist

stark abgenützt, obendrein ist das Buch in die Hände
eines Puritaners gekonnnen, welcher in übertriebenem
Schicklichkeitsgefühl alle entblössten Fleisclipartieu

ausradirte.

Nur in einzelnen Zeichnungen sind Thcilc mit

Lasur-Farben ausgefüllt , z. B. die Heiligenscheine,

Kronen und Embleme gelb, die Rüstungen lichtblau,

die Kleider hervorragender Personen roth, grün oder
violett. Die meisten Blätter des neuen Testaments und

Fig. 39. (Prag.)
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lung der FinStern i SS , zwei Kimler
welche aiieiuander lehnend ins

Dunkle hinausgreifen, ist in Fig. 40
wiedergegeben.

M i n i a t u r c n d e s P r a g e i

seil atz es.

Kaiser Karl IV.

I)(

nicht

allein der grösste Förderer ein-

heimischer Kunst, sondern auch
ein unermüdeter .Sammler, dessen
Bestrebungen fortwäJircnd aut'Ver-

herrlicliuug des, durch iiin erbau-

ten Domes gerichtet waren. Bei

seinen vielen Reisen und diploma-

tischen Verbindungen liat er man-
cherlei äusserst seltene Kostbar-

keiten erworben, deren Ursprung
nicht mehr ermittelt werden kann,
was namentlich von den meisten

Pergamcnt-SciiriftendesDomschat-

zes gilt. Da diese Werke ohne
Zweifel grossen Einfluss auf die

böhmische Kunstentwicklung geübt
-^ '" haben, dürfen die hervorragenden

...W^A,..

,/^l-v

Flfir. 40.

der Apokalypse sind mit äusserster Nachlässigkeit, ja

Rolilicit t)ehandelt und ermüden zugleich wegen end-

loser Wiederholungen : einige Zeiciniungcu dagegen
überraschen durch sinnreiche Auflassung und zartes

Liniengelühl. Sogleich das erste Bild des ganzen
Werkes (Seite 1), die Finsteniiss darstellend, zeigt eine

.\norduung, dass man, abgesehen von den sehr ver-

zeicinieten Händen und Beinen, eine tüchtige Schule vor-

aussetzen muss. Niciit mindere Anerktinnung verdient

die Gestalt der zwischen ihren Mördern zusammen-
sinkenden heiligen Ludmilla.

Auf dem letzten Blatte hat der Maler sein eigenes

Biidniss in kniender Stellung angebracht, diesem gegen-

über steht auf einem kleinen Postamente die Figur der

heiligen Katharina. Auf einem Spruchbande liest man
die Worte: Sca. Katerina exaud faniulu tu vellizlau.

Der Illuminator war also ein lüilnne Namens Ve-

lislav, ob Mönch oder Laie, liisst die Triicht nicht genau
erkennen; doch sprechen die grosse Bibelkunde und der

Umstand, dass der Maler einem lleiligcnbildc gegenüber
kniet, clicr für den geistlichen als weltlichen Stanil.

Die Schrift ist jene scharfe Fractur-Minuskel, mit

welcher die meisten Urkunden des Kaisers Karl IV.

geschrieben sind, und die von circa 1290 bis ]4()()

üblich war. Diese Bilderbibel, welche im Ganzen dem
vorgerückten gothischen Style angehört, wurde hier nur

aus dem Grunde eingereiht, weil alle Geschjchttorschei-

sie den frlihcren Kunstwerken liöiinicns bci/.iihlcn,

obwohl sie nur einzelne ronianisclic Bilder enthält. I>ie

auf dl III cistrii |;l:iltc des Buches erscheinende Darstci-

nicht übergangen werden, als:

1. Ein Evangeliar in Quartfor-

mat, 119 Blätter stark, ganz mit

Goldbuchstaben geschrieben und
mit neun Miniatur-Bildern ausge-

stattet. Die Bilder stehen auf Gold-

grund, sind mit starken schwarzen
C'onturen vorgezeichnet, mit Deck-
farben illuminirt und die Lichter

weiss erhöht. Jede Darstellung ist auf einem besondern

Blatte befindlich, alle gehören dem neuen Testament an,

als Geburt Christi, Einzug in Jerusalem, die Frauen am
Grabe, Himmelfahrt Christi und Ptingstfest; dann die

Bilder der vier Evangelisten. Die Behandlung ist hart,

roh byzantinisch, die Vergoldungen aber glänzend. Vom
ehemals kostliaren, aus Metalldeckeln bestehenden

Einband hat sich nur die etwas dcfecte Vorderseite

erhalten. Die Arbeit scheint italienischen L'rsprungs und
dem XI. Jahrhundert angehörend.

2. Ein zweites Evangelien-Buch mit 241 Pergament-

blättern und einem in Elfenbein geschnitzten Deckel

von spät-römischer Arbeit, ebenfalls mit Goldl)iiclistaben

geschrieben. Im Vergleich mit dem vorbescliriebenen

sind Ausstattung und Decorationen viel geschmack-
und jn-achtvollcr, auch mannigfaltiger, die Figuren aber

liedeiitend roher, fast ohne alle Formgebung." In den

Gniamenten ist der romanisclie Styl noch nicht vullstän-

dig ausgesiiroclu'n, wie es in den alt-italienischen Minia-

turen vorzukommen ptlegt. Die Ausführung zeigt das

beginnende XII. Jahrhundert an.

."i. Ein drittes, dem vorigen in Bezug auf Anord-

nung sehr ähnliches Fvaiigeliar in Folio , in welchem
die Pracht der \'ergoldungi'n un<l ornameiitistisclien Aus-

stattung aufs höchste gesteigert ist. Auch sind die lang

gezogenen Figuren bedeutend besser gezeichnet, hie und
da verrätli sich olfenbares Streben nach Beweginig und
Ausdi-iick. Jedem l';\ aiigeliuiii ist eine Darsti^lliiiii;- des

E\'angelisteii beigel'iigl, daiiii folgen gcschielillielie Dilder,

den betreuenden Text erklärend.
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So enthält das Evangelium des heil. Matthäus die

Stauüutat'el Christi, ferner Geburt, Anbetung, Taute,

Versueiiung, Verklärung und Einzug in Jerusalem, in

hergcbraehter Reihenfolge. Die Einleitung geschieht

dureh die Worte: „Initium Sancti Evangelii seeundum
i\Iattliaeum" , welche in grossen Goldbuclistalien das

Hild des Evangelisten umgeben. Überall sind Medail-

lons mit Figuren , .Spruchbänder , Rankenwerke und

Bcstiarien zwischengemengt.
Im Evangelium des heil. Marcus sieht man den

Tanz der Herodias und Johannis Entiiaiiptung , den

Fisch/.ug, die Frauen am Grabe, Auferstehung und Him-

melfahrt. Wie dem heil. Matthäus ein Engel <ias Buch

hält, verrichtet hier ein aufgerichteter Löwe dieses

Geschäft.

Das Evangelium des heil. Lucas enthält: Verkün-

digung, Heimsuchung, Darbringung, Pfingstfest n. s. w.,

ferner das Bild des Evangelisten in ähnlicher Anord-

nung.

Dem E\angelium S. Johannis sind neben den erklä-

renden biblischen Bildern zwei grosse geseliichtliche

Darstellungen beigeschaltet: das eine enthält die Schö-

lifungsgeschichte, das andere eine allegorische Kaiser-

krönung Herzogs Heinrich des Löwen. Dieses letztere

15ild hängt mit einem fernem, das Buch einleitenden

AVidmungsblatte zusammen, auf welchem die 15ildnisse

Heinrich's und seiner Gcmalin ^lathilde als Donatoren

angebracht sind. Bei weitem als wichtigste aller Dar-

stellungen erscheint das Krönnngsbild, welches in aus-

gesprochener Hoffnung, es werde der bildlich angedeu-

tete Vorgang demnächst Thatsachc werden, angefertigt

wurde. Neben Herzog Heinrich stehen seine Eltern und

Grosseltern, Kaiser Lothar und Richcnza, Heinrich der

Stolze und (iertrudis, nel)cn der Herzogin Mathilde ihr

Vater Heinrich IL von England und ihre Jlutter, el)en-

falls Mathilde gcheissen. Allen Personen sind die Namen
beigetügt und in der Vorrede werden nicht allein die

Stifter, sondern auch der Schreiber mit tolgenden Reimen
angeführt

:

Anrea testatur liatc si iiagella Icgatur

Chi'isto devotus Henvicus (lux quia totiis

Cum consorte thori iiil praetiilit ejus aiiioi'i.

Haue stirps regalis, luiuc edirtit imperialis

Ipsc uepos Karoli crodidit ein Auglia soll

Jlitterc Matliildani Sdbnk'iu quae gig-nfi'Ct illaui

l^cr quam pax Cliri-sti patriaeque sahis datur isti.

Hoc opus auctoris par nobile junxit amoris

Xam vixere lioiii virtutes ad omuia proni

Laiga manus quorum sui)erans benefacta i)rioriiui

Extulit haue urbem, loquitur quod t'auia pci- orbcm
Saciis sanctorum, cum relig-ione bonorum
Tcmplis oruavit ac muiis ampliticavit,

Intcr quae, Christe, fulgens auro libor Istc

Ortertur rite spo perpetuae vitac

Intcr istorum consortia pars sit eorum
Dicite nunc noti, narrantes posteritati

En, Helvardeuse C'orrado II patrc jubcnti'

Devota mente ducis imperium pagentc
I^otre tut monachi liber hie est labor Herimauni.

Man sieht, diese Vorrede sowohl wie auch das

ausführlich geschilderte Gemälde Huldigungen enthal-

ten, welche dem mächtigen Hause der Weifen darge-

bracht werden, und zwar in einer Zeit, als Friedrich

Barbarossa die Niederlage bei Mailand erlitten hatte.

Danmls erhob die Weifen-Partei stolz das Haupt, man
glaubte mit Sicherheit, es werde dem Herzog Hcinricli

die deutsche Kaiserkrone zu Theil und in dieser Voraus-

sit/.img wiinie das Krönungsbild gemalt, lliedurch wird

die Entstellungszeit dieses für die mittelalterliche Kunst-

geschichte äusserst wichtigen Miniatur-Werkes bis auf

einige Jahre sichergestellt ; das fragliche Ilauptbild

wurde gemalt nach der Schlaciit von Legnano (1176)

und vor Ächtung des Herzogs (ILSO), die Ausführung

des Ganzen hat übrigens mehrere Jahre in Anspruch

genommen.
Das Kloster llelwarden, welches in der Vorrede

als Ort der Ausführung genannt wird, ist zwar nicht

;;enau ermittelt, dürfte indess trotz mancher dagegen

erhobener Zweifel doch llihvarteshau.sen an der Weser

im Braunschwcigiselien sein. Obgleich ein Nonnenstift,

konnten immerhin Äbte Vorsteher gewesen sein, wie

dieses unter andern in den Prämonstratenser Nonnen-

klöstern Doxan und Louniowic der Fall war. Unter allen

deutschen Miniatur-Werken des XII. Jahrhunderts wird

schwerlich eines an Farbenpracht und Reichthum über

diesen Codex gestellt werden können, welcher auch

in geschichtlicher Hinsicht als höchst bedeutungsvolles

Denkmal anzuerkennen ist. Über den Illuminator Heri-

mann ist keine weitere Nachricht zu finden, auch kein

anderweitiges Werk, welches ihm zugeschrieben werden

könnte.
*

Toreutik und Kleiiikriuste.

Von den verschiedenen Zweigen der Kleinkünste

müssen wir zuerst der vornehmsten, nämlich der Gold-

schmiedekunst als eines von weltliehen ileistern betriebe-

nen Geschäftes erwähnen, leider haben sich nur wenige

Denkmale davon erhalten. jMünzprägung und Stempel-

sclmeiden wurden ebenfalls von den Goldschmieden

geübt und gelangten schon im XI. Jahrhundert zu aner-

kennenswerther Blüthe. In späterer Z^eit, unter König

Wenzel IL, wurden um L30ü zur Durchführung eines

geregelten Münzwesens und gleichmässiger Prägung drei

Münzmeister aus Florenz verschrieben und in Kutten-

berg die Hauptmünzstätte eingerichtet , nachdem sie

bisher in Prag gewesen. Im Jahre 1207 wird Driloth

(dreiloth) als Münzmeister genannt, auf welchen Eberliu

oder Eberhard , welcher sich um die Gründung der

neben der St. Gallus-Kirche angelegten Prager Neustadt

grosse Verdienste erworlien hatte , als königlicher Vor-

steher des Jlünzamtes folgte.

Die alten Siegel nähern sich den Münzen, sind

aber derber gehalten. Das früheste Prager Stadtsiegcl

mit der Inschrift: Sigillnm civium Pragensium de nova
civitate, rührt aus der Zeit des Königs Otakar IL her,

darauf ist der heil. Wenzel mit Schwert und Schild dar-

gestellt.

Künstliche Gewerbe, wie Drechslerei, Schlosserei,

Herstellung feiner Waften und ^Musik-Instrumente, Gla-

serei und ähnliche Geschäfte scheinen neben den Klöstern

nur in Prag geblüht zu haben: von hier aus wurde das

ganze Land mit den betreffenden Erzeugnissen ver-

sehen. Auch der Handel war in Prag coucentrirt und
befand sich grösstentheils in Händen deutscher Unter-

nehmer und der Juden, welche letztere seit nicht zu

bestimmender Zeit in Böhmen wohnten. Die fremden,

zunächst deutschen Kaufleute wohnten und hatten ihre

Niederlagen im Kaufhofe, welcher sich bei der gegen-

wärtigen Teinkirche ausbreitete. Dass hier auch gewisse

Artikel , nach welchen lebhafte Nachfrage stattfand,

durch eingewanderte Handwerker gefertigt wurden und
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überhaupt grosser Reichtimm in Prag zusanimcnströnite,

giebt Cosmas sehr bestimmt an «.

Gldckenguss wurde in der zweiten Hälfte des

XIII. Jahrhunderts in Prag betrieben , wahrscheinlich

auch der Zinn- und Bleiguss, wie wir nach der ausser-

ordentlichen Verbreituiig , welche dieses Gewerbe in

späterer Zeit gewann, mit Recht voraussetzen dürfen.

Wir haben zwei alterthümliche Madonna-Statuetten anzu-

führen, welche an den Kirchen St. ^Maria zu Alt-Bunzlau

und 8t. Jakob in Jific bei Seelau getroffen werden:
letzteres Bild besteht aus Blei und zeigt bei schwacher
Zeichnung richtige Verhältnisse, das andere aber aus ge-

mischtem ]\Ietall (wahrscheinlich Zinn mit sehr geringem
Kupferzusatz) ist scharf ausgeprägt, in den Falten gerad-

linig und von edler Gesichtsbildung.

Thonbildnereien und Terracotten älterer Art sind

bisher nicht entdeckt worden: die Fussbodenplatten in

Klingenberg und einige in Burgruinen aufgefundene

Ofenkacheln gehören bereits der vorgerückten Gothik an
und lassen nur der Vermuthung Raum, dass dergleichen

Arbeiten frühzeitig im Lande gefertigt worden seien.

Kunstreiche Thongefässe, welche schon im hohen Alter-

thum als Handels-Artikel durch die Welt gingen, lassen,

wenn nicTit die Beschaftenheit der Erdart Aufschluss gibt

(wie bei den aus samischer Erde geformten Vasen), nicht

leicht erkennen, wo sie angefertigt wurden. Die meisten

der in Böhmen aufgefundenen mittelalterlichen Gefässe

sind Krüge; sie entstammen zum grössten Theil dem
XVI. und XVII. Jahrhundert , sind aber Nachahmungen
alter Vorbilder, wie denn die Gestalt der noch im Anfang
des vorigen Jahrhunderts üblichen Apostel-Krüge oftcnbar

romanischen Ursprunges ist. Glacirte und unglacirte Hen-
kelkrüge und Flaschen, verschiedenartig ausgebauchte
Wasserbehälter und Schüsseln von Steingut oder feiner

Thonerde werden, jedoch nur äusserst selten, auf dem
Lande angetroffen : sie unterscheiden sich in Form und
Ausführung nicht von den in Deutschland häufig vorkom-
menden demselben Zweck gewidmeten Geschirren =.

Wie mit der Tlionbildncrei verhält es sich mit der

H(dzschncidekunst: einige f'rucifixe von mittelmässiger

Ausführung abgerechnet, werden sich schwerlich bedeu-

tende Holzarl)eiten aus dem XII. oder der ersten Hälfte

des Xllf. Jahrhunderts auffinden lassen. Eine lebens-

grossc Diarien-Statue in der Pfarrkirche zu Graupen und
die Reste eines Aitaraufsatzcs in der Heil. Geist-Kirche

daselbst, welche als hochaltcrthiindicli gelten, sind so

stark re])arirt und übergoldet, dass kein genaues Ilrtheil

möglich ist. Letzteres Gel)ilde scheint älter, ist auch feiner

(lurcligpl)ildet und dürfte dem Schlüsse des XIII. Jahr-

hunderts angeliören. Die Madonna trägt die neu aufge-

malte Inschrift 1345, hat etwas derbe Formen aber

richtige Verhältnisse. Aus dieser Zeit findet sich einiges

in der Stiftskirche zu Raudnic.

Fast unbegreiflich erscheint, dass von den vielen

Altären des früliern Prager Domes, deren man nicht

weniger als 47 zählte und von denen doch eine grosse

Anzahl aus Holz aufgebaut war, nicht die mindesten

Reste gerettet worden sind, während in den oftmals abge-

I So laset Cosmns, pa){. 1.S5, diu Füruliii nilclj>iirg. Gomahlin do» Knnrad
von Ilriinn, übpr Prag un)?> Jfthr 1000 Hprcclicn, Indem 6lü ihren Oomalil zum
Foldzugo nufTordert: „Ibl Judui auro et argento plenlssiml, ibl ex omni gcinto

negoliatorcs dllinsiml, Ibl monetär]] opu]cnl]B»]ml, Ibi forum, ]n quo pracda
tiAltundans superliabundat tuis mllillbus." Man stellt, d]oso l->nni6 1]tt n]c)it an
Knipnndcici,

* Eine eingehende Würdltjung der mlttclallorilrhrti Thongefässo, welclio

In der ncuangelcgton von I.nitna'schen Sammlung durch die pracliivollston

i^xemplaro vortreten sind, liegt auscrhaib der hier vorgeKoiclinetou üränxon.

brannten Städten: Eger (hier eine vorzüglich schtine, aou
Kuglersclion inseinen kleinen Schriften hervorgeholieiie

Madonna), Graupen und Raudnic mehrere AVerke alK'ii

Stürmen entgangen sind.

Eingelegte Geräthschaften, deren Grund aus dunkeln
Hölzern besteht und die mit Elfenbein, Perlmutter, Gold-

uud Silberfäden nach Art der Emails ausgestattet sind,

werden zwar in allen Sammlungen getroffen, doch mögen
kaum einige wenige Stücke bis in das Zeitalter Karl IX.

hinaufreichen. Es gilt hier , was von den Gelassen
gesagt wurde : die alten Formen erlitten mehrere Jahr-

hunderte hindurch keine, oder nur unmerkliche Änderun-
gen, weshalb manches Gebilde ein hochaltertliümliches

Ansehen hat und doch einer verhiiltnissmässig späten

Zeit entstammt.

Einheimische emaillirte runde Arbeiten werden weder
von Schriftstellern angeführt, noch sind dergleichen be-

kannt. Byzantinische, kölnische und später französische

Emailwerke gelangten mehrfach nach Böhmen, zumeist

in den Prager Domschatz. Wegen des grossen und nach-

haltigen Einflusses, welchen die Kunstwerke und Kost-

barkeiten dieses durch Karl IV. gegründeten Schatzes

auf das ganze Land übten, darf die Erwähnung einiger

besonders wichtiger Gegenstände hier nicht unterbleiben,

obgleich deren ausländischer Ursprung erwiesen ist s.

Der SaloHion'sche Leuchter.

Nicht in der Schatzkannner, sondern in einer Seiten-

Capelle des Domes befindet sich ein aus Erz gegossener

Untersatz eines Candelabers, welcher aus der niailän-

dischen Siegesbeute herrühren und von den böhmischen

Baronen, die mit König Vladislav sich 1158 am Feld-

zuge gegen die italienischen Städte betheiligt haften,

dem Dome verehrt worden sein soll. Andern Nachrichten

zufolge hätten die Mailänder den fraglichen Leuchter

dem Bischof Daniel von Prag, Kaiser Friedrich I.

gewandtem Diplomaten, wegen Vermittlung des Friedens

zum Geschenke gemacht.

König Wenzel IV. Hess den Caudelaber im Jahre

1.395 auf eine Platte von weissem Marmor stellen und
am Rande folgende Inschrift anbringen: „Istud est can-

dalabrum de templo Salomonis in jherusalein vi armata

recei)tum in Mediolano ]ier duceni et iiarones Boemie.

A. D. MCCrXCV. hie locatmn''.

Die Bezeichnung „Salomon'scher Leuchter-' scheint

demnach schon aus einer Zeit zu stannnen, als die

Keli(iuie noch in Mailand befindlich war: dass ihr ein

hoher Wertii sciion damals beigelegt wurde, erhellt aus

den l'iiistäiiden, wie sie an den Dom gelangte, mag nun

die eine oder andere Nachricht die wahre sein.

Die Grundform ist dreieckig und es stellt sicii das

Ganze als vielverscldungenes Geflechte von Menschen-
und Thiergesfalten dar, welches vmi drei krokodilartigen

Bestien getragen wird. Die Leiber dieser 'i'hiere laufen

in Anibesken aus und haltcni zusanniien den Schalt des

aliliaiiden gekommenen Dbertheils. Auf jeder Seite in der

Mitte thront eine menschliche, römisch costUmirte Figur

auf den Arabesken und hält sie fest, andere Figuren

reifen auf den Krokodilen und s])ielen mit Löwen, welche

aus dem Scli;ilte hervorbreclicn. Auf den ersten .Vnlilick

glaubt man ein Sjiät-röniisches Bildwerk \-orsich zu haben.

" Den Domschati In Prag hat der hochverdlonto Archäologe Dr. 1". Dock
In den Publlcatloncn der k. k. Central-Commlaölon ausführlich beschrieben.

Ilelnaho Jeder Jahrgang »eil IWT enthält einige diesen Schatz lictrolToudo

Artikel.
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Tracht, Anniilmnig niul Tocliiiik unterstützen diese An-
sicht; bei näherem Eingehen jedoch gewahrt man allerlei

mittelalterliche Anklänge, welche au die aus der Ka-
rolinger Zeit stammenden Geräthe, z. B. den Tassilo-

Kelch und die Leuchter in Kremsmlinster, erinnern.

So ist die Pxdiandlung der langgezogenen AcantliuslUät-

ter, die am Schaft hinaufziehen, nicht mehr römisch;

die Bestien-Mähnen laufen in eine Art Eck-Bossen aus,

und die Unruhe des Ganzen, verbunden mit den aben-

teuerlichen Verschlingungen, widerstreben der selbst

im Verfalle noch gemessenen antiken Kunstiibung. Hin-

weisend auf die Analogien , welche namentlich die

ebenfalls von drei Bestien getragenen Tassilo-Leueh-

ter bieten, dürfen wir in dem Salamon'schen Cande-
laber ein Kunstwerk des VII. oder VIII. Jahrhunderts,

wahrscheinlich byzantinischen Ursprungs, erkennen. Da
das Werk bereits 11G2 als uralte Reliquie bezeichnet

wurde, scheint Kugler's Annahme, dass sich die Ent-

stehung aus dem Anfange des XI. Jahrhunderts sehreibe,

kaum haltbar.

Pulkawa, welcher um 1370 auf Befehl des Kaisers

Karl IV. eine Chronik schrieb, und der um einige Jahre

ältere Dalimil, der Verfasser einer böhmischen, frühzeitig

ins Deutsche übersetzten Reimchronik, erwähnen diesen

Leuchter; der erstere mit den Worten:

Dy bemin worin di erstin in der stot,

si nomen do di bestin eleiuot,

noch stet efti fiiz obir präge zce sent veit

den man ein clierzab gelt.

man gloubt daz er von Salomons tempel komen
den da dy meilanir nomen. etc.

Nach den Untersuchungen des Bildhauers Zieb-
land, welcher im Jahre 1851 den Leuchter für den König
Friedrich Wilhelm IV. von Preussen abformte, besteht

die Metallmischung aus fünf Theilen Kupfer und einem
Theil Zinn, ohne andere Beigabe ; ein Verhältniss, welches

dem heutigen Kanonenmetall ziemlich entspricht.

Die Rolands liörner und einige Kunstwerke
des Dorasehatzes.

Im Domschatze werden zwei jener seltenen Elfen-

beinhörner verwahrt, welche man jetzt Oliphante oder

Rolandshörner zu benennen pflegt und die schon zu vielen

gelehi'ten Discussionen Anlass gaben. Die durch den Ele-

fantenzahn vorgezeichnete Form wurde beibehalten und
durch Ornameuten-Streifen, auch figürliche Darstellungen

verziert, wobei gewöhnlich Anspielungen auf die Jagd
eingeflochten sind, welche den ursprünglichen Zweck
errathen lassen. Aachen, Upsala und Angers sind im
Besitz vorzüglich schöner Oliphante, minder bedeutende,

zum Theil auch aus Büffelhorn gefertigte tritft man an
verschiedenen Orten.

Wo Kaiser Karl IV. die beiden Hörner erworben
habe, wird nicht erwähnt, wahrscheinlich geschah dieses

während des ersten Römerzuges. Das grössere und reicher

verzierte Hörn ist in vier, den Körper quer umziehende
Streifen abgetheilt; oben zunächst am abhanden gekom-
menen Mundstück siehtman Medaillons mit Thierkämpfen,
in der zweiten Reihe ein Viergespann, dann Hunde, welche

Hasen und Rehe verfolgen, in der untersten Reihe Medail-

lons mit Centauren und derlei Gestalten. Jeder Streifen

ist eingefasst durch Rundstäbchen und fortlaufende Orna-
mente von Petersilienblättern, Schlangeneiern oder ähn-

lichen Bildungen.

XVII.

Das zweite Hörn ist einfacher und vorwaltend mit

Bandverschlingungen decorirt, in deren Jlitte ein land-

schaftliches, mit Reitern ausgestattetes Relief sichtbar

wird.

Die Ausführung beider II<irner gleicht sich, sie ent-

stammen einer und derselben Zeit. Das Relief beträgt an
den tiefsten Stellen niclit mehr als 1 1 , Linien, die Zeich-

nung ist roh antikisirend, die .'\Iodellirung leicht, so dass
das Ganze mehr einer gepressten als geschnitzten Arbeit

ähnlich sieht. Die Anordnung der Streifen und die Ab-
wechslung der Medailhins mit durchlaufenden Bildern

verräth grosses Geschick, auch ist die natürliche Form
des Zahnes verständig benützt.

Am unteren Rande des grossem Hernes gewahrt man
ein häufig angewandtes, der byzantinisch-romanischen

Kunst eigenthündiches Pflanzen-Ornament, bestehend aus
einem gewundenen fortlaufenden Steni])el mit zurück-

gebogenen dreitheiligen Blättern; eine Decoration, welche
in Miniaturen bereits im X. , an Bauwerken mit dem
Anfang des XL Jahrhunderts (in der Krypte der Schloss-

kirclie zu Quedlinburg) auftritt und bis zum Schlüsse der
romanischen Periode beibehalten wird. Dieses Ornament
und auch die Bandverzierungen geben einige Anhalts-

punkte für die Zeitbestinmiung, auch ein artischocken-

artigerBaum aufdem kleinern Hörne darfnicht übersehen
werden.

Sind diese Hörner in Frankreich oder Italien gefertigt

worden, wie mehrfältig behauiitet wird, so erklärt sich die

vorwaltend antikisirende Zeichnung von selbst, denn in

diesen Ländern lebten die antiken Traditionen lang fort

und wurden nicht einmal durch die Gothik ganz ver-

drängt. Demnach wäre man bereclitii:!, die Arbeiten dem
XI. Jahrhundert zuzuschreiben, womit jedoch nicht die

gleichzeitige Entstehung der Oliphanten ausgesprochen
sein soll.

Das Hörn zu Aachen, vor allen durch Einfachheit

ausgezeichnet, soll Karl der Grosse geführt haben; es

scheint das älteste zu sein. Durch sorgfältige Arbeit

zeichnet sich das im Museum zu Angers befindliche Hörn
aus, dessen Relief auf 21/2 Linien über dem Grund ange-
geben wird 1. Die angebrachte Darstellung ist ebenfalls

eine Jagd-Scene und zwar eine Löwenjagd. Merkwürdig
ist, dass hier ein scharf charakterisirter Neger und auch
ein Kameel (wohl Erinnerungen aus den Kreuzzügen)
vorkommen. Auf welche Weise das Kunstwerk aus der
Kathedrale, wo es in früherer Zeit aufbewahrt gewesen,
an das Museum gelangte, weiss P. Corblet nicht anzu-
geben; wahrscheinlich fand die Uebertragung während
der Revolutions-Zeit statt. —

Nächst diesen Gegenständen verdienen ein emaillirtes

Reliquiar und das Schwert des heil. Stephan I. von
Ungarn als wichtige romanische Kunst-Producte hervor-

gehoben zu werden. Das Reliipuen-Kästchen (^kölnische

Arbeit) hat die Form einer Tundia und zeigt auf blauem
Grunde leichtes Ratikenwerk, an den Seiten Metall-Figür-

chen, die Apostel in streng typischer Weise darstellend.

Wichtiger erscheint das Schwert, welches in einem alten

Inventar mit den Worten angeführt wird: ,.item gladius

s.ancti Stephani, regis Hungariae cum manubrio ebureo".

Der noch wohlerhaltene elfenbeinerne Ilandgrift" ist mit

' Abb^ Corblet und G. Faultrier theilen in der Revue de l'art chro-
lien, 1858, I, 26, eine Abbildung und Beschreibung des Horues von Angers mit.
P. Corblet erklärt nach eingehenden Untersuchungen den dortigen Olipbant
unbedingt als Jagdhorn und scheint seine Ansicht anfalle ausdehnen zu wollen.
In Bezug auf die in Prag befindlichen wird sich gegen diese Behauptun»
schwerlich ein begründeter tinwand erheben lassen.

i
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Baudverschlingungen und Thierg-estalten geziert, welche

im Vergleich mit den Ornamenten der Rolandshöruer

eine etwas jüngere Zeit beurkunden.

Unter den verschiedenen Crucifixen, welche bei

Gelegenheit einer zu Prag abgehaltenen archäologischen

Ausstellung bekannt wurden, zeichnete sich ein im Pri-

vatbesitz befindliches, etwa 10 Zoll hohes Bildwerk

aus, welches von Bronze gegossen , mit dem Relief von

St. Lazarus, in seinen Formen übereinstimmte.

Das Goldkreuz zu Hohenfurt.

Das Cistercieuserstift Hohenfurt darf sich rühmen,

eine der schönsten Leistungen zu besitzen , welche die

Goldschmiedekuust je hervorgebracht hat; nämlich ein

schweres, theils aus vergoldeten Silbcrplattcn, theils

aus reiuem Golde gefertigtes Reliquienkreuz, welches

Herr Za\is von Falkenstein aus dem Geschlechte der

Rosenberger dem Kloster verehrt haben soll. Nach einer

zweiten Nachricht wäre Heinrich von Rosenberg der

Geber gewesen, welche Nachricht von dem gelehrten

Stiftsbibliothekar P. Rudolf A. Rang dahin berichtigt

wurde, dass Heinrich von Rosenberg das bereits im

Stifte vorhanden gewesene Kreuz ums Jahr 1410 habe

umarbeiten und zu einem Vortragkreuz einrichten lassen.

In der That zeigt das beinahe drei Fuss hohe, zum Auf-

schrauben auf einen Stab eingerichtete Kreuz mehrere

gründliche Überänderungen und ist in den Hauptbestand-

theilen viel älter als die auf Heinrich bezüglichen Daten.

Es besteht aus doppelt übereinander gefügten Platten,

zwischen denen Kapseln mit Reliquien aufbewahrt sind:

dabei ist das Ganze reich mit Perlen, Edelsteinen und

Email-Bildern (emaux cloisonnes) verziert und an der

Vorderseite mit einer bewunderungswürdigen Arabeske

überdeckt. Diese im blühendsten romanischen Styl

gezeichnete Arabeske gehört der ersten Hälfte des

XHI. Jahrhunderts an und scheint italienische Arbeit zu

sein ; die Emails und Reliquien-Capseln tragen griechische

Inschriften und sind byzantinischen Ursprungs; dann

erkennt man noch zwei Restaurationen, eine si)ät-gothi-

sclie, durch welche die Platten ihre gegenwärtige

äussere Form erhielten, und eine im Renaissance-Styl

gehaltene, welche letztere glücklicherweise auf Neben-

sachen beschränkt blieb. Ob Zavi§ , der in allen

Ländern Verbindungen unterhielt, das Ganze in seiner

ursprünglichen Beschaflenheit in Venedig oder ("on-

stantinopcl angekauft hat, oder ob die ICinzclniieitcn im

Handclswege nach Böhmen kamen und von einheimi-

schen Goldschmieden zusammengefügt wurden, lässt

sich umnöglich bestinmien. Die spätem Umarbeitungen

geschahen ohne Zweifel in Böhmen.

Anderweitige Goldarbeiten.

Hier sind einige Reliquiare in 'i'afellorm und
Büchereinbände zu verzeichnen, getriebene Arbeiten von
vorwalt(;nd linearer Decoration. Von zwei grossen Rcli-

qiiiciitat'cln im Stifte Straiiov ist die; (muc mit gothischen

Masswerken verziert und gehört otVenbar dem Xi\'. Jahr-

hundert an, die andere enthält ein zwischen Streifen ein-

geflochtencH Blattwerk, scheint bedeutend älter und ist

ganz mit der l'iinze in ziemlich unhelndfencr Weise
getrieben. Du; Blii'lierdeekel sind meist linreh l'.delstein-

und I'erleii-Einlagen geselirntickt ; wobei die einzelnen

.hiweli'n mit rosettenartigen Einfassungen zwischen ein-

fachen Linien eingcfiasst wurden. Ahnliehe Behandlung

zeigt auch eine sehr grosse Reliquientafel auf einem
Seiten-Altar des Prager Domes. Höchst bemerkenswertli
erscheint ein in der Kirche zu Libun befindlicher silberner

und vergoldeter Messkelch, nicht allein wegen seiner

alterthünüichen Form, sondern auch wegen des isolirten

Vorkommens in einem abgelegenen Pfarrdorfe. Die Cuppe
ist weit gebaucht und ziemlieh hoch, daher eher einem
Mess- als Speisekelch angehörig, der Fuss sechsseitig,

eben so der den Schaft abtheilende Knauf, und die ganze
Form bei Jlangel jeder Decoration sehr harmonisch und
fein gezeichnet. Libuü, zu der Herrschaft Gross-Skal
gehörig, ist eines der ältesten Dörfer im nordöstlichen

Böhmen und liegt zwischen Turnau und Jicin.

Die sämmtlichen hier aufgezählten Arbeiten dürfen

als einheimische be*zeichnet werden. Hingegen lässt sich

über verschiedene in den Stiften Tepl, Osseg, Sazava,

Seelau, und namentlich über die in Sammlungen befind-

lichen Goldarbeiten und toreutischen Werke kein sicheres

Urthcil bezüglich der Entstehungsorte fällen.

Decorative Künste.

Der Emaillir-Kunst, insofern sie in Verbindung
mit Gefässen oder runden Gebilden auftritt, ist bereits

gedacht worden: es scheint nicht, dass sie im Lande
geübt wurde. Einige Stellen der alten Chronisten lassen

sich zwar auslegen, als sei die Glasmalerei sehr früh

betrieben worden, doch fehlt es an näherer Begi-ündung

und vor allem an erhaltenen BeispieleTi. Die von dem
Fortsetzer des Cosmas erwähnten gemalten Dom-
fenster, welche Bischof Johann III. hat fertigen und
127G aufstellen lassen, gingen in unbekannter Zeit zu

Grunde. Sie sollen Darstellungen aus dem alten und
neuen Testamente enthalten haben. Wo diese Malereien

ausgeführt wurden, ist nicht augegeben.

Musivische Arlieiten monumentaler Art sind bisher

nicht aufgefunden worden , selbst das Vorhandensein

von Fliessenbelegen muss nach dem Stande, vielmehr

Mangel, der Ziegelfabrikation bezweifelt werden. Der
eingelegten Geräthschaften wurde im Abschnitt To-

reutik gedacht.

Dagegen war die Kunst des Niellirens sehr ver-

breitet , blieb jedoch meist auf das Ornamenten-Fach
beschränkt: einige figürliche Darstellungen, welche an

Reli(pii;iren und (ietässen vorkommen, erreichen nicht

die Höhe der gleichzeitigen Miniaturen.

Arbeiten tcxtiler Art konnnen nicht selten vor, so

im Prager Domschatze, in mehreren Stiftskirchen, auch

in Pfarreien und Sanmdungen. Castden , Dalmatiken,

Mitren und andere priesterliche Bekleidungsstücke, meist

mit Seide gestickt und anfs inatniigtaltigste mit (Johl,

Juwelen und aufgenähten Decorationen vcrsidicn, finden

sicli am häufigsten: auch sieht man Altardecken, Anti-

pendien und ähnliehe Gegenstände, die allerdings von

ehemaliger Farbeni)racht und schöner Anordnung
zeugen, aber im besten Falle sehr verblasst sind.

Das grossartigste Werk dieser Art besitzt die

St. Jodocus-Kirche bei Eger, nihnlich ein mit Perlen

gesticktes Anti])endium von 7 Fuss Breite und H Fuss

1 Zoll Höhe. Der Grund ist Seidenzeug, ein starker

Taflet , dessen urs])rüngliehe Farlte nicht mehr zu

erkeinien ist. Die Conturen sind mit kleinen schwarzen

(Üasiierlen vorgestickf, auf welche Weise sowohl das

architektonische Gerippe wie die einzelnen Figuren

gezeichnet werden. In zwei übereinander hinziehenden
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Rinulbogenstcllungen , von dciicu jede zehn Felder
enthält, sind cl)en so viele Heiligcnfi'estalten aufge-

bracht, und zwar in der ol)ern Keihe Frauen, in der

unteni Männer und Frauen.

Oberhalb stehen folgende Figuren: J. Engel Cia-

briel, 2. Maria, 3. Agatha, 4. Maria, 5. Clara, 6. Maria,

7. Katharina, 8. Lueia, 9. 15art)ara, 10. Bibiana.

1 und 2. Der Engel Gabriel und Maria stellen die

Verkündigung dar: (iabriel iiat die Hand erhoben und
wendet sich zu Maria, welehc das Haupt senkt: über
ihr schwebt der heilige Geist in Gestalt einer Taube.
Die Gestalt und Bewegung der heiligen Jungfrau ist

fein und mit rielitigem Verständniss gezeichnet.

Im Bilde Nr. 4 i'ülirt Maria das heranwachsende
Jesukind an der Hand, und in Nr. G ist die thronende
Maria mit der Krone auf dem Haupte und dem Kind
auf dem Schosse dargestellt.

In der untern Keihe sind angeordnet: I.Johannes
der Evangelist, '2. Jacobus Major, 3. Jacobus Älinor,

4. Margareth, 5. Maria, G. Jesus, 7. Agnetis, 8. Caecilia,

9. Kunigundis, 10. Ursula.

Christus und Maria stehen sich in der Mitte gegen-
über, er als Weltrichter und sie als Fürbitterin: Jo-

hannes und die beiden Jacob sind in Mönchstraeht mit

Tonsur und Kapuze dargestellt, St. Margareth stösst

dem zu ihi-en Füssen sich windenden Lindwurm den
Speer in den Rachen , die übrigen Figuren werden
durch Embleme kenntlich gemacht, ausserdem sind die

Namen in den Bogenstellungen eingeschrieben. Die
Figuren-Höhe beträgt 9^/^ Zoll, jede Bogenstelluug ist

14 Zoll hoch. Die Haare aller Personen sind scliwarz,

nur Maria und Katharina haben blonde Flechten. Die
Gesichter der Frauen zeigen in Anbetracht des unge-
fügen Materials (die Perlen sind gross und eckig) meist

liebliche Formen und sogar eine gewisse Feinheit der
Zeichnung, welche den meisten romanischen Gemälden
fehlt. Die Perleu sind venetianische Glasperlen von
ungleicher Grösse, auch kommen lue und da, z. B. in

den Heiligenscheinen von Christus und Maria echte

Perlen vor; die rothen Perlen bestehen aus Korallen,

ausserdem sieht man hell- und dunkelblaue, hell- und
dunkelgrüne, milchweisse, strohgelbe und vergoldete

Perlen.

Der romanische Styl ist sowohl in der architek-

tonischen Gliederung wie in der figürlichen Anordnung
eingehalten : die Cajjitäle haben Würfelfonn, die Säulcn-

füsse, Buchstaben, Kronen, u. s. w. sind durchaus alter-

thümlich gebildet.

Oberhalb der Bogenstellungen zieht sich ein 6 Zoll

hoher Streifen durch die ganze Breite des Bildwerkes,

welcher 14 auf Pergament gemalte Köpfe enthält. In

der Mitte Christus und Maria, daneben auf jeder Seite

sechs Apostel : Johannes befindet sich dem Heiland
zunächst , und ist bartlos in der bekannten Weise
geneigt, die übrigen Apostel haben lange Barte und
sehen sich wie Brüder ähnlich. Diese Köpfe sind nicht

ursprtinglich, sondern wurden erst in späterer Zeit statt

der abhanden gekommenen gestickten Originale ein-

gepasst.

Dieses Antipendium gelangte erst im XVII. Jahr-

hundert durch eine Frau von Ottengrüu an die St. Jo-

docus-Kirche, und dürfte, da es mit türstlicliem Aufwand
angefertigt worden ist , wahrscheinlich der Egerer
Schloss-Capelle angehört haben.

Fi^. 41.

Die Stickerei verräth eine Frauenhand , welclie
sich auch in der Wahl der Personen und in der Auf-
fassung beurkundet. Wahrscheinlich sind die Claris-

sinnen, welche seit 1268 in Eger ein Kloster besassen,
Urheberinnen des Werkes: die Darstellung der Apostel
in Mönchstracht , das Anbringen so vieler Frauen,
besonders der heiligen Clara und Bibiana machen diese
Venuuthung beinahe zur Gewissheit. Bei den vielen
Bränden, welche die Burg zu Eger betroffen haben,
konnte es leicht geschehen , dass das Bildwerk an
irgend einen gesicherten Ort gebracht wurde und in

Vergessenheit gerieth , bis es von Frau Ottengrüu
envorben und der Jodocus-Kirche verehrt wurde.

Eine Partie des Bildes Fig. 41 , ein Capital
Fig. 42, Kopf der heiligen Katharina Fig. 43.

Fragmente einer sehr schönen Stickerei , ein

RankenweiTc mit hocliaufgenähteu Blumen enthaltend,
werden in der Decanal-Kirciie zuNimburg verwahrt: sie

gehören ebenfalls einem Antipendium an, welches seit

undenklicher Zeit nicht mehr gebraucht wird.
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Eine andere feine

Seidenstickerei hat sieh,

jedocli in sehr defectem

Zustande, am rückwär-

tigen Eiid)anddeckel des

Vy^elirader Codex er-

halten. Man erkennt den
in der Mandorhx thro-

nenden Heihind, rings

von einerWeinbhrtt-Ara-

beske umgeben. Diese

Stickerei ist bedeutend

JUU; >er als die im Bu-

Fig. 43.

che enthaltenen Minia-

turen, und gehört, wie

die Arabeske erkennen
lässt, unbestritten dem
XIII. Jahrhundert an.

dieser Arabeske wieder-In Fig. 44 ist eine Partie

gegeben.

Viel seltener als Stickereien kommen künstliche

Gewebe, Seidenstoffe und Brocate vor, welche meist

ausländisches Gepräge zeigen. Dass die Teppfch-

weberei in Böhmen nicht einheimisch war, ergibt sich

aus der Lebensgeschichte Kaiser Karl IV., welcher um
1360 persische Teppichweber nach Prag berief, damit

diese Kunst eingeführt werde. Es wird sehr ausführlich

erzählt, dass den morgenländischen Webern eine beson-

dere Stelle auf dem Lorenzberge angewiesen wurde,

woselb.st sie ungestört arbeiten und ihren Gottesdienst

abhalten konnten. Welche Resultate damals erzielt

wurden, lässt sich nicht ermitteln: einige Teppichreste,

die gelegenlieitlich der archäologischen Ausstellungen

zu sehen waren, zeigten nicht im entferntesten einen

orientalischen Charakter und Hessen sich eher als bra-

banter Arbeiten erkennen. In Bezug auf Weberei im

allgemeinen dUifen die Einwanderungen niederdeutscher

Tuchmacher und Leinenweber, die urkundlich schon

unter Otakar I. stattfanden, nicht unerwähnt bleiben:

wahrscheinlich , dass sich unter den vielen herüberge-

zogenen Handwerken auch einige von künstlerischer

Bildung l)efanden.

Wechselwirkungen
zwischen Böhmen und den

Nachbarländern.

Gestutzt auf die beigefügten

zahlreichen Abbildungen, durch

welche die Werke romanischen
Styles erläutert werden, sind wir

nunmehr in den Stand gesetzt,

Entwicklung und Ausbildung der

romanischen Kunst in Böhmen
ziemlich vollständig zu über-

schauen und auch die wechsel-

seitigen Einwirkungen der Nach-
barländer festzustellen. Directe

vonBjzanz ausgehende Einflüsse,

wie sie in Venedig, Dalmatien
und überhaupt den Küstenläu- 42.

dern des Mittelmeeres wahrge-
nommen werden , scheinen hier nie vorhanden gewesen
oder bald verlassen worden zu sein. Die griechisch-

slavische Liturgie, welche durch die Brüder Cyrillus und
Methodius nach Mähren verpflanzt worden war und die

auch in Böhmen sich verbreitet hatte, wurde um
jene Zeit definitiv aufgegeben, als die älteste noch
bestehende Kirche in Prag erbaut wurde. Die St. Peter-

und Pauls-Kirche auf Vysehrad wurde zwischen 1070
—1090 erbaut, das Slavenkloster Sazava, der Hauptsitz

des griecliisch-slavischen Kitus, wiu'de 1096 geschlos-

sen und 1097 den Benedictincrn von Bfevnov einge-

räumt: unter solchen Umständen können die unmittel-

baren byzantinischen Einwirkungen weder bedeutend
noch nachhaltig gewesen sein.

Die grosse Cultur-Strömung zog sich als Begleiterin

der katholischen Lehre von West nach Ost; diesem
naturgemässen Verlauf konnte sich Böhmen um so

weniger entziehen, als es nicht allein durch kirchliche,

sondern auch durcii i)olitische Bande mit Deutschland

zusammenhing. Das Herübergreifen der süddeutschen,

fränkischen und sächsischen Architektur nach dem
Westen und der Mitte Böhmens ist bereits in dem
Abschnitte „Vergleichende IJbersicht der romanischen

Bauwerke" nachgewiesen worden ; es erübrigt

daher nur, die Wechselbeziehungen zwischen

Bölimen einerseits. Mähreu, Schlesien und der

Lausitz anderseits zu bezeichnen. Diese seit

ältester Zeit mit Böhmen bald eng verbundenen,

bald mehr oder minder selbsländigen Länder

sind durch ausgedehnte Gebirge von diesem

geschieden und gehören andern Flussgebie-

tcn an.

Mähren , ein gegen Süden hin offenes und

mit Unter -Österreich geographisch zusanmien-

hängcndes Land, hat sich in seinen baulichen

Bestrebungen ganz diesem angeschlossen und

trotz des politischen Verbandes mit Böhmen eine

von diesem aullallcnd gesonderte Kunstrichtung

eingclialten. Nur in der Periode zwischen 12.'!0

und iL'SO, unter d<'n iiegicruiigcn der Könige

Wenzel I. und Otakar 11. werden uns an einigen

in Mähren und Uöhmen ausgeführten Bauten,

nanienllich an der Stiftskirche Tifinovic und

dem St. Agneskloster in Prag, ganz die ichen

Fig. 44. Formen entgegentreten und lassen vermuthen.
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dass dieselben Meister hier und dort tliätig waren. Mit

diesen Denl^malen wird jedoch in Böiimen und Mähren
der Ubergangs-Styl eing-eleitet, die ronianisclien Bauten
Mälireiis aber zeigen nur eine Verwandtschaft mit den

böhmischen.

Neben den' aus dem Donauthale herüberdringenden

Einwirkungen, welche nicht allein in der Benedictiner

Stiftskirche Trebic, sondern riberhau|)t an den Denk-
malen der westlichen Hälfte Mährens hervortreten, lässt

sich eine zweite Richtung nicht libcrseheii, welche durch

den Norden und Osten des Landes hinzieht. Mähren
correspondirte in ältester Zeit vielfach mit Schlesien

und es sprechen namentlich die im Domkreuzgange zu

Olmlltz erhaltenen romanischen Reste eine grosse Ver-

wandtschaft mit den gleichartigen Theilen der St. Vin-

cenz-Kirche und des Domes zu Breslau aus. Der Styl

entwickelte sich sowohl in Mähren wie in Schlesien

ziemlich spät, doch gelangte hier die Ornamentik zu

reicherer Blüthe als in Böhmen.
Und noch einen Zweig des Baufaches haben wir zu

erwähnen, welcher in den Ostmarken, vor allen aber in

Schlesien frühzeitig künstlerische Durchbildung erlangte,

nämlich den Holzbau. Haben sich auch keine hochalter-

thümliche Denkmale erhalten (wie dieses schon die Be-

schatfenheit des Materieles mit sich bringt), so beurkun-

den doch die zahlreichen noch bestehenden Kirchen, Ca-

pellen nnd Privat-Bauten, dass eine mehrhundertjährige

Übung vorhergehen musste, ehe die Holz-Architektur auf

eine solche Stufe gehoben werden und so grosse Ver-

breitung gewinnen konnte. Schlesien scheint der Mit-

telpunkt gewesen zu sein, von wo aus ein gegliedeter

Holzbau sich nach Mähren und Böhmen verpflanzte.

Es ist selbstverständlich, dass die künstlerischen

Wechselwirkungen in verschiedenen Zeiten auch ganz
verschiedene waren, je nachdem die Bauthätigkeit in

diesem oder jenem Lande grösser oder geringer war.

So finden wir, dass der böhmische Einfluss im Anfang
des Xn. Jahrhunderts sich über einen Theil des heuti-

gen Sachsen erstreckte, wohin er durch den Grafen

Wiprecht von Groitsch, den Schwiegersohn des Königs
Vratislav H. übertragen worden war. Die von Wiprecht

und seiner Gemaliu Jutta in dem Schlosse zu Groitsch

unweit Leipzig erbaute und noch erhaltene Rund-C'apelle

entspricht genau den in Böhmen befindlichen Rundbau-
ten; eine zweite derartige Capelle Hess Bertha, Wip-
recht's Tochter, im Verein mit ihrer Mutter auf dem
Petersberg bei Halle errichten. Diesen entgegen übte

Magdeburg im Laufe des XH. und XHL Jahrhunderts

sowohl auf das öffentliche Leben wie auf die Kunst-

entfaltung Böhmens einen nachhaltigen Einfluss.

Ganz anders gestaltete sich das Verhältniss unter

den Otakaren, zunächst unter Otnkar H. , welcher als

Städtegrüuder eine unerniessliciie Kunstthätigkeit her-

vorrief, so dass sich eine sehr beachtenswerthe Schule

bildete, welche sich über das östliche Böhmen, einen

grossen Theil von Mähren und noch weiter gegen Süden
hin ausbreitete. Im weitern Verlaufe werden wir erken-

nen, dass die Wechselbeziehungen sich je von 50 zu

50 Jahren gründlich änderten, dass aber im Ganzen
Böhmen mehr von auswärts her beeinflusst worden sei,

als verkehrten Falles nach aussen hin gewirkt habe.

In hohem Grade autfallend erscheint das Zurück-

bleiben der Malerei und Bildhauerkunst gegenüber der

ungeheuren Bauhist, welche durch die Otakare ange-

regt worden war. Nachdem durch mehrere Klöster und
die kunsterfahnicn Abte Boiiefech, Syhester und Regin-

ward, dann durch den Bischof Heinrich Zdik vielver-

sprechende Einleitungen zur Begründung eines einhei-

mischen Kunstlebens getroffen worden waren , verlieren

sieh diese Anfänge beinahe spurlos und es zeigen sich

in den ersten Decennien des XIII. Jahrhunderts eher

Rück- als Fortschritte in Bezug auf Bildhauerei, während
die monumentale Malerei nur seiir allniälig Geltung

erlangt.

Bis annähernd 1230 wurden die romanischen Bau-

fornien ziemlich unverändert beibehalten, dann brach

sich olüic alle Vermittlung eine Art Übergangs-Styl oder

vielmehr eine eigenthümliche Früh-Gothik Bahn, neben

welcher Riciitung jedoch die romanische IJauweise fort-

während geübt wurde, bis sowohl die Übergangsformeu
wie die i'oiaauischen Elemente durch die Gothik ver-

drängt wurden. B. Grueher.
(Ende des ersten Abschnittes.)

Holzkirche in Schlesien.

(-Mit einer Tafel uud 3 Holzstiiüitten.)

Im dritten Jahrgange der Mittheilungen der k. k.

Central - Cömmission zur Erforschung und Erhaltung der

Baudenkmale befindet sich ein Bericht über einige Holz-

kirehen in Mähren, Schlesien und Galizien von A. L. R.

von Wolfskron. In diesem Berichte wird auf das Vor-

handensein zweier Holzkirchon in Österreichisch- Schle-

sien hingewiesen. Der Erwähnung der Staudinger Kirche

folgen einige kurze Bemerkungen, der Kirche zu Trza-

nowic im Teschnischen wird nur unter Beifügung weni-

ger Worte gedacht. Abbildungen dieser Kirche sind dort

keine gegeben. Die Lücken zu ergänzen, war mein Be-

mühen. Bevor wir zu einer eingehenderen Beschreibung

der beiden Kirchen zu Stauding und Taschendorf über-

gehen, möge es erlaubt sein, einiges über sehlesische

Holzbauten im allgemeinen vorauszuschicken.

Die Waldthäler des Gesenkes sind reich an Holz-

bauten, ja ganze Dörfer bestehen fast ausschliesslich

ans Holzhäusern. In den Colonien und in den altern

Dörfern sind es besonders der Kleinbauer, der Gürtler

und Häusler, deren Wohnungen und Scheuern fast nur

aus Holz gebaut sind. Die Baiüichkeiten des Gsertlers

bilden meistens nur ein Gebäude. Dieses enthält an
der einen Giebelfront im ebenerdigen Theile Stube und
Kammer. Der entgegengesetzte Haustheil ist die kleine

Scheuer. Zwischen dem Wohngelass und der Scheuer

befindet sich der Kuhstall. Dieser und die Hauswohnung
treten durch eine Thür in Verbindung, so dass man aus

dem Stalle in das Vorhaus gelangt. Meist haben diese

Holzbauten einen steinernen Grundbau von geringer

Höhe, auf welchem sich die eigentlichen AVände aus

quergelegten, an den Ecken eiugefalzteu Balken von
meist weichen Holzarten erheben. Die Höhe dieser

Wände ist verhältnissmässig gering. Dagegen übertriflt

das sehr steil ansteigende Dach die Mauerhöhe biswei-

len um das Doppelte. Die Giebel sind ohne Ausnahme
mit Brettern verschlagen, in welchen Lichtlucken von

mannigfacher Gestalt eingeschnitten sind. Die Deck-
balken des Gebäudes ragen mitunter gegen drei Ellen

aus dem Mauerwerke heraus und bilden eine Art Schutz-

dach, welches, da es den Regen vom Hause fernhält,
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die „Traufe" genannt wird. Der Bereich, von welchem

diese „Traufe" den Regen fernhält, ist fast ausnahmslos

mauerartig erhöht und öfter mit Steinplatten belegt. In

den Dörfern des Ostrauer Gerichtsbezirkes hcisst dieser

erhöhte Platz die ,,Gredel-' \ Bisweilen wird die Haus-

tliür durch einen hölzernen Vorbau, in welchen eine

„Gatterthür" führt, gegen die Einflüsse der Witterung

geschützt, imd führt dieser den Namen Laul)e (Laabe).

«Spüren architektonischer Schönheiten in und an diesen

Gebäuden gibt es nicht, es wäre denn etwa, dass die

Rückenlehnen der Holzstühle, welche aus einem Stücke

geschnitten sind, einigen Sinn für eine schönere Form
verriethen. Die Läden, womit die kleinen unförmlichen

Fenster geschlossen werden, weisen die einzigen Spuren

von Malereianfängen an den Bauten dieser Leute auf.

Meist bedient man sich hiezu recht greller Farben,

besonders der rothen und blauen. Im übrigen trägt an

diesen Gebäuden alles den Stempel der Zweckmässig-

keit und Nützlichkeit.

Auch die Scheunen und Wohnungen des „Gross

bauers-' sind noch vielfach von Holz. Häutig trift't man
hier den Altan (die ,.Pu])laatsche", slaw. pavlac.) Er

befindet sich auf der Gränzscheide zwischen dem eben-

erdigen Theile des Hauses und dem ersten Stocke und

nimmt die ganze Längenseite der Hof-Front des Hauses

oder doch dreiviertel Länge derselben ein. Er ist voll-

ständig Holzarbeit mit meist sauber geschnitzten

(icländern und Säulen. Die Thoreinfahrten hatten

früher eine Art Holzwölbuug. Vorn in dieser Wölbung
war eine Nische mit einem Heiligenbilde. Diese Thor-

wölbung, wie überhaui)t das hohe hölzerne Thor, sind,

wenn auch nicht vollständig, so doch meistentheils

verschwunden. An die Stelle des Holzes trat das

Mauerwerk, doch ist über der Wölbung die Nische mit

dem Bilde noch vielfach beibehalten. Das häutige Vor-

kommen dieser Holzbauten wird den nicht befremden,

der die waldreichen Höhen des Gesenkes kennt. Doch
sind auch die Zeiten dieser Bauten vorübej-, und in

unseni Tagen selien wir nur äusserst selten nocii einen

Neubau mit Balkenwänden auftühren.

In dem Berichte über Holzkirchen des Bisthums

Szathmar vom Bischof Dr. Franz Haas (Mittheilungen

der Central-rommission, XI. Jahrgang), ist der Ansicht

Ausdruck verliehen, dass jene hölzernen Kirchen nur

Nothbauten gewesen seien. Im allgemeinen möchten

wir dem widersprechen. Das Vorhandensein dieser für

unsere Zeit abnormen Bauten scheint uns einen zwei-

fachen Grund zu haben. Erstens wurden sie begün-

stigt durch die Fülle des Matcrialcs, das so naiie lag;

zweitens waren sie bedingt durch die Arbeiter, die Wcrk-
leutc und Förderer dieser Bauten im Lichte des Cul-

tur-Zustandes der Zeit der Erbauung. Wir können hier

auf das fast ausschliessiiciie Vorkommen der Holz

bauten für materielle Zwecke hinweisen. Es ist niciit

wegzuiäugncn, da«s in jener Zeit fast nur Holz zum
Baue verwendet wurde. Diese noch jetzt sich nicht

ganz selten vorfindenden Kirchenbauten aus Holz

müssen in jener Zeit gang und gäbe gewesen sein.

Daraus iässt sich der weitere Schluss zielien, dass

auch die Wcrkleute Holzarbeiter waren und dass unter

diesen Bauleuten Sachverständige llir eine kunstvolle

Anwendung des Mauerwerkes sich so leicht nicht finden

mochten. (Jrlindlicher gebildete Architekten hatten aber

V^l. Volkitliiimllchcs in Österrelehltch-Schleslcn, Uarid 21, S. 33.

auch in dieser Zeit, im XIV., XV. und zu Anfang des
XVI. Jahrhunderts, alle Hände voll zu tliun, die Baue
der Städte zu leiten, welche eben damals so sehr an
Wohlstand und Luxusbedürfnissen sich gehoben hatten.'

Auch mögen die Gemeinden, in denen diese Kirchen
vorkommen, in ihrem Unterthänigkeitsverhältnisse viel

zu arm gewesen sein, als dass sie die Ansjjrüche eines

viel fordernden Architekten hätten befriedigen können.

Die Förderer des Baues, die Gemeindemitglieder, die

gewöhnlichen Arbeitsführer und Arbeiter der überall

angewandten Holzbauten blieben also unter sich und
führten die Baue nach ihrer Weise aus. Diese Kirchen

sind demnach und nach mehr als einer Richtung hin

Volksbauten im eigentlichen Sinne des Wortes. Die
Gestalt, der Plan der Kirche im allgemeinen, war leicht

dem der Säle zu entlehnen , die Ausführung und
Construction des Baues im Einzelnen aber das Werk
der Volksauschauung und unter dem Volke namentlich

wieder das Werk der mit den baulichen Bedürfnissen

des Volkes vertrauten Werkleute. Es soll damit nicht

gesagt sein , dass sich unter diesen Männern nicht

einzelne gefunden haben sollten, die eine höhere Be-

gabung und einen feineren architektonischen Sinn

besessen hätten. Die Werke solcher hervorragenden

Männer scheinen in der That öfter für ganze Länder-

strecken massgebend gewesen zu sein.

Noch einige Bemerkungen über das Vorkonnnen
dieser Kirchen in unseren östlichen Gegenden im XV.
und zu Anfang des XVI. Jahrhunderts. Es ist bereits

in den erwähnten Berichten über die Holzkirchen in

Mähren, Schlesien und Galizien und über Holzkirchen

in dem Bisthume Szathmar darauf hingewiesen worden,

dass selbst in grossen Städten des Rheins und im

Nordosten Deutschlands Dome und Kirchen l)is in die

zweite Hälfte des XII. Jahrhunderts hinein Holzbauten

waren , oder dass solche Holzbauten erst in Stein-

bauten umgewandelt wurden. Bei dieser Thatsachc nun
ist es nicht zu verwundern, dass wir im XV. Jahrhun-

dert oder noch in den ersten Decennien des X\l. Jahr-

hunderts den Holzkirchenbau in den Dörfern unserer

Gegend , die so weit östlich liegen , noch vielfach in

Anwendung finden. Die Cultur hatte eben einen weiten

Weg zurückzulegen und brauchte viele Zeit, bevor sie

sich in diesen Gegenden vollkommen geltend machte.

Wir können desshalb immer annehmen, dass Holz-

kirchen wie die zu Stauding, zu Taschendorf und
andere noch bestehende auch wohl in den ersten De-
cennien des XVI. Jahrhunderts erbaut wurden , und
wir sehen keinen zwingenden Grund, ein höheres Alter

zu vermuthen.

Wir wenden uns nun einer näheren Betrachtung

der Staudinger und der Taschendorfer Kirche zu,

Iz- indem wir das oben Gesagte mehr oder minder auf sie

übertragen haben wollen.

Stauding (Studenka) liegt im südöstlichsten

Theile Schlesiens dicht an der (! ranze Mährens, eine

Stunde von Wagstadt an der Kaiser Ferdinands -Nord-

bahn. Die Kirche daselbst gehört zum Wagstädter

Decanate St. Barth(domäi und ist diesem Heiligen

selbst geweiht. Sie hat einen steinerneu Grundb.iu,

auf welchem sich die llol/.wände erheben. Dii'se sind

(|uer aufeinander gefügt uiul greifen dort, wo sie Ecken
bilden, durch Falzen ineinander. Die Höhe der Kirche

ist massig, wie die einer gewöhnlichen Dorfkirche,
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Fiff. 1.

wenn wir die Dachhöhe dazunehmcn. „Das Dach ist

steil ansteigend und hat insofern eine Ähnlichkeit mit

den Dächern der Hcdzhäuser in unseren Ländern. Ist

diese Eigentliündichkeit ein Rest der gotiiischen Bauart

(»der ist sie schon überhaupt durcli die Festigkeit und
Zweckmässigkeit der Construction des Holzbaues
liestimmt? Es ftiögen beide Vermuthungen in die

Wahrheit liineingreifen. (Fig. 1 und 2.)

Der Thurni ist von eigenthiimlicher Consti'uction.

Er erhält sicli anfangs bis zur Hälfte der Kirchen-

mauerhöhe senkrecht , und dieser Theil desselben

gehört seiner inneren Räumlichkeit nach mit zum
Kirchenraume. Von hier an steigt er nach drei Seiten

pyramidal, die vierte lehnt sich an das Kirclienschiff

an. Bis zur halben Dachhöhe emporget'ührt, trägt er

eine über die Thurmseite ziemlich vorstehende Glocken-
stube , welche im Gegensatze zu den pyramidalen
Thui-mwänden , welche mit Schindeln bekleidet sind,

von aussen eine Bretterverkleidung hat, die an dem
unteren Rande zackig ausgeschnitten ist. Thurm und
Dachstube haben kleine viereckige Fenster. Glockcn-
stube mid mit ihr der Kirchenthurm decken sich von
oben durch ein vierseitiges, ziemlich flach' pyramidal
zusammenschliessendes Dach mit Knopf, Wetterfahne
und Kreuz. Der Thurm, der tüglicli alleinstehend gedacht
werden könnte, das Schilf und das Presbyterium bilden

ilem Plane nach einen Kreuzriss, der factisch auch in

die Wirklichkeit überging , indem der senkrecht

stehende Theil des Thurmes in den eigentlichen

Kirchenraum einbezogen wurde.
Sonst besteht die Kirche ihren Theilen nach selbst-

verständlich aus Schilf und aus Presbyterium. Das
Presbyterium ist der Dach- und Mauerhöhe nach von

der Dach- und Mauerhöhe des Kirchenschiffes nicht

verschieden. Nur die Seitenwände des Presbyteriums

springen der Breite des Schiffes nach stark einwärts,

rechts und links ungefähr um ein Viertheil der Schifts-

breite. Die Giebelseite des Presbyteriums ist dreiseitig

und ebenso das dem Schiffe zu zurückgebogene Dacli^

Die Gränzscheide zwischen Presbyterium und Schiff

trägt ein kleines durchbrochenes, mit einem Glöckchen

versehenes Thürmchen. Das Presbyterium hat ungefähr

ein Drittheil des Flächenraumes des Kirchenschifies.

Das Kirchenschiff oder Langhaus hat die Gestalt

eines länglichen Viereckes von edlem Verhältnisse an

und für sich und zum Presbyterium. Durch die Mitte

der südlichen Dachseite des Schiffes führt der Haupt-

eingang, der sich hallenartig weit vorstreckt und dessen

Dach über der Thür kegelförmig sich abrundet. \'ou

zwei Nebeneingäugen führen südlich der eine ins

Presbyterium, der andere in den Thurm.

Rings um die Kirche lauft ein hölzerner ^orbau,

dessen Dach bis zur halben Kirchcnmauerhöhe und beim

Presbyterium darüber hinaus ziemlich schroff hinanragt.

Er wird von hölzernen Stützen getragen, welche frei-

stehen und nur da mit Brettern verschlagen sind, wo

man einen bestimmten Zweck damit verband, so an

einem Theile des Vorbaues auf der Südseite. Der Vorbau

hat ohne Zweifel den i)raktischen Zweck, die dem Holz-

werke verderblichen Wittcrungseinflüsse abzuhalten, in

zweiter Linie den Mauern zur Stütze zu dienen. Diese

Vorbaue sind im hohen Norden zu weiterer Anwendung

gelangt und bilden einen wesentlichen Thed der Archi-

tektonik der norwegischen Holzkirchen.

Eine andere Eigenthümlichkeit der Staudinger

Kirche bildet die Bedachung, beziehungsweise die Be-
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kleidung der Kirchen- und Kirchenthurmseiteu mit

.Schindeln bis zur äussersten Höhe des Vorbaudaehcs.
Die Sacristei ist an der Nordseite dem Presby-

terium angebaut imd klein, so dass das Dach derselben

wenig über das Dach des Vorbaues erhoben ist und
mit diesem so zu sagen fast in eines verläuft.

Das Innere der Kirche wird durch sieben,

regelmässig angebrachte viereckige Fenster genügend
erleuchtet. Sie hat eine Balkendecke mit Brettern

verschlagen , und ist die Decke des Presbyteriums
und des Schiffes von derselben Höhe. Wir zählen drei

Altäre, einen Hauptaltar St. Batholomäo geweiht und
zwei Neben-Altäre an den schmalen Querwänden des

Schiffes, um welche sich dieses nach aussen räumlicher

als das Presbyterium ausdehnt. Der Seiten-Altar an der

Südseite ist ,,Maria hilf-' geweiht", der auf der Nord-
seite dem heil. Johannes von Nepomuk. Das Kirchen-

.schiff ist nicht wie bei den Holzschiflfen des Szathmarer
Bisthums durch eine schmale Zwischenwand der Länge
nach in zwei Hälften getheilt, worin die Männer und
Frauen gesondert die Zeit der Andacht zubringen. Nur
eine Reihe Bänke ist aufgestellt, welche sich bis hinten

in den Thurni über der Glockenstube ziehen. Der Musik-
Chor ruht auf 4 Holzsäulen von einfacher Schnitzarbeit.

Rechts und links lauft von dem Hauptthore ausgehend
ein Seiten-Chor von der gleichen Höhe wie der Haupt-
Chor. Die Geländerstäbe sind zwar einfach, doch recht

nett abgedreht. Die

auf der Decke be-

findlichen Malereien

zeigen in ihrer Ein-

fachheit und kunst-

reichen Verschrän-

kung von einem eini-

germassen ausgebil-

deten Geschmack.
Die HolzAerzierung

der Kanzel ist eben-

falls bei aller Ein-

fachheit geschmack-
voll. An der Kanzel
sind auch zwei
\\'nppeii aiigel)raclit,

wovon (las eine zwei
Hirscligeweih(^, das
andere eine Rad ent-

hält (s. die Tafel).
' • j* |

-

i'wK. Die Kirchen-
' ' '

' thllrme entlialten 4

Fig. 3. Glocken, eine grosso

Anzahl für eine kleine Kirche. Drei davon trägt der
Haujitthurm, und zwar zwei grössere und eine klei-

nere. Ein anderes kleines Glöckchen befindet sich in

dem kleinen DachthUrmchen. Zwei Glocken haben die

Sprüche und Jahreszahlen: rex gloriae veni cum
pace 1517 und Jesus Nazaren. rex Jud\ 1519.

Die erste Renovation der Kirche soll im JaJire

1613 mit der Ausbesserung des Schiffes geschehen sein.

Aus dieser Zahl, die auch an der Kanzel angebracht

ist, Hesse sich vielleicht der Sehluss ziehen, dass die an
den Glocken angebrachten Jahreszahlen so ziemlich

richtig die Zeit der Erbauung der Kirche anzeigen.

Man kann nämlich wohl annehmen, dass die Dauer
eines Holzbaues, ohne dass er eine Reparatur braucht,

ungefähr 100 Jahre seien. Rechnen wir nun 100 Jahre

von der Zeit der ersten Reparatur zurück, so fiele

das Jahr der Erbauung mit den Jahreszahlen an den
Glocken so ziemlich zusammen. Eine zweite Ausbes-
serung wurde im Jahre 184G vorgenommen, sie betraf

den Thurm, der um ein bedeutendes verkürzt wurde.

Die Glockenstube begann früher erst über dem Grat.

Die Kirche zu Taschendorf, einem etwa eine

halbe Meile vonOstrau entfernt liegenden Dörfchen, zeigt

eine üdereinstimmende Bau-Technik mit der Staudinger.

Der wichtigste Unterschied zwischen beiden Kirchen

liegt darin, dass die Erbauer der Staudinger Kirche

das Dach des Presbyteriums mit dem des Scliiflfes ver-

schmolzen haben, und dass der Taschendorfer Kirche

der Vorbau fehlt. Eine eingehendere Betrachtung der

letzteren Kirche wird geringfügigere Abweichungen
weiter hervorheben, die Ähnlichkeit aber vollkommen
feststellen. Der Thurm hat dieselbe Gestalt. Er läuft

von drei Seiten pyramidal nach oben zu, trägt dieselbe

lothrecht aufgesetzte Glockenstube mit pyramidalem,

flach zusammen laufendem Dache. (Fig. 3.)

Der Haupteingang befindet sich nicht, wie es bei

der Staudinger Kirche der Fall ist, an der Mitte der

südlichen Langwand des Schiffes , sondern an der

westlichen Stirn - Front des Thurmes. Das Parterre

des Thurmes bildet also eine Art ^'orhalle, durch die

der Haupteingang führt. Der Thurm gewinnt mit dem
der Staudinger Kirche dadurcli an Ähnlichkeit, dass er

seiner ganzen Länge nach mit Schindeln eingedeckt

ist, mit Ausnahme der Glockenstube, welche mit Latten

verschlagen ist und ebenfalls die übereinsfinnncndste

Ähnlichkeit mit jenem des Staudinger Thurmes hat.

Das Scliirt'ist vom Presbyterium, wie schon oben liemerkt

wurde , durch die Trennung iin-cr I'2indachung ver-

schieden. Das Presbyterium ist bedeutend niedriger,

auch die Langwände desselben springen ein bedeu-

tendes Stück ein. Die Giebel-Front hat die drei Seifen

eines Ocfogons, welche sich auf das Dacii fortpflanzen.

Der dreiseitige Giebel lehnt sich wie bei der Staudinger

Kirche zurück.

Das Dach des Presbyteriums und des Schiffes ist

ebenfalls sehr steil. Die Wände sind der Staudinger

Kirche gegcnlilK'r niedriger und das Ilolzwcrk ist mit

einem Kalkputz versehen. Dies mag darin seinen

(«rund haben, dass man es dadurch vor allzu grosser

Fäulniss schlitzen wollte. Wir finden also hier den
Anwarf statt des Vorbaues dagegen angewandt.

Auf dem untersten Ende fies Schiffes nach Osten

reitet ein zweites kleines Thürnu'hen mit ziendich steil

anstrebendem Dache. Man könnte es schlank nennen.
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Die .Saeristei l)efiiKlet sicli auf der Nordseite und

leimt sieh an das Preslnieriuni. Hie ist ein i'lir sich

bestehendes Gebäude mit vollkommen ausgebildetem

Dache. Die Wände tragen ebenfalls den Kalkaiiwurf.

Der Riss bildet ein Viereck von der grössten Regcl-

mässigkeit.

Die Kirche liegt innn'tten des Friedhdfes, den eine

Steinmauer mit zwei Eingängen umgibt. Was das Alter

der Kirche anbelangt, so liegen nur ungeA\isse An-

deutungen vor. Den einzigen Anhaltspunkt in dieser

Ikzichung gewährt die auf einem Sclnaidv befindliche

Jahreszahl 1521.

Beide Kirchen machen von aussen ihres Eben-

masses und ihrer dunklen Holzmasse wegen, von innen

um ihres wolilbenutzten, cbenmässig construirtcn und
traulich zusammenrückenden Kaumes willen einen wohl-

thuenden doch ernsten Eindruck, dem die Empfindung
der ehrwürdigen Alterfhümlichkeit sich zugesellt. Wir
verlieren in der Tliat, wenn einst alle diese Bauten
abgebrochen sein werden , ein gut Stück eigensten

Volksthums, der Kunstäusserung des Volkes.

Atiton Peter.

Gremalte Initialen auf Urkunden.

(Mit 1 Holzschuitt.)

Die Freude au bildlicher Ausschmückung muss
während des Mittelalters sehr verbreitet gewesen sein,

wie die vielen in Handschriften enthaltenen Initialen

und Miniaturen dartlnin. Viel seltener dagegen sind

ähnliche künstlerische Anwandlungen bei der Ausfer-

tigung von Urkunden bemerkbar. In päpstlichen Bullen

finden sich zuweilen die Buchstaben der ersten Zeile

in Sepia reich und geschmackvoll verziert, mitunter hat

auch das namentlich in deutschen Urkunden vorkom-
mende Anfangs-I die Phantasie des Schreibers heraus-

gefordert, so dass es mit einer grotesken Fratze ver-

sehen wurde, allein im Ganzen und Grossen kommen
dergleichen Verschönerungen nur vereinzelt vor. Der
Grund ist leicht einzusehen, wenn man erwägt, dass die

Handschrift bis zu ihrer Vollendung nicht selten meh-
rere Hände durchlief, vom Schreiber an den Eubricator,

von diesem an den Maler wanderte, während die Ur-

kunde, vom Besiegeln und den etwa angebrachten

Coutrasignirungeu abgesehen, wesentlich das Product

einer Person ist. Nicht minder war der Zweck, den man
in beiden Fällen beabsichtigte, ein verschiedener. Die
Handschrift gehörte in die Bibliothek, mit derselben

wollte man nicht selten Staat machen und sie war dann
geradezu ein Gegenstand des Luxus , welcher auch

einen dem entsprechenden Preis hatte. Anders die Ur-

kunde ; von vornherein bestimmt, einem i)raktischen

Bedürfnisse abzuhelfen, diente sie zur Sicherung strei-

tiger oder anfechtbarer Rechts-Verhältnisse. Mit ihr zu

prunken, konnte so leicht niemanden einfallen, was
kam daher auf deren Ausstattung anV von der Halt-

barkeit des Stoffes abgesehen, war für die Urkunde die

Billigkeit ein wesentliches Erforderniss, und so erklärt

sieh ungezwungen jene Mannigfaltigkeit der Form, von

der endlosen italienischen Rolle l)is zum winzigen Per-

gamentstreifchen, in der uns die Urkunden überliefert

sind.

Es ist somit in der Natur der Sache begründet,

dass gemalte Anfangsbuchstaben bei den Urkunden nur

XVII.

DerncU'i'

noiempitaCl

als sehr grosse Seltenheiten erscheinen. Wattenbach
in seinem Werke „Schriftwesen im Mittelalter" (p. 221)

erzählt von einer im Berliner- Staats -Archive befind-

lichen Belehnungs-Urkunde Kaiser Ludwig des Bayern

für die Herzoge von Pommern aus dem Jahre K33s,

welche die Abbildung dieser Belehnung enthalten solle.

Er ist übrigens des Datums und der Urkunde nicht ganz

sicher. Dessgleiclien habe die Urkunde Papst Eugen IV.

von 1439 über die Vereinigung der griechischen und

römischen Kirche auf der Pariser Bibliothek (Silvestre

vol. III.) reichen Farbenschmuck. Endlich erwähnt er

noch einer Sciienkungsurkundc des Mailänder Herzog.s

Lodovico il Moro an seine Gemahlin vom 28. Jänner

1494, welche das Portrait beider Gatten von schönen

Arabesken umgeben zeige.

Die Zahl der wenigen Beispiele , welche dieser

Kenner mittelalterlichen Schriftweseus anführt , wird

sich, ist einmal das Augenmerk darauf gelenkt, unzwei-

felhaft seiir vermehren lassen. Ich selljst bin in der

Lage fünf neue Fälle aus österreichischen Archiven

für die Zeit von 1500 nachzuweisen.

Am ältesten und unstreitig auch am interessan-

testen ist ein Ablassbricf, welchen neun Erzbischöfe

und Bischöfe dem uralten Stifte Innichen im Pusterthale

unterm 31. December 1338 zu Avignon ausgestellt

haben i. Die erste Zeile dieser 69 C'tm. breiten, 49 C'tm.

hohen , auf italienisches Pergament geschriebenen Ur-

kunde enthält die drei Worte : Uniuersis Sancte Matris

mit durchweg vergrössertcn Buchstaben , von denen
überdies das U, n, ferner das Anfangs-S und ^I mit

Farben ausgemalt sind. Am bemerkenswerthesteu ist

jedenfalls die Initiale U, von der wir eine getreue Ab-
bildung in obiger Figur geben. Dieser riesig vergrösserte

Buchstabe umsehliesst auf violettem braun- und weiss-

gemusterten Grunde das Bild der Himmels-Künigin mit

dem gekrönten Gottessohne auf dem linken Arme,

während die Rechte ein Herz emporzuhalten scheint.

Der erste Balken der Initiale zeigt eine Blatt-Verzie-

rung j der zweite enthält auf grellrothem braungemu-

stertem Grunde die Figur eines knieenden (?) ]\Iönchs

in violettem Gewände , mit kahlgeschornem Haupte,

' Xerses Jlanasgardensis archiepiscopus , Petrus Montis Mariaui, Pet^u^
Calliensis, Sergius PoUensis, Salamannus Wonuaciensis, Bernardus Ganeutis,
Gracianus DuUinensis, Thomas Tiinensis et Petrus Acernensis epjscopi. Die
Angabe ultima die "nien&is Decembris anno domini MCCCXXXIX liesse ein

Sclnvanlten iu der Datirung, ob 133S oder 1339 insoferne aufkommen, als mau
zweifelliaft sein könnte, ob der Jahresanfaug mit 2d. December oder I.Jänner
gemeint sei, der Ijeisalz: et pontificatub domini Benedict! papae XII anno quinto
entscheidet jedücJi die Frage: die l'rkunde ist, da Papst Iteuedict XII am
20. Decpmber 1334 zum Papste erw.älilt wurde, am 31- L>ecember 133S aus-
-cstcm.
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Fiif. 1

gelber Stimbiiule und ciiiein (unans^-cfUllteii) Spnieli-

bande in der Jfecliteii.

Die Fiirben sind grelles Minniuni, Braun, V'ioiett,

ein schmutziges Gell) und Weiss. Letztere Farl)e ist l>ald

durch Aussparen der betreffenden Stellen gewcmnen,
wo dann das blosse Perpiraent durchblickt, bald, wie

bei der Musterung des violetten Grundes, selbstständig

aufgetragen. Ausserdem ist auch eine ganze Reihe von

grösseren un<l kleineren Buchstaben des Urkniiden-

textes nach freier M'illklir des Schreibers oder Malers

mit einem Klexe versehen , der gell)en Untergrund

andeuten soll. Der breite Hand unter der Initiale endlich

wurde benutzt , um durch Beischreiben der (ieneh-

migungsfonnel des Brixner Bischofs Matthäus dtfi. In-

nichcn 20. Juli 1340 der in der Aldass-Vcrleihung

enthaltenen Klausel : „dummodo iliocesani voluntas ad

irl accesserit et conscnsus" zu cntspreclien.

Die Übrigen Urkunden mit gemalten Anfangs-

J'>uclisfaben rnfnehme ich dem stcirischen Ivandes-

Archive zu Grätz , dessen reichlialtig<r Bestand noch

manchen ungehobenen Schatz birgt. Der Zeit nach folgt

ein undatirtes, jedoch dem Jahre ]48!)a angehöriges

Bittgesuch des Frauenklosters Göss an Pa])st Inno-
cenz VIII., betreffend die freie Wahl der Beichtiger mit
gewissen Privilegien, die Aufstellung von Tragaltären
u. s. w. Das Schriftstück 34 Ctm. lang, 45 Ctm. breit, ist,

was Pergament, Schriftzlige und Ausstattung anbelangt,

sicherlich erst in Rom über Veranlassung des Nonnen-
Stiftes ausgefertigt worden. Die erste Zeile BEATIS-
SME PATER hat zollhohe Buchstaben, welche je nach
Gutdünken blau oder roth gemalt, mitunter (die beiden
I und ein T) sogar mit aufgetragenem Golde belegt

sind. Am meisten verziert ist begreiflich die Initiale B.

Halb lilau, halb ))lassroth, mit al)gestuften Farben, und
mit weissen Verzierungen bedeckt , enthält sie noch
überdies auf roth-grünem Grunde das Familien-Wappen
des Papstes s und ausserdem zwei reclitwinkelig vor-

springende Leisten von 1

—

1*/., Zoll Breite; bunter

Blumenschmuck, welcher nur den Raum zu zwei Me-
daillons freilässt, erfüllt dieselben. Von diesen Medail-

lons ist übrigens nur das eine ausgeführt, es enthält

den stylisirten dunkelgrau gemalten Kopf des Erlösers.

Alle Farben mit Ausnahme des Blau sind noch sehr

frisch. Das aufgelegte Gold ist nicht gespart.

Zwei weitere Beispiele bieten die grossen untenii

4. December 1494 zu Rom vom Cardinal-Bischof Oli-

verius und 17 andern Cardinälen für die Stiftskirche

Seckau, beziehungsweise den dortigen Frauen -Altar

ausgestellten Al)lassbriefe. Der Anlage nach sind beide

gleich, in der Ausführung * herrscht Verschiedenheit.

Beide Urkunden sind oben und auf den Seiten von

einer breiten Leiste umgeben, welche mit plumpen und
bunten Verzierungen ausgefüllt ist. Das in Oliverius

ist als Medaillon verwendet, die andern stark vergrös-

serten Buchstaben sind färbig und zwar die beiden J

mit Gold belegt, das L, E und das zweite U blau, die

ül)rigen roth. Die beiden Seitenleisten enthalten über-

einstimmend in zwei Medaillons je das Familien-Wappen
des Papstes Alexander VI. Borgia (ges])altencr Schild,

1. rother Stier auf grünem Boden in gold; 2. dreimal

gold und schwarz gefheilt) und den Schild mit den

gekreuzten weissen Schlüsseln im rothen Felde.

Was nun die Miniaturen anbelangt, so sind jene in

dem Ablasse für die Kirche die sorgfältiger ausge-

führten. Das umschliesst hier die Anbetung des

Jesukindleins durch Joseph und die Gottesmutter. Ein

zweites entgegengesetztes Medaillon zeigt die Auf-

erstehung des Herrn ; in der Mitte, nach Art eines

Kirchenbildes umrahmt, erscheint die von den Engeln

über die Wolken emiiorgetragene Jungfrau Maria. Der
Ablass für den Frauenaltar enthält in dem die Be-

gegnung Mariens mit Elisaljeth, im zweiten Medaillon

des Kirchenlehrers und Bischofs Augustin, in

das Schweisstuch der heil. Veronika,

letzte Urkunde, deren ich heute gedenke, ist

Abschrift der Pri\ilegien , welche Pajist

'-' Vuirust 1477 den lateranensischen

das Bild

der Mitte

Die

eine vidimirtc

Sixtus IV. am 'J

= Die* crgiebt steh aus der glolclifalls Im stcIrUchen Landes-Ai-clilvo

• iilhsltencn Urkunde dm. 118», 21. AuguH Admnnt, welche bereu» eine VliU-

mlrun^ des gcdarhtAn rtlttgonuchcs und der erlangten OonetimigungB'Fnrnicl
pnthnit.

Cliorherren ertheilt hatte, ausgestellt unterm 23. Jänner

1409 zu Rom vom Cardinal -Diakon Raphael für das

Stift Seckau. Umfang und Inhalt dieses Privilegiums

waren Veranlassung . dass fllr die Vidimirung die

l>uchforni gewählt wurde, und so besteht diese Ilr-

> Innoconz VIII. atummte aus dem Ilnune C'ibo, daher erecheint hier,

bedeckt von der Tiara und den gekreuzton SclilUeKOln, ein getlieiltor Schlldi

oben ein rothes Kreuz In Weiss , unten ein blauveiss gescliachter Schräge-
balken tn roth.

» Die Dlnionsloiien »ind Je 89 Ctm. Ilrolte, .'iC Ctm. Höhe.
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künde vom Deckblatte abf^csclien aus IS, bis

auf zwei beschriebenen Blättern in klein Quart,

welche durch das anhängende Siegel zusammen-
gehalten werden. Das erste Blatt hat auf der

Rückseite das auf zwei gekreuzte Schlüssel auf-

gelegte und mit der Tiara bedeckte SchlUssel-

wappen, darunter auf einem fliegenden Bande

:

1I]rr tibi -Srrrour turbr : niiiiimr eitrro triiHo

mt Irtue l^ia ijtiulirds: librrtdtrqur »ultdne

Die gegenüberstehende Seite des zweiten

Blattes enthält auf Goldgrund ein ungeheures U,

welches wieder die Figur des heil. Augustin

mnschliesst, und darunter in vier Zeilen die Be-

grüssungsformcl : VNIVEKSIS
|
ET SINGVLIS

PK
I

ESENTES LITTE
|
RAS INSPECTVRIS

und erst auf der Rückseite den eigentlichen

Beginn der Urkimde : Raphael miseratione diuina

n. s. yy.

Überblicken wir die bisher bekannten Bei-

spiele von Urkunden mit Malereien, so ergibt

sich die Andeutung von selbst, dass eine Ver-

mehrung solcher Seltenheiten vorwiegend von

italienischen Urkunden erwartet werden kann.

Aus deutschen Kanzleien dürften Stücke wie

der pommerische Belehnungsbrief nur in ganz

ausserordentlichen Fällen erüossen sein 5. Dage-
gen mag bei der päpstlichen Curie schon früh

die Übung aufgekommen sein, gewisse Urkun-
den, auf welche die Aufmerksamkeit der Menge
gelenkt werden sollte, mit einer mehr in die

Augen fallenden Ausstattung zu versehen. Diese

Bedingung traf aber bei den Ablassbricfen ganz
vorzugsweise ein. Noch heutzutage findet man,
von dem nur wenigen erklärbaren „Altare per-

petuo privilegiatum" abgesehen, in der Nähe
der betreifenden Altäre die Verleiimngs - Urkun-
den entweder im Original oder in Abschrift an-

gebracht, mitunter selbst in Stein gemeisselt «.

Wir werden daher mit der Vermuthung kaum
irren, dass auch die Mehrzahl der noch zu ver-

öffentlichenden Urkunden mit Malereien der Ka-
tegorie der Ablassbriefe angehören wird.

l)r. Arnold Lusrlntt-

Kirchliche Baudenkmqile in Ober-Österreich.

(Mit 3 Holzschnilleu.)

(Fortsetzung.)

Der Markt St. Georgen liegt an der grossen

Gusen und zwar ziendich nahe an deren Ausflüsse in

die Donau. Die Pfarrkirche ist ein grosses geräumiges

Gebäude; von dem ursprünglichen dreischiffigen hallen-

förmigen Laughause haben sich nur die durch kräftige

Strebepfeiler verstärkten Umfangsmauern und die drei-

paarige Pfeileranlagc erhalten. Aufbau der Pfeiler und

Überwölbung sind neu. Das Presbyterium ist ziemlich

* Solches deatet auch die weiter oben erwähnte Schrift unter dem
Schlüsselwappen an ; „Haec tibi Seccova turba minime sacco trade", d. h.

nicht für die Autbewahrung im Archiv-Sacke (Karnier), sondern „ut laetus

gaudeas liberateque exultans". Es wäre vielleichl dankenswerth , zu untersu-
chen, inwiefern in diesem Falle etwa der Gebrauch von Bilder-Handschriften
des Sachsenspiegels oder anderer Rechtsbüc-her eingewirkt hat.

® In der Stifts-I-Cirche zu Innichen ist derart eine lange Bulle al fresco
gemalt ; eine Steininschrift der gedachten Gattung habe ich iti einer steiri-

schen Klosterkirche, wie ich glaube, zu Kein gej^elieu-

lang (2H Fuss), 21 Fuss breit, und schlies.st mit drei Seiten

des Achtecks; es ist mit einem zusammengesetzten
Rippen-Gewölbe überdeckt. Die Rippenausläufer laufen

als halbrunde Wandpfeiler herab, wo sie auf Sockeln

aufsitzen. Über der rechts befindlichen Sacristei-Tliür und
in den beiden Ecken des Triumphbogens stützen sie sich

auf Kragsteine. Die Fenster im Langhause und Chor

sind spitzbogig, aber bereits ohne Masswerk. Der
Thurm steht links des Prcsbyteriums, hat Sjiitzbogeii-

fenster und hohes Zwickeldach. Die Kirche dieser schon

im Xn. Jahrhundert erscheinenden Pfarre düifte dem
des XV. Jahrhunderts angehören (Fig. 1).

Ein schöner Bau ist die Pfarrkirche zu Wartberg.
Die Kirche hat ein dreischilfiges Langhaus. Das Mittel-

schiff scheiden drei Paar achtkantige Pfeiler, die-jeder-

seitig durch gedrückt spitzbogige Bögen mit einander

verbunden sind. Die Gesammtbreite des Langhauses
beträgt 48 '/2 Fuss, die Länge 9:? Fuss. Mittelschiff wie
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Fig. 3.

die damit f,ieicli Indien Abseiten sind mit reitdiem Netz

gewölhc Ubcrdeclit; die Kippen entspringen unvennittelt

aus den Pfeilern, an den Wänden sitzen sie auf Traj;-

steinen auf. Der ^Fusik-Clidr ist im Kotzten (Jewölbcjucli

des Lan^liauses ein^eltant und stützt si(di auf S Säulen.

Die Clioriirlistung ist aus Stein, ganz einiiudi. Das Tres-

byteriuui in der Fortsetzung des Mittels(diilTcs bestellt

ans zwei oblongeh Joclien und dem aus (fem Achtecke

gebildeten Cliorschlusse. Es ist mit einfaelien Kreuz-

ge\völl)cn tiberdeckt, deren lüppen an den Wänden als

Wandpfeilerchen lierablanfen. I^inks des l'rcslnleriums,

an dessen J(jcli anschliessend, befindet sidi eine kleine

Capelle neuerer Zeit, rechts zunächst beider Joche des-

seliien die Sacristci. Eine sonderbare Stellung hat der

Thurni, welcher bis znr Ilültte in das letzte .J(i(di des

linken Seitenschiffes eingel)aut ist, daher er dassell)e bis

auf einen schmalen (iang ganz abschliesst. Der Thurm
ist massig hoch, mit sititzbogigen Schallfenstern versc-

hen und mit einem Satteldachc Überdeckt.

Die .\usscnseito dieser, der zweiten Hälfte des

X\'. Jahrhunderls angidiörigen Kirche zeigt weni;;-

besonderes; einmal ai)getrei)pte Strel)ei)feiler, einfacher

Sock<l nnd oinigermasscii profilirtcs Dachgesims sind

alles, was zum Schmucke des Äussern geschah. Sämmt-
liche Fenster sowohl im Presbyterium wie im Langhause
sind spitzbogig dreitheilig und nut hübschem Jlasswerke
ges(dimlickt. Renierkcnswertli ist das an der Westseite
der Kirche befindliche Hauptportal aus Granit mit Fisch-

blasen-Masswerk im spitzbogigen Tympanon, leider

aber durch vielmalige Kalkübertünchung arg verkleckst.

(Fig. 2 und ;i.) K. Fronner.

Bemerkungen über Kunstwerke in Italien.

Italien ist so reich an Kunstschätzen aus den ver-

schiedensten Epochen, dass der aufmerksame Reisende
trotz allen trefflichen Werken, die von der Kunst Ita-

liens handeln, noch lange auf unberücksichtigte oder
nur kurz erwähnte, aber eingehenderer Besprechung
würdige Kunstwerke stossen wird. Es sei mir gestat-

tet , über einige derartige Werke , wie ich sie auf
meiner Reise antreffe, Ihnen zu berichten. Da meine
Reisebil)liothek sich naturgcmäss nur auf wenige
Bücher beschränken kann, wird man es mir verzeihen,

wenn hier und da die etwa existirende Literatur unbe-
rücksichtigt bleibt. Zuerst sei eines Städtchens, noch im
Südtirolischen gelegen, gedacht.

L Die Minoritenkirche in Riva am Gardasee.

Diese kleine Kirche ist in der zweiten Hälfte des

XVI. Jahrhunderts erbaut. Sie hat beiläufig die Gestalt

eines Cubus , über dem sich ein zweites achteckiges

Stockwerk erhebt, das mit einem niedrigen, die Kujjpel

bildenden Pyramidal-Dach abschliesst. In der Mitte

dreier Seiten des Erdgeschosses finden sich mit Thüren
versehene geringe rechtwinkelige Vors])rünge, die an
der Basis des zweiten Stockwerks mit flachen Giebel-

dächern abschliessen; an die vierte Seite lehnt sich ein

längerer , ebenfalls rechtwinkeliger Anbau , der den
Hochaltar einschliesst. Der äusserst einfachen Aussen-
ansicht gegenüber überrascht das überreich ausgestat-

tete Innere , das sich architektonisch dem Äusseren
trefflich anschmiegt. In die vier Ecken des AVürfels sind

hall)kreisf'örmigc Niselien gestellt, deren halbkui)pel-

förmige Abschlüsse auf das ungezwungenste zum acht-

eckigen Obergeschosse und der das letztere krönenden

Kui)i)el überleiten. Die oben erwähnten VorsprUnge
tragen innen drei kurze Tonnengewidbe unter den
Thüren und ein längeres über dem Hoch-Altar. Zwei
kräftig ])rofilir(e Gesimse: -das eine beim Ueginn des

zweiten Stockwerks , das zweite unter der Kuppel,

gliedern das Innere in horizontaler Richtung, in vcrti-

caler Richtung versehen Pilaster mit reichen korinthi-

sireiulen Cajiitälen zwischen den Nischen nnd den \w
Sprüngen diesen Dienst. Nisclienralnnen und l'ilaster

sind auf's reichste mit Stuck-Ornamenten verziert. Die

Stuckarbeit stammt nach der Aussage des Küsters von
Davido I\elli (Anfang des XVII. Jahrhunderts). Kuppel
und \\'ände sind mit nicht gerade bedentcnden Fresken

bedeckt: die Wandmalereien sollen einen (iuidu Hotti

zu ihrem Urheber halben. Die Befriedigung, welche der

oben augedeutete architektonische Aufbau des Innern

gewährt, wii-d durch die all zu bunte und überladene,

barocke malerische und plastische Decoration beein-

trächtigt.

In den Nischen sind vier AltarliihU'r aufgestellt,

ileren (Mues: Christus niii Kreuze, (iuido Ivcni, die drei
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audcrcii : S. Carlo, S. Onotrio und N. Girohuiio vorstel-

lend dem Palma Veecliio zugeschrieben werden. Auf dem
Gemälde, das uns den heiligen OnotVius, einen Greis

mit bis an die Kniee herabwallendeni weissen Haar, in

einer Waldlandseliat't in inbrünstigem (U'bete zeii;1, (indet

sich die iiezeielinung .lacobus Palma F. Dem Colurit

dieses, wie den beiden anderen dem Palma Vecchio zu-

geschriebenen Pildern fehlt allzu sehr die den Meister

auszeiciinende Wärme, als dass ich sie für Werke seiner

Meisterhand halten könnte. Sind es nicht vielleiciit

Arbeiten des Jacopo Palma Giovane? von dem die Pina-

kothek zu Vicenza einen heil. Hiercniymus besitzt, der

an die Gemälde in Riva erinnert. Der offenbar sehr

nachgedunkelte ,,Cliristus am Kreuze" mag aber in der

That Guido Kcni zum Urheber haben. Tiefes Leiden

und zugleich inniges Vertrauen kommen in dem
schönen Kopfe in hervorragender Weise zum Ausdruck;
man wird lebhaft au den dornengekrönten Christus in

der Dresdener Galerie erinnert.

Der für gewöhnlich durch ein Gitter von der übri-

gen Kirche abgeschlossene Chor enthält in seinem Stulil-

werk ein bedeutendes Product der Holzsciniitzknnst.

Meister Gius. Caliari (doch wohl derselbe G. Caliari,

von dem die vier Kirchenlehrer, sitzende Bronzesta-

tuetten, Pendants zu Sansovino's vier Evangelisten, auf

dem Geländer zunächst vor dem Hochaltar in 8t. Marco
zu Venedig stannnen), hat die 14 von schwungvollem
Blatt-Ornament umgebenen biblischen Hcenen, welche
sich an den Leimen über den Sitzen befinden, im

zweiten Viertel des XVIL Jahrhunderts aus Nussholz

geschnitzt.

Von links nacli rechts (subjectiv):

1. Ein Krieger empfäng-t Brot aus den Händen
eines Priesters. Es ist tiarunter doch wohl Abrahams
Begegnung mit Melchisedek (I.Buch Mos. 14, 13)

gemeint, oder vielleiciit David, der aus der Hand Abi-

melech's das heil. Brot emjifängt (1. Sam. 21).

2. Die Verstossung der Hagar und Ismael's. Hagar,

ein junges Weib mit anmuthigem Gesicht, ist vor dem
im Davongehen begriffenen Abraham niedergeknieet.

Vor ihr der kleine Ismael in kurzem Hemdchen. Eine

der bestgelungenen Scenen des Werkes.
3. Das Opfer des Abraham.
4. Esau verkauft sein Erstgeburtsrecht. Eine aus-

drucksvolle Darstellung, Jacob ist in knieender Stellung

vor einem Kessel beschäftigt, um welchen die Flammen
schlagen. Er hat einen Schöpfer in der Hand. Esau
kommt mit einer Schale in der Rechten, Bogen und
Pfeil in der' Linken, herbei. Noch scheint er sieh zu

besinnen, ob er den verhängnissvollen Handel ab-

schliessen soll, Jacob schaut ihn schlau an.

5. Erschaffung der Welt. Jeliova, eine stattliche

Gestalt mit reichem Kopfhaar und Bart fliegt, von Engeln
getragen, von Wolken umgeben, einher. Sonne und Mond
(mit Gesichtern), Sterne, Wasser und Felsen sind rings

umher angedeutet.

6. Erschaffung der Eva. Adam schläft in eleganter

Lage. Die Stellung Gottes, in faltenreiciiem Gewände,
hat etwas theatralisches.

7. Die heil. Familie? '

8. Der Sündenfall. Hier erscheint Gott in königlicher

Kleidung, die Krone auf dem Haupte. Vor ihm windet

sieh die Schlange. Schuldbewusstsein und Schamgefühl
der Eva konnncn zu kräftigem Ausdruck.

9. Die Vertreibung aus dem Paradiese.

10. Noah zimmert mit Hülfe seiner Söhne die Arche,

ein Bildchen von genrehaftem Interesse. Der eine Knabe
arbeitet mit der Axt, ein anderer mit der Säge.

11. Noah, die .\rchc besteigend.

12. Die Sündtiutii. Die Rettungsversuche von

Menschen und Thieren sind mit vielem G'eschick auf so

kleinem Räume angedeutet.

13. Noah's Opfer.

14. Noah, vom Wein berauscht, liegt in tiefem

Schlafe da; die drei Söhne sind nicht ohne Humor
geschildert.

Die Reliefs haben alle einen mehr malerischen als

l)lastischen Charakter, wie das ihre Entstehungszeit

erwarten lässt; doch hat sich der Künstler von den argen

Übertreibungen in der Schilderung des Aff'ectes ferne zu

halten gewusst, die bekanntlich in jener Zelt .schon sehr

um sich gegriffen hatten ; die Gestalten sind zum grossen

Theil edel modellirt und massvoll bewegt; hie und da

macht sich freilich tiieatralischer Pathos geltend. In dem
kräftigen Ornament, das den Rahmen zu den figürlichen

Darstellungen bildet, spricht sich nicht minder als in

diesen ein geläuteter Geschmack aus.

E. Dohbrrf.

Die passio sanctorum quatuor coronatorum.

(Mit 1 Holzschnitt.)

Wäre es auch nicht ohne weitere Veranlassung
gerechtfertigt, von diesem interessanten Legendenstoffe

zu sprechen und seine Reichhaltigkeit an Kunstnach-
riciiten in bisher noch ausser Acht gelassenem Betrachte

zu untersuchen, so bietet sich jetzt doch um so mehr eine

Gelegenheit, als eine neue Arbeit den Gegenstand
wiederholt in den Vordergrund gerückt hat. Die ersten

Erläuterungen der von Wattcnbacii zum erstenmal iiiit-

getheilten Passio lieferte Th. v. Karajan im Anschluss
an jene Publication, im Fel)ruarliefte des Jahrganges
1853 der Sitzungsberichte der kaiserl. Akademie der
Wissenschaften (X. Bd., p. llöff.) mit vielem Glücke
in der Deutung; jetzt liegt ein bei Teubner in Leipzig
erschienenes Scliriftcheu vor : Passio Sanctorum (juatuor

coronatorum, herausgegeben von Wattenbacli, mit
archäologisclien und chronologischen Bemerkungen von
Otto B e n n d o r f und Max B ü d i n g e r, 1 8 70. (Besonderer
Abdruck aus den Untersuchungen zur römischen Kaiser-
geschichte III. Band.)

Wir wollen im Folgenden von dem Verhältniss der
Handschriften, dem philologischen und chronologischen
Theil der bisher angestellten Forschungen nichts

wiederholen, da derlei sich nur im Ganzen beurtheilen
lässt, und verweisen diesbezüglich auf die gelehrten
Untersuchungen der beiden Ausgaben; hier soll nur in

der Weise einer Bücherschau zusammengefasst dar-
gestellt werden, was Kunstgeschichte und Archäologie
als Ernte aus diesem neuen Beitrage gewinnen, und
ferner möge gestattet sein, vom Gesichtspunkt der
Kunstgeschichte des Mittelalters daran eine Bemerkung
zu Iviiüpfen.

Die Legende zeichnet sich schon in der Form vor
der Legion ihrer Schwestern aus. In höchst schlichtem
ansprechendem Style vcrfasst, schildert die Erzählung
sehr massvoll und wahrscheinlich das Wesen sowoiil

der Bekenner als der Heiden, so vernünftig und ruhig,
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dass jene nicht wie gewöhnliche Fanatiker, diese, eben-
so wenig übertrieben, nicht als blutgierige Peiniger

auftreten; beide Parteien beweisen nelmehr eine sehr

schätzenswerthe Toleranz. Karajan hat auf diese

Vorzüge mit Recht grosses Gewicht gelegt, denn es

lässt eine Darstellung, welche im allgemeinen voll

treuer Züge des wirklichen Lebens, ohne ^leeres Wort-
gepränge, abschreckendes Ausmalen gräulicher Martern-'

ist, auch vermuthen, dass ihre Angaben über Kunst und
Knnsfübung von V\'erth und Wahrheit sein werden. Wie
es mit der historischen Wahrheit des Vorfalles beschaffen

sei, hat Büdinger ausführlich nachgewiesen.
Der Schauplatz, auf welchen die Geschichte der

fünf Märtyrer-Künstler verlegt wird (denn die Tödtung
der quatuor coronati bildet für sich ein nur äusserlich

damit zusammenhängendes Ganzes und ihre passio gab
in Folge späterer Bearbeitung und Compilation der

Legende die nun geläufige Bezeichnung), die Stätte

ihrer Thätigkeit und Opferung ist die Gegend des pan-
nonischen Sirmiums. Hier allein kommen Steingattuugen,

von denen in der Legende die Rede ist, vor und zwar
im Gebirgsstock der Fruska-Gora, ferner scheint

der mons pinqnis, der 'A/,aäv öso?, alma mons des Dio
Cassius, Eutrop und Vopiscus, wieder nichts anderes
als dieses Gebirge zu sein. Bei dem heutigen Mitrovic

befinden sich ein alter Steinbruch so wie Spuren einer

römischen Wasserleitung.

Kaiser Diocletian, den die Passio mit den fünf

Mäi-tyrern in Verbindung bringt, hielt sich besonders
gern in Pannonieu auf und schmückte Sirmium nebst

der Umgebung mit zahlreichen Schöpfungen der Kunst.

In den Bergwerken (opera montis) arbeitet eine gi'osse

Sehaar der artifices metallici, welche der Kaiser selbst,

als Herr dieses Domänen-Gutes, die Stein-Materialien

(metalla) für künftige Arbeiten zu brechen beorderte.

Unter den artifices metallici und den quadratarii

des Steinbruches befinden sich vier heimliclie Christen

:

Claudius, Castorius, Symphronianus und Nicostratus,

raagnae peritiae (sie) artis imbuti homines, welche
trotz ilirer Anhänglichkeit an die neue Lehre ohne
Furcht und -Bedenken an den künstlerischen Unter-

nehmungen der Heiden sich bctheiligeu. Darin ruht

das Merkwürdige dieses Legeuden-Bericiites, es eröffnet

einen völlig neuen Einblick in das Leben jener Tage
des Überganges und zeigt in überraschender Weise,

wie die Neuerung eben dadurch so mächtig und endlicii

siegreich werden konnte, weil alle Lebensverhältnisse,

alle Stände, alle Situationen von ihrer Einwirkung
durchdrungen, durchsäuert und schliesslich umgebildet
wurden. Indctu ciiristliche Künstler für Heiden arbeiteten,

gestaltete sich der Üt)ergang antiker Formen und Ideen
in eine den neuen Glaubensljcgriffen entsprechende
Kunstweise von selbst, es brauchte nur die Reflexion

hinzuzutreten und den gewohnten Typen neue Bedeutung
zu unterlegen.

Nun befahl der Kaiser ein simulacruni Solls cum
(juadriga ex lapide Thaso cum omni argumento,
currum et cquos anzufertigen. Die phiinsophi, eine Art

.Vufseher oder Factoren der Arlteit in den SteinlirUchen,

besprechen sich mit den Werklcuten über die Wahl
eines tauglichen Stoffes, erst den Christen al)er, die

alles, quidquid in scnj|)tura operahanfur, in miniine d. n.

Christi .Hcul|iebant, gt-lingt es, das verwendbare Mate-

rial aufzufinden , worauf sie allein die scnljjtura sigilli

Solls herstellen. Offenbar war es eine freie , rund
gearbeitete Figur mit verschiedenem Beiwerk (argu-

mentum), worunter Benn dort Relief-Verzierungen des
Wagens od,ir den Zodiacus am Köcherriemen nach der
Analogie erhaltener Werke versteht. Diocletian, durch
die Leistung höchlich zufriedengestellt, lässt hierauf

einen Tempel in loco, qui appellatur ad montem pin-

guem erbauen und, wahrscheinlich zu diesem Zwecke,
durch dieselben christlichen Arbeiter columnas vel

capitella columnarum ex metallo porphyretico anfertigen.

Unter dem locus haben wir eine der Abtheilungen
oder Stationirungen zu denken, sonst auch loca und
officinae genannt, in denen vertheilt die Arbeiter der

römischen Steinbrüche dem Werke oblagen. Solche

Arbeiter-Colonien hatten häufig besondere Tempel und
auch jener ad montem pinguem mag dieselbe Bestim-

mung gehabt haben : Diocletian ibidem constituit et

posuit simulacruni et deaura\'it, et coepit in eodum loco

sacrifieiis et ungentis et odoribus litari. Es ist nun erstens

die Frage, ob Beundorf Recht hat, wenn er dieses

simulacrum mit der obengenannten sculptura sigdli

Solis identificirt und dieselbe somit zu einem Keltbilde

macht. Karajan's Ansicht stimmt damit nicht überein,

denn seine Auffassung lautet nach dem Inhaltsauszug

dahin , dass der Kaiser erst jenes Bild des Sonnen-

gottes zu machen befahl, dann hiess er einen Tempel
erbauen „und in diesem ein vergoldetes Standbild der

Sonne errichten-'. Karajan sagt also schon: ein
Standbild, nicht dasselbe, bereits erwähnte simulacrum;

zu bemerken wäre nur, dass von einem Standbild der

Sonne in der diesen neuen kaiserlichen Auftrag berich-

tenden Stelle nichts angegeben ist: dieselbe spricht

weder von dem erstgenamiten Sonnenbild, wie

Benndorf meint, noch überhaupt von einem solchen,

welches Karajan's Auflassung ist, sie sagt nur: posuit

simulacrum, das Sol-Bild muss für keinen Tempel ge-

macht worden und kann somit auch nicht das zweite

simidacrum gewesen sein.

Zweitens erklärt Benndorf: „nachdem die Statue

des Sol vollendet ist, vrinl sie vergoldet und als

Cultusbild .... in einem neuerbauten mit Porphyr-

säulen geschmückten Temjjel aufgestellt.- Verhielte

es sich so, dann gestaltet sich der ganze weitere

Verlauf der Ereignisse sammt dem Eintritt der Kata-

«tro])lie unbegreiflich und ohne Sinn. Denn wir hören,

dass die Künstler sich als Christen augeben, als ihnen

bald darauf befohlen wird, ein Aesculap-Bild zu

meisseln, indem sie sieh weigern, imagineni hominis

miserrimi zu fertigen. Benndorf bemerkt selbst, es

scheine befremdend, dass die Meister des Sol-Bildes

Anstand nehmen, eine Statue des Aesculap desgleichen

zu vollenden, aber es sei bekannt, ,.wie sehr sich die

ersten Christen nicht gegen die antike Kunst schlecht-

hin, sondern nur gegen diejenigen Bildungen derselben

abweisend verhielten, welche als Ausdruck nuch

lebendiger heidnischer Glaubensvorstelluugen gelten

inussten-'. Und ei)cn die Gestalt des Aesculap sei

unter den damals |)opulärsten Göttern eine hervor-

ragende gewesen. Aber eben dasselbe gilt in nicht

geringerem Grade von dem Sonnengotte und der

Erklärer sellist l)erichtet einige Seiten vorher von

jenem „gegen den Ausgang des Heidenthums bevor-

zugten, unter den verschiedensten Namen gefeierten

Cultus des Gottes Sol** etc. Demnach sehen wir keinen



XLTX

Grund, weshalb diejenigen, welche ohne Bedenken
ungesäumt den Einen Gon bildeten, sieh weigerten,
den andern gleichfalls zu fertigen. Wäre ihre scnlptura
sigilli Solis wirklieh jenes simulacruni deauratum, das
Diocletian im Tempel aufstellen und mit Opfern ver-

ehren liess d. h. ein Cultbild, wie Benndorf angibt,

so hätten die christlichen Künstler eben so wenig an
das Werk gehen köimen. als sie später den Aeseulap
zu vollenden willens waren, die Katastrophe wäre
gleich bei dem ersten Vorfalle eingetreten.

Aber das Sol-Bild war eben kein Cultbild, so wenig
es die Yictorien, die Eroten, die Löwen und andern
Thierfiguren waren, die Diocletian ebenfalls von den
geschickten christlichen Künstlern ausführen liess,

ohne deswegen auch auf Widerstand zu treffen. Diese
waren omamentale -arbeiten zur Verzierung von
Brunnen u. dgl. , die der Christ damals wie heute
lediglich als Schmuck, nicht als Idole ansah und in

Folge dessen vrie jede andere Arbeit fertigen durfte;

nur ein Werk, das zum heidnischen Gottesdienste

bestimmt war. musste ihm ein Gräuel sein. Somit mag
jenes erste Bild der Sonne gleichfalls nur ein blosser

Sehmuck gewesen sein, vielleicht hatte es directen Bezug
auf den Kaiser, den Scihn einer pannonischen Sonnen-
priesterin, dessen Münzen die Sol-Büste zeigen. Auch
unsere Legende nennt Sol, deum Caesaris, vieDeicht

war es eine Portrait-Statue des Kaisers, was um so wahr-
scheinlicher wird, wenn wir im Verlaufe hören, dass die

Christen gezwungen werden sollen, diesem Gotte des
Kaisers zu opfern, denn es wurde, wie das bekannte
Schreiben des Plinius sen. au Trajan beweist, das
Verhör vor den Statuen der Götter und des vergöt-

terten Imperators vorgenommen. Wenn tmsere Christen

bei dieser Gelegenheit, als sie sich weigern, den
Sonnengott zu verehren, ihren Widerstand mit den
Wdrten motiviren: Nos numquam adoramus facturam
manuimi nfistrarum, so ist damit doch keineswegs dar-

gethan, dass ihr Soimenbild eben das nun vcir ihnen ste-

hende Tempelbild wäre und somit unser Versuch, die

Schwierigkeiten zu lösen abgewiesen, sondern es war
wohl ein anderes, oder es mnss diese Erwiderung der
angeschuldigten Christen lediglich als eine den mönchi-
schen Schilderem solcher Legendenstoffe sehr geläufige

Phrase angesehen werden, die immer wiederkehrt, wo
der Christ dem Götzenbilde gegenübersteht, eine Eemi-
niscenz aus Psalm 115. 4 und 1-35, 15: ^die Götzen
sind Werke der Hände des 3Ienschen-, die eben wie
immer auch diesmal angewendet wurde , ohne dass dem
Verfasser der Conflict mit dem Vorhergesagten aufge-

fallen wäre. Wer aber dennoch die scheinbare Kraft

dieser Phrase ftir Benndorf s Behauptung anerkennen
vriü. dass die Sol- Statue der tnnf Christen ein Cultbild

gewesen, der schaffe auch eine Lösung des hieraus

erfolgenden Widerspruchs herbei, dass das eine Bild

anstandslos gefertigt wurde, die Vollendung des andern
aber den Künstlern ein Gräuel dünkt, dem sie den Mar-
lertod T(irziehen.

Wir haben durch diese Erwägung nicht nur den
Hauptinhalt der Legende für die U^ntersuchungen der

Cnlrur- und Kunstgeschichte, sondern zugleich die

ganze Folge der Ereignisse bereits angegeben. Xoch
erübrigt, über mehrere kleinere Arbeiten der Künstler

zu sprechen, welche nach der Vollendung des Sol-Bildes

den Heiden Simplicins bekehren und zu ihrem Bischöfe

C'jtIIIus bringen, der ihn tauft. Hier erfahren wir, dass

dieser, von Antiocbia hergebracht, mit vielen andern
Bckennem in Fesseln schmaclitet, nach Benndorfs
Auseinandersetzung ein Beispiel für das häufige Straf-

verfahren der Verurtheilung ad metalla. Anlass zu der
Bekehrung bietet Simpliciu^" Frage, wie doch die Viere

es machten, dass ihre Meissel so treffliche Stählung
besässen (temperamentumj. Die Formel, welche daraul

Claudius über das zu härt«nde Eisen ausspricht, hat,

nebenbei erwähnt, sehr das Gepräge eines hei<inischen

Zaubersegens, vgl. Grimm, myth. Cap. XXXVUL Die
nächste .\rbeit besteht in Anfertigung von conehae, '\\'aune

aus Porph_\T, ctim sigillis et herbaeanthis, d. i. Akaa-
thusblättem. Wie hier em antikes Wort noch erhalten

und verstanden begegnet, so ist die darauf angeführte
concha porphvTCtica cum maus et herbacantis ein noc-h

im Mittelalter begegnender Gegenstand: ein ehemals im
paradisus des Aachner Münsters befindlicher Brunnen
z. B., der spätestens im XIL Jahrhundert gesetzt werden
kann, von manchen aber selbst für römische Arbeit

gehalten vrird, ist mit einem Pinienapfel und dem Bild

einer Wölfin, die noch erhalten sind, geschmückt (Bfck,
der Reliquienschatz des Liebfi-auenmünsters zu Aachen,
p. 74). Bei den Chronisten wird hier die Bezeichnimg
cantharus (Köhre, Wassers]»eierj gebraucht, gerade
wie die Künstler unserer Legende lacus (Wasserbehälter
bei Leitungen, Bassins) cum sigillis et cantharis und
ferner dann leones fundentes aquam, et aquilas et cervos
et gentium multarum similitudinem anfertigen. Benn-
dorf macht es überaus wakrscLeinlich, dass ein Zusam-
menhang zwischen diesen Werken und der Ausführung
der berühmten Diodetiansthermen des Quirinal bestehen
müsse, welche im Jahre .506 eröffnet wurden.

Die Kunsiausdrücke iu dieser Legende sind

:

simulacrum, sigillmu, imago, scul}»tura; coltmma, capi-

teUa, coUyrimn, columnae, c^Jumnae cum eapitibus
foliatis ; concha lacus cantharus , leones fundentes
aquam etc., herba ac^antu, omamenta sigillormn, e.oneha
ctun malis.

Kunstnachrichten aus alter Zeit werden immer die

kostbarsten Traditionen für den Historiker des Kunst-
gebietes bilden. Sie erst lehren uns verstehen, was die

Denkmale bedeuten, jene sind der lebende Geist und
Süm der Kunst für ihre Zeit, diese nur der Buchstabe,
die Chiffre und Form, welcher eine spätere Aera leicht-

lich andere Bedeutung beimisst als ursprünglich für die

Gründer das Gebüde besass. Die Selteiiiieit gleich-

zeitiger Schilderungen und Beurtheilungen alt erWerke ist

allein auch Ursache, dass eine FüUe modemer Anschau-
ungen in Kunst- und Cultur-Geschichten herantreten, als

Motive und Maximen der vergangenen Kunstthätigkeit
unterschoben, tmd auf diese Weise oft so arge Zerrbilder

entworfen wurden, wenn die allgemeine Cliarakteristik

einer Kunst-Periode, die leitenden Ideen einer Epoche
dem Leser hingestellt werden sollten. Hätten wir nur
genug alte Berichte über diesen Gegenstand, wie vieles

\vürde sich einfach, aber auch ganz anders lösen, was
heutzutage immer mit der Vorabsieht gedeutet wird,

unsere Tendenzen, unser Denken und Fühlen, unser
Spiegelbild in allem imd jedem wieder zu begegnen.

Auch die Passio gehört zn den wenigen Quellen,

die hie tmd da zuweilen sich darbieten, imi einen Bliek

in den tiefen Grund der Vorzeit zu gestatten. Auch
hier wird, wie ich glaube, der Vorhang we^gex<:>gen.



welcher eineu oftmals untersuchten , bestrittenen und
wieder untersuchten Punkt verhüllte ; darüber noch
einige Worte.

An Bauwerken und Gerätheu, Seulpturen und
Miniatur-Gemälden der romanischen und gothischen Kunst
haben von jeher jene wunderlichen Gestalten Aufsehen
erregt, die mau als „Schöpfungen der nordischen Phan-
tastik" beiläufig ebenso obei-fiächlich abzuthun pflegt,

als man vor einem Jahrhunderte noch die gesammte
Kunst des Mittelalters in diesen Topf geworfen. Bei ein-

gehenderer Beachtung dieser auffallenden Dinge gewahrte
man, dass namentlich zahlreiche Typen des Heiden-
thumes auf solche Weise in die christliche Bildnerei
herübergetreten waren und hier Bürgerrecht erlangt
hatten.

An Portalen und Säulen-Capitälen der christlichen

Dome erblickt man Sirenen und nackte Dämoninnen,
Greife und Harpyen, selbst zügellose Darstellungen,
als wären antike Cluster dem Bildner zu carrikirter

Nachahmung vorgelegen. Man vergleiche z. B. jenes
Relief, welches eine nackte Figur, ganz im Aphroditeu-
typna , aber mit allen Äusserliehkeiten einer Marieu-
erscheinung darstellt. Derlei Ijilder erscheinen neben der
Kreuzigung und Himmelfahrt (Annal. arehaeol). Zur Er-
klärung dieser Thatsacheu stehen noch immer zwei Par-
tei-Ansichten einander gegenüber und somit der Erklä-
ning im Wege, die eine ist eine kirchliche, die andere
eine volkstliümliche. Jene behauptet, die christliche

Kunst habe den Triumph über das Heidenthum verge-
genwärtigen wollen , indem sie dessen Gestalten und
Typen an ihre Werke fesselte, wie der Triumphator die
Gefangenen an den Wagen , damit sie seinen Aufzug
schmücken sollten; die Gegner meinten, es beweise sich
im Gegentheil nicht nur die Lebens-Zähigkeit des Hei-
dcuthums im Herzen der Völker, sondern auch deren
Liebe, Anhänglichkeit und stillschweigendes RUckver-
langen nach seiner verschwundenen Herrlichkeit, wenn
der Neuerung zum Trotz alte heidnische Reminiscenzen
es wagen dürfen, in den Heiligthümern des Christen-
thunies Platz zu nehmen.

Was eine dritte, zwischen den Extremen stehende
^r^inung behauptete, wird durch die Erzählung unserer
Passio bekräftiget. Die Kunst ist niemals völlig unter-
brochen gewesen, namentlich ging dasjenige, was Styl,

Technik und Formengebung in ihr heisst, in zusammen-
hängender Folge aus der Antike ins Mittelalter hinüber.
Als man zuerst christliche Tem])el, Statuen und Gemälde
schuf, liaute, mcisseite, jnnselte man gleichwold wie c's

für die Götter der alten Welt geschehen; die letzte Zeit
der heidnischen Kunst war die Schule der folgenden
chrLstlichen Kunst ; für die Mache, Styl, Cömposition und
Technik blieb das vorderhand einerlei. Bei so ununter-
brochener Tradition sahen aber die ältesten Christen
nicht nur in der Verwendung der bislierigen Gebilde zu
ihren Zwecken nichts verfängliches , sondern gingen
nach der Überaus merkwürdigen Mittheilung unserer
Passio sogar als Künstler in den Dienst dor Ileiilcn,

arbeiteten Säulen für deren Tempel und Statuen, Mcto-
rien und Eroten, ja selbst das Bild der göttlich verehrten
Sonne ohne bedenken, nur eine eigentliUniliche Cultus-
figur, den Acsculap, die wirklich angebetet uiul durch
Opfer geehrt werden soll, weigern sie sich zu fertigen,

natürlich, denn : du sollst dir kein I'.ild machen und ilnii

dienen. >clbst das liild des Sol auf deiii N'ieruespann

betrachteten die Künstler nur als gewöhnliches Kunst-
werk, gleichwie die conchae oder Säulen, es war nur
zum Schmuck, nicht zum Idol bestimmt, seine Anferti-

gung somit dem Christen nicht verboten.

Als dann die Macht des Heidenthumes erloschen

war und niemand mehr Götzenbilder anbetete, lebte die

alte Gewohnheit und Kunstübung aber noch lang unge-

ändert fort. Was dieselbe sich einmal angeeignet hatte,

war und blieb ihr immer eigen, was mit ihren inneren

Bedingungen harmonirend einmal in ihren Haushalt
gelangt war , blühte fort mit ihrem ganzen Wesen.
Dinge aber, die sie, ohne Anstoss und Gefahr zu fürch-

ten, in den früheren Tagen bildete, als es noch eine

Heidenwelt ringsum gab, gewisse Stoffe und Formen,
die danmls ihre glorreichen Märtyrer selbst , wie wir

hier sehen, anstandslos darstellen durften , die gingen
mit dem Strome der Kunst auch in die folgenden Zeiten

hinüber, indem sie keinen andern Charakter annahmen
als den allein der rein künstlerischen Zier, eine Ueber-
lieferung ohne anderen Zusammenhang mit ihrer Wiege
als das Ornament hat, dass die classische der christli-

chen Kunst hinüberreiclite. Weder der Stolz des sieg-

reichen Christenthums , noch die ohnmächtige Bos-

heit des fallenden Götzendienstes rief derlei sonder-

bare Gesellschaft heidnischer und christlicher Darstel-

lungen an Kirchen und anderen frommen Schöpfungen
hervor, sondern lediglich der natürliche Gang der Dinge,

das Gesetz der Trägheit, in Folge dessen eine Bewe-
gung in einer neuen allmälig zu verlaufen bestimmt ist.

Das hier so schön erzählte Märtyrerthum christ-

licher Künstler, verursacht durch die Weigerung, ihre

Fertigkeit dem Götzendienst zu leihen, steht nicht ver-

einzelt da. Die Legende erzählt von Tliiemo oder Diet-

mar (nach des berühmten Gebhart Tod, Erzbischof von
Salzburg, einer merkwürdigen Persönlichkeit, Freund
des Babenbergers Leopold des Schönen und gerühmtem
Künstler'), dass er in Palestina mit Itha, der Mutter des

Markgrafen, in Gefangenschaft gericth und den Märtyrer-

tod erlitt, weil er ein Bild Mohannned's (!) nicht aus-

bessern wollte. Die Analogie dieser klaren Sage spricht

nicht besonders für die historische Siciierheit des Vor-

falles, den die passio mitfheilet.

Zum Beschlüsse noch einige Worte über die eigent-

lichen quattuor coiNuiati, die Heiligen Scrinus, Severia-

nus, Car])oforus und Victorinus, deren Legende unserer

Er/.ählung den Namen gegeben, gleichwohl ihr nur wie

ein kurzer Annex beigefügt ist. Es waren römische Legio-

näre, welche als treue Christen sich weigerten, das

Aesculap-Bild anzubeten. Über ihren Körpern erschienen,

als sie in die Wellen geworfen waren, goldene Kronen,

daher der Name.
In Folge jener uneigentlichen Hefitlung der [lassio,

deren llMUplinhalt nicht die (iescliichte der vier Solda-

ten , sondern der fünf Künstler in Pannonien bildet,

wurde sogar die Verwechslung derselben häufig veran-

lasst, so dass die quatuor eoronati bisweilen als Stein-

metz-Patr(uie mit den Handwerks-Attrii)uten in Händen
allgebildet wurden. lJl)er einen Grabstein in Steier, auf

ilem die Ürustbilder der vier (iekrönten mit !\leissel,

Hannner, Zirkel etc. aus Blmnenkelchcn hervorgewach-

sen dargestellt sind, hat II. Kiewel im IX. Bd. p. 10(>

der Mittlieilungen des Alterthums- Vereines berichtet,

woselbst sich aueii die in Fig. I hier ebenfalls beigege-

beiie Alibilrimig findet. Das Relief zeigt den Gekreuzigten,
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den die Heiligen rechts und links umgeben, unten kniet

Wolfgang Teuk , Steinmetz und Baumeister der Kirche,

t 1513. Der Berichterstatter gedenkt ferner der Male-

reien an den Tafeln der Wiener Bauhütte, welche zwar
St. Serinus und Genossen darstellen , deren Inschrift

jedoch ihnen die Schicksale der fünf pannouischen Bild-

hauer beilegt. Nach B e n n d o r f schreibt eine Tradition

den vier Gekrönten die malerische Ausschmückung der

Diocletianischeu Thermen in Rom zu. Vasari im Leben
des Parri - Spinelli endlich erzählt , dass derselbe in

Arezzo die C'apelle der Steinmetz - Innung mit Fresken
schmückte, welche nebst einer Madonna die Legende
der vier gekrönten Heiligen darstellten.

Alhert lUj.

Beiträge zur mittelalterlichen Sphragistik.

{Mit 10 Holzschnitten.)

VIII. Siegel der Stadt St. Polten.

Die Mitte des Siegels (1 Zoll 9 Linien) nimmt ein

auf einem Dreipass liegender gestreifter Schild ein, darin

im damascirten Felde der aufrechtstehende passauische

XVII.

Wolf, einen Krunnnstat)

haltend. Die Legende
lieiindet sich auf einem

.^'chriftliande, das sicli

um den Dreipass schlingt

und (in Minuskel ge-

schrieben) lautet : S.

civitatis (ad) sanctum

ypolitum. Das Siegel

erscheint gegen Ende
des XV. bis Mitte des

XVI. Jahrhunderts im

Gebrauch. (Fig. Iß.) Im ijo. p,.

Jahre 15J58 ertheiitc

Kaiser Ferdinand I. ilcr Stadt ein neues Wappen,

welches noch im selben Jahre in das städtische Siegel

aufgenommen wurde. In diesem Siegel , das 1 Zoll

S Linien im Durchmesser hat, zeigt das AVappen im

ersten Felde des senkrecht getheilten Schildes den

Querbalken, im anderen den aufrechtstehenden Wolf.

Die in Übergangslapidaren geschriebene Legende

:

„S. civitatis s. yppoliti in austria 1538." V)e(indet sich

auf einem Inschriftsbande , das sich an den Enden

\ielfach umschlingt und aufrollt. (Fig. 17.)

IX. Siegel der Stadt Vöckla brück.

Dieses Siegel, eines der schönsten Städtesiegel,

2 Zoll 2 Linien im Durchmesser, zeigt im Siegelfelde

eine dreibogige Brücke,

eingefasst mit gezinnten

Seitenraanern. Am Ende

der Brücke ein hoher

Thorthurm mit offenem

Thore und aufgezogenem

Fallgitter. An das Thor

schliesst sich eine ge-

ziuute Quadermauer an,

über welche einige Ge-

bäude der Stadt heraus-

ragen. Die Gebäude stel-

len sich als Bauten von

mehreren Stockwerken

dar , mit hohen Dächern
und abgetreppten Giebelwändeu. Ausserdem sieht man
noch einen schlanken runden Thurm mit zwei Ziunen-

galerieu. Über die Brücke reiten gegen die Stadt zwei

Gewappnete, beide in ihrem Äussern einander gleich,

Fijf. IT.

Fig. 18.
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völlig mit Plattenliarnisch gcrnstet,

mit geschlossenem Helnieii bedeckt,

walleiulen Helmilecken iiiul hohen
Pfauenstutz. Jeder Ritter hält in

der Rechten ein Fälmlein mit der

österreichischen Binde, in der Lin-

ken vor der Brust einen dreieckigen

Schild mit demselben Abzeichen.

Fi^. lii. Die Decken der im Schritte gehen-

den Pferde sind an Brust , Hals

und Hinterschenkel mit dem gleichen Wappen geziert.

Zmschen der ensten Reitei-figur und der Stadt befin-

det sich der Länge nach der abgekürzte Name

:

.\L"BTL hinter dem zweiten Reiter liest man RUDOL-
FUS FILIUS. Die auf dem mit Perlenlinien bekränzten

Schriftrande befindliche Legende lautet: f S. quod

(^unterbrochen durch das Bild der Stadt) fecit . de . Fe
(unterbrochen durch die hinteren Pferdefüsse des

zweiten Reiters) cle prvcka (kräftige Lapidar). Das
Siegel, dessen Stempel noch in ^'öcklal)ruck vorhanden

ist, dürfte dem XVI. Jahrhundert augehören. (Fig. 18.)

Ausserdem besitzt die Stadt noch ein Siegel aus dem
XVI. Jahrhundert, welches dieselbe Vorstellung, wie das

eben erwähnte Siegel zeigt. Doch ist dieses Siegel bei

weitem weniger zierlich, die Wajipnung der beiden Ritter

deutet auf das XVI. Jahrhundert, die Gebäude der Stadt

sind viel einfacher, die Fähnchen der Ritter sind ohne

Wappen, dafür die drei Brückenpfeiler mit dem Binden-

schilde geziert. Zunächst dem ersten Ritter A. P., hinter

<lem zweiten RV. Auf einem um den Rand der oberen

Hälfte des Siegels sclnvel)enden Schriftbande die Worte:
S. quod fecit Fecle prvck (neuere Lapidar). (Fig. 19.)

X. Siegel der Stadt Wien.

Obgleich der XL Band der Mittheihuigen bereits

eine umfangreiche .Vbhanillung über die Siegel der

Stadt Wien enthält, wodurch constatirt wurde, dass

das ursi)rüngliche städtische Wappen der einfache Adler

war (vorkoiumend seit 12.^9), und dass erst mit Kaiser

Friedricii IV. eine Änderung desWai)pens in der Art vor

sich ging, dass man aus dem einfachen Adler einen dop-

Fig. 20.

pelköpfigen machte und ein (zwar schon früher vorkom-
mendes) Kreuzschildlein auf dessen Brust legte, so war
doch Regierungsrath R. v. Camesina in neuester Zeit

so glücklich, ein weiteres bisher unbekanntes Siegel

der Stadt Wien aufzufinden. Es zeigt den einfachen

Adler
,

gehört wahrscheinlich in die erste Hälfte des

XV. Jahrhunderts und wurde ausführlich besprochen und
abgebildet im Xtll. Bande der Mittheilungen.

In neuester Zeit war dieser Forscher wieder in der

augenelnuen Lage, ein weiteres Wiener Stadtsiegel auf-

zufinden. Dasselbe ist, wie Fig. 20 zeigt, rund, hat drei

Zoll im Durchmesser. Im Siegelfelde selien wir noch
den einköpfigen Adler, jedoch mit der im XV. Jaln-hundert

üblichen Auttassung, höchst zierlich ausgeführt. Der
Schriftrahmen wird nach aussen und nach innen von
einem mit Ringelchen belegten Stufenrande eingefasst,

und enthält genau die gleiche Umschrift (selbst in der-

selben Buehstaben-Figuration und Schreibweise), wie das

älteste Wiener Stadtsiegel, nändich: f Sigillvm . civivni

vvinneusivm.

Das Siegel findet sich bisher nur in einer einzigen

Urkunde des städtischen Archivs, welche, ausgestellt

von Bürgermeister Hanns Steger, das Datum 1448
24. Mai trägt. Auf der Urkunde heisst dasselbe das

grosse Siegel.

„1448. Wien Freitag vor S. Vrbanstag (24. Maj)

Hanns Steger, Ritter, Burgermaister vnd Münzmaister,

vnd der Rat der Stat zv Wienn, bekenen zv schulden

dem Edlen Gerharten Franawer 2000 guter newer
vngrisclie gülden, vnd sellie von dem nagstkuuftigen

sand J(diannstag zu Sunnwcnden, vber ein ganczes Jahr

zu bezahlen, vnd gi3ben ihm den Brief, versigelt mit

vnserm grossem anhangenden Statinsigel. Orig. Perg."

Es dürfte nur sehr kurze Zeit in Benützung gestan-

den sein, denn noch im Jahre 1444 sehen wir das alte

grosse Siegel verwendet, während das neue Siegel schon

im Jahre 1464 geschnitten wurde. Auftallend ist jeden-

falls, dass dieser Adler dem ältesten Siegel wieder gleicht

und nicht mit dem Kreuzesschildlein geziert ist, da doch
aus dem XIV. Jahrliundert drei verschiedene, somit ältere

Formen des städtischen Adlcrsiegels mit diesem Kreuz-
schildlein aui' der .\(llerl)nist uns bekannt sind.

XL Siegel des Wiener Bürgerspitals.

Schon im Jahre 1289 erscheint urkundlich „der

Burger Spitab' das von der Wiener (Gemeinde ange-

eifert, durch das glänzende Beispiel, welches der Arzt

Gerhard den Bürgern durch

die Errichtung des Heiligen-

Geist - Si)itals (1211) gege-

l>en hatte, für gel)rechliche

Arnii' 1111(1 Kranke gegründet
wurde. Gligleich tlas Grün-
dungsjahr nicht bekannt ist,

kann man doch annehmen,
dass diese woliltliätige Stif-

tung um die Mitle des XIII.

Jaiirimiiderts eiitslaiiden ist,

weil das Spital bereits* in

einer lateinischen Urkunde
vom Jahre 12r)7 besprochen

wird. Mas Spital war zu

I'.lireii i\fr lieii. .Iiingfrau

und Aller Heiligen geweiht )"!;;•. 21.
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und befand sich am linken Wienufer in der Ge.ueud
zwisciien der iieutigen Elisnbeth- und Scliwarzenbei'ü'

l)riicke. Die oberste Leitung' des IJürgersiiitales stand

der Gemeinde zu. Die Armen- und Krankenpflege ver-

sahen durch lange Zeit (bis gegen die Mitte des XIV.
Jahrhunderts) die Brlider vom heil. Geist, die jenseits

der Wien, wie erwähnt, selbst ein Spital l)esassen '.

Das Siegel dieses Bürgerspitals, das bereits im XIII.

Jahrhundert erscheint, hat eine spitzovalo Form (^1 Zoll

5 Linien im Breiten- und '2 Zoll 1 Linie im Längen-
durehmesser). Im .Siegelfelde ein einfaches Kreuz auf
einem Felsen, zu oberst steht darauf eine Taube mit

ausgebreiteten Flligeln und Kreuznindjus , in den vier

durcli das Kreuz gebildeten Kechtecken ist oben Sonne
und Mond und unten je ein Stern angebracht. Die in

Lapidaren geschriebene Legende auf dem von Innen-

und Aussen- Stufenrande eingefasstenSchriftbandc lautet:

t S. hospitalis . civium . in wiena. Ein sehr ähnliches

Siegel führte auch das Heiligengeistsi)ital 2. (Fig. 21.)

XII. Siegel des Klagbaumspitales.

Bald zeigte sich, dass diese beiden Spitäler für Wien
nicht genügten. Die in Folge der Kreuzzüge und des ge-

steigerten Handelsverkehrs häutigere Berührung mit dem
Oriente hatte die Verschleppung bösartiger Krankheiten
nach Mitteleuropa zur Folge. Insbesonders wurde Wien
von derlei Kranheiten stark heimgesucht. Um die Gefahr

der Ansteckung und Weiterver-

breitung mögliclist einzuschrän-

ken
,

gründete Gerberd , der

Pfarrer von St. Stephan , im
Jahre 1266 ein Spital für Aus-
sätzige beim Klagbaum auf der

Wieden, ziemlich weit entfernt

von der Stadt. Die Capelie

wurde 1267 zu Ehren des heil.

Job geweiht. Das Spital war
für männliche und weibliche

Kranke eingerichtet und stand

unter der Leitung eines Meisters

und einer Meisterin. Obgleich

es nie bedeutendes Vermögen
gehabt haben dürfte, bestand

dieses Spital bis zur ersten Tür-

kenbelagerung, zu welcher Zeit es gleich den übrigen

in den Vorstädten bestandenen Spitälern zerstört

wurde s. S])äter lebte die Stiftung wieder auf, bis sie

im Jahre 1706 dem Bürgerspitale völlig incorporirt

wurde. Das in die Stiftungszeit dieses Spitals zurück-

reichende Siegel ist spitzoval (2 Zoll 1 Linie im Längen-
und 1 Zoll 4 Linien im Breiten-Durchmesser). Es enthält

im Siegelfelde ein Kreuz auf einem Menschenkopfe auf-

gerichtet, in den oberen rechten Winlvcln Sonne (Stern?)

und Mond, in den unteren je einen gegen aussen gewende-
ten Vogel mit gegen das Kreuz zurückgerichtetem Kopfe.

Die Legende (Lajiidar) auf dem mit Perllinien begränz-

ten Schriftrande lautet; f. S. Dominarum in clagpavm.

(Fig. 22.)

* Ausführliches über dieses Spital s, Ältraanns's Wiener Bürgerspital
undWeiss's Geschichte der öffentlichen Anstalten etc, für die Armen-Versorgung.

- Dieser Orden, dessen Spitalskirche dem h. Anton geweiht ^ar, war bald
in seinem Vermögen sehr herabgekommen. Nachdem der letzte Ordensbruder
Jakob Nagl einige Jahre nach der ersten Türkenbelagerung gestorben war, ging
das wenige Vermögen an das AViener Itisthum über. Nagl war so arm, „dass er
weder Essen noch Trinken noch Kleid gehabt vnnd aus Rechter Armueth und das
er nichts gehabt gestoi-ben", (Notizenblatt der k. Akademie 1860 p. IIS.)

' S. liierüber Weiss 1. c. p. 11 und Hofb^uer's Wieden p. ISö.

Fig. 22.

Fi fr. 2;j.

XIII. Siegel des St. Merten Spita 1 <.

Zwischen Kiod und i;S;39 vom Herzog Otto dem
Fröhlichen gestiftet, \erlor dieses vor dem Widmertbor

gelegene Spital bald seine Selbständigkeit, indem es

durch Herzog Albrecht unterm 20. August i;J4;3 mit dem
von Friedrich dem Schönen gestifteten Spitale vor dem
Werderthor vereim'gt wurde.

Aus dem Inhalte dieses Stift

briefes geht hervor, dass das

neue Spital für Sieche einge-

richtet war. 1468 wurde das

hos])italc Sancti martini \ien-

nense monasterium dem V(nn

Kaiser Friedrich IV. gestifte-

ten Georgsorden einverleibt,

welcher bis zur Zerstörung

des Spitals (1520) in dessen

Besitz blieb. Das aus der Stif-

tungszeit herrührende Siegel

(rund, 1 Zoll 4 Linien im Durchmesser) zeigt im Siegel-

felde den Ritter St. Martin, zu Pferde^ das Haupt unbe-

deckt, wie er eben mit dem Schwerte seinen ^lantel theilt,

um einen u)d)ekleidcten Armen mit der Maiitelliällte zu

bedecken. \'or dem Ritter schwebt der Bindenscliild. Das
Siegelfeld ist mit Bankenwerk ausgefüllt. Die Legende,
in Lapidaren geschrieben, im mit Perllinien begränzteii

Schriftrande lautet: S. Domi. sancti. martini.

XIV. Siegel des Abtes Andreas V(in Admont.

Für das Studium der Entwicklung der Siegel-

schneidkunst sind die Porträtsiegel geistlicher Würden-
träger von besonderer Bedeutung. Auf denselben werden
Bischöfe und Abte grösstentheils in ganzer Figur, ent-

weder auf Faltistorien sitzend oder stehend, selten in

Bruststücken dargestellt. Von diesen Siegeln ist eine nam-
hafte Zahl erhalten. Anfangs sieht man darauf nur die

Figur des Bischofs, meist segnend, später wird architek-

tonische Ausschmückung zu Hilfe genommen, sodann
kommen Schutzheilige, Engel, Wappen etc. darauf vor.

Ein solches architektonisch sehr reich ausgestattetes

Siegel ist jenes in

der Aufschrift be-

zeichnete^ Unter einer

reichen gothischen Ar-

chitektur sitzt im Sie-

gelfelde der Abt in

voller Pontiticalklei-

dung, die Rechte zum
Segen erheben, in der

Linken das Pedum
haltend. Unter der

Figur das Stiftswap-

pen. Das Siegel selbst

ist spitzoval (ß Zoll

im Längen- un(l 1 Zoll

11 Linien im Breiten-

durchmesser) und hat

zwischen Perlenlinien

folgende in Lapida-

ren geschriebene Um-
schrift : S. andree .

dei . gra. abbat-s ::

moasterii admotesis. Fi- 24.
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Fis- 25.

Abt Andreas, aus dem (Tesehleehte der Edlen v. Stätt-

lieini, .stand dem Stifte ^•on 1423 bis 1466 vor, er wird

wiederholt Princeps abbas de Admont (Fürstabt) genannt.

(Fig. 24.)

XV. Siegel eines Pfarrers von Heiligenstadt.

Wir geben in Fig. 25 die Abbildung dieses spitz-

ovalen Siegels (2 Zoll 2 Linien und 1 Zoll ?> Linien).

Es enthält eine ganz interessante Zeichnung im Siegel-

felde, nämlich in einer ge-

gliederten spitbogigen Nische

unter einem spät-gothisclien

l^aldachine den Erzengel ili-

chael (^Kircheupatron) , mit

Schwert und Seelenwage. Zu
Seiten der Nische eine Qua-
dermauer. Unter der Engels-

tigur in einem kleinen Scliilde

ein nacli rechts sehender Kopf.

Die Inschrift befindet sich auf

der Einfassung des Siegelfel-

des und ist Aussen mit einem

ornamentirten Bande und

innen durch eine Stufenlinie

begrenzt. Der Sehriitrahmen

wird oben durch den Balda-

chin, der bis an den Siegel-

rand reicht, unterbrochen. Die

Inschrift lautet: S. leopoldi jilebani in sanctn loco. Das

Siegel führte der Klosterneuburger C'apitular Leopold,

der zwischen 1420 und 1427 Pfarrer zu Heiligenstadt

\var. I^>'- J^- L/J/r/.

Heraldisch - genealogische Zeitschrift.

Orsan rtes heraldi.'^clit-n Vereines „Adler" in Wien. I. .T.alirganj;.

(Mit ] Holzsrlinitt.)

Der am lU. Mai 1870 gegründete heraldische

\'crein obigen Namens besthumte als Ziel seiner Tliä-

tigkeit die eingehende Pflege der Heraldik, Spliragistik

und (icnealügie
,
jeuer wichtigen liistiu-isciien Hilfs-

wissenschaften. So wie die Alterthunis-Vereinc berufen

sind , die Denkmale der Vorzeit im allgemeinen zu

erforsclien und zu bewahren , eben so soll es den lieral-

ilisclien Vereinen zustehen, spt'ciell die Denkmale des

Adels der künftigen Erinnerung zu eriialfen.

Seif Jänner 1871 gibt dieser Verein ein Journal

heraus, und dieserganz vorzüglich redigh-ten Monafschrift

\v(dlen wir bei dem l'mstande, als in derselben gar

manches nicht bhis Mim Stanil|iuiikte dieses \'ereins,

sondern allgemein archäologisch Interessantes publicirt

wurde, unsere Aufmerksamkeit widmen. Wir üliergehen

die ganz interessanten und lehrreiclu'n Aufsätze ül)er die

(Teschichte des Ordens vom goldenen Vliesse, über die

obersten Hofämtei- in Österreich, über den Original-Topf-

iielni im Besitze des Orafeii Hans v. Wilczek, über (las

St. Christophori am Arlbcrg Bruederscliaifs-Buech, über

die Proben aus dem Donaucschinger AVappeni)Uch vom
Jahre ]4;i;>, über das Flandern'sche Turnieri)uch aus

demselben Jahre, über licrahlische Scliildhalter, lilier die

Ocncalogie iles Schertfenberg'schen Geschlechtes etc.

und wollen uns für diessmal nur auf die l)eid('ii Aulsätze

des Fürsten Friedrich Karl von Hohenlohe-Waldenburg,

betreffend archäologische Skizzen aus Tirol, beschrän-

ken. Der erstere bringt anlässlich sehr beachtenswert her

Nachrichten über das Wappen von Tirol, werthvolle

Mittheilungen über ein vorzügliches Schnitzwerk. Wir
erfahren nändich, dass sich im fürstlich Thurn- und

Taxis'schen Wentamtsfiebäude in IMeran \ier in Holz

geschnitzte und bemalte Wapi)entafeln belinden. Auf

denselben sind in vorzüglicher Weise sowohl hinsichtlich

Zeichnung wie Ausführung die Wappen von Österreich,

das altösterreichische Wapjx'n mit den fünf Adlern, der

tirolische Adler und eniilich das Wapjx'u \on Schottland,

ein rother gekrönter iJhve im goldenen Felde, darge-

stellt. Durch dieses letztere Waiijjen lässt sich mit

Sicherheit annehmen, dass diese Tafeln unter Herzog

Sigisniund, dessen Gattin Eleonore eine schottische

Königslo<-iiter war, angefertigt wordi'U waren. Besagte

Wa|iprntatciu iiaben unstreitig bedeutenden kunstgc-

sciiiclitlichen Werlh, man kann sie den besten mittel-

alterlichen derartigen Sclinitzwerken anreihen, wie dies

ein Blick auf di(> jener Zeitschrift beigegebene ganz ge-

lungene Abbildinig begründet.

In dem zweili-n Aufsätze h'rneii wir einen ganz

interessanten (irabstein kcüuien , welcher in loln-ns-

werther Fürsorge für dessen Erhaltung seit 1856 in der

neuen Umfassungsmauer des Kirchhofes der St. Johan-



LV

ueskirclie im Dorfe 'l'irol eiiigoiuaucrt ist. Fig'. 1 ' jj'iltt

eine Abl)ikliiiifi- davon.

Diese .Sandsteinplatte deckte bis ](S5ö ein gemauer-
tes Grab auf der Ntu-dseite der nun abgebrociienen

alten Dorfkirehe. In der iMitte der Platte sehen wir das

AVappen, ein schräg gestellter .Schild, Überdeckt nut

einem im Halbjirofil gestellten Helme, als dessen Zier

Büffelhörner und Oliven erscheinen. Die Uuisclirift dt's

Grabsteines ist nur mehr stellenweise lesbar und liiutet:

t anno domini mille
|
siino CCCXLILX obiit stenuus

|

(Vir? Diepoldus)
|
dictus Hei in die Fabiani ni. Indem

wir uns hier nur auf die Bekanntgabe dieses Monuments
beschränken und im übrigen auf den diesen Stein ein-

gehend erklärenden Aufsatz in besagter Zeitschrift ver-

weisen, wollen wir nur noch hinsichtlich der Jaln-eszahl

bemerken, dass wir dem Autor des Aufsatzes in deren

Auslegung beistimmen, und die Zahl I06I für die

richtige annehmen, die der Steinmetz verständlich anzu-

geben nicht wusste, wie derlei Fälle sehr häufig vor-

kommen.
Schliesslich können Mir nicht umhin, eine Notiz zu

berühren, die sich in Nr. 8 dieser Mouatschrift befindet.

In dem tirolisehen Städtchen Klausen fand man im Früh-

jahre 1871 in einem etwa schon seit einigen Jahrhun-

derten unbeachteten Dacldiännnerlein eines offenbar zur

A'ertheidigung der nelienstehcndcn Brücke über die Eisack

dienenden Thurmes öl) alte Schilde (s. g. Sturmwände)
und circa 6U0 Flitschpfeile (darunter viele fast wie neu).

Die Schilde sind von verschiedener Grösse, von starkem
Holze, rückwärts mit Schweinsleder, vorne mit leinenen

Kupfen überzogen. Die meisten Exemplare hatten rück-

wärts keine Armriemen mehr, doch sind dort noch Eiscn-

theile links und rechts sichtl)ar. Sie sind sämmtlich,

Jedoch verschiedenartig bemalt, einige roth mit vergilb-

ten Querbalken, andere ganz roth oder schwarz etc. Vier

Schilde behielt sich die Stadt Klausen, die anderen
wurden , ein einziges Exemplar ausgenommen , d u r c h

einen B o t z e n e r Unterhändler n a c h JI ü n c h e n

verhandelt.
Mit Eecht bedauert die heraldisch-genealogische

Zeitschrift eine solche Verschk'iiiiung; leider kann sicii

in vielen solchen Fällen die k. k. t'entral-Conimission

auch nur auf das Bedauern beschränken, da es vielmals

vorkommt, dass die k. k. Couservatoren und Correspon-

denten ja selbst die Landesvereine von derlei Funden
absichtlich nicht in Kentniss gesetzt werden, auch
haben die ersteren, wenn sie auch hievon Wissenschatt

erhalten , eben so wenig wie die Central - Commission
und selbst die Landesvereine keineswegs eine solche

gesetzlich begründete imperative Gewalt , um derlei

sehmählichen Unfug verhindern zu können. Sehr oft ist

der Patriotismus der Besitzer eiu so geringer, dass sie

nicht einmal den Landesmuseen einzelne Exemplare von
derlei Gegenständen zukommen lassen. .../»...

Kostbarer Pergamentcodex der Marciana,

Euthaltpnfi z.ihlroiche Vors-tellungen zum liäusliclien Ijfhen der Altpu und zur
Mytlinlngie.

Eine neuere Anwendung der Photographie auf alte

Drucke und Zeichnungen wird, scheint es, mit fast ver-

schwindendem Kostenaufwande, deren Vervielfältigung

I Wir verdanken diese Abbildung der Gefälligkeit des heraldischen Ver-
eines, welcher gest<tttete, dass die ia seinem Organ erscheinende Illustration auch
für unsere Mittheüungen verwendet werden kuin.

in einer Art gestatten, dass sich die verfUhrcriselie Aus-

sicht eröffnet, alle diese Hunderte, ja Tausende von
kostbaren Jliniatur-Zeiclinungen der alten Pcrgament-
üände in den verschiedenen iiti'cntlichen und Privat-

bibliotiieken dadurch zum allgemeinen Eigenthume ge-

deihen zu sehen.

Bisher wurde der Anblick dieser Gegenstände und
die Möglichkeit sich ihrer zu erfreuen, bei guter An-
empfehlung, doch nur dem \erhältnissmässig so kleinen

Kreise der Männer vom Faciie, den Personen der

Gesellschaft vergönnt, und da stand man noch, und zwar

je vorzüglicher der Gegenstand war nur um so mehr,

unter dem Banne des Aufsehers, dessen kalter miss-

trauischer Blick, eine ülirigenshäufigkaum auszulassende

Adrsiclitsmassregel, allerdings keine kleine Störung des

ruhigen Genusses biklete.

So wie der Photograph mit seiner auf den Sonnen-

strahl berechneten gefahrlosen Vorrichtung auftreten

kann, wird dies einfach Sache des Übereinkommens;
man hat dann nicht erst ängstlich nach der Meisterhand

zu suchen, die Strich um Strich die Zeichnung aufnimmt

und sie genau so wiedergibt; es genüg-t einfach, den so

sehr ermässigten Kostenpunkt zu bei'ichtigen. Und über

welche Reihen merkwürdiger Bildnisse von Fürsten und
berühmtesten Männern und Frauen das ganze Mittel-

alter hindurch, über welch' eine Masse der anziehendsten

geschichtlichen und religiösen Darstellungen, über

welch' einen Schatz von mit dem zartesten Sinne au.s-

geführten Arabesken-Zeichnungen, wird man da zu

gebieten haben, wie wird das ganze häusliche und

öffentliche Leben, wie werden z. B. die "Wandlungen

der Bekleidung nach den Jahrhunderten und Völker-

schaften sich so klar abrollen, wenn einmal der Inhalt

nur eines bedeutenderen Theiles der in den europäischen

Sammlungen aufgestapelten Pergament - Bände auf

solche Art den Blicken und der vergleichenden Betrach-

tung des gebildeten Pulilicums vorliegen wird.

Wien besitzt Schätze dieser Art in seiner Palatina;

sie sind hier nicht der Gegenstand unserer Besprechung,

weil ein durch Verhältnisse herbeigeführter zehnjähriger

Aufenthalt in Venedig, bei der, durch die Vertheilung

in den ausgedehnten Bäumlichkeiten und durch das

ganze hergebrachte Gcbahreu so sehr beförderten

Leichtigkeit der Benützung, uns mit den Schätzen der

Mareusbibliothek ungleich vertrauter gemacht hat.

Was in unseren Tagen illustrirte Ausgaben dadurch

zu leisten haben, dass einzelnen vorkommenden Namen
oder augeführten Thatsachen, zur Erleichterung des

Lesers, auf demselben Blatte die bildliche Darstellung

sich beigefügt befindet, das bezweckte in der Marcus-

bibliothek ein geschmackvoller Pergamentcodex, einst

Eigenthum des C'ardinals Bessarion aus der alten Kai-

serstadt Trapezuut, nuttelst fast zweihundert zwischen die

fortlaufenden Verse des Gedichtes eingezeichneter zum
Theile sehr niedlicher und colorirter Bildwerke. Der
Codex, das griechische Jagdgedicht Oppian's ent-

haltend, in Klein-Quart, wie man glauben möchte in

Thessalien geschrieben und aus dem X. Jahrhundert,

muss ein Lieblingsbesitz Bessarion's gewesen sein, wie

einzelne, von ihm mit wahrer Liebe eingeschriebene

Sätze, z. B. bei der Darstellung eines Brautzuges, wo er

von dem ..süssen Duft-' spricht der aus der Zeichnung
wehe, und zahlreiche Verbesserungen von Schreibfehlern

beweisen.
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Der Codex, als solcher natürlich bekannt, ist für

die archäologischen Studien so viel wie nicht benützt,

wie die einfache vor Jahren entworfene Angabe der

Reihe von Zeichnungen, die wir hier folgen lassen,

zeigen wird, und zugleich, was sich da für ein niedliches

Bändchen als erwünschter Beitrag zur Kenntniss des

bildlichen Alterthums zusammenstellen Hesse. Auf ein

solches Unternehmen jedoch musste man einfach ver-

zichten, so lang die Hand des Zeichners unentbehrlich

war, dem noch dazu der Mann vom Fache nicht von der

Seite weiciien durfte, wegen aller der bedeutsamen
kleinen Eigenthümlichkeiten in den Darstellungen der

Alten, die dem darauf nicht eingeübten Auge einfach

entgehen. Glücklich, wenn man diese Schwierigkeit nun
durcli den neuen Fortschritt der Photographie als besei-

tigt ansehen dürfte, denn ist aucli nicht jede einzelne

i'berlieferung, die aus dem Alterthume stammt, von un-

schätzbarem Werthe, so ist es bestimmt das Gesammt-
i)ild desselben, das doch nur in solcher Art erreicht wird

und das wie ein treuer Spiegel dient, in welchem jede

Zeit durch Vergleichung ihre eigenen Züge klar und
deutlich erkennen mag.

Die Zeichnungen sind zum grösseren Tlieile einfach

hingeworfene Umrisse, wo es der Gegenstand mit sich

brachte, mit Sorgfalt ausgeführt, mit Farben und selbst

mit Gold behandelt. Sie beginnen:

I. B u c h.

1. Der knieende Dichter überreicht dem über meh-

reren Stufen thronenden Kaiser Caracalla sein Gedicht.

2. Mann und Frau stehend, vor denen die Thiere

paarweise vorüberziehen.

3. Boot, Fischfang.

4. 5. Vogelfang. Sehr belebte Darstellung.

ß. Einzelne Thiere mit beigesetzten Namen ;;i6pacva,

7. Auszug zur Jagd, mit Hunden.
8. 9. Jagd auf Hirsclie.

10. 11. 12. Jagd auf Eber, Hirsche u. a.

13. 14. Jagd auf Bären, auf Eber. Am Firmamente
erscheinen die Gestirne, Sonne und Mond; die Gestirn-

scheiben füllt imnier ein BrustliiM ; die Sonnenscheibe

ist roth, die des Mondes weiss gefärbt.

15. Schreitendes Maulthier mit Jagdgeräthschaftcn

beladen, dabei der Treiber.

16. Gefeclit zwischen zwei gewa])])netcn licitern.

17. Reiter mit Lanze gegen Löwen ankämpfend;

Löwin einen Eber zertleiscliend.

18. Befestigter Thurm von schwarzen Mauren darin

vertheidigt gegen zwei angreifende Reiter, wovon der

eine verwundet ist.

19. 20. 21. Verwundeter Reiter, mit l'ferd stUrzend,

<labei ein Pferd mit abgeworfenem IJcitcr, Achilles im

Zweigespann, König Philipp von Macedonien, dem mau
den Bucephalus vorführt ; das berühmte Pferd ist weiss

un<l hat am Schenkel als Zeichen des Gestüts < einen

( »clisenk(i|if eingebrannt.

I In Bezug auf diese GcHtiitflZt'ichcn wird mnii, nobonbcl KCHftKt, nnrli

cin<'r Allerllcbtfl«;n SfiK« hfl Strftbo V, p. 2ir>, wo t^lii dankbarer Wolf solncni

WobltbtitLT, der dt-rndt-nH-ii die Kr<riheH vcrscbaffl hatte, einen Kudol iin(;i-

zeiehneter Pferde In den Hofrniim Irellit, deren treflfllcho Abatäminllngo der

Besitzer dann alle rnit den Zelr)ien eine» Wolfe» bezeichnen IKb»!, erntUch ouf

da« Vorhandensein mehrerer Oenlüte mit besonderen Bezeichnungen, In aller

Zelt schon, In dem KaritKeldrg um Triest aufmerksam gomncht, sowie es noch

Jelzl der Kall Ist, donn lernt man eine» der Oestülszelchen , den Wolf»kopf
nämlich kennen und auch das trifft ein , dus die Pferde weniger durch Schön-
heit, als durch Schnolligkell ausgezeichnet waren.

22. 23. 24. 2.'). Bucephalus im Stalle stehend, hinter

einem Gitter, mit dem eingebrannten Gestütszeichen

des Ocbsenkopf's. Darius im Zweigespann fliehend vor
dem ihm zu Pferde , auf seinem Buceiihalus, mit dem
Gestütszeichen, verfolgenden Alexander. Zwei Pferde im
schnellen Laufe flieliend durcli ein Ahreufeld und stehen-

des Wasser. Bellerophon im Kampfe mit der Chimäre.

26. 27.
_
Zwei Pferde, gegen Felsen anrennend.

Brennender Ätna, am Fusse desselben ruhig weidendes
Pferdegestüt.

28. Pferdegestüt. Vögel. Delphin.

29. 30. 31. Pferdegestüt, ein Löwe, der aus dem
Rohrdickicht springt; am Firmament das runde Gestirn

der Sonne, roth gemalt. Mauritanische Reiter, mit Filz-

kappen, einen Hirsch verfolgend. Zwei Pferde, von einem
Tiger und einem Bären angefallen.

32. 33. Zwei Pferde gegen einen Eber und einen

Löwen ankämpfend. Ansicht der In.sel Lemnos ; man
sieht ein Getreidefeld, einen Brunnen, einen See, zwei

weidende Pferde.

34. 35. Festlicher ]5rautzug. Tänzerinnen, die erste-

ren mit Fackeln , dann andere mit Crotalen beginnen
den Zug ; dann kömmt der Knabe ::apmvix'jiog mit Stab

und dem Getäss mit den kostbaren Salben ; dann kömmt
der Bräutigam mit Kranz im Haar; oben von der Hand
lies Cardinais £,tv£( y.a.i riTr, yoc'^-n ^rcAaiTivH ij.'Js8. Hengst
Stute belegend; Stute mit Füllen.

36. 37. 38. Zwei Bäume voll Vögel, auf jedem ein

Knabe. Ein Baum voll Vögel unten vier Knaben. Tauben-
schlag ober einem freistehenden Pfahle, unten zwei

Füchse.

39. 40. Eine schwangere Lacedämonierin, mui

schönen Männer- und Franengestalten umgeben. Faust-

kampf zwischen Amykas und Polydeukes.

41. 42. Die gebärende Lacedämonierin, Mädchen
und Jünglinge herum, grüne Zweige schwenkend. Ver-

schiedene Hundearten.

43. 44. Schlangen. Ochsen, Pferde, Vögel.

45. Hunde.
46. 47. Hunde jagend; Stier, Eber. Hunde einen

Löwen jagend, Jäger dabei.

4>!. Hunde und ein Hase.

49. Hündin mit .Fmigeii.

50. Jäger mit Hund an der Leine gegen Eber xor-

schreitcnd.

51. Jäger stehend zwischen zwei Hunden; man
sieht zwei Hasen im \'ersteck.

52. Wiese mit Hecke, llausliof mit Planke ein-

gefasst, darin Korn aufgeschüttet und dabei auf der

Erde sitzend l'T'XH QAINOTSA , neben ihr zwei Hunde.

53. 54. Platz von einer Holzplanke eingefasst, darin

liegende Ziegen und Böcke und der schlafi-nde llirte;

der Nachtdieb KALllTlli:, mit einem Beile bewatliiet.

schleicht mit einem geraubten Bock davon, m;in sieht

noch einen Hund, der einen Hasen erwürgt. Der Ernte-

Karren von zwei Ochsen gezogen, dabei der Hausvater

sciireitend, und drei Knaben in weisser Kleidung;

ferner der Jäger, seinen Hunden i'inen gefangenen

Hasen entrcissend.

H. B u e h.

55. 56. Artemis stehend mit Köcher, in der vor-

gestreckten Jyinken den ]{ogen, die herabhängende

Rechte auf einen Schild gestützt, was eine seltene



LVR

Vorstellungsart der Diana ist; vor der Göttin stcluiid

der Dichter; im Hintergrunde ein Tempel. Centaur iiml

drei Paare mit JJocksfiisseu.

57.58. 59. Perseus abgewendet stehend, den Spiegel

vorhaltend, um darin dline Gefahr der Versteinennig die

Gorgo zu sehen, die er ersticht. Gorgo ist gcljildet als

in einen Fisch ausgcdiend , der obere Theil weiblich mit

Schlangen in den Haaren. Jäger auf Hasen, Füchse,

Hirsche, Stiere jagend. Zwei Jäger zu Pferde mit Lanze
auf Löwen, mit Bogen und Pfeil auf Hirsche Jagend.

60. Gl. ()^. Jäger mit Hunden, auf Eber und Hirsche

jagend. Polydeukcs im Faustkampf zwei (iegner nieder-

schlagend; Jäger mit Hunde Hirsch jagend. Jäger und
und im Netz getangener Hirsch, Eber, Bär.

(33. 64. ATAAANTH und QPUiN mit Stern ober

sich, jagend. Eber, zwei Jäger zerfleischend, Jäger einen

Hirsch beim Fusse festhaltend.

65. 66. Orientalisches Hirtenleben: Dattclärndte;

unter dem Palmbaum ruhend Knaben, sich mit Zweigen
fächelnd, dabei ein grosser Korb mit Käsen gefüllt u. dgl.

Lebende Figuren im Flusse. Zwei Stiere und zwei Kühe.

67. Zwei Stiere, sich mit den Hörnern stossend.

68. 69. Zwei Stiere kämpfend. Ma/.olog, der Pinder-
" hirt stehend und seine Heerde.

70. Nilfluss und dabei drei BOGC . Ain'li'l'lAl, in

(iestalt den Hirschen ähnelnd.

71. 72. NAniÄXlA, zwei kämpfende Schiffe. CVl'Kil

TAVPOI, zwei Stiere.

73. Die befestigte Stadt Antiochia in der Ebene
zwischen zwei Bergen, hinter denen mit halbem Oberleib

hervorsehend die Figur des Windes auf Hörn blasend,

und eine zweite des Gebirgsbaches aus einem Hörn

Wasser ausgiessend, dabei noch eine männliche Figur

des Flusses Orontes Schilf umfassend.

74. Hercules, eine llinderheerde treibend, geneckt

von fünf Figuren hinter einem Berge mit halbem Ober-

leibe hervorsehend, zwei männliche Figiu-en mit Hörn

und daraus die eine Wasser, die andere Luft ausströmend

(Gebirgsbach und Wind).

75. APüTIIP, pflügender Landmann.
76. 77. Hirschbegattuug. Hirschkuh mit Jungen in

einem Getreidefelde.

78. Hirsch in einem Walde.
79. Vier Hirsche einen Fluss durchschwimmend.
80. Zwei Hirsche, Schlangen zerbeissend.

81. Zwei laufende Hirsche.

82. 83. Jäger, einen wüthenden Stier am Strick

zurückhaltend. Zwei Hirsche. Rebhuhn und brütendes

Rebhuhn.
84. 85. Jäger einen Hirsch am Stricke füTirend ; ein

im Netz gefangenes Paar Rebhühner. Bock, einen Eber
umstossend, eine säugende Ziege.

86. 87. Kämpfendes Bockspaar, kämpfendes Widder-

paar. Jäger, einen Bock bei den Hörnern ziehend.

88. Drei Böcke und eine Ziege.

89. 90. Ein Fluss voll Fische, die einem Widder

verfolgend nachschwimmen, am Ufer ein zweiter stehend.

Laufender Hirsch, von zwei fliegenden Falken verfolgt.

9L 92. Laufendes Pferd, darüber zwei fliegende

Falken; eben so über einem laufenden Hirsche. Zwei

Wölfe, zwei grüne Papageien.

93. Ein einfaches kleines Haus, zum Fenster her-

aus lehnt mit halbem Oberleibe eine schöne Griechin, am
Boden darunter ein junger Grieche, einen andern mit

den Armen fassend und mit Kolbenschlägen nieder-

werfend: iporeg (Liebesiiändel
)

; darüber in den Wolken
Jupiter Blitz schleudernd. Im Hintergrunde ein Tcmpel-

gebäude des Liebesgottes 6 'Epw?, der darüber schwe-

bend seine Pfeile auf eine zahlreiche Versannnlung

vor dem Tempel stelien<ler Gottheiten abschiesst; man
erkennt Minerva, Vulcan, Venus, Mercur, mit den l-lügeln

an den Füssen, Pan, mit Bocksfüssen und gelben Flügeln,

A])ollo mit dem grossen Discus um das Haupt. Die

Kleidung des jungen Griechen ist ganz die jetzt

gebräuchliche, das enge Leibchen und der breite Unter-

rock.

94. 'O 'Epcü? geflügelt, stehend, den Bogen spannend,

an der Stirne zwei Hörnchen, vor dem Geschoss sich

flüchtend neun vierfüssige Thiere (Löwe, Bär, Stier, zwei

Pferde, Hirsch, Widder, zwei Böcke), dann zwei

Schlangen; oben zehn Vögel im Fluge.

95. Stier über einem niedergeworfeneu Menschen

;

blutender Löwe, blutender Bär, im Begriffe ihn anzu-

greifen.

96. Jäger mit Lanze gegen blutenden Löwen ; Jäger,

einen getödtet liegenden Stier, Eber, Bär betrachtend.

97. 98. Elephant. Sitzender Künstler, Elephanten-

zähne und Hirschhörner verarbeitend zu Kämmen,
]5ogen.

99. Elephant, einen Wald verwüstend.

100. Eine Hühnersteige, Marder, Iltis, Fuchs, Leo-

pard, die deren Insassen nachstellen.

101. 102. Pfau, dabei laufender Fuchs. Igel auf

dem Raub von Trauben.

103. 104. Drei Aften, darunter ein junger. Phineus

mit fünf Tafelgenossen, er auf Thronsessel, bei Tri-

clinium sitzend und speisend, ein Sclave trägt Speisen

auf, welche aber von den Hari)yien sogleich entführt

werden; die Harpyien geflügelt mit langen Gewändern.

Über Phineus NGAIIOAIC. Am Boden vor dem Tricli-

nium eine Meerenge tö Csvdv, rechts eine Säule und

darüber a>AP0C.
105. Die APFU.XArTAI geflüivelf, mit Schild, Schwert

und Lanze ausgerüstet, welche den APIiriAl, sie ver-

folgend, nachfliegen. Im Meere unten Schiff 'H APFCÜ;
am Lande Hamster.

106. KJ7. Der kleine Zeus als Knabe in der Höhle,

vor welcherRliea sie bewachend, und dreiLärm machende
Corybanten, als Pane mit Bocksfüssen gebildet, das

Ganze auf der Insel Greta mitten im Meere, am Firma-
mente der Mond; einer der Corybanten mit Tigerkopf

gebildet. 'H PGA, von einem Löwenpaar (Löwe, Lömn),
gezogen, vor 6PCDC schreitend mit goldenem Haar; den

grossen blauen Weltschleier gewölbt über sich.

108. Löwe.
109. 110. Löwe bei einem Teiche stehend. Löwe

und Neger bei einem Baum.
111. Löwin mit iliren .lungen. Löwe, Stier zer-

fleischend.

112. Tiger, Wein schlürfend; eine weibliche Figur

mit Füllhorn und Zweig darauf zuschreitend.

113. 114. Zwei Luchse, Thiere verfolgend AVrZ .

OPTZ. Brennendes Haus, sich daraus rettend sieben

Jlenschen, Männer, Frauen, Kinder.

115. Schlange, sich in ein Vogelnest einschleichend.

Meer und darin Meerthiere, Piioken, Delphine.

116. 117. Zwei Hennen mit ihren Küchlein, von

oben ein herabschiessender Falke. Drei Jäger, jeder
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einen kleinen geraubten Tiger davontragend, unten

drei alte Tiger im Laufe.

118. Zwei Jäger, auf drei Bären Jagd niacbend,

welche daran sind sich mit Weintrauben gütlich zu tluin.

119. Drei Bären zwischen Bäumen.
120. Bärin mit ihren Jungen in der Höhle.

121. Bär in seiner Höhle.

122. Fünf Esel.

1 23. Eselin mit ihrem Füllen. Jäger mit Kind u. Mutter.

124. Drei Eselinnen und zwei Füllen. OXAFPOr .

THC . OFXeiC . TH . RÜDAH . ^lA.MAi::i:a).AIE.\OS.

125. 12(3. Theseus, den Athamas tödtend. Philomele

die Kinder erwürgend, '0 ZHAOC, und dabei die ste-

hende weibliche Gestalt der Eifersucht mit Lanze und

Messer. Medea, die Verjüngungssalbe kochend. Medea
in reich geschmückter Kleidung und die zwei getödte-

ten Kinder:

ncDC . OTK . ea)eiC(jo . tcdx . Bpea)a)\ . tpic . ahaia
H . t&AP-MAKIC . .AIHAGIA . TrFXAXGIC . APA
H . TIC . BPI.MO) . er . KAI . XGA . TZIKAÜÜMTIC.

127. Zwei laufende Pferde. Zwei Neger, ein Pferd

im Netz fangend.

128. 129. Hyäne, einen Hund zerreissend. Jäger

und zwei Hunde sich flüchtend. Jäger, einer Hyäne das

Fell abziehend. Zwei TrMriAXICTAI stehend mit kleinen

Tamburinen.

130. Hyäne und zwei laufende Wölfe.

131. 132. Kleines AVohnhaus, dann die .Schaf-

hürde , zwei Hirten einen Wolf verfolgend , der ein

Schaf raubte. A'r.^^ i Cüoioc. Am Firmamente die Scheibe

des Gestirns, blau gemalt, ein Antlitz zeigend, unten

Berg mit einer Höhle, aus der ein Hund heraussieht,

ö /yj'yiog, deü eine männliche Figur herauszieht.

133. Fuchs, einen Hasen verzehrend. Fuchs, eine

Pantherin belegend.

134. Zwei Jäger, einen jungen Löwen raubend,

zwischen einem Löwen uiul einer Löwin.

135. Eber und Eberjagd, ein Jäger.

13G. Dachslinnd auf Raub von Trauben.

137. Krokodill und Ichneumon.

138. Ichneumon, grosse Schlange zerbeissend.

139. Fuchsbau und dabei Jäger, zwei Füchse einen

Hasen und einen Vogel fressend.

140. Zwei Kameele und zwei Neger.

141. Fliehender Strauss <:pii^o /.daw?, ein Hund
und zwei grosse Straussencier.

142. Jagd auf Hasen mit Hund nnd l'^aiken, Netz

dabei und ein Jäger.

143. Zwei Widder sich hörnernd. Eber im Kanipfr

mit einem I'äreu.

144. P.ärenjagd. Zwei Bären und ein Eber im Netz

gefangen ; drei Jäger und drei Iliinile.

145. Ein Löwe im Dickicht, ein Löwe, von vier

Ochsen einen raubend, Löwe laufend, ein Jäger.

14R. Löwe, gelockt durch ein festgebundenes Kalb

in einer firube gefangen, dabei sitzender Jäger.

147. 14H. I{eiter aniFlnsse, einen Löwen im Dickicht

mit Lanze durchbohrend. Löwe in Grube und Netz ge-

fangen, dabei zwei Jäger.

149. Zwei Tiger im Netz gefangen, zwei Reiter mit

Fackeln, zwei Jäger auf 'l'anilmrin schlagend.

I.')(). Fischfang mittelst Netz; Mann, Weili und

Knabe im Boote, an dessen Spitze eine flammende Peeli-

pfanne; *ävö?.

151. Vier Krieger mit Helm nnd Schild und Lanze
gegen einen Löwen.

152. Zwei Männer, einen gezähmten Löwen am
Stricke führend, während ein Mann auf demselben

reitet.

153. Brunnen, in welchen zwei Panther stürzen. See,

wo Fischfang mit Fischerreusen getrieben wird, KVPTül.
Auf eiuem Floss sitzend zwei Fischer, andere zwei das

Essen kochend, coj.s-j^ v^oiv Ti^ayscvrag-.

154. Boot auf fischreichem See, mit Trauben, Ähren,

Blättern beladen, darin eine männliche und zwei mit

Epheu bekränzte Frauengestalten , Diouysus (Böotia,

Euböa), zwischen beiden ein Kästchen -/.cd ^sov r^^ixira.

155. Oliven-Ernte, ein Jüngling und zwei Mädchen.
rAAOVPFOl. Mann mit grossem und kleinem Milclige-

fässe; Mann, Honigkuchen ausnehmend, mit Netz vor

dem Gesichte.

156. Getreidehaufen und ein Drescher. Hirt, einen

Bock opfernd.

157. Stadt mit Jlauereinfassung. Hausvater, das

Haupt umhüllt, mit brennender Fackel, zieht zum feier-

lichen Opfer auf seine Acker, voraus gehen zwei kleine

Mädchen, rückwärts drei Knaben, wovon der eine mit

brennender Fackel. Den Zug eröffnet springend ein Ochs,

hinter welchem zwei laufende Hunde.
158. Drei Tiger, wovon einer Wein schlürfend.

159. Zwei liegende Tiger, über jedem ein Jäger

beschäftigt, demselben eine Schlinge um den Hals zu

legen.

1(50. Reiter und ein Jäger zu Fuss, auf Bärenjagd

ausgehend; kleine Knabenfigur, Netz nachtragend.

1(31. Zwischen zwei Bäumen, auf denen in Schlingen

gefangen IIGAAProC, Storch undKranich; unten ein Bär
zwischen zwei Jägern.

102. 1(33. Hund, einen Hasen verfolgend. Zwei
Hunde, Hirschkuh verfolgend.

1(54. Ein Fuchs, von zwei Hunden verfolgt.

Bessarion hatte wohl Recht, den Codex so hoch zu

schätzen, da hierin der alte Künstler ein so bewegtes Bild

hellenischen Lebens giebt, des bürgerlichen, wie des

religiösen, und worin mit ängstlicher Treue eine so

bedeutsame Reihe jener Mytiien vorgcfüiu-t wird, die nun
einmal nach hellenischer Weltansicht in glänzender Fär-

bung den Gesichtskreis abschlössen, über den hinaus

er, der Hellene, seinen Blick nicht wagte. Wir mögen
iiiciif läugncn, dass wir durch unsere Mittheilung den Ge-
danken anzuregen und durch was inuner für Hände bis

zur Ausfuhrung gebracht zu sehen wiuischten, dass die

Bilderreihe dieses Codex, vielleicht noch mit entspre-

chenden anderen vereint, durch die Photographie zum
Gemeingutc würde, als ein herrliches archäologisches

Allmm ;
dass was wir Alt und was wir Altertluun nennen,

war die Jugend der Welt, davon etwas herüber zu retten

hat noch nie geschadet dem Einzelnen nicht, der grossen
Gesellschaft nicht, nicht den Staaten.

?'. Steinbüchel.

Zur Literatur der christlichen Archäologie und

Kunstgeschichte.

Im Anschlüsse an meinen in dem vorhergehenden
.lahrgange dieser arehiioiogiseiien Schriften ]iiddieirten

Bericht über de Caunioiit's iJulletin moniiment.d habe

ich aus dem ersten Hefte 1871 dieser Fachzeitung einen
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Aufsatz y.nv Kt'untniss zu l)rin,2:en, der Verbreitung: ver-

dient und das Interesse der Forscher im liolien Grade
beanspruciit. Die 15 eicht stuhle im i\I ittel alter
sind das Thema dieser kleinen Al)iiandlun.i;, die ich

nicht hoch g'enug- schätzen kann und ohne Umschweit'

in ihrem HauptiJunkte mittlieile. Wir wissen, dass aus

der g:otliiscIu'n und vorg'otiiisclien Zeit dies Kirciien-

gerätiie entweder g-ar nicht oder nur zweifeliiaft dunii

Denkmäler vertreten ist. Aus flandrischen und deutschen

Gemälden kennt man die im X\'. Jahrhundert iildiciie

A'orrielituug' liir diesen Zweck, die in einem 8essel für

den Priester bestand, vor welchem d(>r Pönitent seitwärts

kniete und seine Beichte ablegte ; der für den l'iinitenten

dienliclie Schemel fehlt gewiilinlich und der ganze \'ipr-

gang wird im Innern derKirche im .Seitenschiffoder nahe
dem Chorgitter dargestellt. Die tixen hölzerneu Geräthe
lassen sich vor Ende des XVI. Jahrhunderts bis jetzt

nirgends nachweisen. Nun zeigt aber der französisclie

Archäolog. dass in der vor-gothischen und der sich

daranschliessenden früli-gothischen Periode des XII. und
XIII. Jahrhunderts eine ganz andere Einrichtung für

die Beiciite vorhanden war, die völlig unbekannt ge-

worden seheint, obwohl sie von englischen Archäologen

schon Ende des vorigen Jahrhunderts vorgetragen und
bewiesen ist. Der Verfasser führt aus M. Ed. L e d w i e h's

..Theautiquitiesof Ireland-' im Jahre 1790 edirtemWerke
folgende Stelle an, welche der Beschreibung der Abtei-

Kirche von Aghaboe entnommen ist: „An der Nordseite

ist eine gothisehe Tliüre, 4 Fuss hoch und 2 Fuss weit

und über 3 Fuss vom Boden. Wenn man die Innenseite

näher untersucht, so erscheint eine kleine Zelle in die

Dicke der Mauer gemacht, die eine Person zu fassen

vermag. Dieselbe ist überwölbt, und gehen die Rii)pen

von vier Pfeilern aus. An der Westseite ist ein Steinsitz.

Das ist ein curioser Beichtstuhl, in welchen der Priester

durch die Thüre eint?'at und in welchem er für die

Pönitenten unsichtbar war. Eine kreisförmige Öffnung

ging gegen den Friedhof hinaus-. Aus der Schilderung

der Abtei von Höre in Irland hebt der Verfasser den
Passus aus: „In der Kirche sieht man ein kleines nie-

deres Gelass, das überwölbt ist und einen Beichtstuhl

bildete. In der Mauer sind Nischen mit Löchern für die

Pönitenten-'. So viel aus diesen nicht recht deutlichen

Schilderungen hervorgeht, bildete dieser Beichtstuhl

eine schöne Einzel-Architektur, die in der Gothik den

sogenannten C'iborieu-Altäreu und Tabernakeln gleich-

artig sein und eine Art von kleinen Capellen darstellen

mochte, wenigstens in den Fällen reicherer Anlage, Sonst

Hess sich der Zweck auch einfacher erfüllen durch die

in der Jlauer angebrachte, meist vergitterte Öffnung und

den in der Mauerdicke ausgearbeiteten Steinsitz, wobei
der Pönitent von der Aussenscite der Kirche herankom-
mend zu denken ist. Weil der Friedhof ilie Kirche

gewöhnlich umgab, so trat der Pönitent von diesem aus

an die Kirchenmauer heran und beichtete durch die

erwähnte Öffnung dem im Innern der Kirche sitzenden

Priester, Die ]\Ianer war gewöhnlich nischenförmig au
der Stelle mit der Öffnung für den Beichtenden gebildet

und die (Jft'nung selbst in Tuffstein eingefasst. Dieselbe

befand sich in solcher Höhe, dass sie der Durchschnitts-

grösse des Menseben ents])rach. Die Nische sollte dem
Beichtenden eine Art von Ver1)orgenheit gewähren und
stelle ich mir dieseUie deshalb an der Mauer von

aussen nach innen eingetieft vor. Diese Nische also

XVII.

und die in Ix'stimnilci- Höhe Mirlindliche oljlonge oder
kreisförmige Oetfnuni;- nut oder ohne Steingitter und
Fassung halte ich tni- die Erkennungszeichen etwaiger

noch vorhandener Denkmäler (lieser Art, wenn nicht

eine förndiche Architektur mit Überbau dem gedachten
Zwecke gewidmet war, wo dann der Steinsitz und die

Olfnung in der Mauer die zunächst entscheidenden

Merkmale sind. Hören wir nun die Beis])icle, die der

N'erfasser aus Frankreich nandiaft macht.

1. Die romanische Kirche \on der ]\Iitte des XII.

Jahrhunderts, St. Martin bei Dieppe, zeigt an der Nord-
seite des Kirchenschiffes diese (»(>ffnung in Fnrni eines

Kechteckes von s4 ('tm. Höhe und .'>>< Ctm. Breite.

Dieselbe ist in Tuff gefasst uml liegt gegenwärtig

1 Jleter 35 Ctm. über dem Boden, dei' Jedoch abgegra-

ben ist, so dass die ursprüngliche Hidie vom Boden
weg für das Aufstützen der Ellbogen entsprechend

gewesen.

'J. Ahnlich beschaffen erscheint die ^'orrichtung an

der Kirche zu Bailleul-sur-Eaune, wo in der Nord-

mauer des Schiffes eine Arcade des XIII. Jahrhunilerts

nut Bruchsteinen in je zwei wechselnden Schichten der

natürlichen Steinfarlie geschlossen ist. Innerhalb dieser

farbig wechselnden Schichten Ijctindet sich die oVdonge

steinerne Öffnung von Tö Ctm. Höhe und 25 Ctm. Breite.

Sie liegt gegenwäitig 2 Meter über dem Boden, mass
aber früher nur 1 Mill, ül)er demselben,

;!. Eine dritte ganz ähnliehe Öffnung trifft man in

dei- kleinen Kirche von Bretteville-Saint-Laurent (^Canton

de Doudeville). Dieselbe zeigt sich in der Mauer des

Chores in der Mitte der Kirche, oblong, 1 Meter 20 Ctm.
hoch und oO—35 Ctm. weit, aus Tuff und ücgen 6<)

—

70 Ctm. ül)er dem Boden. Das übrige Mauerwerk, die

Turt'stein-(Jffnung umgebend, besteht aus Kiesel. Der
Bau datirt aus dem XI. oder XII. Jahrhundert. Die
erwähnten Öffnungen haben niemals weder als Fenster

noch als Thür gedient.

4. In der Diöcese Eouen finden sich an folgenden

drei romanischen Kirchen ebenfalls derlei Öffnungen,

die vermöge ihrer geringen Bodenhöhe und AVeite uim-

mermehi- als Pforten oder Fenster gedient haben können.

Die erste derselben in der Kirche d'Etretat in der

sogenannten Allee von St. Nicolas an der Nordwand, die

zweite in der Südmauer der Kirche von Bures (Canton

de Loudiuieres), beide Mauern noch aus dem XI. Jahr-

hundert, die dritte au der Mittagsseite im Schiff' der

Pfarrkirche von Jumieges. wo man an der Aussenmauer
den Halbkreisbogen und innen ein Olffongum zum Auf-

stützen des Ellbogens noch deutlich wahrnimmt, während
der Steinsitz verschwunden ist.

5. Ausser diesen der romanischen Bau-Periode an-

gehörigen Oft'nungen hat sich auch ein Beispiel der

(Tothik erhalten, nändich in der Kirche von St. Vincent-

Cramesuil (^Canton de St. Komain-de-Colbose\ Dieselbe

besteht aus weissem Stein, ist mit grosser Sorgfalt

und gewisser Eleganz gearbeitet an der Nordseite des

Schitl'es, Sie gleicht einem Rechteck, ward aber merk-
würdigerweise in ein spitzbogiges Fenster des XIII. Jahr-

hunderts eingesetzt. Die Öffnung in dem massiv aus-

gefüllten Fenster beträgt blos 8(1 Cm. in der Höhe bei

3G Cm. Weite.

.Alag nun die Richtigkeit des Schlusses, welchen

der Vertässer aus solchen Anhaltspnnkten zieht , im

Einzelnen sich bestätigen oder nicht, die Möglichkeit,
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auch anderwärts ähnliche Merkmale zu entdecken,

bleibt immerhin gegeben, zumal in dieser Richtung

noch nirgends, so viel ich weiss, Untersuchungen vor-

genommen wurden. Ich erlaube mir zu den vom Ver-

fasser gegebenen Beispielen ein ganz merkwürdiges zu

fügen, welches als C'onfessioual de Saint La/.are bei

Kevoil: ,,Architccture Komane du ^fidi de la France-'

fol. 12 im Texte abgebildet ist. In diesem früh-

romanischen Oratorium scheidet seitwärts eine Säule

eine Steinbank in zwei Partien. Die Steinbank erhebt

sieh in rechteckiger Form über den Boden bis zur

Höhe eines Sitzj)latzes, wo Priester und Pönitent sitzen

konnten, wenn nicht der Pönitent davor kniete,

was aber nicht leicht mit der Anordnung der Stein-

bank stimmen würde. Gleiche Vorrichtung und Be-

nennung tindet sich an dem Oratorium des heil. Tro-

phimus , nahe von Arles (Pouches du Rhone), wo die

Steinbank ebenfalls aus dem Gestein geschnitten, übri-

gens von einer Otfnung oder ähnliehen Vorrichtung an

beiden Stein-Capellen nichts wahrzunehmen ist. Die Be-

zeichnung ..ConfessionaH für beide Oratorien ältester

Zeit scheint späten Datums , da das zuerst citirte von

St. Lazare ursj)rüngiich den Namen „Crypta des heil.

Victor von Marseille" führte. Über diesen Punkt enthält

der Text von ftevoil leider keine nähere Angabe. Ich

glaubte aber diese Denkmäler hier autführen zu müssen,

wenn auch der französische Archäolog wegen des ^langels

deutlicher Merkmale davon Umgang genommen und die

Volksbenennung ignorirt hat, die ohne sonstige Grund-
lage allerdings ohne Belang ist. Die Möglichkeit solcher

Einrichtung für die Beichte in der genannten Periode

erhellt schon aus den früh bekannten und noch vor-

handenen Beichtspiegeln, die zu den interessantesten

Sj)rachdenkmälern gezählt werden. Am Schlüsse eitirt

der Verfasser eine Stelle aus den Instructionen des heil.

Carl von Borromeo, die nach den Beschlüssen der Mai-

länder Synoden in de)i Jahren l.")72— 1584 verfasst

wurden und den hölzernen Beichtstuhl in der noch

jetzt üblichen Form einführten. Dabei werden auch die

Cancelli oder Chorschranken zur I5enü(zuug für die

Beichte gestattet und kleine Zellen erwähnt, die früher

diesem Zwecke dienten und für künftig verboten werden
wegen des ^langels der Publicität. Indem ich diese

Mittheilung mache, bedaure ich, aus Deutschland kein

Denkmal anführen zu können, das sich den gegebenen
anreiht und aul diese noch nicht klare Partie der mittel-

alterlichen Archäologie Licht zu werfen vermöchte. Die

Nische am ^Vormser Dom, welche die Sage aus der

Todesgefahr einer armen Frau wunderbar entstehen

liess, befindet sich zwar an der Aussenseite und geht

nach innen, ich entsinne mich aber auf die nähere i!e-

schaflenheit derselben ganz und gar nicht mehr, ausser

dass dieselbe der Grösse eines Menschen ziendich ent-

sjiricht. Ich kann deshalb davon nur allgemein Erwäh-
nung tliun in der Hoffnung, dass es bald gelingen möchte,

(lei-ailige l'.eispiele zu sammeln und genauer zu bestim-

men. Das allein beabsichtigt mein Exeerpt aus ihigem

interessanten Aufsatze.

In denisell)eii Hefte intercssiren dann Keiichte iüier

!>erikm;iler von Nimes, Arles etc., deCaumont's Erin-

neiimgen, und endlich ein Aufsatz über (l<;n Nachtlieil

der Centralisation in Frankreich s.iwohl im socialen

wie artistischen und wissenschattlichen (iebiete. Nr. 2

bringt die Fortsetzung der Abhandlung Über Tlilirnie

der noch unbekannten Landkirchen Frankreichs, eine

Kotiz über das ehemalige Kloster Fiacum und dessen
Jlonnmente, worunter ein Altar mit Inschrift, ein Tauf-

gefäss und eine spitzdachige Stein-Leuchte besonders

hervorragen, lerner eine Nachricht über eine arabische

Elfenbein-Cassette der Kathedrale von Bayeux, Beiträge

zur Narbonnensischen Epigra|diie und zur Kenntniss der

romanischen Altäre in Mittel-Frankreich, woran sich im
dritten Hefte ein Bericht über romanische Kirchen dieser

Gegend reiht. Die Fortsetzung über Glockenthürme
der piöcese Bayeux enthält belehrende Abliildungen

des Ausseren und Inneren solcher Denkmäler, auf

welche noch zu wenig Bedacht genonnnen. Ein anderer

Aufsatz bearbeitet die Geschichte der Heilquelle

La Herse in dem Forste von Belleme an der Hand
der überlieferten Documente, uml der Schlussartikel

bespricht die Rolle des kirchlichen Vorsängers

oder Vorstehers der Sänger, und dessen Attribut,

welches in einem langen Stabe mit rundem Knopfe
bestand und wofür ein illustrirendes Grabmal aus

Noyon, im gothischen Style ausgebildet, so wie die

Zeichnung eines solchen Stabes neuerer Zeit beige-

geben ist. Im vierten Hefte tlieilt de C'aumont seine

gesammelten Bemerkungen und Zeichnungen über

einige Kirchen mit, die vor das Jahr lOöO fallen und
somit den primitiv-ronmnischen Styl rcpräsentiren.

Dabei klagt der berühnde Archäolog über die jetzt

innner seltener werdende Untersuchung von Denk-
mälern, die abseits von den Eisenbahnen liegen und
deshalb von jüngeren Fachleuten einfach ignorirt zu

werden pflegen. Die mir bekannt gewordene Methode
des Wiener Dtnnbau - Meisters Schmitt, mit seinen

Eleven Ferien-Reisen nach baulich wichtigen Orten zu

machen, dürfte hierin zum Muster genommen werden,

denn es fehlt in der That an Aufnahmen der Land-
kirchen und ihrer mitunter werthvollen Denkmäler:
meisfeiis mangelt die Kenntniss von der Existenz der-

selben, weshalb Ausflüge auch nach (Jcgcnden, die bis

jetzt durch Monumente nicht bekannt sind, ausgeführt

Averden müssen.

Jlit dem grössten Interesse habe ich die Abhand-
lung des JL Baron de Ri vi er es gelesen, welche im

Anschlüsse an Aufsätze des Jahres 18()(> und 180U
die Inschriften von Albi zusannnenstellt und dadurch
für die Ikonographie wesentliche Aufschlüsse gibt.

Zumeist hervorragend sind die Wandinschriften zu dem
iKiüinnlen jüngsten (iericht in (U'U Thurndiallen der

Kathedrale von Albi, welches den ersten Jaiiren des

XV. Jahrhunderts angehört. Dieselben sind in fran-

zösischer S])rache, während die C'a))ellen lateinische

fuhren. Der A'erfasser versäumt nicht, die Überreste

von Gemälden auch in ihrer Anordnung genau zu

schildern, so dass ich diese Arbeit musterhaft und
naehahmungswerth nennen muss. Eine der Capellen

enthält die ganze Geschichte des heil. Kreuzes ndt

dessen Auffindung uml \'erherrlichnng. ^\'as mag wohl

der Grund sein, dass dies Thema, die llegleitsclnilten

der Denkmäler zu sammeln, kaum in Angriff genonnnen

ist? Da diese Collection \(in grossem Umfange und für

die Arcliäoliigie ganz liesnndeis wichtig, so werde ich

deninächst darauf zurliekkunnnen und einige Beiträge

aus Deutschland und anderen Ländern hinzutiigen. Im

allgemeinen halten sich die Insclirittworte an die heil.

Schritt und eitiren gewöhnlieh dii' Stelle für die Dar-
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stelluuj;' und Aiiffiibe des Buches und ('apitel>;. Auf-

fallend ist, dass sogar griecliisohe Jieiscliriffen vor-

kommen. Zum Solilusse fesselt eine Studie über die

Krypten von Jouarre, denen M. V. L. A. Thiereelin
auf (irund der Forselinng de Cauniont's von 184;] eine

eigene Monograpiiie widmen wird, wo die Areliitektur,

Geseliiehte und Archäologie dieser Monumente ein-

gehend vertreten sein wird. Die gegebeneu Abbil-

dungen lassen auf das XII. Jahrhundert der Entstehung

für die überwölbte Partie schliessen, wobei freilich

Säulen, Pilaster und Einzelnheiten ein ungleich höheres

Alter in Anspruch nehmen. I),-. Measmcr.

Aretino oder Dialog über Malerei von Lodovico Dolce.

Unter diesem Titel erschien der II. Hand der vom
Director des k. k. Museums für Kunst und Industrie Hof-

rath V. Eitelberger im Vereine mit Fachgenossen her-

ausgegebenen Quellenschriften iür Kunstgeschichte und
Kunst-Technik des Jlittelalters und der Kenaissance.

Der gegenwärtigen Ausgabe wurde jene des Jahres

1557 zu Grunde gelegt; die Übersetzung aus dem Ita-

lienischen besorgte Caj. Cerri, eine sehr belehrende der

ganzen Schrilt Leben und Bedeutung gebende Einlei-

tung und sachgemässe Noten verfasste Hofrath Eitel-

berger.
Dass gerade diese Schrift für besagte Quellen-

schriften gewählt wurde, muss man dankbar anerkennen,

denn Lodovico Dolce's Urtheil über Tizian war bisher

fast gar nicht l)ekannt , und doch ist die Sciirift abge-

sehen von iiiren ^Mängeln höchst werthvcdl, denn sie

fülirt den Leser, wie diess in der Einleitung in vortreft-

licher Weise hervorgehoben wird, in den Gedanken-
kreis, in die geistige Atmosiihäre der Tizian'scheu Zeit

ein, ungetrübt von allem moderneu Beigeschmäcke.
Dolce zergliedert in diesem Dialoge liafael, ]\Iic]i.

Angelo und Tizian mit besonderer Feinheit und wirit

dabei noch Streiflichter auf einige andere hervorragende

Künstler. Eitelberger nimmt aus diesem Grunde an,

dass der Dialog auch von Tizian und Aretino beein-

flusst wurde. Immerhin bildet dieser Dialog ein hervor-

ragendes Document zeitgenössischer venetianischer

Kunstkritik.

Als Anhang finden sich in dem Buche drei Briefe

Dolce's, einer an A. Contarini über das Bild Venus und
Adonis von Tizian, der zweite an Cav. Balliui und der

dritte endlich an Tizian selbst gerichtet. . . .m. . .

Die hervorragendsten Kunstwerke der Schatz-

kammer des österreichischen Kaiserhauses.

Wir haben das Erscheinen des 4. und 5. Heftes

dieses Prachtwerkes zu registriren, dessen einzelne

Blätter ihren Vorgängern an Vorzüglichkeit nicht nach-

stehen. Die mit diesen Heften ausgegebenen Al)bildun-

gen veranschaulichen eine Fruciitschale von Krystall in

Fassung von Gold, Schalen aus demselben Materiale,

gefasst und mit Deckeln aus Edelmetall, eine sehr schön

gearbeitete Krystallkanne und andere derartige Gefässe,

ferner eine Scliale aus Jade in zierlichster, weiss email-

lirter Goldfassung mit Eubinbesatz, und ein Standiilir-

cheu mit capellentörmigem, in eine Kuppel auslaufen-

den Gehäuse aus reinstem Bergkrystall mit zierlicher

Metallfassung von Jobst Burgi.

Ganz vorzüglich ist, niclit minder die Wiedergabe
wie der Gegenstand selbst, nändich ein in treulichster

Arbeit ausgeführtes Präsentirteller von Stahl mit erha-

bener Silbertauschirung und theilweise vergoldet auf

niedrigem Fusse, in der Mitte en relief Diana nnt zwei

Hunden, ringshernm Arabesken der zierlichsten Art, am
Pande Jagdseenen.

Bemerkenswerth ist ein Pocal aus dem XVI. Jahr-

hundert in Form eines Stengelglases mit Perlmutter-

jdatten belegt; an der Aussenseite befinden sich .\ra-

besken und anderes Ornamentwerk, darunter Fanneii-

und Amorettenköpfe ; auf dem Deckel ein geflügelter

Amor, in der Rechten einen Schild, in der Linken einen

Vogel haltend. Ferner eine Kanne von Jaspachat in

reicher goldener Fassung.

Auch finden wir eine Afdiildniig des (iriffes und

oberen Tiieiles Jenes Säbels, den Kaiser Karl VI. zur

Krönung als König von Ungarn (22. Mai 1712) anfer-

tigen Hess; denselben Säbel trug auch die Kaiserin

Maria Theresia bei ihrer Krönung zu Pressburg am
25. Juni 1741 und sjiäter am Landtage. Die Klinge ist am
Gefäss 1 Zoll o Linien breit, schön damascirt, mit der

Inschrift im Medaillon: „Im Namen Gottes, des Aller-

barnienden, des Allerbarmers'', längs der Klinge: :.Sieg

von (!ott und nahe Eroberung und frohe Botscliaft für die

Gläubigen" versehen. Das Beschläge der Sciicide, wie

der Griff sind reich mit Diamanten, Rauten und Tafel-

steinen besetzt.

Endlich ist auch jene Krone abgebildet, die den
Namen „türkische \'asallen-Krone des Stephan Botskay'

lüln-t. Sie ist von runder Form, oben breiter, dabei

niedrig, spitztörmig ansteigend, ganz geschlossen, aus

vergoldetem Silber angefertigt und mit schwarz aus-

gelegten Gravirungcn verziert (wahrscheinlich byzan-

tinische Arbeit), mit Türkisen, (Granaten u. Smaragden
reich besetzt, trägt auf der Spitze einen dattelfiirmigen,

etwas grösseren Smaragd. Slavische Geschichtsforscher

halten sie fUr jene Krone, die von den Serbeufürsten

getragen wurde, und im Jahre 1389 in die Hände der

Türken gerieth. Sultan Achmet I. übersandte sie dem
Stephan Botskay, Fürsten von Siebenbürgen (1600 —
IGOG), um sich mit derselben zum Vasallenkönig

von Ungarn krönen zu lassen, dieser jedoch trat sie

im Wiener Frieden (9. Februar 1(500) dem König Ma-
thias IL ab. ...//(...

Quellen zur G-eschichte der Feuerwaffen.

Heraiu-gepobeu vom gcrmaiii.^choii Mu.-'uiii 1. Hcfr . 3 B'jen Test, 40 Tafeln.

Indem wir unsere verelirten Leser auf dieses Werk,
das dem königlich bayerischen Kriegs-^Iinister Freih.

V. Pranckh gewidmet ist , aufmerksam machen , müssen
wir uns bei dem Umstände, als dessen Erscheinen erst

begiiunen hat, vorbehalten es nach seiner Vollendung
ausführlicher zu besprechen.

Das rege Interesse, welches die jüngsten Erfolge

auf dem Gebiete der Entwicklung der Feuerwafl'en für

dessen Geschichte erweckt haften, veranlasste die Vor-

standschaft des germanischen ^luseums diesem Gegen-

stande eine grössere Aufmerksamkeit zuzuwenden und
dem von verschiedenen Seiten laut gewordenen Wunsche
entsprechend, die in dieser Beziehung gemachten Stu-

dien in schlichter Weise dem Publicum zu übergeben.

Dieselben basiren sich auf eine Reihe von Zeichnuniren
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in faesimilirteii Copien, ausgezogen aus verscLiedeneu

Bilderliandseliiifteu mannigialtiger Bibliotheken . aus

gedruckten Büchern und Holzschnittwerlcen älterer Zeit,

so wie auf Abbildungen besonders wichtiger Original-

waöen.
Die Publication beschränkt sich hinsichtlich des

Textes auf die Wiedergabe von Original-Quellen mit bei-

gesetzten Erläuterungen : hinsichtlich der Illustratituien

hat man sich l)euiülit, die nach alten Abbildungen ge-

zeichneten Darstellungen in der Grösse des Originals zu

reproduciren, bei Abbildung von Original-Waft'en hat mau
eine Reduction auf " j oder \'- der Xaturgrösse gewählt.

Dem Jlateriale nach scheidet sich das AVerk in

zwei Theile. deren ersterer das Geschütz (^StuclO, der

andere die Handfeuerwafi'en bespricht, so weit sich über-

liaupt eine solche Scheidung durchführen lässt.

Wir begrüssen das Erscheinen dieses Werkes mit

Freuden, und sind überzeugt, dass mit Kücksicht aut

die bei der Herausgabe betheiligten Kräfte dasselbe

viel des Belehrenden und Interessanten liefern und einen

möglichst umfassenden Überblick über die Entwicklung

und Geschichte dieses Waftenweseus gewähren wird.

. . .m. . .

Aus dem Berichte des k. k. Conservators B e^n e s c li

über die arcliäologisclie Tliätigkeit im Cäslauer

Kreise für das Jahr 1871.

Die merkwürdige Ht. Barbarakirche in Kut-

tenberg hat durch das Abtragen zweier Umfriedungs-

niauern des ehemaligen Friedhofes sehr gewonnen. Das
alte ]>audenkmal ist nun in seinem grossartigen Umfange
jedennann zugänglich.

Der durch den am 26. September 187t i erfolgten

Einsturz des Thurmes der berühmten Stiftskirche zu

Sedlec bei Kuttenberg zugefügte Schaden im ;\Iittel-

scliift'gewölbe blieb bisher uureiiarirt.

Was die Wiederbedachung der beiden Thürnie an

der K o 1 i n e r Kirche betrifl't, deren Helme durch den vor

zwei Jahren erfolgten Brand \'ernichtet wurden, so gab

schon der Dombauleiter Kranner Sohn sein Gutachten

dahin ab, dass der unverwüstliclie Mauerkörper im

Stande sei den neuen Dachsfnhl zu tragen. Die Tiiürme

hatten schon manch hartes Schicksal erlitten. Bald nach

ihrer Vollendung (1504) wurde unschön genug gleich

neben den zwei Schwestertliürmen ein dritter 'lliurni

aufgeführt um dort Glocken und Thürmer zu beherber-

gen. ].").].'} brannte das Dach des südlichen Tliurnies

durch die Unvorsichtigkeit des Thürmers und S.unden-

idäsers ab. Dies war das erste Unglück, welches diesen

schönen Bau ei-cilte. 1700 vernichtete eine furchtbare

Feuersln'unst fast die hailie Stadt und auch die Kirclie

mit allen drei Thünnen. Das Jahr darauf wnrd<Mi aus

der geschmolzenen Glockenspeise fünf neue Glocken

gegossen und am 2'6. September 171t7 in den isolir-

tcn WächtcMthurni eingehäugt. Die öili n ausgebrann-

ten Kirclnnlliürnie deckten Nothdäciicr, während der

\\'ä(literthui'ni einen unschönen ghjckentörinigen Helm
erhielt. So blieb diese Notiibedachung bis zum Jahre

1S4.Ö stehen, wo durch die energische Sorgfalt des

jetzigen kunstsinnigen Stadt-Dechants Herrn I'. .Inlianii

Linfliier unrl Gajilans Herrn 1'. J. S\iib(ida. ilann

des verstorbenen Domainen- Besitzers von Kolin Herrn
Wenzel Veit, die in das Achteck gebauten Thürme
die in dasselbe Polygon construirten hohen spitzen, mit

Schiefer gedeckten Helme erhielten. Wohl fehlten die

gewesenen vier Ecktliürmchen (^so wie ))ei der Tein-

kirche in Prag), doch verdarlj mau durch diese Aus-
lassungeu den Charakter des Baudenkmales nicht. Den
is. 'SUü IS'ü wurde das zweite Kreuz auf dem Süd-

thurme aufgesetzt. Von dieser Zeit an , zierten diese

120 Fuss l)is zum Rande und l'JÜ Fuss bis zu den

Kreuzen hohen Thürme die Umgebung Kolins. Leider

vernichtete den 2o. Se))tember 1869 ein angelegter

Scheuerbrand den einen Kirchen- dann den unfern davon
stellenden isolirten Glockenthurm. Ein Vn-ennender Stroli-

klumpen vom Winde emporgehoben gerieth in eine Dach-
klumse, worin Sperlingsnester eingepfercht. In wenigen
Minuten brannte der nördliche Thurm, wie eine Riesen-

faekel. Xun war das Dach des nahen jedoch niedrigeren

Glockentliurmes unrettbar verloren. Nur mit Mühe
entfloh der Thürmer aus dem brennenden Thürme , all

seine Habe den Flammen überlassend. Den Glocken-

stuhl und die Glocken retteten das feuerfeste Pflaster

der Thürmerwohnung. Ode und verlassen stehen nun
die geschwärzten Thunnmauern oli der malerisch gruppir-

tenKirchenhöhe und warten seit Jahr und Tag der i)ereits

von dem Stacltrathe als Patron der Kirche bewilligten

Bedachung. Conservator und Architekt Schmoranz
inChrudini wurde berufen die Pläne zur künftigen Durch-
fuhrung zu üliernehmen. Natürlich hat dieser bewährte

Restaurateur der Domkirche von Koniggrätz und der

Decanale zu Chrudim beide Bedachungen dem Style

des Baudenkmales vollkommen entsprechend entworfen.

Man will jetzt das Frühjahr abwarten um so bei günsti-

gerem Wetter diesen beschwerlichen Bau zu beginnen.

Die uralte Burg Lipnic im Oaslauer Kreise ist

vor zwei Jahren abgebrannt und das ehedem stattliche

Gemäuer der weit sichtbaren Hochburg steht nun dach-

los da.

Das Jahr 1^71 war arm an archä(dogisclien Funden.

Die wichtigsten eonccntrirten sich bei dem bereits im
Vorjahre erwähnten Dorfe Tfebe§ic bei Cäslau. Schon
der Name selbst erimiert an das Opfer treba. Zu den
dort gefundenen Gegenständen gehören mehrere Stech-

und Nähwerkzeuge aus tliierisciien Knochen, Gefässe
aus gebranntem Thone . Steinwaft'en, bronzene Haar-
nadeln, dann eine Armspauge mit ausgebuckelten Glie-

derungen , einer halben Nussschale ähnlich. Ilirsch-

geweiiu'. Elierzälme, 'J'hierknnclien u. s. w. deuten auf

einen aus^-edehnten Cultus.

Bei dem (iralien iler(;ründe zum neuen Pfeilerbaue

am Präger St. Veitsdonie stiess man am 2. Se])teni-

ber v. J. nördlich vis ä vis dem hohen Dointliurm auf eine

Otl'nung ;j Fuss unter der Erdoberfläche. Der Dombaulei-
ter Kranner jun. und der l'(direr Bernhard stiegen in

die lichtlose abscliüssige Öffnung und gelangten in einen

] Klafter, 1 > ^ Fuss im D^anieter hallenden mit einer

schroff ansteigenden Kupiiel gi'deckten runden Stiegen-

raum, worin IS Stufen in die Tiefe fiilirlen. I'.in längst

\erschüttcter enger Gang zmn gegenüber stehenden

Tliurme schien zum Zwecke dieser schönen Quader-
tnppe gedient zu haben. X'orgeliinden wurde nichts.

R.>.lnclcilr: I>r. Kiirl l.lliil. — Drurk »lor k. k. llof. un<l S t^nlnlrilckeroi hl Wien.
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Arcliäolog'isclie Ausbeute auf einem Ausfluge nach

dem Chorherrenstifte St. Florian in Ober-Österreicli.

(Mit II HoIzBchnitteii.)

An der Stiftskirche dieses alten Ciioriierrenstiftes,

wiewohl dieselbe, sowie die siüiimtliehen Stit'tsgeliäiide

um das XVIII. Jahrliumlert einer f,n-iindiiclienT'nigestal-

tiing- und F-rweiterung unterzogen wurde, ein Vorgang,

welcher nicht allein an der genannten Abtei, sondern

bei dem Keichtlium der Stifte und der Prachtliebe iiu-er

Vorsteher mehr oder weniger an allen grossen Abteien

in Österreich eingehalten wurde , hat man alle Merk-

male, Formen und Constructiouen, welche auf die Zeit

der Gründung und Erbauung, auf die Gestalt und den

Umfiiug der ursprünglichen Anlage, oder auf die bereits

im Slittelalter vorgenommenen Abänderungen und Zu-

bauten Anhaltspunkte zu bieten im Stande sind, so vveit

beseitigt und vertilgt, dass scheinbar kaum melir Über-

reste übrig geblieben waren, die der Nachforschung in

obbezeichneter Richtung brauchbares Materiale zu liefern

vermochten. Man ging zwar von dem Grundsatze aus, mit

dem alten Bestände vollständig tabula rasa zu machen,

hat aber nur nach aussen hin den dafür geschaffenen,

mit verschwenderischer Pracht und Ausstattung bedach-

ten Werken den Charakter der Rococopcriode und die

starre Consequenz eiidieitlicher Durchfüiu'ung in diesem

Style, als dem damals als Canon der Vollendung gel-

tenden, gegeben und dafür alle äusseren,Si)uren architek-

tonischer Durchbildungen des Mittelalters, die dem kunst-

ricliterlichen Auge jener frivolen Zeit ein Gräuel gewe-

sen sein mussten, mit Stumpf und Stiel ausgerottet. Man
wird daher an den Aussenseiten kaum einen Verräther

mittelalterlicher Bauthätigkeit entdecken , wenn man
nicht das in der Grundform octogonal geschlossene Pres-

byterium der Stiftskirche und die an der Nordseite dersel-

ben bestehenden mächtigen Aussenpfeiler, eine Anord-

nung, welche übrigens auch an solchen Bauten beliebt

wurde, wo nicht erst ein bereits vorhandenes älteres

FiiT. 1.

Fig-. 2.

Mauerwerk die Grundlage und das Motiv hiefUr gegeben
hatte, als der ursprünglichen Anlage angehörend be-

trachten wollte, die nachher im Geschmacke der Rococo-

pcriode in den Endigungen mit schwulstigen Voluten

und geschweiften Bogcnformen aufgelöst wurden.

Die Nachforschung musste sich daher hau]Usäcli-

lich auf jene Theile beschränken, welche nicht ileni

Augeblossgelegt waren, sondern durch Bedachung, Über-

wölbungen, Bogengänge u. s. w. vor der vandalischen

Verschönernngssucht mehr weniger geborgen waren. Zu
diesem Ende wurden das unter das Kirchendacli hinauf-

reichende, vom alten Mittelschiffe herrührende Mauerwei'k

und die Thurniwaudflächen besichtigt; der Gang dahin

hatte sich auch reichlich belohnt. Die bestehende Kirche

zieren an der Westseite zwei mächtige Glockenthürme,

die sich über den Gewölben der westlichen Seitenschiife

aufl)auen und theils durch die Aussenwand der Kirche,

Iheils durch mächtige Pfeiler im Innern getragen werden.

Der südlich angelegte Thurm blieb, so weit er in die

Bedachung der Kirche reichte, von jeder Restauration

verschont, erst die aus dem Dache heraustretenden Par-

tien erhielten die Durchbildung der Rococopcriode. An
diesen vom Dache geborgenen Stellen linden sich zwei

Masswerkfenster (Fig. 1 u. 2), in deren elastisch behan-

delter Profilirung der Leibung, wie auch in der Form des

Masswerkes, wobei der „alte' Sprosse der Haujjtfigur

des Masswerkes folgt und sie entschieden hervorhebt,

während der ,,junge" Sprosse in untergeordneter Bedeu-

tung die Nasen und lilienförmigen Endigungen begleitet,

der ausgesprochene Charakter der Frühgothik liegt, wie

auch die schlankgestreckte Form des Fensters nur dieser

Periode eigenthümlich ist. Hier Hess sich auch die

ursprüngliche Breite des Thurmes ermitteln , welche

34 '/o Fuss beträgt. Da an dem zweiten, nördlich situir-

ten Thurnie keine derartigen Durchbildungen ersichtlich

waren, so darf man annehmen, dass die ursprüngliche

Kirche nur mit einem Glockenthuiine versehen war;

XVII.
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wclclie Annahme sich auch durch ein älteres Gemähle
lii-stiitifret , das sich in den Sammlungen des Stiftes

beiludet. Dasselbe stellt eine Ansicht der Kirche und
des Stiftes aus der Zeit vor der grossen Umgestaltung
vor, und gibt wohl im allgemeinen ein Bild des einsti-

gen Bestandes, der auf einen ziemlich wcln'haften und
umfangreichen Hau, auf eine architektonisch reich ge-

gliederte Anlage, mit Erkern , Bogengängen , Mass-

werksfenstern , wie sie in der Übergangs-Periode zur

(ieltung gelangten, schlicsscn lässt; allein die Abbil-

dung, eine schwache Leistung aus dem Ende des XVI.
.lalirhuiidertes, ist im (Ganzen leider zu uubehoifen und
zu Hüchtig gehalten, in ihren Details zu unwahrschein-

lich, endlich in den Formen zu unbestimmt behandelt,

als dass sie ftir eine Baubeschreibung eine brauchbare

(Irundlnge bieten kann.

Ausser diesen l)eiden, am (ilockenthurme \(irtind-

lichen Fenstern enthält auch noch die unter dem beste-

henden Presbyterium angebrachte Krypta eine reiche

l'iindgrube von Anha]ts]»unkteii zur .Mtershestimmung

Fii,'. -I.

der Ivirchenanlage. Die Gruftkirche, mit weltläutigeii,

aus neuerer Zeit stammenden Vorhallen verschen, wovon
die letzteren die irdischen Überreste der Conventualen
in S.nrkophagen bergen , während die eigentliche , aus

der Übergangszeit stammende Kryiita eine massenhafte

Ansammlung von Schädeln und Knochen enthält, die

bis zur gewölbten Decke in der Art zu senkrecditen

'NA'ändcn aufgeschlichtet sind, dass zwischen denselben

sclunale Communications-Gäuge für die Besucher dieser

bei Fackelbeleuchlung grauenhaft erscheiueuden Räunu*

übrig gelassen wurden, erhielt den üblichen octogonalen

t'horschluss und damit im Zusannuenhange die archi-

tektonische Anordnung und Construetion.

Durch diese Commuuications-Gänge vermagsich der

ISesucher dem octogonalen Ghdrschlusse zu nähern und

an dieser Stelle konnte man ülier das .\ltcr des Hau-

werkes die wesentlichsten Aufs(dilüsse erhalten. Die

Krypta war in Krcuzgewidben gedeckt, die gekehlten

Gurten liefen auf Laubwerks-Capitäicn auf (Fig. ."5, 4.

5, G), welche den Übergang der kurzen, aus <lem

.\chteck construirten Waiuldienste in deiiGurtbogen des

Gewölbes vermitteln. Die Hasis dieser \\ anddienste

bildet ein gegliederter Sockel ohne Ecklaub. Der niedri-

gen Gruftkirche angemessen, wurden auch die Dimen-

FifC f.. Tis. 0.
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sioncn der arcliitektonischen Gliederungen niedrig ge-

halten und dieser Grundbedingung entsprechend die

Ourten, Pfeiler, Capitäle, Basen u. s. w. gedrungen,

kräftig und ausdrueksvoli angelegt. Aus den vorgenom-

menen Messungen ergab sieh, dass eine Octogonseite

8 Fuss 10 Zoll beträgt, und die gesanmite lireite der

Krypta 21 Fuss G Zoll entiiält , dass sie eine verliält-

nissniässig geringe Höhe hatte, denn das Ausniass vom
Sockel des Wandpfcilers bis zum Bogenanfang der

Gewidbe beträgt ü'/ä Fuss. Die Länge derKrviita durcli

direete Messung zu ermitteln, war wegen iiirer An-
lullung mit Knochen nicht möglich. Das nötiiige Lieiit

wurde durch Eundbogeufenster (Fig. 7) mit schmalen
<)tFnungen hereingeleitet. Bemerkenswerth ist ferner der

Umstand, dass man es zur Zeit der Gothik für noth-

wendig erachtet hatte, die aus der Übergangs-Periode
herrüiirende Gewölbs-Construction zu verstärken , was
durch Vorlegung von im Spitzbogen durchgeführten

verstärkten Gurtbögen erreicht wurde, durch welche
die alten Bäulenschafte und Capitäle leider mehr oder

minder zugedeckt wurden (Fig. 8).

In den Vorhallen der Gruftkirehe findet sicii eine

plastische polychromirte Darstellung der Madonna mit

dem Kinde aus gebrannter Thonerde , 4 Fuss lang,

30 Zoll lioeli , eine handwerksmässige Leistung der

.Spät-Gothik, die nach der liegenden Stellung der Figur

zu schliessen wahrscheinlich dazu bestimmt war, die

Altarmensa zu zieren.

Eine bemerkeuswerthere plastische Arbeit, welche
sich ebenfalls in den Vorhallen der Krypta findet, ist

eine aus Holz geschnitzte Figur des heil. Florian von
riesiger Dimension und aufi'allend langgestreckter Durch-
bildung, welche die ausgesprochenen Merkmale der
Übergangs-Periode enthält und nach der von Atmosphä-
rilien herrührenden Beschädigung zu urtheilen, wahr-
scheinlich seiner Zeit im Freien gestanden sein mag,
vielleicht den Dacin-eiter der alten Stiftskirche oder die

Endigung einer Thurmspitze bildete, und um von weithin

gesehen zu werden , die Höhe von 9 Fuss erhalten

liatte. Es fällt an dieser Darstellung des heil. Flo-

.^il!||!
"f'lil''.'''

jl
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Fi^ 1(1.

niifrL'Wülnilicli liäufif,"' Vorkommen dcrailig'cr , aus Ge-

fühlen der Anilaclit, Pietiit und Verehrunj;- entstandene

Denkmale fällt unwillkiirlieli auf und liildet eine Ei^^en-

tliiimlielikeit, die anderswo in dieser Form nicht auftritt.

Auf der kurzen, kaum eine halbe Meile messenden

Strecke von St. Florian bis Loreh (St. Loren/.en) zählte

der Verfasser, mit Inlif f;ri!f <ier auf dem Friedhofe von

St. Lorenzen stehenden ewifjen Lichisäule, 9 derartige

Martern, die in der Regel immer au solehen Stellen

angebracht sind, wo sich Wege kreuzen oder abzwei-

gen. Das in der Abbildung Fig. versinnlichte Marter-

Kreuz steht in unmittelbarer Nähe von St. Florian;

obwidd nicht mehr dem Mittelalter angehörend, wurde

es wegen der sinnreichen, in ein dreifaches Kreuz endi-

genden Atiflösung hier angeführt. Die übrigen Martern,

in künstlerischer I'icziehung von keinem lielange, mögen

übergegangen werden; nur das gegenüber der Ostseite

der Kirche St. Lorenzcn (I-orch) ausserhalb des Fried-

hofes stehende Marterkreuz (Fig. 10) verdient seiner

trefflichen und zicünlicb reich gehaltenen Durchführung

wegen eine Frwillmung und macht durch seine gute

Situirung, durch seine mehr gedrungene als langge-

streckte Form einen ausserordentlicli bclViedigcnden

Eindruck. Es ist ein vierseitiger Schalt, auf dem der

capellenähnliche Ilauptbau ruht; derselbe ist gegen jede

Seite fcnsterühnlich behandelt, darüber erhi'bt sich jr

einCliebel und die I'vraiiiide, die das Steiidireuz trägt.

Die „Mittheilungen, XIII. Jahrgang 18G8",

haben zwar schon eine ausführliche Schilderung der

interessanten Kirche in Loreh (St. Lorenzen) ge-

bracht. Da, jedoch hiebei eine Abbildung der reich-

behandelten Ostseite unterblieben ist, so dürfte es

an dieser Stelle angezeigt sein, mit Zuhilfenahme

der beiliegenden Illustration Fig. 1 1 , auf die eigen-

thümliehe Auflösung der östlichen Chor-Seite der

Kirche und auf die architektonische Durchbildung
derselben zurückzukommen. Das im Vordergrunde
der Ansicht ersichtliche Bauwerk ist der alte Kar-

ner, der im untern Geschosse kreisrund construirt

ist, dessen oberes Gesehoss hingegen nach aussen

aehtseitig, nach innen rund, bei einem Durchmesser
von 21' 6" gehalten wurde; die Octogonseiten d&s

(iebäudes wurden vermittelst acht aus der Run-
dung hervortretender Kragsteine ermöglicht. Der
Karner steht auf dem Friedhofe in einem Abstände
von '.jU Mannesschritten von der Kirche entfernt.

Fenster und Gewölbsconstructionen , sowie der

Grundriss des sonst schlicht behandelten Baues,

dessen Eingangsthür aus neuerer Zeit stammt,

reihen die Gruftkirehe zu den Bauten der Über-

gangsperiode.

An der Kirche jedoch fällt es auf, dass die

Ostseite nicht den üblichen octogonalen C'hor-

Abschluss und die dadurch lebendig gruppirte Auf-

lösung erhielt. In Ermanglung dieser organischen

Entwicklung des Styl-Gesetzes durch die Anlage
des Octogones mit den Pfeilerverstärkungen, ver-

suchte der Werkmeister die Bedeutung dieses zu

den höheren Cultusfuuctionen dienenden Kirehen-

raumes nach aussen hin dadurch zu charakterisiren

uml hervorzuheben , dass er die Gicbelwandmauer
in eine Masswerks-Galerie auilöste , wodurch die

sonst unvermeidlich gewordene Monotonie und
Kahlheit dieses Bautheiles einigermassen behoben

und seine Intention errei(dit wurde. Und selbst auch

die stufenweise Art des Aufbaues der Galerie, Melche

durch die Giebelwand bedingt wurde, die Anordnung
der Fenster, Masswerke, ^\'appen u. s. w., spricht un-

widerleglich dafür, wie sehr es dem Werkmeister zu thun

war, dem verletzten Styl-Gesctze mit dem Aufwände
aller zu Gebote stehenden Mittid gerecht zu werden.

Joh. (Iradt.

Altchristliche Elfenbeinarbeit in Brescia.

Die lÜblioteca (iuiriniaiia zu IJrescia besitzt unter

ihren Schätzen auch die in Form eines Kreuzes zusammen-
gelegten Seiten eines ehemaligen Reliquien- Kästchens.

Es ist eines der bedeutendsten auf uns gekonnnenen ;dt-

christlichen I'-lfenbeinschidtzwerke aus dem 111. oder

IV. .Jaliihinidert. Die iJelicfs stellen (ieschichtt^n aus

dem alten und neuen Testament noch ganz in der alt-

christlichen, vielfach blos andeutenden, gleichsam steno-

graphischen Weise dar. Auch flnden wir hier den von

den Katakomben - Malereien inid allchristlichen Sarko-

|ilia;:(ii her bekannleii, bei den Christen der ersten

.lahrhunderte beliebten lÜlilerkreis wieder. Die alt-

testamentarischen Darstellungen haben meist solche

\'orgänge zum Gegenstand, welche als llinweisungen

auf Jesus betrachtet wurd(Mi.
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Eine von der altcliristlichen Kunst

mit Vorliebe behandelte Erzählung des

alten Testaments ist bekanntlich die Ge-
schichte des Jonas, als \'orl)ild der Auf-

erstehunir. So tinden wir deini auch an

unserer Lipsauoteca Jonas, wie er vom
Fische verschlungen, dann wie er von
demselben wieder ausgespieen wird und
unter der Kiirbislauhe ruht. Auf letzte-

rem Hiltlchen ist die freie Haltung des

ermattet Daliegenden vortreft'licli , noch
ganz antik , wie denn überhaupt alle

Gestalten unseres Kunstwerkes in ihren

ungezwungenen Stellungen und dem
leichten Flusse der Gewänder antikes

Leben athmen; von bjzautinischer Starr-

heit ist noch keine Spur wahrzunehmen.
Auch die in altchristlicher Zeit so be-

liebte Darstellung des Propheten Daniel

zwischen zwei Löwen (in der Löwen-
grube) weist unser Denkmal auf; nebenan
Daniel vor dem Könige Darius. Die Dar-

stellungart der drei Männer im Feuerofen

war mir neu : vorn stehen die drei Jüng-

linge mit horizontal ausgestreckten Armen
in den Flammen,- wie man dieses auch

sonst findet; zwischen, d. h. hinter ihnen

wird man noch vier ähnliche Gestalten

gewahr. Sind hier vielleicht zwei zeitlich

auf einander folgende Momente zusam-
mengezogen , so dass vorne die drei

Männer in dem Momente dargestellt sind,

da man sie in den Ofen geworfen, hinten

aber dieselben drei mit dem sie erretten-

den Engel mitten unter ihnen ? Dann
hätten wir es mit einer Illustration zu

Daniel 3, 24 und 25 zu thun: „Da ent-

setzte sich der König Nebukadnezar . . .

und sprach: . . . haben wir nicht drei Männer gebun-
den in das Feuer lassen werfen? . . . Sehe ich doch vier

Männer los im Feuer gehen, und sind unversehrt! . .
."

Eine fernere echt altchristliche Darstellung ist:

Moses, wie er sich (vor dem brennenden Dornbusche)
die Fussbekleidung löst, oben die Hand Gottes. In den-
selben Bilderkreis gehört ohne Zweifel die Scene, wo
zwei Männer vor einem Stierkopf tanzen; der Tanz der

Israeliten um das goldene Kalb ; ferner diejenige, wo
vor einem Manne ein Stab steht, um den sich eine

Schlange windet — die eherne Schlange — oder ist es

die Schlange des Paradieses, die sich um den Baum
windet, wie sie z. B. auf dem Sarkophage im altchrist-

lichen Museum des Lateran (Abbild, bei Sehn aase,
Gesch. d. bild. K. IL Aufl. III, 91) finden?

Auch die Darstellungen aus dem neuen Testament
tragen den Charakter altchristlicher Kunst. Christus ist

Fig. 11.

in der Linken deutlich charakterisirt ist, mit der Rechten

mehrere Krieger auf Christus aufmerksam, der liinter

einem Baume geht: eine interessante Darstellung, um
so mehr, als die Gefangennehmuug Jesu sich in alt-

christlicher Zeit nur höchst selten (und auch das nicht

deutlich) geschildert findet. (Vgl. Schnaase a. a. 0.

8.3.) Ein Pendant zur Verrathsscene bildet die dicht

daneben dargestellte Verleugnung. Der Hahn steht auf

einer Säule; die Magd schreitet in eleganter Haltung

auf den ängstlich dastehenden Petrus zu ; hinter ihm

einige Krieger mit Fackeln und Schilden. Diese Krieger

gehören zu derselben Schaar, welche auf dem vorigen

Bilde von Judas angeführt wird. In der dritten der oben

genannten Darstellungen ist Christus von zwei Jlännern

Würde dasitzenden Pilatus geführtvor den mit vieler

worden; neben letzterem noch eine sitzende Figur;

überall jugendlich gebildet. Die Kreuzigung kommt
natürlich nicht vor. Das Leiden Jesu wird dem Beschauer
durch drei Scenen vergegenwärtigt: den Verrath des

Judas, die Verleugnung des Petrus und Christus vor

Pilatus; aber auch hier ist der Künstler mit einer, für

jene Frühzeit charakteristischen Scheu verfahren: es

sind die betretfenden Ereignisse blos zart angedeutet.

So ist in der Verrathsscene keineswegs der Judaskiiss

dargestellt; vielmehr macht Judas, der durch die Börse

Christus steht mild und zugleich majestätisch da; ein

Knabe giesst dem Pilatus Wasser auf die Hände.

Die Kindheit Jesu ist durch den Besuch der Weisen
aus dem Morgenlande und durch „Jesus im Tempel
lehrend"' repräsentirt.

Von den Wundern Jesu sind die Heilung des

Blinden , die Erweckung des Lazarus und der Tochter

des Jairus zur Darstellung gekommen. Auf letzterem

Bilde ist die Freude mehrerer Frauen sehr lebhaft

geschildert; Christus hat die Hand des Mädchens
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ergriffen, das sich mit vielem Anstände mit der Linken

auf das Ruhebett stützt, auf welchem es sitzt. Viel-

leicht ist die Heilung von Petri Schwieger geraeint.

(Matth. 8. 14.)

Ferner tiuden wir das Gespräch mit der 8amariterin,

Christus als guten Hirten und zwei Mahle, an denen

sechs Personen theilnehmen und zwar so, dass auf dem
einen Bilde fünf Personen hinter dem Tische, auf

welchem Brote liegen, sitzen, der sechste aber mit einem

Becher herbeikommt, während auf dem andern Bilde der

sechste im Begritf scheint, einen Krug in einen Kessel

zu tauchen. Der Tisch hat die alte, später auch von der

byzantinischen Kunst adoptirte halbrunde Form (das

S'igma'). Vielleicht ist hier die Hochzeit zu Kanna

augedeutet.

Interressant ist es, dass wir auf unserem Denkmal

die Geschichte des Ananias in fast völlig mit der

Behandlung dieses Gegenstandes auf der Elfenbeintafel

in der Sacristei des Domes zu Salerno (Abbild, bei

Lübke, Grundriss der Kunstgesch. IV. Aufl. 254) über-

einstimmender Auffassung antreffen. Wie dort, so sitzt

auch hier der Apostel etwa in der Mitte des Bildes;

hinter ihm stehen drei Männer, zu deren mittlerem die

Hand Gottes als Zeichen „dass liier ein himndisches

Strafgericht vollstreckt wird", herabreicht. Zu den

Füssen des Apostels liegt der Gcldsack. Ananias wird

von mehreren Männern davongetragen.

Somit hätte ich die bedeutendsten Darstellungen

<les l\elii|uienkästchens genannt. Ausser denselben findet

sich nodi eine Beterin mit emporgehobenen Armen
zwischen zwei Bäumen ; dann eine Scene, wo ein Weib
in schöner freier Haltung vor Christus knieet (doch wohl

Jesus der Maria Magdalena erscheinend) und noch einige

(restalten und Scenen, deren Bedeutung mir nicht recht

klar geworden : vielleicht Adam und Eva, im Kreuzarmc

rechts (subjectiv) der Brudermord des KainV im mittleren

Theil des Kreuzes: ein Mann gibt einem Andern einen

Fusstritt in den Leib; die Geburt Jesu im Kreuzarme

links: ein Kind in Windeln,, nebenbei ein Esel; es

kommen Krieger darauf zu, einer mit einem Löwen ; ein

.Mann wie erstaunt vor einem Buciie stehend, während

ein Kopf von oben herabblickt? Dohhert.

Meister Jörg Jordan.

(Mit 1 llf,l/.schi]lll.)

feil verbreite micii nicht, um eine Einleitung zu

gewinnen, über den Stand und Zustand des Gold-

schniiedeliandwerkes im alten Wien, sondern gehe

j,'eradezu auf meinen Gegenstand los, denn über jenes

könnte ich nichts sagen, was nicht schon anderorts

bekannt gegeben worden wäre, und das bi'stclit leider

in nichts als einer den Archiven cntnonnncnen Auf-

zählung von Meisternamen. Wir kennen ihre Werke nicht

und wissen umgekehrt von den erhaltenen Arbeiten —
die librigiMis auch selten genug sinil —• nicht, welchen

Kliiistleni sie angehören. Viclleiclit geben mehrere der

Sache scheiniiar ferner stellende (inellen diesbeziiglicli

einige Auskunft, davon ein andermal; hier mögen blos

über den ohgeiiamiten Meister ein paar zerstreute

Notizen zusammengelragcn und einige darin gewälirle

Aiilialtspiinkte benutzt wenien, um eine (iestalt der

Wiener Vorzeit etwas bestimmter aus dein Zwielicht der

Vergangenheit hervorzuheben.

^"^

Jörg Jordan war ein Goldschmied. Sein Familien-

naiiie erscheint bereits 1454, in welchem Jahr unter der

„Geinain" des. Wiener Rats, der am 20. Mai über die

Vertheidigungsmassregeln gegen Wenko von Rnkhenaw
und seine Horden Beschlüsse fasste, ein Casjiar Jordan

genannt wird. (Fontes r. austr. IL Abtli. VIF, p. 1(».)

\'ielleicht stammt Jörg von diesem Caspar ab. Die ersto

Nachricht von ihm selbst bezeichnet ihn im Jahre 148(5

als den ^'erfertiger eines Ehrengeschenkes der Stadt an

eine fürstliche Person, somit wird er kein unbedeutender
Meister und demnach wieder der Wahrscheinlichkeit

nach damals im Mannesa iter gewesen sein. T s e h i s c li k a

(^(ieschiclite Wiens ji. iT)! ) entniinint die Naclirielit der

Oberkammeraints-Kechnung jenes Jahres, wo es lautet:

„Unser allergenedigsten FrawendcrKunigin von geinain

Stadt auch vereret aiii silbreins Acrgult Tringkgescliirr,

und ist glaich aincr haidnischen Plumen, gemacht von

Jörgen Jordan Goldsmit, und zait IKl l'fd. 7 Schillinge

Pfennig.-' Schlager (Wiener Skizzen, Neue Folge,

p. IQf)) gibt diese Sache aus den Stadt rechnungen mit

folgenden Worten: „Vnser allgcnedigsten Frawn der

Kiinigiii von gemainer Stat auch vererrt aiii sillirains

vergülts'i'ringkgeschyerr vnd ist gleich ainerheidniscluni

plüemen
;

gecliaiill'l mhi Jörgen Jordan (Joltsmid in

beywesen Herrn St(;ffans Eon Burgermaister. 9tj l'fd."

Diese „Ehrung" des Rates wurde Heatrix von Neapel

zu Theil, zu gleic^her Zeit aber erhielt auch Mathias, der

König, drei silberne vergoldete Scheuren. und .lohaiin.

der naliii'liche S(diii Corvin's, gleichfalls ciiien derartigen

üeclier: möglich, dass auch diese Arbeiten unseres
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Meisters jrewesen seien, dessen Name nur bei dem vor-

zütrlielisten Stlieke , dem mit der „licidnischcn Blume"
di'v Chronist ;ing:etiiiirt liat. Wie dem sei, jedenfalls

scliien dem Selireilicr jener Reciinung; der letzt^'ciiannte

Umstand merkwürdig; und des Hervorlicbens wertli.

Hetraeliten wir den Ausdruek und die Zeit, in welcher

er s'i'bniucht wird, in welcher das humanistische Streben

in Wien schtin Ein;j:ans' ^t'funden hatte, so bleibt wohl

keine andere Erkliiriin^', als dass antike Muster, Formen
derFrüh-Kenaissance, damit fjemeint sein müssen. 14S()

ist ein frühes Datum für das Aultreten der Renaissance

in Wien, wo man noch weit in's nächste Jalirliundert

hinein in allen Künsten g'othisch componirte.Die Bezeich-

nunf;- „heidnische Blumen" begegnet alier in jener Zeit

öfter; so heisst es im Adelsspiegel bei Schilderung des

Beilagers Herzogs Georg von Baiern, dass das Festkleid

Kaiser Friedrich l\. mit heidnischen Blumen geziert

gewesen sei. (Gr äffer, Hist. Ant. p. G.) In mittelalter-

lichen Gedichten des XII. und XIII. Jahrluinderts be-

zeichnet: heidenischez Werk, wohl immer morgenlän-

disches, meist saracenisches Fabricat, und an solches

könnte hier bei dem(iewande wohl noch gedacht werden,

doch müssen wir im Hinblick auf die fast gleichzeitige

Anwendung des Ausdruckes auf das Goldschmiedpro-

duct, an welchem in jener Periode ein morgenländi-

scher Einfluss absolut undenkbar ist, der Bedeutung im

Sinne derKenaissanee-Epoelie den Vorzug geben. Meister

Jordan mag wohl auf Wanderfahrten die neue, wälsche

Weise kennen gelernt haben.

Er war aber auch Bildhauer in Stein. Ogesser
(Beschr. d. Metropk. zu St. Stephan p. 77), berichtet, es

betinde sich rechts an dem unvollendeten Thurme des

Wiener Domes eine Erlöserstatuc mit dem Datum 1X90
und dem Namen Jörg Jordan, wahrscheinlich an der

Stelleeines altern, seit lo4;j erriclitcten Salvatorbildes

angebracht. Ob die Statue noch vorhanden ist, kann ich

nicht angeben und somit leider auch über die Kunst des

Meisters nach diesem Werke nichts mittheilen.

Vom Jahre 1490 an war ein Jörg Jordan, in

dem ich nur unseren Goldschmied erblicken kann, auch

Besitzer des Hauses Nr. 2, ehemals 4o7, am Judenplatz,

genannt zum grossen Jordan. Schimmer (Ausführl.

Häuser-Chronik etc. p. 79) nennt ihn „um 1490" Eigen-

thümer des Hauses ; in dem Werke Alt-AVien (Heft XI,

p. 10 f.) fügt er hinzu, es sei von diesem Jahr bis 1500
in Jörg Jordan's Besitz gestanden. Aus beiden Berichten

geht ferner noch hervor, dass ehemals ein Stein in dem
Gebäude den Namen Jörg Jordan und die Zahl 1497 ein-

gehanen gezeigt habe. An der Fa^ade befindet sich in

der Höhe des zweiten Stockwerkes zwischen den Fen-

stern ein Relief, von dem in der Folge die Rede sein soll;

Schimmer meint nun, man habe in späterer Zeit, nach

Jörg Jordan's Tode, den Namen des Hauses vom Flusse

J(n'da.n abgeleitet, und das Bildwerk, welches die Taufe
Christi vorstellt, angebracht. Dazu ist zu bemerken, dass

das Relief gothische rmrahmung und Körperformen
zeigt, die Inscin'ift in gothischen Minuskeln geschrieben

ist, dass man sie also nicht spät im XVI. Jahrhundert,

wird angebracht haben, dass auch nicht der Name des

Geschlechtes vergessen, und blos an den Fluss gleichen

Namens gedacht worden sein wird, weil ja eben erst

im XVI. Jahrhundert ein Nachkomme unseres Meister

15G0 das Haus den Jesuiten verkaufte, noch später aber

kann dieses Bildwerk eo ipso nicht entstanden sein. Die

Inselirift (^abg. a. a. U.j liezieht sich auf die am 12. März
1421 stattgehabte Judenverfolgung unter Albrecht \'.,

die Thomas Ebcndorfer v. Hasclbach erzählt. (Kurz,
Osterreich unter Kaiser Albrecht 11., 2. I'.and, p. ;il tV.)

Nach ihrem (ieiste, dem Vergleiche der Deucalionischen
Fluth etc., verläugnet sie sich nicht als Product des X\'I.

Jahrhunderts, und auch die spätgothischen Formen des
Reliefs stimmen damit Uberein. Man wird also vom
Namen der Besitzer Aidass zur l'cncnnuug des Hauses
genommen haben und die zutäiiige Uebereinstimnuuig
mit dem Namen eines Gegenstandes der heiligen Schrift

zur Anbringung einer frommen Bildnerei benützt haben,
gerade so wie sonst der Vorname die künstlerische

Verherrlichung eines Heiligen veranlasste. Dass hier

einmal der Beinanie das gleiche tliiit, nmss dem naiven
Sinne der Voräitcrn ganz plausibel erschienen sein.

Die Arbeit an dem Relief ist recht sorgfältig. Oben
schwebt, ziemlich klein, Gott Vater und heil. Geist,

Christus wird von einem Engel im Flusse bedient. Die

Umrahmung gipfelt in drei Figiren, einem Gewappneten
und zwei Engeln an den Seiten '. Albert llg.

Zwei gothische Kirchthürme in Pressburg.

(Mit 2 Ilolzschnitieii.)

Überblicken wir die aus dem Mittelalter uns erhal-

tenen kirchlichen Bauten im österreichischen Staate, so

ergibt sich bedauerliclier Weise, dass, imgeachtet der
niciit geringen Anzahl von aus der Zeit des romanischen
und gotliisciu'n Styles stannuenden Kirchen, nur wenige
derselben im Besitze jenes für den Abschluss des kirch-

lichen Gebäudes so hochwichtigen Schmuckes, nämlich
eines oder mehrerer ThUrme sind, und zwar solcher

Thürme, welche eben derselben Bauzeit wie die bezüg-
liche Kirche oder doch nahezu derselben angehören.
Wir wollen hier freilich wohl jene Fälle unbeachtet
lassen, wo man sich schon ursprünglich auf einen ein-

fachen anspruchslosen Bau beschränkte, nnd nur die-

jenigen Bauten in den Kreis unserer Betrachtung ziehen,

die mit einer gewissen Zierlichkeit und in Styl-Einhcit

mit dem Kirchengebäude selbst geschaflen wurden,
wovon uns in Deutschland, ungeachtet manch widriger
Ereignisse, nicht wenige Beispiele erhalten blieben.

Es ist anzunehmen, dass bei fast allen kirchlichen

Bauten des Mittelalters der Thurm in das Bau-Programm
aufgenonnnen war und auch beinahe immer an dessen
Aufbau Hand angelegt wurde. Doch ereignete es sich

nicht selten, da SS der Bau nicht bis zu diesem organischen
Abschlüsse gebracht wurde, oft musste er eingestellt

und ein nothdürftiger Abschluss geschatfen werden. Oft

musste nach Brandzerstörungen die Wiederherstellung
des Kircliengebäudes möglichst schnell geschehen, doch
gestatteten dabei leider nur zu häutig die beschränkten
Mittel der Kirche oder Gemeinde nur einen schlichten
Nothbau oder wusste der schlechte Geschmack des
Baumeisters eben nichts Gutes, Gediegenes zu leisten.

Endlich ist zu erwähnen, dass der antanglich projectirte

oder auch nicht jjrojectirte Thurm erst in viel neuerer
Zeit gebaut, ja selbst der ursprüngliche Thurm ohne
zwingende Ursache entfernt und entweder gar nicht oder
durch eine geschmacklose Schö|)fung ersetzt wurde, wie
dies z. B. bei der Capuciner-Kirche in Wiener-Neustadt
oder bei der Stiftskirche in Heiligenkreuz der Fall ist.

' S. hierüber Mittheil. d. Alt, Vcr. Vllt.



LXX

|
I'

mm
Hi:fei.

:iLot:

Prager

K>^~i

lix. 1

Wenn wir vom welt-

berühmten Tliumie des

Wiener Domes und den

beiden dem Übergangs-
Styl angebörigen und
später durch Galerie

und Knorrenschmuck
gothisirten Heiden-

thürmen daselbst, so

wie dem unvidlendeten

Thurme des

Münsters absehen, so

werden wir nur auf

w'enige Beispiele von,

in ihrer Ursprünglich-

keit erhaltenen kunst-

vollen Kirchthümien
hinweisen können

,

welche geringe Anzahl
das von uns Gesagte
erhärten dürfte.

Sehen \vir uns z. B.

in Nieder - Osterreich

um, so finden wir die

mächtigen , ins XIII.

.Jalirhundert fallenden

'riiiiruie i und den
Dachreiter (XV. Jahr-

hundert) der Frauen-
kirc^he in Wiener-Neu-
stadt , den schönen
Tliurm der Maria-Stie-

genkirchc in Wien
(Anfang des XV. Jahr-

hunderts), den herrli-

chen Dachreiter der

dem Verfalle in un-

verantwortlicher
Weise preisgegebenen
( 'artliänscr-Kirche zu-

(iaming (Mitte desXIV.
.bibrliunderts) , den
derben achteckigen

Thurm an der Kirche
zu Deutsch- Aitenburg

I Anfang des XV. Jahr-

hunderts), den massi-

gen und trotzig darein-

schauenden Thurm bei

der Kirche in i'erch-

toldsdorf (1."):.']), den
geschmacklos abge-
scidossenen Thurm
der Piaristen-Kirche in

Krems; — i)i der Stei-

ermark : den kunstvol-

len Thurm zu Strass-

cngel (Mitte des XIV.
Jahrhunderts)

, den
Dachreiter auf der

Kirche zu Gairach (An-
fang des XV. Jalnliun

* Drr Abücliliir-s (i»r 'l'hiirnif

ift Jünger,

derts) , den arg ver-

unstalteten Mittelthurm

der Kirche zu Mariazell

(c. zweite Hälfte des

XIV. Jahrhunderts) :

— in Ober-Uesterreich

:

das zierliche Tliürni-

chen auf der Margare-
then-Capelle in Steier

(Jlitte des XV. Jaiir-

hunderts); in Böhmen i

die eigenthündich ab-

gesclihissenen Thürmc
der Teinkirche ; oder
endlich die vielspitzi-

gen Thürme des Domes
und der Marienkirche

zu Krakau ; damit ist

so ziemlich alles, was
in dieser Riclitung nen-

nenswerth erscheinen

dürfte, erschöpft.

Blicken wir nach den
Ländern jenseits der
Leitha, so treffen wir

wie hervorhebenswert h

noch weniger Beispiele

als die Thürme zu St.

Jak , der Kirchenruine

zu Zambeg, des Do-
mes zu Agrani, zweier

Kirchen zu Odenburg
und zu Pressburg etc.

Diese beiden letzteren

sollen uns etwas mehr
beschäftigen. Der eine

befindet sich im Fran-
ciscancr-Kloster zu-

nächst der Kirche.

Diese Kirclie gehört

mit ihrem Presbytcrium

dem letzten Decennium
des XIII. Jahrininderts -

an, ist somit ein Werk \-

der begiimcndcn Go-
thik. Das Langhaus ist

bedeutend jünger. Mit

diesem Gotteshause

steht eine , mit einer

Gruft versehene und
dem heil. Johannes
geweihte Capelle in

Verbindung, ein Bau-

werk im edelsten go-

thisclien Style. Der
Tbuini gehört unstrei-

tig zu ilen zierlichsten

Bauwerken dieser Art,

die sich in Ungarn
vorfinden. Leider ist

er jetzt zicndich liocli

hinauf durch das Klo-

slergebäude \-ci'dcckt

;

einstens stand er frei, wa>

<«-E^

I
I

1*
'm

i-^L^J

'W

r^g. 2.

die Gesimse beweisen die
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unter dem neueren Daelie sieli riiiiillHTiiiii/.icIieiKl imcli

zu sehen sind. In seinen unteren Stockwerken ist der

Thurni (Fig. 1) viereekig-, die beiden (il)eren und der

Helm sind seeiiseckig, eine sehr schwierige Coustruc-

tion, die durch Vorkragungen nach zwei eorrespoudireu-

den Seiten in höchst zierlicher Weise erreicht wurde.

Als Abschluss des unteren viereckigen Stockwerkes

erscheint ein si)it/,b(igiger Fries, als jener des unteren

sechseckigen ein ähnlicher Fries, ebenfalls mit einge-

fügtem Masswerk , aber mit bedeutend verlängerten

Schenkeln. Auf den durch den Übergang ins Sechseck
hervortretenden vier Ecken des Unterbaues w'urden

Fialen aufgesetzt. Die Fenster dieses unteren Stock-

werkes im Seciiseck sind schmal, nicht seiir liocli und

im Schlüsse mit Masswerk geziert. Das obere Stockwerk
ist bedeutend höher — , die grossen Fenster daselbst

sind einmal untertheilt und in ihrem .\bschlusse mit

schönen ^lasswerke geschmückt.

Jede der seciis Seiten schliesst mit zwei niedrigen,

neben einander gestellten Giebeln, und einem rückwärts

gestellten bedeutend höheren Giebel ab. Zwischen den
Giebeln sind Wasserspeier in höchst phantastischen

Darstellungen angebracht, darunter auch ein sogenann-

ter Jiidenspott. Den eigentlichen Abschluss des ganzen

Gebäudes bildet der sechseckige schlanke Helm, der an

seiner Spitze eine kräftige Kreuzblume trägt. Die Eippen

des Helmes und das wenige dazwischen angebrachte ^lass-

werk sind aus Stein, die Felder inzwischen mit Ziegeln

ausgefüllt, was wahrscheinlich schon ursprünglich beab-

sichtigt gewesen sein dürfte. DerThurm, der im XIV. Jahr-

hundert entstanden sein mag, soll schon einmal abgetra-

gen gewesen und dessen Wiederaufbau in höchst eilfer-

tiger Weise ausgeführt worden sein, was sein heutiger

Zustand beweist, denn im Innern bestellt noch das ganze

Gerüste, an dem das Steiuwerk aufgetüiirt wurde -, das

man aber, vielleicht im Bewusstsein dieses so liederlich

ausgeführten Baues zu entfernen, sich nicht getraute.

Allein nicht blos au dieser höchst nachlässigen Bau-

führung kränkelt der Thurm, es ist noch überdies der

jetzige Glockenstuhl so fest an die Thurmwände ange-

stellt, dass durch die fortwährende Erschütterung beim

Läuten das Gebäude zunehmend Schaden leidet, was
die zollbreiten Risse bewahrheiten, die allseitig daran

zu sehen sind und erwarten lassen, dass, wenn nicht

bald Abhilfe geschaffen wird, dieses zierliche Bauwerk
nicht mehr allzulange erhalten bleiben wird.

Der zweite sehr interessante Kirchthurui, der sich

innerhalb der Mauern vonPressburgbetiudet, ist jenerder

ehemaligen C 1 a r i s s e r N o n n e n - K i r c h e ( Fig. 2). Die

Kirche sammt Thurm mag gegen das Ende des XIV. Jahr-

hundertsentstanden sein. Sein, gleich jenem derFrancis-

canerkirche aus Werkstücken hergestellter Körper ist

fünfeckig. Um diese Figur zu erreichen, musste der

Meister den Tliurm aus der Mauer vortreten lassen und
den daselbst hinaufgeführten Eckpfeiler auf eine kräf-

tige Vorkragung stützen. Der Thurni ist übrigens so eng,

dass ein Mann sich auf senkrecht stehender Leiter nur

mühsam emporzwingen kann. Der Thurm theilt sich in

zwei Stockwerke. Das untere ist niedrig und hat breite,

niedrige, schmucklose Fenster. Ein Lilienfries schliesst

dasselbe gegen oben ab. Das zweite Stockwerk schliesst

sich nicht unmittelbar an, es ist ein Zwischenbau einge-

schoben, doch erscheint gerade dieser Theil desThurmes
- S. F. F. Romer's Archäologisthe Denkmale von Pressburg.

xvu.

iiöciist beachtenswerth, da daselbst eine Reihe ganz

vorzüglicher Statuen angebraciit ist. Sie stehen auf

kleinen t'onsolen und unter, mit hidien Fialen gekrönten

Baldachinen. ]\lan erkennt noch die Darstellungen der

lieil. Maria mit dem Kinde, der drei Könige und der

heil. Elisabeth. Das obere Stockwerk ist bedeutend hoch

und mit grossen-Fenstern versehen, unter denen ein

l)reites iJicndmasswerk liandartig sich um das ^lauer-

werk scidingt. Ein Eilienfries mit verlängerten Schenkeln

schliesst dieses Stockwerk ab. Die Eckstreben erreichen

den Fries nicht, sondern endigen mit Fialen, die mit

kleinen AYasscrspeiern versehen sind. Der Thurmhelm,

gegenwärtig ein ungestalteter Zwiebelhelra aus dem
Jaiire ITd.'J, soll ehedem durclibrochen gewesen sein s.

. . .m. . .

Die Kunst des Mittelalters in Böhmen.

II. Theil.

Einleitung.

Wenn ein Reisender nach sorgfältiger Betrachtung

der Basiliken zu Rom und Ravenna sich rasch den Por-

tal-Bauten des Strassburger Münsters oder Kölner Domes
gegenüberstellte, würde er schwerlich begreifen können,

dass diesen himmelweit verschiedenen Gebilden ein und

dasselbe System zu Grunde liege, dass der Übergang

von der ersten Form in die zw^eite in unmerklicher

Weise durch eine zusammenhängende Reihe von Zwi-

schengliedern vermittelt werde.

Inwiefern die antike Basilika dem christlichen

Kirchenbaue zum Vorbilde diente , koimte trotz der ein-

gehendsten Untersuchungen bisher nicht genau sicher-

gestellt werden: gewiss ist nur. dass mehrschiffige,

durch Säulen eingetheilte Anlagen, selbst solche mit

erhöhten Mittelräimien, schon im altenRoni ülilich waren,

abgesehen von den Hallenbauteu der Egypter und

Griechen. In allen diesen Anordnungen waltete das an-

tik-horizontale Element vor und selbst das Gewölbe,

dessen sich die Römer mit entschiedenem Glück bedien-

ten, musste sich den Vorschrilten der Horizontalität

fügen und wurde im Widerspruch mit seiner aufstre-

l)endeu Construetion in wagrechte Gebälke eingespannt.

In den ersten Jahrhunderten des Christenthums

benützte man die mannigfaltigsten Gebäude zu religiösen

Versammlungen und dachte nicht im entferntesten daran,

für den neuen Cultus eine neue künstlerische Ausdrucks-

weise zu schaffen. Die Baumeister jener Zeit hielten so-

gar an den überkommenen Regeln mit Zähigkeit fest,

ricliteten heidnische Tempel mit geringen Abänderungen

für den christlichen Gottesdienst ein und flickten aus

antiken Bruchstücken neue Bauwerke zusammen, indem

sie jede auffallende Bildungsweise, namentlich indivi-

duelle Kundgebungen zu vermeiden trachteten. Nichts-

destoweniger war ein neuer (Tcist eingezogen, welcher

sich zwar langsam, aber mit desto unwiderstehlicherer

Gewalt Bahn brach und der auch im Kunstleben den

vollgültigsten Ausdruck finden sollte. Durch ein selt-

sames und gewiss bedeutungsvolles Zusammenwirken

verschiedener Umstände geschah es, dass gerade zur

Zeit der grausamsten durch Kaiser Diocletian verhäng-

ä In der beigegebenen Zeichnung, gleich der früheren nach den Publica-

tionen der Wiener Bauhütte angefertigt, ist dafür ein halbwegs stylgerechtes

Dach angenommen worden.

1
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teil Cliristenverfolgungen die neue Eiohtuiig- mit Ent-

schiedenheit hervortrat, uud zwar au dem Pahistbau,

welchen eben dieser Kaiser in Salona, dem heutigen

Siialato, liattc ausführen lassen. .Sollte auch der Versuch,

die Säulenstellungeu anstatt der liorizontaleu Architrave

durch Bogen zu verbinden, schon früher gemacht wor-

den sein, so steht doch beinahe unzweifelhaft fest, dass

diese Constructions weise hier zum erstenmal im Grossen
durchgeführt wurde. Hierdurch war eine dem Geiste der

hellenisch-römischen Arcliitektui- fremde
, Ja diametrale

Formengebung eingeleitet worden : es entstand die freie

Arcaden-8tellung, die dem Horizontal-lJau angehörende
Säule erhielt eine veränderte Bestimmung, indem sie

sich oberhalb des Capitäls in aufstrebender Richtung
forts etzte.

Dieses aufstrebende , dem Verticalisinus sich nä-

hernde Element wurde bei Errichtung der alt-christlichen

Kirchengebäude immer mehr ausgebildet; an die .Stelle

der antiken .Säule trat allmählig der dem Gewölb-.System

sich leichter anschmiegende Pfeiler, oder es wurden, wie

in der Kirche .'^. Prassede zu Kom, in der Längenrich-

tung zwischen die .Säule verstärkte Pfeiler eingeschaltet.

Nachdem das Kircheuhans oder .Schiff (^der für die Gläu-

bigen bestimmte Raum) durch Aufstellung von zwei oder

mehreren .'Säulenreihen und Anlage eines überhöhten
Mittelraumes eine bestimmte Form gewonnen hatte,

wurden an die entgegengesetzten .Schmalseiten hier die

Vorhalle, dort die halbrunde Excdra (Tribüne, Altar-

hans), beide dem antiken Bau entnommen, angefügt.

Zwischen dem SchitFe und dem Altarhause wurde oft,

aber nicht immer, ein Querschiff angebracht, wie u. a.

in der Basilika St. Paul von Rom; wo dieses feJdte,

wurde ein Theil des an die Tribüne angränzenden Lang-
hauses durch Seiteuwände abgesondert und unter dem
Namen Chor, Presbytcrium. für die Geistlichkeit (>inge-

richtet.

Es waren begreiilichcrwcise nieiirerc ,laiiriiuii(lerte

nothwendig, l)is die neuen Ideen in <ler Körperwelt den
richtigen Ausdruck fanden, bis die oft unklaren Bestre-

bungen, welche an den meisten Basiliken hervortreten,

sich zu einem conse(|uenten System abrundet hatten. An
der dreischiffigen Kirche S. Apollinare in ('lasse zu Ra-

venna, erbaut zu Anfang des seciistcn Jahrluniderts,

ist die Durchbildung der Formen bereits so weit gedie-

hen, dass das Ausere mit dem Innern in Einklang
gebraciit erscheint und die innern .Säulcn-Arcaden an
den Aussenseiten durch Lisenen uml Biiiiilbugen ange-

deutet sind. Audi ist liier schon ein {'liiiriii, Jrdoeii ohne
alle organische Verbindung mit (bin Caiizcn, an das
Kirchen haus hingclehnt.

Die fernere Ausl)ildung Je(bicii crfiibr diese Bau-
weise nicht in Italien oder Byzaiiz. Deutseliland, Frank-
reich und Eiiglaiid betlieiligten sich vom achten Jahr-

hundert an im regen Wetteifer an der Kunstübung, und
das basilikale .System erreichte in diesen Landen ein

80 vollendetes Gejiräge
, wie es die lielleiiische Archi-

tektur im säulcn-niiizogenen Tempel , dem Peripterion,

gewonnen hatte. Der I'>au-Styi, welchen wir heule den
romanischen nennen, ist nichts anderes, als eine con-
8Cf|uentc Durchführung derjenigen Principien, die in

den alt-christlichen Basilika-Bauten niedergelegt sind.

Kiiclulem der kreuzförmige Gnuidriss sclmii im llinfteii

J;ilirliuniiert versiK'lit worden w;ir und Ankhing gefun-
den hatte, gelang auch die einhcitliclie Verliindung des

Thurmbaues mit dem Kirclienhause, wol)ei man sich

mehr an die Überlieferungen vom salomonischen Tem-
pclbau gehalten zu haben scheint, als'an das durch die

egyptischen Pylonen gegebene Vorbild.

'Während in Frankreich und Enghind eine zwar
frühzeitige Blüthe der Architektur eintrat, wobei jedoch
das decorative Element verhältnissmässig mehr als die

Gesammt-Anlage cultivirt wurde, widmeten die deutschen
Baumeister ihre Aufmerksamkeit zunächst der Vervoll-

konimung des Gewölbe-Baues. Schon im letzten Viertel

des eilttcn Jahrhunderts erreichte der Kirehenbau in

den Rheinlanden eine solche künstlerische Durchbildung,
dass man glauben möchte , der damals gewonnene
Höhenpunkt hätte nicht mehr sollen überschritten

werden. Die frühere, uns nur durch Beschreibungen
bekannte Kathedrale von Köln . die Dome zu .Speier,

Worms, ]\Iainz, T>aniberg. und noch zahlreiche in jenen
Gegenden belindliche Denkmale des romanischen .Styles

tragen den Stempel echt kirchlicher Weihe, sind Werke
von unüliertrelflicher Harmonie.

Dem friinimen Sinne unserer \dreltcrn genüg"te

jedoch weder die schlichte Gestaltung der Aussenseiten,

noch die etwas gleichförmige innere Räumlichkeit;

bis in die Wolken sollte das Gotteshaus ragen , mit

kühnen Thürmen und Tausenden von Pyramiden und
Ziidvcn! Nach den Gesetzen der Kunst mussten alle

diese Linien im Grunde angedeutet sein , sich aufwärts
fortspinnen und in den .Spitzen wie zur Krönung ver-

einigt werden.
Es ist ganz gleichgültig, ob der gothische .Styl

in Frankreich. England oder Deutschland zuerst Anwen-
ilung gefunden liabe: er gehört der gesaninitcn Christen-

heit an. In der französischen Architektur indess wurde
wie in der etwas Jüngern englischen die Horizontale

jederzeit stark betont, während sie in den bedeutungs-
vollsten deutschen Bauten nur leise angedeutet ist. Die
\'ollstäiidige und in allen Tlieilen harmonireiide Durch-

bildung desPerpendieular-Systems gehört di'u deutschen
Landen an.

Zwischen dem romanischen Styl aber und dem gothi-

sclien liegt eine weite Kluft, welche überbrückt werden
musste. Der erstere, auch Rundbogen - .^tyl genannt,

weil der halbkreisförmige Bogen als dessen besonderes

Kennzeichen gilt , hält im ganzen katholischen Abend-
landc ein ziendicli gleicliniässiges (!ci)räge ein; die in

diesem Style angefülirten Bauwerke unterscheiden sich

mehr durch materielle (irösse und Dispositiini als

Forniengebung von einander. Als bedeutungsvollste

Neuerung, welche im Verlaufe der romanischen Periode

hervortritt und in welcher bereits die Entwicklung des

gothischen .Systems angedeutet ist, muss der allmälige

l'ebergang Min der .'^äule in den gegliederten Pfeiler

anerkannt werden. Die Erliiidung eines Pfeilers, dessen

Grundgestalt einerseits allen Anforderungen der Gewölbe-
Oonstruction entsprach und anderseits eine vollständige

(ibereinstimmung der verschiedenen Bautheile lierbei-

fldirte, Hess auch den Strebe])feiler entstehen, durch

dessen Aufstellung die bishei

Umfassungswände ihre Bedeutung verloren.

Nicht im eigentlichen Spitzbogen, wie oft behaup-

tet wird, liegt das ('harakteristische der gothischen

,\reliitektiir, sondern im Ziisiniinienwirken der Ptciler

und .Stiebept'eiler, deren Gliederungen sich als vorste-

hende (Jurten und (irate in den Wölbungen fortsetzen

übermässig starken
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mul welche ziisanimcn das feste Gerippe eines Kircheii-

liauses bilden. In dieser I5e/ielninf;' entspricht (wie denn

die Extreme sieh lieriiiiren) die gdtliisehe Baukunst der

fCricchischen: hier wie dort bcstininien die Träger, Fl'eiler

(ider Säulen die (frundlage eines Bauwerkes, während
die Wände als nehensächlieii liguriren und nach Belie-

ben fortgelassen werden können.

Die Bezeiehnung,,St y le ogi val-', d. i. verstärktes

Strebebogen-System, drückt daher das Wesen der (iothik

am bündigsten aus, indem nicht s()W(dd die Bogenform,
als vielmehr das Ineinandergreifen und Verflechten der

Gewölbegurten diesen Styl vom vorliergehenden roma-

nischen unterscheidet. Auch bedient sich die gothische

Architektur, ohne iliren Charakter zu verändern, sowidd

der Spitz-, Kund- und Segment-Bogen wie des horizon-

talen Sturzes: sie kann mithin nicht eine ausschliesslich

spitzbogige genannt werden.

Da der Übergang von den romanischen Formen in

die gothisclien unter den versciiiedenartigsten Bedin-

gungen stattfand und die theils durch die Kreuzzüge,

theils durch die Bekanntschaft mit der muhamedanischen
Baukunst nach Europa eingeführten neuen Elemente auf

das mannigfaltigste umgestaltet wurden, konnte auch ein

so gleiehmässiger Fortsehritt, wie ihn der Verlauf des

romanischen Stylcs gezeigt hat, nicht wohl eingehalten

werden. Als nächste Folge sehen wir, dass sowohl
nationale Eigenthündiehkeiten wie individuelle Anschau-
ungsweisen auf dem Gebiete der Baukunst zur Geltung
gelangten, dass der Phantasie ein ungeheurer Spielraum
eröftnet wurde.

Im Süden Italiens , wo man im Ganzen an dem
antikisirenden Basiliken-System, welches in den Domen
von Pisa, Lucca und Siena in glänzendster Weise durch-

gebildet worden war, lang festhielt, hatten die Norman-
nen um die Mitte des XI. Jahrliunderts ein mächtiges

Reich gegründet und hier eine Reihe von Bauwerken
hervorgerufen, an welchen neben vielen Abenteuerlich-

keiten auch der Sj)itzbogen und andere Vertical-Glieder

sich Itemerkbar maclicn. Diese Richtung wurde von den
in Frankreich wolinenden Normannen fast in derselben

Zeit ungleich feiner durchgebildet, und bei dieser Gele-

genheit wurde aller Wahrscheinlichkeit nach zuerst

versudit, den Seitenschub der Gewölbe theils unmittel-

liar theils durch gesprengte Bogen auf die Strebepfeiler

zu übertragen. Neben diesen Versuchen ging auch die

Anwendung des Spitzbogens in den Arcaden- und
Fenster-Stellungen her , wobei jedoch die Gesammt-
Anlage ziemlich unberührt blieb. Beispiele dieser Art

kommen im nördlichen Frankreich nicht selten und
schon im Anfange des XII. Jahrliunderts vor, doch liat

man hier eine consequente Durchbildung der Über-
gangsformen nicht versucht, sondern es wurde nach
allerlei mehr oder minder gelungenen Vorbereitungen

jene Früh-Gothik entwickelt, welche an den Kathedra-

len Notre-Dame zu Paris, Rheims, Chartres und Amiens
bewundert wird.

Die Engländer hingegen haben den ,,transition

Style'' mit Vorliebe und Geschick behandelt, wenn auch

die Blüthezeit (1180— 1250) nur eine kurze war. Die

Kathedrale von Ely, deren reicher und harmonischer

Chor um 1250 erbaut wurde, verdient als Muster des

Übergangs-Styls in England hervorgelioben zu werden.

Bis zur vollen Selbständigkeit , zum unabhängig

künstlerischen Gepräge jedoch wurden die den romani-

schen Styl abschliessenden und die Gothik einleitenden

Formen nur in Deutschland ausgeltildet, wesliaib auch nur

in diesem Lande von cini'm eigentlichen l'iiergangs-

Styl die Rede sein kann. Von den liieher zu rechnenden

Bauwerken seien in erster Linie angefülirt der Dom zu

Limburg an der Lahn, die Kirchen zu Gelnhausen, das

Kloster Ileisterbach, dann St. GercdU und St. ]\Iartin in

Köln, die sogenannte Alte Pfarre in Regensburg, das

Scliitf des Domes in Bamberg und eine grosse Anzahl

prachtvoller Kreuzgänge. Eine verwandte Richtung

halten auch die Chorpartie des Magdeburger Domes, der

Dom zu Naumburg, das Schift' der St. Sebaldskirche in

Nürnljerg und die Cistercienser Stiftskirche zu Ebracii

ein. Um das Wesen des deutschen Übergangs-Styles

möglichst anschaulich zu machen, darfeine Beschreibung

des Domes von Limburg nicht fehlen.

Auf einer steilen , unniittell)ar über der Stadt

Limburg emporragenden Holte, weithin die Gegend
beherrschend, liegt die dem heiligen (!eorg gewidmete

zwischen 1213 bis 1240 erbaute Diutikirche, deren

mit sieben Thürnien versehene Aussenseiten noch den
schlichten romanischen Styl kundgeben. Eintretend

erblicken wir eine basilika-förmige Anlage mit weit

ausgeladenem Querschiffe und ungewöhnlich breiter,

aus dem Halbkreise gezogener Tribüne. Diese ist mit

einem Umgang versehen , neben welchem zur Rechten

und Linken kleine halbrunde Neben-Apsiden angeordnet

sind. Über der durch vier mächtige Pfeiler gebildeten

Vierung erhellt sielt ein schlanker achteckiger Kupitel-

Tliunti , ein noch stärkeres Pteilerpaar unterstützt die

an der Westseite stehenden beiden Haui)tthürme. Der
Spitzbogen ist im ganzen Innenbau mit grösster Conse-

qnenz und feinstem Liniengefühl festgehalten. Die Arca-

den werden von viereckigen Pfeilern getragen, an denen

sich Dienste vom Boden an bis zum Gewölb-Anfang
hinaufziehen, wo sie sich in reich profilirte Ripjjen

vertheileu. Schmälere Zwisehenpfciler theilen die Neben-
schifte in doppelt so viele Gewölberäume ein, als das

Hauptschift' besitzt. Oberhalb der Seitenschiffe befinden

sitdi Emptnx'n, welche das ganze Kirchenhaus umzielten

und mit itrachtvollen, doititeltheiligen Fenstern gegen
das Hauptschiff geöffnet sind. Ein zweiter schmaler in

der Mauerstärke hinlaufender Arcaden-Gaug führt ober-

halb der Emporen noch einmal um das Innere, welches,

ohne im mindesten überladen zu sein , den Beschauer
in eine ungeahnte Märcheitwelt versetzt. Wie die

Conception des Ganzen, ist auch die Durchbildung der

Einzelheiten unübertrefflich ; die Zierlichkeit der kleinen

Arcaden-Stellungen mit ihren feingezeichneten Säulen,

die kräftige Gestaltung der Empor-Fenster und unteren

Arcaden, dann die meisterhafte Benützung aller Räume,
verrathen einen Künstler von ausserordentlicher Bega-
bung und schöpferischer Kraft.

Die Worte, welche ein rühmlichst liekatinter engli-

scher Archäolog und Kunstforscher über die Limburger

Kirche und beziehungsweise über deti deutschen Über-

gangs-Styl ausgesprochen hat, verdienen ihrer prägnanten

Kürze wegen in weitesten Kreisen bekannt zu werden:
„Jammerschade", sagte Edmund Sharp e, als wii- im

Jahre 1834 dieses Gebäude durchgingen, „dass man
hierbei nicht stehen geblieben ist" ".

* Icii \vü.-.slt' kein Gebäude zu uenneii, dcösen Inneres einen so übi*r-

wjiltiffcnden Eindruck hervorruft, wie der Dom in Limburg.

1*
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Doch kehren wir wieder zur Betrachtung des soge-
nannten n:)ergangs-Styles zurück. Neben dem Spitz-

bogen, welcher bei der Areaden-Stelluug regehuässig
zur Anwendung gelangt, wird fiir die Fensterbedeckung
noch der Halbkreis festgehalten, wodurch das Ganze
oft einen unruhigen Charakter erhält, weshalb manche
Forscher diese Richtung nicht nach Verdienst würdi-
gen. Kugler anerkennt die stylistische Berechtigung
gar nicht und führt die hieher zu zäldenden AVerke
als zur vierten romanischen Periode gehörig auf. Dass
diese Art von Classiticirung zu unendlichen Inthüniern
Anlass gegeben hat, ist bekannt ; sie soll um so mehr
beseitigt werden, als der L'bergangs-Styl ein ganz be-

stimmtes Gepräge hat, durch welches er sich sowohl
vom Romanismus wie von der Gothik unterscheidet.

Der Strebepfeiler am Äussern, statt der altern Lisenen,

der polygonale Chorschluss, der Bündeli)feiler und das

kelchfönnige Capital , die kräftig profilirten Gewöl-
berippen mit weitvortretenden Schluss-Steinen , sind

neue, dem romanischen Style fremde Erscheinungen.
Hiezu kommen hoch Kleeblatt-Bogen und eine ganz;

veränderte, unmittelbar der Pflanzenwelt entnommene
Ornamentik.

Aufgegeben wurden diesen Neuerungen gegenüber
die runde Säule, das Würfel-Capitäl, das einfache Grat-

gewölbe, die flache Holzdecke, und im weitern Verlaufe
die halbrunde A])side oder Tribüne. Auch der Aussenbau
welcher sich in Limburg noch innerhalb der alten

Fonnen bewegt, gewinnt bald volle Selbständigkeit, wie
auch die geschmackvolle Chor-Seite der Kirche zu Geln-
hausen und die Ost-Seite des Magdeburger Domes erken-
nen lassen.

In Höjnnen und Mäln-en, welche beiden Länder
während des XIII. Jahrhunilerts sowohl in politischer

und socialer wie cultur-geschielitlicher Hinsicht eng ver-

bunden waren, konnte aus verschiedenen, späterhin zu

erörternden Gründen ein eigentlicher i'ltergangs - Styl

nicht Platz greitV-n. Wälirend im mirdöstliclicn Frankreich
die Kntwicklungsstuf'en ^otiiisclien Stvls sich bereits

im beginnenden Xll.Jahriiundert bemerkbar machen und
in consequenter Weise fortgebildet werden, während in

Deutschland und England um den Schlnss desselben
Jahrhunderts der geschilderte l'bergangs-Styl auflilülite,

hielt man in Böhmen noch ))is gegen VJ'.'A) am ziemiicii

ungegliederten romanischen Bau fest.

Seit der knnstliebende König Viadislav im Jahre
117;-} die Regierung zu (iunstcn seines Sohnes Friedrich

niedergelegt hatte, war Px'ilinien der Schaupiatz ununter-

biochener Thronstreitigkeiten und Bürgerkriege gewor-
den

, welche bis zum Regierungsantritte Otakar I.

fortdauerten. Der Umstand, dass zwischen 1173 bis

1197 ein aclitirialiger 'J'jironweciisel stafffand, bezeich-

net die Sacjdagi- zur Genüge. Wemi aiicii im Laufe
dieser 24 Jahre einige ]tedeut<Mide Klöster (Miihiliaiiseii,

Osseg, Tc])! und Z(leras bei l'rag) gegiUndef wunieii,

machte doch die 'IVclmik geringe Fortschritte, und an
den damaligen künsflerischen Bestrelinngen, welche die

Entwicklung des gotjiisclicn l'.au Styjs förderlen, bethci

ligte sidi l'.öhmcn gar nicht. Man war allerdings nicht

unbekannt mit den Umwandlinigen, welche in Deutsch-
land, und besonders im nahen Franken stattfamlen,

versuchte auch sich einiges anzueignen; Jedocii war(!n
CS nur gotliischi' DitMillirnngm , z. B. Masswerke,

Pilaster, welche ohne allen Zusammenhang mit dem
übrigen in romanische Bauten hineingeschoben wurden.
Dergleichen rohe Einschaltungen sind bei Besprechung
der Kirchen Holubic, Podvinec u. a. wiederholt gezeigt

worden.
Es lag daher in den gegebenen Verhältnissen, dass,

nachdem die l'nnüien beigelegt waren und wieder eine

grössere Bauthätigkeit eintrat, plötzlich und wie mit

einem Schlage eine ganz veränderte Bauweise ange-
nommen wurde, welche nicht sowohl Übergangs-Styl als

Früh-Gothik genannt zu werden verdient.

Geschichtliche Übersicht.

Das XIII. Jahrhundert bildet für die Geschichte

Böhmens einen so eigenthündichen und scharf begränz-

ten Abschnitt , dass man glauben möchte , die Jahre

1200 und l'.'AM) seien vom Geschicke mit Vorb^'dacht als

Markzeichen aufgestellt und nur zufällig um einige

Spannen von den ursprünglichen Stellen gerückt worden.
Nachdem Pfemysl Otakar, der Sohn Vladi-

slav's IL und dessen zweiter Gemahlin Juditii von Thürin-

gen, im December des Jahres] 197 den böhmischen Thron
errungen hatte, ging sein Streben zunächst dahin, den
bei jedem Regierungswechsel wiederkehrenden Wahl-
streitigkeitcu und Kämpfen vorzubeugen. Ausgerüstet

mit seltenem Scharfsinn und iiolitischem Tacte, hatte

dieser Prinz l)ereits eine harte Schule durciigeniacht und
sogar zwischen 1192— 119;) den Thron innegehabt, ehe

er dauernd ans Ruder gelangte. Unter kluger Benützung
des im deutschen Reiche nach dem Tode des Kaisers

Heinrich VI. ausgebrochenen Zwiespaltes gelang es

Otakarn, die erbliche Königswürde au sein Haus zu

liringen und sich vom Pa])stc in dieser Würde bestätigen

zu lassen. Bald auf Seite der Hohenstaufen, bald im

Bunde mit den Weifen, wusste er die Bande, welche
Böhmen zu einem deutschen Reichslande machten,

licinnhe gänzlich zu lösen und seiner Hcgierung eine

unabhängige, nacli .-dien Seiten hin a<'iitiniggebieteude

Stellung zu verschaffen.

Um nicht wie seine Vorgänger von den einzelnen

(ieldbewilligungen der Landtag!» abzuhängen, trachtete

er die landcsflirstliclien Einkünfte durch Einfüiu'ung

einer glriciiniässigcn Besteuerung zu erhöhen , von

welcher auch die (ieistlichkeit nicht befreit sein sollte.

Diese Massregel, welche in ihrem Princip durchaus

gerecht und durch die Verhältnisse geboten war, mochte

\()n den königliclien Beamten nicht ganz correct durch-

gelührt worden sein und hatti' einen langwierigen,

äusserst bitteren Kirchenstreit zur Folge, der in seinem

Verlaufe die künstlerische Entwicklung vielfach störte.

So sehr Otakar I. bemüht war, Böhmens Unabhän-
gigkeit von Deutschland durchzusetzen und zu sichern,

elien so sciir föi-derte er im eigenen l^ande das deutsche

Elenicnl durch Anlage von Coionien und (irundung von

Städten. Mit staatsmännischem Schartitiicke hatte er

längst erkannt, dass den Regenten Böhmens in einem

kräftigen und widdhabenden lUirgcrstande die zuver-

lässigste Stütze gegen die llbergriffe des Adels und

Clerus iieranwachse, dass ein dritter, der Krone unmit-

tidbar uuterstcdiender Stand geschaffen werden müsse.

Dem Slaventlium war ein geordnetes Städtewesen

unb(d<annt ; die alten Ceclicn wohnten, wie alle übri

gen Slavcn, in Dörfern und oll'cncn l'leckcn , den
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sogenannten Burg- Vorurteil, ilcren Einwoliner sich wenig
von der Landbevölkennij;- nnterseliieden. Von (Miieiii

cigentliclieii Haiuhverker.staiide ivoiinte diilier aiicli keine

Kede sein. Wie es mit den Handwerkern bestellt war.

ersieiit man am deutlieiisten ans einigen Stittsbrielen

von Klöstern. Als Handwerke , welche im Anfange des

Xn. Jalirhnnderts betrieben wurden, finden wir aufge-

zählt: liäekerci. Mälzt'rei, Fiselierei; dann werden in

den Stittuiigen ^oii Bfevnuv und Kladrau aiigefülirt :

Hirten, Stubenheizer, Falkoniere, Töpfer, .Sehniietle,

Halseisenmaclier, Baumbeschneider, Fassbinder, Klei-

derreiniger, .Schuhniaeher und Zimmerleute. Alle diese

Beschättigungen wurden als in gleicher Linie stehend

erachtet und von Leibeignen ausgeübt, welche naeli Be-

lieben verschenkt oder verkauft werden durften. Künst-
liche Gewerbserzeugnisse , Tücher , Gold- und Silber-

waaren, Waffen, gedrechselte und überhaupt feinere Holz-

und Jletall-Arbeiten wurden auf dem Handelswege ein-

geführt und im Kaufliofe zu Frag ^el•kault. ^lüller und
Brauer wurden nur auf herrschaftlichen Besitzungen

gehalten : Fleiselier. Tuclimaclier, Schneider, Ziegel-

streieher und ähnliche Arbeiter werden vor dem XIH.
Jahrhundert nicht genannt a. Die patriarchalischen Ein-

richtungen, denen zufolge in jedem Hause hergestellt

wurde was man eben bedurfte, waren ziemlich unver-

ändert bis zur Zeit Otakar L beibehalten worden , und
es scheint zweifelhatt, ob es vor dieser Zeit freie Hand-
werker gegeben habe s.

Durch Ertheilung in unserem Eingange erwähnten
Yratislav'schen Privilegs , welches von Sobeslav II.

bestätigt und erweitert worden war, hatte sich die

im 8uburbium Prags seit dem XI. Jahrhundert ansäs-

sige deutsche Colonie zu einer Gemeinde ausgebil-

det und war in dieser Eigenschaft von Otakar I. aner-

kannt worden. Dieser Fürst erweiterte auch mehrere
Städte, namentlicii Kladrau und in ]\läiiren Brunn und
Znaim. Es ist sehr bedauerlich, dass über die Städte-

gründungen, und besonders über die Regierun.gszeit

Otakar I. so dürftige und theilweise entstellte Nach-
richten auf uns gekommen sind. Die dironisten jener

Tage, sämmtlich dem geistlichen Stande angehörend,

beschäitigen sich beinahe ausschliesslich mit der ihnen

zunächstliegenden und auch wichtigsten Angelegen-
heit, mit dem schon erwähnten Kirchenstreite, welcher
sogleich nach der Walil des Bischofs Andreas (1214")

ausl)rach und, obwohl im Jahre 1l'22 l)eigelegt, in seinen

Nachwirkungen noch naliezu ein Jalirzehent fühlbar blieb.

Aus Anlass dieses vor dem päpstlichen Stuhle geführ-

ten Streites war das Interdict über Böhmen verhängt

worden, durch welches Verhältniss die kirchliche Bau-

thätigkeit wesentlich beeinträchtigt wurde. Die damals
im Zuge betindlichen Stiftsbauten Tepl, Osseg, Strako-

- Aus dem ITmstaude
,

'das einzelne Gewerbe in Urkunden des XI. und
XII. Jahrhunderts nicht ansefiihrt werden, folgt jedoch noch nicht, dass solche

Gewerbe noch nicht vorhanden waren, da, wie man überhaupt aus jener Zeit

sehr wenige Urkunden besitzt, gewisse Gewerbe, z. B. Steinmelze, Gerber,
Töpfer nicht in jedem Orte angesiedelt w.iren. In Urkunden des XI. und XII.
Jahrhunderts werden folgende Gewerbe angeführt; Schmiede 1057, Kessel-

schmiede 1081, Goldarbeitei- (aurifices; 1052, Schildmacher lOöT, Drechsler
10Ö2, Becherer 1115, Binder 1115, Wagner 1115, Töpfer und Bäcker 1052,

Brauer 1082 in Prag, Kürscliner 1115, Köche, Weber, Siegelmacher (Graveure),
sogar Zuckerbäcker, die Leckerbissen vericauflen (cupidiuarii), werden 1052
angeführt.

^ In Bezienung auf die Handwerker in früheren Zeiten stimmen alle

älteren Überlieferungen, wie auch die sämmtlicheu Geschichtsforscher der
Neuzeit : Pal ack y, T o ni e k, Schlesinger, d thin überein, dass diese Leute
sowohl persönlich wie dinglich unfrei waren. Wenn hie und da, wie z. B.
in der Vysehrader Stiftungsurkunde, die mannigfaltigsten Arbeiter, z. B. aquarii

(Wasserbauer V), Gärtner, Töi)fer. Wagner, Lohgerber, Schildmacher u. a.

angeführt w'erden , sind diese Personen ausschliesslich von den Besitzern zu
dem genannten Zwecke verwendet worden.

nie u. a. wurden nicht allein ungewöhnlich langsam
ausjjefülirt, sondern das Interdict verursachte zumeist,

dass der romanische Styl in IJölimen niclit jene hohe
Üurehbildniij;- erreichte, welche die sächsischen und frän-

kiselien Werke kennzeichnet. Hechnet mau hinzu den
Jlangel eines freien Handwerkerstandes und an Arbeits-

kräften überhau])t, so wird bes^reitlich. dass die grossen
|)(ilitisclieii lief irmen , welche Preniysl Utakar durch-

fülirte, erst nach seinem Tode (
12."<<l) auf die Kunst-

Übung einwirken konnten, dass alsdann eine neue Bau-
weise ohne alle Zwischengliederung stattfand.

Wenzel I.. der älteste Sohn aus Otakar's zweiter

Ehe mit ( '(instantia von Ungarn, war l)ereits 121() als

Thronfolger Min den Ständen anerkannt und Min Kaiser

Friedricli II. bestätigt worden; er übernahm die Kegie-

ruug nach seines Vaters Tode ojme irgend eine Ein-

sprache und setzte das begonnene Colonisations-System

fort. Weder die Kämpfe mit Friedrieh dem Streitbaren

von Osterreich, nocli mehrmalige rnnihen, welche
Pfemysl, Wenzel's Bruder, im \'ereiii(' mit mehreren
Landherren erregten, konnten die antlilühende (ultur

zurückhalten.

In diese Zeit, in die Kegierungs-Pcriode Otakar's

und Wenzel's, fallen die Anlagen der ersten deutsclien

Dörfer in Böhmen und Jlähren , welche als contract-

liclie Ansiedlun.gen nach einem regelmässigen Plane
erbaut wurden. Die meisten dieser Anlagen, gingen von
den Regenten, Klöstern und adeligen Gutsbesitzern aus

;

in jedem Falle musste vorher die laudesherrliche Geneh-
migung eingeholt werden, ehe ein solches Dorf gegrün-

det werden durfte. AVar das Privilegium erlangt, schloss

der Grundherr mit einem Unternehmer einen Vertrag,

nach welchem ein bestimmtes, gewöhnlich nach Hufen
geschätztes Stück Landes zur Gründung einer Colonie

entweder gegen Kaufgelder, oder jährliche Abgaben
überlassen wurde. Der Unternehmer hatte dafür zu

sorgen, dass die ihm überlassene Hufenzahl mit Bauern
besetzt und die ausbedungenen Zinsen und Zahlungen
richtig geleistet wurden, wofür er in der Kegel ein freies

und erbliches Eigenthuin nelien andern Vergünstigungen
erhielt. Auf solche Weise entwickelte sich ein freier

Bauernstand , welcher sieh vom sesshaften slavischen

dadurch unterschied, dass er nicht hörig war, sondern
den überlassenen Grund und Boden gegen bestimmte
Abgaben bewirthscliaftete.

In eulturgeschichtliclier. wie arehitektoniseher Hin-

sicht verdienen diese Dorfanlagen wegen ihrer Plan-

losigkeit hohes Interesse, welches lun so mehr gestei-

gert wird
, wenn man ein alt-slavisches Dorf damit ver-

gleicht. Zum (4lücke haben sich sowohl von diesen wie
jenen Anlagen einige in beinahe unveränderter Weise
erhalten, so dass wir die beiderseitigen Eintheilungs-

arteu, wie auch die Anordnung der Gehöfte und Häuser
zu illnstriren im Stande sind.

Während der Regierung des Königs Wenzel,
welcher als König unter dem Namen der Erste ange-
führt wird, brach der Mongolen - Sturm über Europa
herein und ergoss sich über Russland, Polen, Ungarn und
Mähren, wurde aber durch die Umsicht Wenzel's und die

Tapferkeit des vereinten böhmisch -mährischen Heeres
von weiterem Vordrin.gen abgehalten. In der Schlacht

bei Olmüz, 1241, wurde der Tataren -Chan Batu be-

siegt und zur Umkehr gezwungen, worauf sich Böhmen
und Mähren einer längeren Ruhe erfreuten. Dieser
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Einfall der Mongolen nach Europa und ihr A'ovdringcn

bis nach Schlesien und Mähren war liauiitsächlicli

Veranlassung:, dass der deutsche Burgenhau in Böhmen
Eing-ang: fand. Damals wurde es daselbst üblidi , den

Burgen deutsche Namen zu geben, die s^jäterhin auch

auf die Besitzer übergingen.

Einen weitem Impuls zur Hebung der künstlerischen

Thätigkeit und Einführung neuer Bauforaieu gaben die

verschiedenen neuen geistlichen Orden, welche damals

in Böhmen eingefüln't wurden und Häuser gTündeten;

so die deutschen Ritter, die Templer und Johanniter,

denen die Kreuzherren , Dominicaner und ^linoriten

folgten. Diese Ürdensmänuer waren meist Deutsche und

es befanden sich in ihren Reihen jedenfalls tüchtige

Werkluhrer, wie sie auch geschickte Handwerker mit

ins Land brachten. Hierdurch erklären sich von selbst

die ungeheuren stylistischen Verschiedenheiten, welche

an gleichzeitigen, in unmittelbarster Nälie ausgeführten

Bauten getrofl'en werden. Auch trugen König Wenzel's

Lebensweise, seine glänzende Hoflialtung, und noch

manciierici Ursaclien bei, der Baukunst eine veränderte

Richtung zu geben.

Im Jalire 124s bracii ein Aufstand des Adels aus

und Prinz Pfemysl Otakar, Wenzel's Sohn, stellte sich

an die Spitze. Der König musste aus dem Lande fliehen

und Otakarn die Regierung überlassen. Da jedoch

weder der Pajjst noch der K.aiser diese Vorgänge billig-

ten, gelang es dem König nacii einiger Zeit, die Empörer
niederzuwerfen und seinen Sohn in Gefangenschaft zu

setzen. Auf die künstlerischen Verhältnisse übte jedoch

dieser Aufstand trotz seiner bedeutenden Ausdehnung
keinen wesentlichen Einfluss, wenn nicht eine gewisse

Geldklennne , welclie die Vollendung der Klöster in

Tischnowitz und St. Franciscus in Prag verzögerte,

hiedurcii verursaclit worden sein dürfte. Nach Beilegung

dieser Unruhen regierte Wenzel I. ruhig bis zu seinem
am 22. September 12.^i.'5 erfolgten Tode, worauf der

erwähnte Prinz Pfcrnysl Otakar als Zweiter dieses

Namens den Thron bestieg.

Unter König AVenzel erscheinen folgende iTwei-

terte Städte: Leitmeritz , Kommotau , wahrscheinlich

auch Brüx. In Jlähren erblühten Olmüz und Igiau.

Unlicgreifliciierweise sind die Nachriciiten ül)cr die

Städtegründuiigen fortwährend sehr maiigelhait ; in der

Regel erfährt man erst von dem N'orhandensein einer

Stadt, wenn .sie als vollendete Schöi)fung in die Landes-
gcschichte eingreift. Die l^rsache dieser Ersclicinung ist

in der Oriindungsart zu suchen.

Man verfuhr unter Otakar liei (Jründung einer neuen
Stadt äiinlich, wie bei den beschriebenen Dorfanlagen,

oder wie man heute bei den Anlagen von Eisenbahnen
vorzugehen pflegt. Eine landesfürstliche Genehmigung
musste vorausgehen , dann bcstiminte eine vom König
ernannte Coiniiiissifin Ort und (irösse der zu erbauen-

den Stadt iMiil stellte das zu diesem Zwecke nothwen-
dige Ausmass der (Jrundfläche fest. Hierauf erhielten

die Unternehmer die königliche Vollmacht, Ansiedler

aufzunehmen, die Gründe zu vertheilen und binnen einer

genau fcKtgcstellten Zeitfrist die niilhwcndif,'en Bauten
herzustellen. Die zu entrichtenden StcMcrn und S(nisti-

gen Abgaben hatten die Unternehmer an die könig-
liche Kannncr abzuführen, wogegen der neuen Ansied-
lung vcrscliiedene Freiheiten , z. B. das Brau- und
MUhlcnrecht , das Abiialten vioi .laiir und Wochon-

märkteu , ferner ein eigenes Gerichtswesen und unab-
hängige Verwaltung des städtischen Eigenthums zuge-

sichert wurden.
Die,Höhe und Stärke der Stadtmauern, die Anzahl

der Thore , die Breite und Tiefe der Stadtgraben

waren durch besondere Vorschriften festgestellt und
es mussten Mauern und Graben gleichzeitig mit der
Gesamnitanlage in Angriff genommen werden. Der
Hauptplatz und die von den Thoren dahinführenden
Strassenzüge, die Lage des Rathhauses und der Stadt-

pfarrkirche wurden sogleich bei der Gründung bestinnnt

und es waren in diesen Beziehungen so feste Normen
aufgestellt worden, dass die böhmischen Landstädte bis

auf unsere Zeit einen gleichartigen Charakter bewahrt
liaben.

Die Städte unterstanden nur dem Könige, der die

Höhe der Steuern zu bestimmen und im Kriegsfalle die

besondern Leistungen zu verlangen hatte. Dafür war
auch der Regent verpflichtet, für d(Jn Schutz der Städte
zu sorgen, weslialb in mancher Stadt eine königliche

Burg als Sitz des landesfürstlichen Pflegers errichtet

wurde. Reste solclier Pflegamts-Burgen haben sich meh-
rere, z. B. in Kolin, .lung-Bunzlau, Nimburg, Leitmeritz

und andern Orten erhalten.

Scliliesslich haben wir noch einer eigenthümlichen

Erscheinung zu gedenken , nämlich der befestigten, mit

Graben und Mauern umgebenen Kirchen. Der Brauch,

die Kirchen zu befestigen, scheint uralt, und dürfte zur

Zeit der Hunneuzüge aufgekommen sein. Im südlichen

Frankreich, insbesonders an den Jleeresküsten wurden
alle Kirchen befestigt, um sie gegen die plötzlichen Ein-

fälle der ^lauren zu sichern. Ahnliches fand in Sieben-

bürgen, dem vielfach bednditen (iränzlande statt. In

Böhmen und Mähren sind ohne Zweifel auch schon in

frühester Zeit die kirchlichen Burgen entstanden. Neben
der Kirchenfeste in Potvorov * war urkundlich auch
die St. Jlathias-Kirche inBechin befestigt; deutlich nach-

weisbare S])urcn von Festungsanlagcn waren noch vor

kurzer Zeit rings um die alte Pfarrkirche St. Bartho-

lomäus zu ]\lühlhausen und neben der Kirche St. Jakob
in Riidig vorhanden. Die sämmtlichen im flachen Lande
liegenden Klöster waren mit Pingniauern , Thürmen
und befestigten Thoren versehen ; das Cistercienser-

Kloster llohenfurt besitzt heute noch seine wohlerlial-

tencn Befestigungen. Die beiden llauptkirchen des

Landes, der Dom zu Prag und die Collegiat-Kirche St.

Petei- und Paul, wurden innerhalb der festen Burgen
Uradschin und V'ysehrnd erbaut. Diese l>cis])iele

dürften zur genüge erkennen hissen, dass man liit'r wie

anderwärts grosse Sorge trug, die Kirche \ov plötzlichen

ilberfällen zu sichern, und dass mau sie zugleich als

letzte Zufluchtsorte ansah. Der Kirche eine holie und
freie Lage zu geben, galt schon als kirchliche Vor-

schrift und Schiiniieilsgehot lici dem allciirislljclicn Ba-

silikenl)au.

Köing Otakar IL, von den Zeitgenossen der gol-

dene König genannt, bliei) der von seinem Vater und
(irossvater befolgten Politik nicht allein Ircu, sondern

förderte das Colonisirungswerk in nocii \iel höherem

' Dr. li. Dudik, JliihrpMB ullscmi'liu! Oisrhichti' , IV. Hand, S. .ViT.

Übri(;*Mip ittt va von der Polvorovcr Klrrhf s'-hr zwclffllinn, nli sie abäirhtllch

bf'fcBfii;! worden sol. Dloae Ktrrhe wnrdo von Akoi'h , der Wittwe de» Ritters

Kono ven Potvorov Inncrhall» der »chon Iie»teheiiden JInrK Potvorov zwUsclicn

1231)— l'il.'i erlmllt und iloni C'i»lerclenBer-Stift Pin«» summt vielen diizu BOhö-
rondeii Giiterli überKOhen. Spuren der alten Bur« und de» ZnanmmenlmngH
dcr»cllicn inll der KIrclio sind gegenwärtig noch wahrzinielimeu.



Lxxvir

Grade, lloclistrebeiul und tliateiidursti^- liatte, er sich als

2;5jälirig-er Prinz mit der doppelt so alten Babenberg-erin

Margaretha, der Witwe des römischen Königs Heinrich

\'II. und Schwester des Herzogs Friedrich des Streit-

baren Aerniäldt und sich durch diese Khe sowohl wie

durch sein ^\'ali'englii(•k die llerrschatt in Ober- und
Nieder-Osterreich erworben. Im Verlaufe .seiner Kegie-

rung gewann er noch die Steiermark , Kärnten und
Pordenone, überragte demnach mit Zurechnung .seines

väterlichen P^rbes, Böhmen , ^lähren, eines Theiles von

Schlesien und der (Jbcriausitz, an ]\Iacht und Länder-

besitz die .sämmtlicJicn Fürsten Europas. Das deutsche

Interregnum und die Schwäche des zum deutschen

König erwählten Richard von Cornwallis geschickt

benützend, Hess sich ötakar von diesem die Herzog-

thümer Osterreich und Steiermark förmlich verleihen,

nachdem die beiderseitigen Stände ihm bereits gehuldigt

hatten.

Auf dem Gipfel seiner Macht stehend, trennte sieh

Otakar von seiner Gemahlin Margareth und vermählte

sich mit päpstliciier Genehmigung mit Kunigunde, einer

Tochter des russischen Fürsten Rastislav und Enkelin

des Königs Behi von Ungarn. Durch seine Erwerbungen
und die rasche Ausdehnung seiner Macht wurde Otakar
in viele Kriege verwickelt, zuerst mit König Bela,

welcher in der entsclieidenden Schlacht bei Kressen-

brunn (12. Juli 12G0) eine so furchtbare Niederlage

erlitt, dass sein Heer über 4().U0U Mann verloren haben
soll und er um Frieden bitten musste. Während dieser

grossen Schlacht, an welcher gegen 250.000 Streiter

theilgenommen haben mögen, machte Otakar das Ge-
lübde, ein Cistercienscr-Kloster zu gründen, worauf er

sogleich nach geschlossenem Frieden das Kloster Gol-

denkron unweit Budweis errichtete. Wegen der Be-

setzung des erzbischöflichen Stuhles von .Salzburg hatte

sich zwischen Böhmen und Bayern ein Zwist entspon-

nen , der endlicli zum Watfengange führen musste.

Obwohl Otakar anfänglich mehrere Vorthcile erfocht,

gestaltete sich doch im Ganzen dei"Feldzug nicht glück-

lich; es wurden die Gräuzländer verwüstet, ohne dass

ein Resultat erzielt worden wäre. Das bedeutendste

Ereigniss dieses Feldzuges war, dass Eger für einige

Zeit mit Böhmen verbunden wurde.
Schon im zweiten Jahre seiner Regierung (ll:54)

Imtte Otakar auf den Wunsch des Papstes einen Kreuz-

zug nach dem heidnisclien Borussenlande unternommen,
imi dem deutschen Ritterorden bei der Christianisiruug

dieses Landes beizustehen. Die Erfolge sclieinen nicht

bedeutend gewesen zu sein, denn der König fand sich

schon nach drei Monaten bewogen , den Rückzug anzu-

treten. Nicht besser ging es bei einem zweiten , eben-

falls durch den Papst veranlassten Heereszuge gegen
die heidnischen Lithauer; nachdem das böhmische Heer
die Weichsel überschritten und Otakar eine Fehde
zwischen dem deutschen Orden und dem Herzog von

Pommern beigelegt liatte, musste er wegen eingetretener

regnerischer Witterung schleunig nach Böhmen zurück.

Aller Wahrscheinlichkeit nach wollte der Böhmenkönig
durch diese Kreuzzüge die Aufmerlvsamkeit der eifer-

süchtigen Fürsten nur von seinen eigentlichen Plänen

ablenken und zugleich dem Willen des Papstes nachkom-
men; ein wirklicher Ernst, das Christenthum im Sam-
hmde zu verbreiten, dürfte dem Pfemysliden nicht

innegewohnt haben. Indess vermehrten diese, stets an

der Spitze von 50.000 bis (30.000 Manu untcrncnmnenen

Züge den Kriegsruhm des Königs ausserordentlich; es

verbreitete sich der Glaube an seine unwiderstehliche

Macht bis in den Orient, so dass der Tafaren-Chan eine

besondere (4esandtscliatt nach Prag schickte und um die

Freundschaft Otakar's i)itten Hess.

In den Jahren 1271 und 127;5 kam es zu aber-

maligen Kriegen zwischen Böhmen und Ungarn , in

welchen sich zwar der Sieg nicht auf die Seite des gol-

denen Königs neigte, die aber doch das Resultat lierbei-

fülirten, dass Otakar von König Stefan V. urkundlich

als Herr von Steiermark , Kärnten und Krain , auf

welche Länder L^ngarn Ansprüche machte , anerkannt
wurde.-

Otakar's kühner Plan, einen ost-euro])äischen Gross-

staat auf/.uljauen, war durch Kriege, Erbschaften, Ver-

handlungen und Heiraten der ^'erwirklichung sein- nahe
gerückt, als Richard Cornwallis 1272 starb und eine

neue Kaiserwahl in Aussicht stand. Ob damals die

deutsche Kaiserkrone Otakarn durch den Erzbischof

Engelbert von ( 'öln angetragen worden sei , scheint

zweifelhatt; die Reise des Erzbischofs nach Prag soll

keinen andern Zweck gehabt haben, als sich der ilit-

wirkung des Königs von Böhmen bei dem Wahlacte zu

versichern und dessen Ansichten einzuholen. Dass Ota-

kar sicli mit Hoffnungen getragen, den Kaisertln-on zu

gewinnen , ist wahrscheinlich , doch liegen in seiner

damaligen Handlungsweise unerklärbare Widersjirüche.

Am 29. September 1273 wurde Graf Rudolf von

Habsburg, der sich durch Tapferkeit, Gerechtigkeit

und staatsmännische Einsicht einen geachteten Namen
crwiirbcn hatte, mit Einhelligkeit zum deutsclien König
erwäldt und am '2S. October in Aachen gekrönt. Gegen
diese Wahl hatte Otakar sogleich protestirt, wie er es

verschmähte, auf den angesetzten Reichstagen zu

erscheinen und seine Lehen vom deutscheu Könige
bestätigen zu lassen. Nacli mehreren vergeblichen Vor-

ladungen und Verhandlungen nnisste das Schwert ent-

scheiden. Durch schnelle Märsclie und glückliche Ope-
rationen hatte Rudolf in kurzer Zeit die österreichischen

Lande besetzt und den zu spät vordingenden Otakar,

ohne einen Hauptschlag zu führen, von allen Seiten

umringt. Der König von Böhmen musste um Frieden

bitten, auf Osterreich, Steiermark, Kärnten , Krain,

Pordenone und Eger verzichten, um Böhmen und Mähren
als Reichslehen v"om verachteten Gegner in Empfang zu

nehmen. Diese Demüthigung war zu gross, als dass der

gewaltige, vom Glück verwöhnte Fürst sie ruhig hätte

ertragen können. Otakar benützte den Frieden nur, um
Bundesgenossen zu er\^•erben und ein grosses Heer
anzusammeln ; als er des Sieges sicher zu sein glaubte,

rückte er mit seiner Kriegsmacht über Brunn bis in die

Nähe von Wien dem heranziehenden Rudolf entgegen

und lagerte sich in der grossen Ebene zwischen Dürn-

krut und Jedenspeugen. Hier wurde am 26. August 1278

die Entsclieidungsschlacht geschlagen, in welcher das

böinnische Heer vernichtet wurde und Otakar, nachdem
er Wunder der Taiiferkeit vollbracht, das Leben verlor.

Rudolf von Habsburg Hess den Leichnam des Hel-

den einbalsamiren und längere Zeit in Wien unter

Bezeugung königlicher Ehren öfteutlich ausstellen, dann

nach Znaim überführen, wo er bei den ^linoriten beige-

setzt und später nach Prag überführt wurde. Dem etwa

80 Jahre nach Otakar's Tode durch Kaiser Karl IV.
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aufgestellten Denkmal, auf welchem der goldene König

in ganzer Figur abgebildet ist, scheint eine nach der

Leiche gefertigte Zeichnung zu Grunde gelegt worden

zu sein , da das todesnuitliige und zornige Antlitz des

Fürsten im Gegensatz zu anderweitigen Grabsteinligu-

ren ungewöhnlich individualisirte Züge erkennen lässt.

Trotz seiner kriegerischen Thätigkeit war Otakar

ein für seine Zeit sehr feingebildeter, pracht- und kunst-

liebender Fürst, dessen ausserordentliche Begabung von

Feind und Freund eben so sehr gepriesen wurde,' wie

seine Menschfreundliclikeit, sein Edebnutli und (4erech-

tigkeitssinn. Aufgewachsen am glänzenden Hofe seines

Vaters hatte er von seiner ^lutter Kuuiguude von Hohen-

staufen die hohe Geistesrichtung des staufischen Hauses

geerbt. Die von ihm geführten Kriege erscheinen, wenn
man seine Gesammtthätigkeit überblickt , als unbedeu-

tende Nebensache, und es wird geradezu unltegroitlicli,

wie er neben seinen unermesslichen civilisatorischen

Unternehmungen noch Kriege führen konnte.

Gleich den grossen sächsischen Kaisern Heinrich

lind Otto, verdient auch Otakar den Ein-ennamen ,,der

Städtegrüuder-.

In llöhmen wunlen durch diesen Eegenten ange-

legt oder durch Freiheitsbriefe bestätigt, folgende Städte

:

Aussig, Beraun, Budweis, Caslau, Chrudim, Hohen-

mauth, Hirschberg, Kaaden, Koiin, Kuttenberg, Lands-

kron. Leitoniisclil, Mcinik, Mies, Pilsen. Policka, Tauss

und andere. Audi in seinen ausser-böhmisclien Landen
förderte er Städtewesen, Gewerbe und Künste, sorgte

für das Aufblühen des Bergbaues, stiftete Spitäler und
äimiiche Anstalten und bewährte sich in jeder Hinsicht

als cinsiciitsvoUer , thatkräftiger und woidwoUender
Regent.

Möglich, dass manciiem verrätherischen Adeligen

der Tod dieses Fürsten erwünscht war. Doch gab die

Klage anderer Edlen um so rührender und lauter dem
Verluste Worte, wie es in einem jener Tagen entstan-

denen Liedc heisst:

Wehe, Wi'lio ! Ehre uucl Milili' wcimii um den 'l'üd dos
Königs vom BöhniL'iland,

Flncli über den Tdd 1 muss man niclit suchen den König
und .seine SpenderliandV

Erhebt die Klage über König Ottokar , mein Herrgott
ja er i.st erschlagen,

Der herrliche König ist todt, nie sah man den Edelsten
zagen etc. etc.

Unter den Regenten aus dem Hause der Pfemys-
lidcn, und man darf wohl sagen, unter allen Fürsten,

welche je die böhmische Krone trugen, gebiiiirt unstrei-

tig Ofakarn die hervorragende Stelle ; auch enthält die

oft ausgesproche Behauptung, dass nur wenige der mit-

telalterlichen Fürsten neben ihn gestellt werden dürfen,

im entferntesten keine Übertreibung. Otakar war ,,jeder

Zoll ein König''.

.Sein Wesen, seine ganze Eigenthümliehkeit ist auf
die durch ihn hervorgerufenen Denkmale übergegangen

;

es liegt ein männlicher Stolz, dabei ein seltsam abge-
schlossenes Gepräge in seinen Schö|(fungcn, man möchte
glauben, er selbst sei der ausfülnendc Künstler gewesen.

Mit dem Tdde Olakar's brach eine unliesclireib-

liche Verwirrung über Böhmen herein , welche von
den Magnaten möglichst vermehrt und ausgebeutet

wurde. Der Thronfolger Wenzel , Otakar's und der

Kunigunde S(dm, zählte erst sieben Jahre, weshalb für

die Dauer der Minderjährigkeit eine Regentschaft gebil-

det werden musste. Um diese zu erlangen, stritten sich

die verschiedensten Parteien, obenan die leichtfertige

Königin-Witwe mit ihrem Liebhaber , dem Herren von
Zavis-Falkcnstein, dann Herzog Heinrich von Breslau

und Otto d e r L a u g e v o n B r a n d e n b u r g, aufs hef-

tigste herum. Kaiser Rudolf entschied den Streit, indem
er dem ]\[arkgrafcn Otto die Vormundschaft und Regie-

rung für die nächsten fünf Jahre übertrug und zugleich

den jungen König Wenzel II. mit seiner eigenen Tochter
Jutta verlobte.

Der neue Reichsverweser Markgraf Otto war,

obgleich es ihm an Energie und gutem Willen nicht

gebrach, ausser Stande, die Ordnung herzustellen. Die
Königin Kunigunde , welche durcli ihre Lebensweise
ötfentliches Argerniss gab und sich bald nachher mit

Zavis vermählte, dann ein grosser Theil des Adels,

namentlich die mächtigen Rosenberge, deren Familie

Zavis angehörte , und die zahlreiche Partei der stets

LTnzufricdcnen emi)örte sich gegen die Regierung Otto's
;

das Volk war erbittert und es entstand der furchtbarste

Bürgerkrieg. Die Schrecken desselben wurden ver-

mehrt durch Hungersnoth und Seuchen, wie bisher noch
niemals waren erhört worden. Diesen Schreckensjahren,

1281— 12.S^', entstammt aller Wahrscheinlichkeit nach
die schon erwähnte Rund-(_'apelle bei der Stephans-Kirche

in der oberen Neustadt Prags, an welchem damals ausser-

halb der Stadt liegenden Orte ein Friedhof errichtet

worden war. Markgraf Otto, besorgt um die persönliche

Sicherheit seines Mündels, des jungen Königs, hatte

denselben ausserhalb Landes bringen lassen , und
für dessen Erziehung gesorgt, da aus dem in erster

Jugend vernachlässigten Prinzen ein vortrettlicher König
erwuchs.

Kaum 12 Jahre alt übernahm Wenzel II. am
24. Mai 1283 selbständig die Regierung, wurde aber in

der ersten Zeit durch seine Mutter Kuiiigiiiuk' und ihren

(iemahl Zavis arg bevonnundet. Diesem vielseitig

begabten und schlauen Manne gelang es in kurzer Zeit,

sich der Regierungsgcwalt zu beniächtigen , indem er

den jungen König ganz an seine i'erson fesselte und
nn't Spielereien beschäftigte. Erst nach dem Tode Kinii-

gundens gelaugte der Köm'g zu einiger Unabhängigkeit,

entwickelte aber dann seine trefflichen Geistesgaben

überraschend schnell. Zugleich fand er an seinem

Schwiegervater, dem Kaiser Rudolf, einen erfahrenen

Rathgeber, welcher dahin wirkte, dass der übermächtige

Zavig vom Hofe entfernt wurde. Dieser stand nicht

allein an der Spitze einer grossen Adelsjiartei, sondern

hatte sich auch nach dem Tode der Königin Kuni-

gunde nnt einer ungarischen Prinzessin verniälilt und

mit dem Herzog lleim-ich von Breslau Verbindungen
angeknüpft, so dass er auf auswärtige Hilfe i)oclite uiul

ohne Scheu seine verätherischen Pläne betrieb. Wieder
drohte ein Aufruhr auszubrechen; deini der Aidiang des

Falkenstein war weit über Böhmen, Mähren und l'ngarn

verbreitet und Tn:in harrte mir des Zeichens, um die

Fahne des Autruhrs zu schwingen. In dieser verhäng-

nissvollcn Stunde wurde dem Zaviö ein Sohn von

seiner zweiten Gemahlin Judith von Ungarn geboren,

und der Vater begab sich an d(^n Hof nach l'rag, um den

König zur Kindstaufe einzuladen. König Wenzel, welcher
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in dieser Einladung eine Schlinge erkannte, Hess den

b'iilkenstein verhaften und forderte von ihm die Heraus-

gabe der entrissenen Krongüter. Als Zavis .sieh dessen

weigerte , wurde er angesichts seiner eigenen liurg

Frauenberg enthauiitct, durch welchen Vorgang der

Aufstand bald sein Ende erreichte.

Zwar schwächlich von Körper, thcilte Wenzel H.

doch zum grossen Theile die Anschauungen seines

Vaters; er hieh glänzenden Hof, war leutselig und frei-

gebig, dabei zu gehöriger Zeit fest in seinen Entschlüssen

und (wie das Beispiel des Zavis zeigt) streng in der

Durchführung. Er scheute, wenn es galt, ^(>r keinem

Kriege zurück, wusste die äussern Verwicklungen mit

kluger Politik zu benützen, brachte Schlesien mit Krakau
an Böhmen und wurde sogar im Jahre loUO zum König

von Polen durch den Erzbisehof von Gnesen gekrönt.

Böhmen erfreute sich, nachdem der durch Zavis

und seine Anhänger hervorgerufene Aufstand bewältigt

worden war, eines ununterbrochenen Friedens und eines

Wohlstandes, wie er noch nie dagewesen. Neue Städte

wurden angelegt und zahlreiche Bauwerke, namentlich

städtische Pfarrkirchen erhoben sich. Insbesondere war
CS die Stadt Kuttenberg, welche rasch emporblühte und

wo der König ein Schloss und eine Münzstätte, den

sogenannten welschen Hof, anlegen Hess. Die Lieblings-

schöpfung AVenzel's aber war das Cistercienscr-Kloster

Königsaal mit seiner als Weltwunder gepriesenen

Kirche. Leider wurde diese Kirche bis in den Grund
zerstört , so dass nicht ein Stein auf dem andern geblie-

ben ist. Nach den auf uns gekommenen Schilderungen

war dieser Bau ein Meisterwerk ersten Ranges, und
zwar im vollendetsten gothischen Style gehalten.

Nicht viel besser erging es der Stiftskirche zu

Sedlec , welche König Wenzel von Grund aus neu auf-

führen Hess und bei welcher das Kathedral- System mit

Chor-Umgang und Capellen-Kranz in Böhmen zum ersten-

mal Anwendung fand. Diese Kirche wurde von den

Taboriten niedergebrannt und im XVHL Jahrhundert in

einer abenteuerlich-barocken Gothik wieder aufgebaut.

Wenzel H. starb im noch nicht zmückgelegten

34. Jahre am 21 Juni 1305; ihm folgte sein einziger

Sohn Wenzel KL, welcher erst 17 Jahre alt, am
4. August 130(3 zu Olmüz ermordet wurde. Obwohl
dieser Fürst bereits seit einem Jahre mit der schönen

Prinzessin Viola von Teschen vermählt war , hinterliess

er keinen Erben und es starb mit ihm der letzte männ-
liche Sprosse des uralten Hauses der Pfemyslidcn,

welches aus der Heidenzeit herüberstammend, den böh-

mischen Thron seit mehr als 500 Jahren innegehabt

hatte.

Mit dem Aussterben dieses berühmten Geschlechtes

findet auch die früh-mittelalterliche Kunstgeschichte

Böhmens ihren Abschluss , indem erst um 1300 die

letzten Anklänge an den Romanismus und Übergangs-
Styl vollständig verschwinden.

Charakteristik und geographische Vertheihing der

kirchlichen üeukmale.

Da man den Verlauf des romanischen Styles in

Böhmen nur als eine Vorbereitungsstufe, eine Periode

des Werdens, bezeichnen kann, wird diesem gegenüber

der energische Aufschwung, welchen die Architektur des

XHL Jahrhunderts einhielt , die vollste Anerkennung

XVII.

verdienen. Die künstlerische Thätigkeit bewegt sich fast

ausschliesslich aui' dem architektonischen Gebiete und

es bleibt die Bildhauerei \ erliältnissmässig weit zurück.

Ob Reste von monumentaler Malerei aus dieser Zeit

vorhanden sind, ist noch nicht sichergestellt; jene Wand-
liilder, welchen man ein so hohes Alter zuerkennen
wollte , haben sich als Werke der Luxcinburg'sclien

Periode erwiesen. Es treten mithin Sculptur und Malerei

in den Hintergrund, um der Baukunst die unbestrittene

Herrschaft zu überlassen.

Dafür sehen wir diese mit ganz neuen Elementen

liereichert. Auch ist die Architektur nicht mehr eine

ausschliesslich kirchliche; es kommen die städtischen

Anlagen, das städtische und das ländliche \\'oliiiliaus

liinzu, die Grundform einer Ansiedlung wird nach künst-

lerischen Regeln festgestellt und der Burgenbau ausge-

bildet. Auch auf dem kircldichen Gebiete machen sich

allerlei neue Erscheinungen geltend; so der Kreuzgang,

die Hallen-Kirche und der Chor-Umgang mit dem t'apel-

lenkranz.

Böhmen und Mähren bilden in dieser Periode ein

zusammenhängendes Gebiet, in welchem eine ziemHch

übereinstimmende Entwicklung stattfindet. Im Gegen-

satze zu der gelegcnheitlich des Limburger Domes dar-

gelegten Formen-Bildung, bei welcher der romanische

( irundriss beibehalten und die Detaillirung neu gestaltet

wurde , erblicken wir in den böhmisch - mährischen

Bauten dieser Periode eine veränderte, nach gothischen

Regeln angeordnete Grundform, während die einzelnen

Theile mehr oder minder den Charakter des romani-

schen Styls einhalten.

Der Gewölbebau wird mit Consequenz in allen

Räumen durchgeführt , die Hache Holzdecke in den

Kirchenschiffen verschwindet und mit ihr die Lisenen-

Decorationen der Aussenseiten, um durch Strebepfeiler

ersetzt zu werden. Anstatt der halbkreisförmigen Apsis

erscheint der polygonale Chor-Schluss, welcher erst aus

dem Achteck, dann aus fünf Seiten des Zehnecks gezo-

gen wird. Die mittlere Kircheuweite steigt von 24 Fuss

auf 32 bis 36 Fuss an, auch die Nebenschiffe werden

geräumiger, und sowohl Höhe wie Gesammtlänge des

Kirchenhauses bedeutend ergiebiger. Das basilikale

System herrscht bei Anordnung' der Stifts- und Pfarr-

kirchen vor. Die Innern Pfeiler sind quadratisch und

mit kräftigen Vorsprüngen , sogenannten Diensten in

Form von Dreiviertelsäulen versehen, sie stehen durch-

gehends parallel mit den Achsen -Linien (also nicht in

diagonaler Aufstellung) und gehen meist ohne Vermitt-

lung von Gesimsen in die Arcaden-Bogen über.

Die Dienste jedoch nebst den correspondirenden

Wandsäulen sind immer mit kelchförmigen oft reich or-

namentirteu Capitälen versehen, aus denen die viel-

kantig profilirten Rippen und Gurte entspringen. An
den weit ausgeladenen, nach attischer Weise geformten

Säulenfüssen fehlen die bekannten Eckbossen nie, die

Schäfte der Säulen und Halbsäulen sind regelmässig

in der Mitte ihrer Höhe mit Ringen umzogen, manchmal
gewunden oder mit Pflanzen-Ornamenten geschmückt.

Den grössten Reichthum aber zeigen die Haupt-Portale.

Diese sind nach streng romanischer Weise mit recht-

eckigen Rücksprüngen und eingeblendeten Säulen con-

struirt und unterscheiden sich von den älteren Bildun-

gen nur dadurch, dass sie spitzbogig überwölbt sind.

Eine etwas stärkere Säule tritt bei den Poital-Rildungcn
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gewölinlicli zur Kechteu luul Linken über die Mauer-

tiucht vor , die übrigen Säulen stehen innerhalb der

MiUierschrägung- in den Ecken eingeblendet. Es wurde

doshalb die Portal-Wand, selbst wenn sie gar nichts zu

tragen hatte, blos aus dem Grunde um ein reiches

Gewände zu entwickeln, manchmal auf il bis 8 Fuss

verstärkt. Die Fenster sind im Gegensatze zu den Por-

talen äusserst dürftig gehalten, schmal und langgezogen,

ohne alle Gliederung und mit Spitzbogen überwölbt.

Erst gegen den Schluss des Jahrhunderts kommen hie

und da einfache Stabwerke vor. In dieser Beziehung

unterscheiden sich die bölnnisch-mährischen Übergaugs-

bauten auffallend von den deutschen, an welchen die

Fenster meist rundbogig und reich gegliedert sind.

Im höchsten Grade eigenthümlich erscheint das

Verhätniss, wie die romanisclie 15auweise neben dem
Übergangs- Styl sich während des ganzen Jahrhunderts

unvermischt hinzieht. So sind z. B. die romanischen

Kirchen zu Potvorov und Rudig zwischen 1240—1250,

die Kirche zu Jircan und Clioteschau nicht vor 1260,

und die beiden Rund-Capcllen St. Longinus in Prag und

St. Peter und Paul in Schelkowitz, ferner die Pfarr-

kirche in Liebshausen, nebst verschiedeneu im Norden
und Osten des Landes befindlichen Bauwerken wahr-

scheinlich erst um's Jahr 1300 vollendet worden.

Dagegen wurden die nach entschieden gothischen

Grundplancn errichteten wichtigsten Übergangswerke,

als: die beiden Klosterkirchen und die Stadtkirche zu

Iglau, die Stiftskirchen St. Franciscus in Prag und

Porta Coeli in Tischnowitz in iln-en IIau|)ti)artien schon

vor 12Ö0 vollendet; diesen folgten kaum 10 Jahre

S])äter die nur in der Dctaillirung noch romanisirenden,

sonst aber durchaus gothischen Pfarrkirchen zu Kolin,

Koufim und Humpolec, dann die Stiftskirche Hohen-

furt. In der 12()3 von Otakar II. gegründeten Stifts-

kirche Goldenkron , dem zwei Jahre später erbauten

Cistercienser-Nonnenkloster Frauenthal bei Deutsch-

brod, wie in allen zur Zeit des Königs Wenzel II.

(1278—1305) erbauten städtischen Pfarr- oder Kloster-

kirchen endlich, konmien sehr wenige altcrtliündiche

Rcminiscenzen mehr vor, diese Werke sind durcliaus

früh-gothisch.

Die geograidiische \'ertiieilung der Übergangswerke

erscheint um so l)eachtenswert]ier, als hiedureh die dama-

ligen Cultur-Zustäiide und diecivilisatorischcn I5estrebun-

gen der Pi'emyslidcn vielfacii erklärt werden, ^'or allem

waren es die reiciien Ebenen des östliclien Bidimens,

denen dcrgrosse Otakar seine Auimcrksamkeit widmete,

wo er neue Städte gründete, oder ältere bestehende

Ortschaften mit städtischen Privilegien nusstiittete.

Hier lallt uns zuerst eine zusaninicniiängeiide

Grup])e von Denkmälern auf, weh-lie zwischen Prag und

Trebic in Mähren als den entgegengesetzten End-

punkten ausgebreitet ist. Die wichtigsten der in dieser

lüchtung liegenden Bauwerke sind die Pfarrkirchen

zu l'.ölniiiscli- Urod, Kolin, Caslau, Koufim, Ilohen-

niautli, llumpiilec, dann die Stiftskirciicn in Sedlec,

Frauenthal, Selau, Iglau, Tischn<iwitz und Trebic. Es
unterliegt keinem Zweifel, dass sich in dieser Gegend
eine sehr tliätige Schule gebildet und, nach den Fort-

scliritten zu scliliessen, längere Zeit fortgewirkt habe.

Ob der Meister, welelier die SeJitUe gegründet Und die

Styl-Kichtung liieiier verpflanzt hat, aus Bülinien oder

Mähren stamme, ob er aus einem andern Lande iiernfen

worden sei, ist unbekannt ; wie denn über die Künstler
dieser Periode sich keine Kachrichten erhalten haben.

Mähren besitzt jedenfalls die bedeutungsvolleren
und durchgebildeteren Werke dieser Art, was jedoch
Sache der zufalligen Conservirung sein mag. Die Orna-
mentik wie die sonstigen Gliederungen der Bauten in

Tischnowitz, Trebic und Iglau lassen Uberdiess einen
nicht unbedeutenden, aus Unter-Österreich herüberwir-
kendeu Einfluss erkennen, neben welchem jedoch An-
klänge an die sächsischen Denkmale des XIII. Jahr-

hunderts hervortreten, namentlich scheinen die Dome
von Magdeburg und Naumburg massgebend gewirkt zu

haben. Sowohl nördlich wie südlieh von der beschrie-

benen Baugruppe ziehen sich weite Landstriche hin,

welche auch nicht ein einziges hieher zu zählendes Ge-
bäude enthalten.

Dann bemerken wir eine zweite , ziemlieh unab-
hängige Grupi)e , welche der Südspitze Böhmens ange-
hört. Obenan steht Hohenfurt, ein Tochterkloster des

Cistercienser-Stiftes Wilhering bei Linz und von den
dortigen Ordensmänueru um die Mitte des XIII. Jahrhun-

derts erbaut. Von der mit eigenthümlicher Chor-Anlage
ausgestattenen Hohenfurter Stiftskirche sticht seltsam

ab die demselben Orden angehörende Kirche zu Gol-

denkron, eine der schönsten kreuzförmigen Bildungen,

welche Böhmen besitzt. Derselben Zeit gehören an: die

Dominicaner- Kirche in Budweis, die älteren Partien der

Kirchen zu Winterberg und Pisck, dann als nördlichster

Auslaufer die Ruinen des 1 153 gegründeten, später umge-
bauten Cistercieuser-Klosters Pomuk.

Die übrigen Werke der Übergangs-Periode und
FrUh-Gothik liegen in allen Richtungen zerstreut und
zeigen die verschiedensten Einflüsse. Das an der säch-

sischen Gränze liegende und auch in Sachsen begüterte

Kloster Osseg hält in seinem Kreuzgang und wunder-
schönen Capitel-Saale ganz die in Sachsen und Thürin-

gen entwickelte Formengebung ein, wäln'ond in den
alten Theilen derPfarrkirchen zu Saatz, Aussig, Rakonic,

und noch einiger Städte eine strenge Gothik sich geltend

maclit. Als vorzüglichstes Beispiel dieser streng-gothi-

schen Bauweise haben wir die Ruinen des unter König
A\'euzel IL um 1280 gegründeten Clarissen-Klosters

Jnngfrauen-Teinitz unweit Schlan zu nennen, wo sich

ein reichgegliedeter, aus dem halben Zehneck construir-

ter Chor-Bau und ein überaus prächtiges Ilaupt-Portal

erhalten haben.

Im nordöstlichen Böhmen dagegen trotten wir

wieder den altorthündichen Übergangs-Sfyl in den Rui-

nen des Klosters HradiSf! bei Müncliengrätz uiul in der

Prol)steikirche Polio , beide Bauwerke durcli reiche

ronianisireiulo Portale ausgezeichnet.

ZwiscluMi den städtischen und klöstorliclion Kirclion-

anlagen ninnnt die Maltiieser-(Jrdenskirche in Strakoide

eine ganz unabhängige Stellung ein, sowohl in Bezug
auf Anordnung wie Durchbildung. Obsclion der Chor im

XV. Jahihundert überbaut wurde , blieli doch die

(iesanunt Anlage von Neueruiigon ziendieh unberührt,

wie denn der auf einer schmalen I'elseMklii)pe liegenden

Kirche keine veränderte (irundform gegeben werden
konnte. Ein zwar kleiner, aber W(dderhaltener und in ele-

gantem Übergangs- Styl (lurciigefülirter Kreuzgang liegt

nach Art eines Atriums Mir dt'r Westseite des SehilTes,

so dass die lichte \\\'ite des einschitl'igen Kirelienh.iusos

dorn olfenen Hofe iles Kreuzganges entsiiricht. Zwischen
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Schiff und C'lior, an der Stelle des Triuni])h-Bogens, erhebt

sieli ein nüiclitiger, au den Aussenseiten nocli romani-

scher TImrm mit einer 22 Fuss weiten Halle, au welche

sich der aus dem gleichseitigen Dreieck gezogene Chor
anschliesst. Die ganze Anordnung ist im höchsten Orade
originell, als Bauzeit des Krcnzgangs dürfte das letzte

Viertel des XIII. Jahrhunderts anzunehmen sein.

Wie aus diesen !>childerungen hervorgeht, tragen

nur die östlich von Prag betindlichen, der Haupt-Gruppe
angehörenden Denkmale ein einheitliches Gepräge und
lassen einen scliulmässigen Zusanunenhang erkennen,

während sich in den zerstreut liegenden \\'erken alle

mögliehen Richtungen und zwar gleichzeitig kundgeben.

Als Ursache dieser Erscheinung muss zunächst die ver-

schiedenartige Bevölkerung der Städte angesehen werden.

Die Städte wurden bekanntermassen zu verscliiedenen

Gelegenheiten gegründet und mit Golonisten , die aus

den verscliiedensten Gauen eingewandert waren, bevöl-

kert. Im Osten und Norden haben sicIi meist Nieder-

deutsche und Sachsen, im Nordwesten Thüringer, im west-

lichen Dreieck Franken und Oberpfälzer angesiedelt,

während der ba_yerisch - österreichische Stamm an den
südlichen Gränzen herübergriif. Alle diese Ansiedler

brachten aus den heimatlichen Bezirken je ihre Arbeits-

leute und das dort übliche kunst-technische Verfahren

mit, daher der Maugel an einheitliehen Bestrebungen.

Gerade so verhielt es sich mit den Klosterbauten.

Es ist z. B. unmöglich, verschiedenartigere Durchbildun-

gen des gothisehen Styls zu erblicken, als die beiden

Stiftskirchen Goldenkron und Hohenfurt einhalten. Beide

gehören dem Cistercienser-Orden an, wurden zu gleicher

Zeit erbaut und liegen in unmittelbarster Nähe, in gera-

der Linie kaum fünf Stunden von einander entfernt. Ho-
henfurt aber wurde von Wilhering in Ober-Osterreich,

Goldenkron von Heiligenkreuz bei Wien bevölkert; hier

eine einfache basilikale Anlage mit weitausgeladenen

Kreuzarmen und rein-gothischer Formengebung , dort

eine Hallenkirche mit complicirtem fünftheiligem Chor-

bau und alterthümlicher Detaillirung.

Da die Übergangs-Formen, wie schon erwähnt, nur

bei grossem Bauwerken zur Anwendung gelangten,

während die Landkirchen und Capellen nach romani-

scher Weise angeordnet wui'den, bilden die dreischiffi-

gen Kirchenhäuser, Basiliken und Hallenbauten ent-

schieden die Mehrzahl der dieser Periode angehörenden
Denkmale. £rst um den Scbluss des XIII. Jahrhunderts

wurde die erste fünfschiffige Kirche in Böhmen (zu

Sedlec) errichtet, aus welcher Zeit auch einige zwei-

schiffige Hallen herzurühren scheinen, namentlich Sobe-

slau und Wodnian. Das interessanteste aller zweischiffi-

gen Denkmale bleibt ohne Zweifel die alte Synagoge in

Prag, ein an den Aussenseiten verbautes, im Innern voll-

ständig erhaltenes Gebäude aus der zweiten Hälfte des

Jahrhunderts. Einschiffige Kirchen sind verhältnissmäs-

sig selten; die bedeutendste zu Frauenthal bei Deutscli-

brod , einem Cistercienser-Nonnenstifte angehörend.

Der aus fünf Seiten des Achtecks gezogene Chor-

Scbluss blieb von circa 1230 bis 1250 vorherrschend;

nach dieser Zeit wurde der Chor häutig aus dem halben

Zehneck construirt, an der Minoriten-Kirche zu Beneschau

sogar aus fünf Seiten des Neunecks. Gerade, oder ein-

fachrechteckige Chor-Schlüsse zeigen nur die Ruinen des

Klosters Hradisf bei Münehengrätz und die Pfarrkir-

chen zu Selcan und Sobeslau.

Kuppelthürme über der Vierung scheinen hie und

da ausgeführt worden zu sein, doch hat sich kein einziger

erhalten. Spuren eines ehemaligen Kuppelthurmcs können
nachgewiesen werden in der Pfarrkirche zu Humpolec;
auch in Goldenkron und Sedlec S])reclien viele Umstände
dafür, dass derlei Kup|)eln vorhanden waren. Nach einer

alten , freilicii nicht zuverlässigen Abbildung der heil,

(irabkrichc in Zderas zu Prag will es scheinen, als

wäre dieses Gebäude auch mit einer Kuppel ausgestattet

gewesen. In Bezug auf die Stellung der Kirchthürme

wird in dieser Periode keine bestimmte Regel eingehal-

ten. Die Prämonstratenser, welche die doppelte Thurm-
stelhing an der Abendseitc vorzugsweise liebten, haben
nach 1200 in Böhmen keine Ordenshäuser mehr gegrün-

det, und die von den Benedictinern nach dieser Zeit aus-

geführten Bauwerke sind grösstenthcils zerstört worden.

Die Cistercienser aber, welche im XIII. Jahrhundert die

grösstcThätigkeit entwickelten, vermieden die Jh-bauung

grösserer Thürme gemäss ihrer klösterlichen Satzungen.

Da auch die Bettelordeu sich mit kleinen Glockenthürm-

clien und sogenannten Dachreitern begnügten, waren es

grösstenthcils die städtischen Pfarrkirchen, an welchen

der Thurmbau cultivirt wurde. Die Doppelstelhmg an der

Abendseite wurde in der Regel festgehalten, wie bei den

Hauptkirchen zu Kolin, Hohenmauth und Pisek; doch

sieht man auch hie und da zwei neben dem Presbj'te-

rium angeordnete Thürme, z. B. in Koufini, Priethal und
Nachod.

Äusserst selten tritt in dieser Periode der einzige

aus der Abendseite vorspringende Tlninii auf, welche

Stellung wir bei den romanischen Bauwerken als die

häufigst vorkommende getroffen haben. Glänzend durch-

gelührte Beisi)iele dieser Art bieten nur die Kirchen in

Aussig und Humiiolec. Audi die Anordnung eines ein-

zigen Thurmes zur Seite de* Kirchenhauses , welche

in ganz Süddeutschland besonders entlang der Alpen
auftritt, hat in Böhmen nicht Eingang gefunden ; wo der-

gleichen Stellungen vorkommen , sind sie nicht plan-

gemäss, sondern rühren von späteren Umänderungen her.

Dagegen war der frei stehende Glockenthurm nicht allein

auf dem Lande , sondern auch in den mittelgrossen

Städten sehr beliebt ; doch sind keine Beispiele auf uns

gekommen, weil diese Thürme meist aus Holz errichtet

wurden.
Ganz neu und eigenthümlich erseheint die Anord-

nung besonderer, aus regelmässigen Polygonen construir-

ter Sacristei-Capellen, welche bei einigen Kirchen in den
verlängerten Aehsenlinien an die Chor-Polygone ange-

fügt sind. Solche Capellen finden sich in Humpolec und
Frauenthal; die letztere ist achteckig, führt die Bezeich-

nung „alte Pfarre-' und scheint als Taufliaus errichtet

W(trden zu sein.

Das im Verlaufe dieser Periode allgemein übliche

Baumateriale ist Bruchstein, und zwar in unregelmässi-

ger Form, nur während des Versetzens etwas mit dem
Hammer zugerichtet. Die sich ergebenden Lücken wurden
sorgfältig mit kleinen Steinbrocken ausgetullt und das

Mauerwerk Lage um Lage festgestampft. Alle Eckver-

bände, Gesimse, Strebepfeiler, Thüren, Fenster und
son.stige ausgeprägte Theile sind aus rein bearbeiteten

Quadern hergestellt worden. Bauwerke ganz aus Quadern
errichtet, sind selten, die Ausführung aber mit recht-

winklig bossirten, schichtenmässig gelegten Bruchsteinen

ist im XIII. Jahrliundort aufgegeben worden. Der Ziegel-
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bau hat noch uicht Eiugaug gefuudeu und es bestellen

sogar die Gewölbe noch immer aus Bruchsteinen; doch

wurde das Ziegelstreichen, wie wir aus Arbeiterverzeich-

nissen entnehmen können, bereits geübt. Wahrscheinlich

gebrauchte man nur ungebrannte Ziegel, welche man
heute noch auf dem Lande sehr häufig anwendet. Ge-

brannte Ziegel mögen antanglich nur bei häuslichen Ein-

richtungen, z. B. Backöfen und Feuerungen, angewendet

worden sein. Fliesse und Terracotten kommen selt-

samerweise früher vor als einfache Ziegel ; so trifft man

in den Ruinen von Hradisf bei Münchengrätz Bruch-

stücke einer farbigen Fliessen-Pflasterung, in Klingenberg

wohlerhaltene, mit Inschriften und relietirten Bildwerken

versehene Terracotten, die allem Anscheine nach um den

Schluss des Jahrhunderts gefertigt wurden. Die Fabri-

cations-Orte jedoch sind unbekannt.

Irgend bemerkenswerthc monumentale Reste aus

dem Gebiete der Holz- und Metall-Technik scheinen nicht

vorhanden zu sein; auch sind aus den Fächern der

Kleinkünste keine Erzeugnisse auf uns gekommen,

deren böhmischer Ursprung mit Sicherheit nachgewiesen

werden könnte.

Woher sich die Sage schreibt, dass König Wenzel II.

selbst Malerei betrieben und das in Königsaal noch

immer vorhandene Marienbild gemalt habe, ist unbe-

kannt. Auf diesem Bilde soll folgende Inschrift ange-

bracht gewesen sein

:

Dum Wenzeslaus regalem conderet aulam

hanc posuit tlivae Virginia etfigiem.

Diese Inschrift steht aber nicht auf dem Bilde,

scheint auch niemals dort gestanden zu haben ; das

fragliche Madonna-Bild verräth italienischen Ursprung

und dürfte von einem jener Künstler iierrühren, welche

Karl IV. um die Mitte des XIV. Jahrhunderts aus Italien

nach Böhmen berufen hat.

Über die Künstler , welche unter den Otakaren

gewirkt , die sich an den Städtegründungen betheiligt

und die zahlreichen Prachtbauten ausgeführt lial>en, fehlt

jede Kunde, es ist kein einziger Name auf uns gekom-

men. Nur die Illuniinisten Bohu.s und Velislav, von

denen ersterer die Jaromefer Bibel, der andere eine

grosse Bilderhandschrift gefertigt haben , unterzeichne-

ten sich in ihren Werken und haben so ilire Namen der

Zukuntt aufbewain-t. Diese beiden Künstler und ihre

dem romanischen Styl sich anscldiesseiiden Arbeiten

sind bereits im ersten Thcile besprochen worden.

'Fortsetzung folgt.) J^- Gruehcr.

Kirchliclie Baudenkmale in Ober-Österreich.

(Mit 5 Uolzscknlttcn.)

Die nördlich des Marktes M a u t h h a u s e n auf einer

Anhöhe gelegene Pfarrkirclie ist ein leider stark verun-

stalteter gothischer Bau aus dem XV. Jahrhundert. Das
Langhaus, im Innern 11 Klafter .5 Schuh lang und

'1 Klafter l)reit, wird diiriii zwei poivgone l'feiler in zwei

Schiffe getlieilt, deren jedes wieder aus drei Jochen

besteht. Ausserdem scliliesst sich dem Langliause der

ganzen Breite nach noch ein viertes Gcwülbefcld an,

das jedoch durcli zwei Polygonal-Pfeiler gestützt wird,

daher das Langhans im letzten Viertel dreiscliiffig ist,

i-iiie rnrcgclniässigkeit, die wiederholt an oberöster-

reichischen Kirchen zu trcfTcn isl. \)\v einzelnen .loche

werden meistens von unregelmässigen Krcuzgewrillicn

überdeckt. Die Rippen verlaufen sich an den Pfeilern

wie auch an den Wänden ohne eine besondere Vermitt-

lung. Die Musik-Tribune nimmt das letzte (dreitheilige)

Viertel des Langhauses ein. Portal und Fenster haben
ihre urprüngliche Form verloren. (Fig. L)

Das 37 Fuss lange und 18 Fuss breite Presbyterium

liegt in der Achse des Langhauses und ist mit demsel-

ben durch einen mächtigen spitzbogigen Triumph-Bogen
verbunden. Er besteht aus einem Gewölbejoche und aus

dem aus dem Achteck construirtenChor-Schluss, dessen

rückwärtiges Fenster noch die ursprüngliche Form zeigt,

während das an der rechten Seite modernisirt wurde

;

die Rippen des Kreuzgewölbes und des Gewölbes im
Chor-Schlusse laufen theils als runde Halbsäulen herab,

theils sitzen sie auf Tragsteinen auf. Links des Pres-

byteriums ist der Thurm mit der Sacristei in seinem

unterem Räume, rechts eine Capelle.

Die Kirche des schon im Jahre 1122 erscheinenden

Pfarrdorfes zu Ried ist ebenfalls ein gothischer Bau
des XV. Jahrhunderts , der aus einem zweischiffigen

Langhause sannnt Presbyterium besteht. (Fig. 2.) Auch
hinsichtlich der Musikchor-Anlage sehen wir hier die

gleiche Anwendung wie in Mauthhauscn, zwei polygone

Pfeiler tragen denselben und auch das Hauptgewölbe
des somit an dieser Stelle dreischiftigen Langhauses.
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Das Parapet der Musik-Tribüne, wclclie auf den zwischen
den Pfeilern gespannten drei Spitzbogen ruht, ist aus

Stein hergestellt und mit in einander verschlungenen
Drei- und Vierpässen, das vortretende Orgelpodiuni mit

einem Fünfpass geziert. Die Überdeckung des ] 1 Klafter

langen und 7 Klafter breiten Langhauses bildet ein

reiches Netzgewölbe. Das Presbyterium, circa 4 Klafter

breit und 5
»/g Klafter lang, besteht aus einem oblongen

Joche und dem aus dem Achteck gebildeten Schlüsse.

Die Rippen im Chor und Langhause laufen auf den an
den Mauern befindlichen Ilalbsäulcn auf, an den Pfeilern

verlieren sie sich ohne Vermittlung. Die ursprünglich

spitzbogigen Fenster der Kirche sind modernisirt und
haben iln- Masswerk verloren. Der an der Westseite auf-

geführte Thurm ist au^^ Bruchsteinen erbaut und mit

einem mit Ziegeln gedecktem Zwickcldaclie gekrönt.
Reciits des Presbyteriuius befindet sich die Sacristei,

links die Tndtenkaminer.

Die «Pfarrkirche des Marktes Schwerdberg, auf
einer Anhöhe gelegen, ein gothischer Bau von 75 Fuss
innerer Länge, wovon 20 auf das Presbyterium kommen.
(Fig. ;3.) Das Gewölbe des Langhauses (ilfr breit), wird
(Inrcii zwei achtkantige 27 Zoll dicke Pfeiler getragen,
wodurch dasselbe in zweiSciiifte gesondert wird. Anden
beiden Langseiten , sowie in den beiden vorderen Ecken
sind polygone Halbsäulen angebracht, welche sowie die

runden Halbsäulen im Presl)yterium die lii])i)en des
reichen Netzgewölbes aufn(>hmen. Die S])itzb(}gentenster

sind durchgehends mit sehr einfachem Masswerk ver-

sehen und theilweise durch einen Pfosten untertheilt.

Nur der aus dem Achteck construirte Chor-Schluss ist

mit Strebei)feilern verstärkt. Auf der rechten Seite des
Presbyteriimis befindet sich die Sacristei und darüber
der Musikehor, zu welchen man auf einer Wendelstiege
gelangt. Auf der entgegengesetzten Seite steht der
Thurm, der in seinem Oberbaue aus neuerer Zeit stammt.
Ein neuerer Einbau ist auch die Empore, welciie, auf
gusseisernen Säulen ruhend, an der vorderen Seite auf-

geführt wurde. Den Aufgang dahin vei-mittehi zwei
ausserhalb der Kirche erbaute Stiegen. Über das Ent-
stehen dieser Kirche verlautet nichts verlässliches, doch
ist kein Zweifel, dass sie gegen Ende des XV. Jahr-
hunderts entstanden ist. Ein Gralistein bezeichnet die

Ruhestätte der Eva von Tschernendil auf Windeck and
Schwertberg (f 1578), ein zweiter jene des Hanns
Tschernembl (11595).

l'iK.
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Fig. ö.

Die Pfarrkirche des an der von Linz nach Grein
lührenden Strasse gelegenen Marktes Perg ist ein

gdthisfher Bau von ziemlicher Ansdelinung. Sie hat eine

Gesanimtlänge von 100 Fnss , hei einer Breite von
44 Fiiss im F.anijliause und von 241/2 Fuss im Chore.
iJas Langhaus wird durcli vier Achteckpfeiler in drei

Schifte gethcilt, davon das mittlere etwas hreiter ist.

Die Seitcnseiiiffc werden dadurch vcrhrcitert, dass die

Aussenmancrn an den Strehept'cih'rn hinausge.schohen,

diese somit nacli innen gericlitet sind. I)er damit
gewonnene Raum dient zu Emporen, welche mit dem
Musikchor, der sich bis zum ersten Pfeilcrpaare vor-

schiebt, in Vcrl)indung stehen. Die Decke des Lang-
liauscs wird durch ein netzförmiges Ri])penwerk getra-

gen, Übrigens hat in Folge Seid^ung einzelner Partien

des Gebäudes das Gewöll)e bedeutend gelitten. Das
Presliyterium besteht aus zwei oblongen Quadraten und
dem aus dem Achtecke construirten Chorseldusse. Die

Kippen der Kreuzgewölbe stützen sicii auf runde Ihdb
Säulen, die; Fenster des IVesbyteriums sind spitzbogig,

jene des Langliauses, sowie des i'ortales sind geselimaek-

I08 modernisirt. Der Thurm enthält in seinem unteren

Gesclioss die Sacristei. Der Aufgang in seine oberen

.Mitheilungen befindet sich im mächtigen Mancrköriier.

Kr ist 144 Fuss hoch, mit einem Spitzibiihe aligesehlos-

sen, ausserdem sind die Ecken noch mit Erkerthlirm-

clien versehen. Die Glockenstube besitzt grosse spitz-

bogige Fenster, davon eines mich mit Masswerk geziert

ist. (Fig. 4.)

Die Kirche des Ortes Pergkirelien liegt auf
einer Anhöhe; .sie ist einschiffig, da die Anbauten rechts
nur als Capellen zu betrachten sind. An der liid^en Seite
des 46 Fuss lan;jen Schilfes s])ringen Mauerpfeiler in das
Langhaus hinein, an denen dieRipjjcn der Kreuzgewölbe
aufsitzen. Es ist eigenthümlich, dass ausser diesen nach
einwärts gezogenen Strebepfeilern auch noch an der
linken Aussenseitc Strebepfeiler angebaut sind, die aber
mit den inneren Pfeilerbantcn nicht völlig corrcspon-
diren. An den übrigen Stellen des Langhauses in den
Seitencapellen stützen sich die Rippen auf runden Halb-
s<äulen. Das Presbyterium (36 Fuss lang, 23 Fuss breit)

besteht aus zwei oblongen Jochen und dem fUnfseitigen
Chor-Schlusse und ist mit einem hübschen Netzgewölbe
überdeckt. Die Fenster daselbst sind spitzbogig, die des
Langhauses arg umgestaltet. Die Kirche ist von Stein
und ein Werk einfacher Gothik. Der Thurm steht links

des Chors, er ist niedrig und unansehnlich.

Zunächst des Hochaltars belinden sich zwei Grab-
steine ; der eine zeigt ein eingemeisseltes Kreuz, dabei
1608 und HSRZA., der andere ein Wappenschild mit

drei Genisgeweihen darinnen, dabei folgende Inschritt:

„Hier liegt begraben der edl vnd gestreng Herr Erasm
Hak Erbsess auf Bornim, so. entschlafen zu Stain den
25. März 1017".

"

Fronuer.

Todesdarstellungen vor den Todtentänzen.

Die Literatur über mittrelalterliche Todesdarstellunc
und ül)er die Todtentänze vornehmlich ist allerdings

keine kleine mehr. Dennoch vermissen wir zur Stunde
noch eine umfassende Erforschung der historischen

Entwicklung dieser Kunst- und Literatur-Form, welche
einen so wesentlichen Factor der Phantasiewelt jener

Tage ausmachte. Bei derartigen Untersuchungen wird
sich die Frage über das Aufkoramen der charakteristisch

mittelalterlichen Todesdarstellung von jener über den
ürs])rung der originellen Erscheinung der Todtentanz-

Idee kaum trennen lassen, denn die crstere bedingt die-

sellte in formeller und gcdankenhaftcr Hinsicht. Auch die

folgenden Notizen sind keine Erledigung dieser Fragen,

sie treten blos als Beiträge herzu, um auch andere
Freunde der vaterländischen Vorzeit zur Beachtung und
Aufzeicimung ähnlicher Stellen und Nachrichten anzu-

regen, die sich vieherstreut aus Schrift- sowie Kunst-

werken werden sammeln, und dereinst holfentlich zu

einem einigermassen klaren Bilde des historischen

Werdeganges dieser Vorstellung vereinigen lassen.

Die charakteristisch christlich -mittelalterliche Auf-

fassung des Todes ist die in (Tcstalt einer Leiche, des

d(!r Verwesung anheimgefallenen Menscheidiörpers und

des Gerippes endlich. Nach der gcwödinlichen, und all-

gemeinhin auch richtigen Angabe haben die nioralisciien

Vorstellungen der Zeit, Abtödtung des Fleisches und
mönchiscjie Philosophie, ferner aber auch der gewaltige

Eindruck der grossi'n l'estzeiten auf die Gendithci', den

l)edeutendsten Antlieil an diesergräulichen Vcrkör])erung

des Todesgedankens. In den früheren Jahrhunderten

des Mittelalters, wissen wir, findet sich diese nnirkirtc^

Betonung des Entsetzlichen in der klinstierischen und

lileiaris(4ien AulVassung \om Tode noch nicht, denn all'

die so eben erwähnten Factoren haben das Leben
damals noch nicht beeintlusst. Sowohl die heidnisch-

germanische Kraft im Volksgeiste als die fortwirkenden
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Fig. 4.

antiken Reminiscenzen unter den Gebildeten waren in

diesen ersten Jalirliunderten noch zu rege und lebens-

voll, als dass eine solche, rein dem Müuclisthume ent-

keimte Schöpfung bereits hätte aufkommen können. Aber

die Anfänge sind doch schon nachweisbar. Tod und

Sünde waren dem Mönche eins, beiden war Christus

aufs Haupt getreten, beide mussten daher frühzeitig als

iiässlich gedacht werden. In diesem Sinne sind Kunst-

darstellungen gedacht wie jene Miniatur eines Wormscr
^lissales, das einige (^Didrou, icon. p. 3<lG) ins IX.

oder X. Jahrhundert, andere erst in das XI. versetzen.

Hier sehen wir den Tod von Christo an der Kette gehal-

ten, als einen schmutzigen zottelhaarigen Alten in Bett-

lerkleidern, weder ganz Leiche, noch ganz Skelett; aus

dem Munde fahren Flammen, indem die Lanze des Siegers

ihm in den Schlund gestossen wird. Wäre die erst-

genannte Datiruug eine richtige, so müsste ich diese

Darstellung (^des Codex theol. lat. 192 in der Bibl. des

Arsenal in Paris) als die älteste der mir bekannten mittel-

alterlichen Tddesdarstellungen bezeichnen. Dass hier

nicht der böse Dämon sondern der Tod als Wider-

sacher Christi zu verstehen ist, obwohl sj)ätere Dar-

stellungen auch den Teufel in Ketten vor dem
Erstandenen erscheinen lassen, geht aus der abge-

magerten, halb Icicheiihaften Figur des Gebändigten

her\<ir, aus der allein eben sich die spätere Gerippe-

darstellung enfwiekeiii konnte.

Wenn nnn in solchen Äusserungen, die auf Schrift-

stellen wie Paul. Köm. 5, 12 und Kor. I. 15, 2() beru-

hen, die mönchisch-christliche Toiles-Idee sich mani-

festirte und die ersten Keime einer künftig zu allei-

niger Geltung bestinmiten Erscheinung gelegt wurden,

so lebte gleichzeitig die dem \'(ilke aus seiner \'orzeit

gebliebene Anschauung noch unverkümmert fort, so

kräftig, dass sie, nach mannigfacher Trübung und

Modificirung freilich, in seinen Märchen und Sagen

heute noch erkennbar hervortritt, die heidnisclie Atd-

fassung des Todes. Wir schenken diesem Gegensatz

gleichfalls einige Aufmerksamkeit, weil die spätere

im Mittelalter allgemeine und im wesentlichen rein

christlich gewordene Todesfigur einige Züge auch

der alt-germanischen Todesvorstellung verdankt. Wir

sehen hier ab von Hei oder Personification des

Schlachtentodes in den Walküren, obwohl vielleicht

der seltsame und gerade in Deutschland heimische

Glaube an einen weiblichen Tod, die ,. Todin", welche

Bechstein, Deutsches Sagenbuch, Nr. 303, Wolf,
Deutsches Märch. und Sagenb.,Kr. 95, Alpenburg,
M}i:hen und Sagen Tyrols, p. 345 f. u. a. erwähnen,

hiemit zusammenhängen könnte. Im Volke galt damals

allgemein die Vorstellung, der Tod sei ein freund-

liches dämonisches Wesen, in Wäldern und Bergen

hausend. Seine Erscheinung wird uns zwar nirgends

beschrieben ; dass er als mythologische Persönlichkeit

aber existirte, beweist das Vorkommen von Namen
des im Walde wohnenden Tod's. G r im m, myth. p. 8 1

1

,

denkt bei dem Namen Freund Hain zwar an eine

Verwandtschaft mit Heune, da es Todesriesen gibt,

aber die andere Form des Namens: Hagen deutet

doch unzweifelhaft auf die Ableitung von jenem alt-

deutschen Worte, das den Wald bezeichnete. Nach
Eochholz, Aargau, Sag. II. 190, ist Alahirzi, Holz-

hirzi der Todesgeist, der die Seelen in den Wald
abholt (vgl. auch Vernaleken, Mj-thol. u. Bräuche

p. 74 n.), ein zum Waldpöpcl vergröberter Todesgeist

erscheint ferner in Panzer's bair. Sag. II. p. 106. Daher

hat Geiler v. Kaisersberg sein Buch de arbore humana
gesclu-ieben, „darin geschicklieh und in Gottes lob zu

lernen ist, des holtzmeyers, des dotz, fröhlicli zu

warten" (Ausgb. Strassbg. 1521), und schildert ihn als

Förster, der alle Stämme zu fällen Gewalt hat. Solche

Ausdeutung der einfachen, in der Volks-Tradition über-

lieferten Idee, dass der Tod im Walde weile, ist aber

schon Folge der im XVI. Jahrhundert längst zum Sieg

gelangten christlichen Auffassung von des Todes

Schergenamt, Wildheit und Grausamkeit. Der heidnische

deutsche Wald-Tod scheint an poetischerBedeutung dem
griechischen Todes-Genius ebenbürtig gewesen zu sein,

nur natürlich im Charakter verschieden, als die roman-

tische Gestalt, die geheimnissvolle Waldgottiieit des

nordischen Volkes, im Gegensatz zur südlichen Plasti-

cität des Thanatos. Alles deutet auf ein freundliches

Bild hm. das man sich von ihm machte, vom ..Freunde'
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Hain >, in dessen schattigen Bezirk todwunde Helden sich

vom Wahlplatze schleppten, um im Waklduul^el ilir

Leben zu verhauchen. Vielleicht geliört auch hiehcr,

dass die Alamannen ihre Todteu in Tauneu begruben,

woher in Oberschwaben die Särge noch immer Todt^u-

bäume genannt werden.

Solch' einem tiefeingewurzelten Glauben des

Volkes musste nun die Kirche, in Verfolgung ihrer

allgemeinen Richtung einerseits gegen das Volks-

thlimliche. Heidnische, anderseits wider alle Liebe zur

Natur, entgegentreten. In allen Gebieten ihrer Thätig-

keit, insofern sie sich in das Volksleben, die Alltags-

sitte und Gewohnheit mischte, auf den Verkehr der

Geschlechter, auf Kunst und Literatur sich erstreckte,

wurde die Natur mit der Gabel ausgetrieben, indem
durch das Moral-Gesetz die Natur, all' ihre Äusserungen
und Folgen, all' ihre Werke für sündhaft und gefährlich

erklärt wurden. Eine Todesvorstellung nun, die in so

diciiterisch-freundlicherWeise die bittere Nothwendigkeit
erklärte , draussen an die unentweihte Natur anknüpfte

und zugleich dem wälderliebenden Germanen so national

eigen gewesen, war nicht zu dulden; sie lief der Absicht

gerade entgegen, in welcher die Kirche den Tod als

schrecklichen Gerichtsboten des Jenseits zu schildern

suchte, ein solch' milder Wald-Genius passtc nicht als

Pförtner des dunklen furchtbaren Reiches der Zukunft.

Daher sehen wir, je mehr das Mönchsthura und
seine Lehre gedeihte, dem Tode eine immer grässlichere

Gestalt verliehen, bis das Volk sie angenommen, seine

altheidnische Vorstellung ins Märchenreich verwiesen
und endlich diese neue Form mit seiner unverwüstlichen

]ioetischen Kraft selbst wieder zu einer sinnvollen

Erscheinung umgestaltet hat. AVelch' feine tiefver-

borgenc Ironie der Volksgeist durch die Annahme der

von der Kirche geschaffenen Todes-Figur des Mittelalters

bewiesen, glaube ich an einem andern Orte gezeigt zu

haben. (Mittheil. d. Centr. Coram. f. Erh. d. Baudenk-
male 1870, p. CHI. s.: Zur Philosophie der mittelalter-

lichen Todesdarstellung).

Dass nicht, wie einige meinen (Sehn aase, Kunst-
gesch. VI. p. 591), die früheren Bilder der Legende von
den drei Todteu und den drei Lebendigen, zu den ältesten

Todesdarstellungen gehören (sie sind von 1307), steht

fest. Die Stelle von der Belebung der Gebeine bei Eze-
chiel o7, 1—9, welciier überhaupt vielleicht ein nicht

uni)cdeutender Antheil an der Bildung der kirchlichen

Todes- und Auferstehungs-Idee zugeschrieben werden
darf, scheint auch den Künstlern am früljcsten die Gele-

genheit geboten zu haben, sich in der Zeichnung von
(icrippen zu üben. Wir linden eine derartige Miniatur

bereits in dem der Pariser kais. Bibliotliek gehörigen
Codex der Predigten des heil. Gregor Naz., einem liyzan-

tinischcn /,wischen8'J7 und 8S(; vollendeten M;uiuscri|)te.

Auf das \'oriiandensein von IJildweiken scheint hinzu-

weisen, wenn im Renner 23978-80 ,,der gelwe tot", bei

Walther von der Vogelwcide die Welt scliwarz, „vinster

sam der tot" genannt wird. Im flandrischen Reinardus
wird eine knöcherne Geige „ossea ut (loniiiiMs Blicero"

gclieissen (3, '2\i'>'2), über welchen j'ieinainen Dlicerodes
Todes .s. Grimm I. !•. |». 809. Diese Stelle ist die älteste,

worin wir von dem Geripptode wenigstens eine Andcu-

' Orlmm 1. c. sagt zw»r, er konno vor rlcm XVI ir. Jahrhundert ki>liio

Schriftfltollo, worin dor N'amo aurtrirt, gibt aber »i-lbfit zu, das» er dainul»
nirht erfunden wurde. Er golnngtc In jene friihe«len Mnrchensftmmluni^en oliic«
3fuAaeu« Tcbcn aus der urahcn Volksübcrllefeiung.

tung finden; sie fällt in die Mitte des XII. Jahrhunderts.
Gleichzeitig aber mögen wohl schon bildliche Dar-
stellungen des Todes in leichenhafter Gestalt existirt

haben, denn ich finde in Wigalois (1208— 1210) die
Beschreibung (2998 f.) „an sinem Schilde was der tot

gemalt vil griuliche". Der Todesgott der Slawen, Flins,

wurde gleichfalls als Skelett abgebildet (Lausitzer
Monatschrift 179G, p. 21). Die Stelle von der Frau Welt,
welche dem Dichter Wirnt von Gravenberg erscheint,

vorn schön und reizend, rückwärts von Gewürm und
Verwesung zerfressen (Von der Hagen, Gesammtabdr. I,

p. LXIV) ist allbekannt. Am Wormser Dom findet sich

eine Statue, vorn lieblich anzuschauen, im Rücken voll

Schlangen hängend, aus dem XIV. Jahrhundert (Falk,
Bildwerke des W. D. Mainz 1871, p. 18). Im Wolfdiet-

rich wird der Held von König Balian zu einem Bilde

geführt, „heisset der Tod", welches er zerschlägt. Fri-

dankes Bescheidenheit spricht im Cap. „von künegen
und vürsten" (Ausg. v. W. Grimm, p. 76): „ir herschaft

danket mich im wint, Sit boese würme ir meister sint",

was sowohl auf die obige Stelle von der Frau Welt als

auf die vielverbreitete Sage von den drei Lebenden,
und drei Todten hinweist, die in den meisten Gedich-
ten und Bildwerken als gekrönte Häupter erscheinen.

Ich verweise betreffs dieses Sujets, nebst der oben citir-

ten Erwähnung bei Sehn aase, vorzüglich auf Bragur I.

pag. 3G9, Douce und A. de Montaiglon, L'alphabet de

la niort de Hans Holbein etc. suivi d'anciens po^mes
fran^ais sur le siijet des trois morts et des trois vives.

Paris 1850. 8". Hier nur einige daselbst nicht erwähnte
Darstellungen des Gegenstandes. So ein Fresco in der

Kirche zu Ennezat (Puy de Dome), das dem XV. Jahr-

hundert anzugehören scheint. Es war im vorigen Jahr

unter den im Oesterreichischen Museum ausgestellten

Schüleraufnahmen der Pariser Ecole centrale de 1' ar-

chitecture zu sehen. Aus derselben Zeit datirt ein

Wandgemälde der Martins-Kirche iuZalt-Bommel, worauf
die drei Fürsten, vom Jagdgelolge umgeben, die drei

Leichen, rückwärts eine heitere Landschaft. Spruch-

bänder enthalten moralische Verse, deren einer („was

ou nu denkt u cronen draghen, En mach up dit pas niet

iner jaghen") nun die Jäger als die Gejagten darstellt,

wie CS im W^artburgkrieg heisst (9(r4) : ,,(ler jeger ist der

tot benant, er vueret maneger slalite siuche an stner

haut". Obiges Gemälde ist beschrieben im Kunstblatt

1847, p. 30 f. =. Ich brauche an das, ehemals Orcagna

beigemessene Fresco in Pisa nicht zu erinnern, bemerke
aber, dass sclion der Maler des QucrschitTes in der Unter-

kirche zu Assis! den heil. Franz gemalt hat, der auf ein

gekröntes Skelett zeigt. Die drei Lebendigen mit drei

Todten finden sich dann siiäter noch häufig, doch in der

Abweichung, dass die letztern von den Reitern nicht in

ihren Särgen liegend angetrotfen werden, sondern als

Gerippe ilinen dräuen<l entgegentreten, eine Variation,

welche den Todtentauzbildwerken ihren Lrsiirung danken

mag, woselbst immer je ein Tod einem Lebenden zur

Seite gegeben ist. Derartige Kunstdarstellungcn sind

u. a. eine Randverzierung <ies Graduales, bez. Nr. 47,

E. 7, in der k. k. Ibilliiblintliek, um 1 190, wo das eine

Skelett des Reiters Hoss am Zügel leitet, das zweite den

andern anspricht und auf das Grab deutet, das dritte

endlich sich aus den Lllften mit dem gesiegelten Todes-

» Ein (iomaldo von P. Frank In München zeigt ebenfalls die Jaj;il dra

Todes, dorn die Menschen wie das Wild onlgogongctrlebon werden.
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m-llieil des dritten lievnicderscbwingf. Die drei Lebenden
sind hier wieder t'iirstliciieii l\ani;es.

Aus dem XV. .lalirliundert stammt ebenfalls eine

ausgezeichnete Handzeichnung holländischen Ursprunges
im Besitz des Herrn Dr. Fr. Lijjpniann in Wien; wir

sehen daselbst wieder die drei Iteiter und drei Geri])]ie,

eine andere desselben Sujets besitzt die Albertina, angeb-

lieh von Dürer's Hand, nach Waagen (Knnstdcnk. in

Wien, II. p. 158) vielleicht Baidung Grien. Der Stott'der

drei Lebenden und drei Todten erscheint in Deutschland
meines Wissens weder in Literatur noch in bildender

Kunst, während nanienilich Frankrcicii, dann auch die

Niederlande und Italien vertreten sind. In Paris stellte

ihn ein Bildhauer auf Anordnung des Herzogs Jean de

Berry im Jahre 1408 an der Kirche des innoccnts dar

(Antiquites de Paris de Dubrcul, 1639).

Doch wir haben mit Anführung der obigen Dar-
stellungen dieses weitverbreiteten .Stotfes bereits die

gesteckte Grenze überschritten, da man den Pariser

Todtentanz von 1424 als den ältesten angibt. Im folgen-

den daher nur noch einige Todesdarstellungen beson-

derer Gattung vor dem Anfang des XVI. Jahrhunderts.

Ezechiel, cap. ;]1, vergleicht das von Jehovah dem
Untergänge bestimmte Assur mit einem Baume, der dem
Sturze geweiht ist. Dieses Bild, im Vereine mit der Stelle

im Evangelium vom Aushauen der Bäume und nicht,

minder die Verschmelzung solcher Sentenzen der heil.

Schrift mit Erinnerungen von der Weltesche Ygdrasill

und dem Glaidjcn an den Tod als Waldgeist im deut-

schen Volke haben die Idee eines Todtenbaumes im
(iegensatz zum Paradieses- und Kreuzbaume als den
Lebensbäumen in der mittelalterlichen Anschauung her-

vorgebracht. Schon zu Ende des XIII. Jahrhunderts
wurden beide Bäume, dieser mit Engels- jener mit

Todtenköpfen als Früchten Jjesetzt, in der Kathedrale
in Trier gemeisselt. (Didron, annal. arch XVI, p. 169.)

Ein Fresco der Kirche zu Ameneliaerads Pioda in

Schweden vom Ende des X^'. Jahrhunderts stellt den
Menschen auf einem Baume stehend vor, dessen Stamm
ein, als Leiche gedachter Tod durchsägt, während ein

zweiter mit dem Pfeil auf den Menschen anlegt. (Man-
delgreen , monumeuts scandin. du moyen age,

)). XVIII.) Beham hat in einem Stiche gar den Apfelbaum
des Paradieses als Gerippe aufgefasst. Mit dieser Idee
scheint es zusammenzuhängen, wenn in den Stichen von
Dürer und Jsr. van Meckenen (Bartsch 184), welche
den Spaziergang eines Liebespaares zum Gegenstande
haben, der Tod hinter dem Baume lauert; es ist dies

dann wohl Paradieses- und Todesbaum zugleich. Dass
ferner auch ein Zusammenhang mit jenem Stiche des von
Nagler Haus von Windheim genannten Meisters H. W.
besteht, auf welchem der Tod zwei Greise erlegt, ein

Knabe aber einen nahen Baum in vergeblichem Fliicht-

versuch erklettert (Bart sclf^VI. pag. .'!12), wäre wohl
denkbar (2. Hälfte des XV. Jahrhunderts), endlich gehört

liieher ein Holzschnitt der ITofbibliothek circa 1470
(Waagen, 1. c. ]). 311).

Der Kampf Christi mit Tod und Teufel in der

Unterwelt bietet auch eine Anzahl Todesdarstellungen.

Auf dem Gerippe stehend, wie er dem Bösen die Lanze
in den Rachen bohrt, zeigt ihn ein Gemälde zu Sehnee-

bcrg im Erzgebirg (AVaagen, K. in Deutschi., I. p. 57\
im Dome zu Halberstadt führt der Sieger beide an

einer Kette, aber auch der Tod Adam und Eva, wozu

XVII.

dann iler Teufel geigt, das letztere eine Variatitm der

To(itentanzv()rsti'llung(Fiorill<), II. p. 1Ö9). Den Kampf
endlich enthält wieder ein bei Kathgeber, (iothaer

Mus p. 172 beschriebener Kupferstich, St.Michael's Streit

mit beiden Unholden, ein Gemälde Peter Christophsens.

des Schulers des van Eyck, in Berlin.

An die Liebesscenen schliesst sich an der Xdrwurf

eines Bildes in derMoriz C'apelle in Nüridtirg, Ailam mit

Tod und Teufel; ferner ein Stich des Mair von Lauds-

hut, bez. 1499 (Bartsch, VI. p. 362 ff.), woselbst ein

Liebeshof im Sinne des Pisaner Fresco gezeigt wird, über

dessen Mauer der Tod mit Bogen und Pfeil sichtbar ist.

Jlit dem Glucksrade verbunden erscheint der Tod in

einem Holzschintte der Hofbibliothek c. 1470. Die l»e-

kannte Erzählung von dem Menschen, der in den Brunnen

stürzt und hier vom Tode, Drachen, Einhorn und nagen-

den Klausen Ijedroht wird, welche in Barlaam und Josa-

phat, in einem andern ahd. Gedicht (Lassbe rg, Lieder-

saal I. pag. 252) und von Puckert l)ehandelt ist, war
einstens gemalt zu sehen im Kloster Lorch in Schwaben.

Der Tod war abgebildet, wie er mit seinem Bogen auf

den Menschen zielt.

Auf Grundlage der schon vom heil. Ilierouymus

gethedtcn Ansicht, dass das Kreuz Christi auf der

Stelle der Begräbuissstätte Adam's errichtet wurde^

findet sich bereits auf Crucifixen des Mittelalters am
Fasse desJIarterholzes der Todtenschädel angebracht.

Eine häufig vorkommende Auflassung des Todes,

als schneller Beiter, die in ihren tiefsten Wurzeln auf.

die Helgakvidlia der Edda hinabreicht, auf der zahllose

Volkssagen in Styl der Bürger'sclien Lenore beruhen

(Wackernagel in Haupt und Ilofl'niann's altd. Blätter

1835, p. 174 ü'.). findet auch in der bildenden Kunst ihre

Repräsentation. Merkwürdig erscheint jedoch die Dar-

stellung einer Miniatur in einem Audachtsbuche der

Göttweiher Bibliothek, dasPrimisser der van Eyck'schen
Schule zutheilte. Hier reitet derTod aufeinem schwarzen
Elcnnthiere und schlägt Fürsten, Bettler, Ritter und
Mönche zu Boden. (Vgl. Schmidl, Wieu's Umgebung I.

]). 458.) Zu läugnen ist übrigens nicht, dass solche Dar-

stellungen auch der Apocal. 6, 8 ihre Entstehung ver-

danken können. Alhert 11;/.

Ein Lamberg'scher Grabstein im Scliottenkloster

zu Wien.

(Mit 1 Holzsclinitt.)

Als in den Jahren 1827—1835 das Stiftsgebäude

der Scbottenabtei umgebaut wurde, ging durch die

damalige Beseitigung des Kreuzganges und seiner Ca-

])ellen ein wichtiges Denkmal mittelalterlicher Baukunst
Wiens verloren. Leider ist dieser Verlust ein ganz voll-

ständiger, denn weder im Bild noch durch eine getreue

Beschreibung hat sich das Andenken an dieses kirch-

liche Bauwerk erhalten. Xiir ein kleiner Tract bewahrt
noch die Erinnerung halbwegs an dieses alte Bauwerk,
es ist die Eingangshalle aus der Sacristei in das Pres-

hyterium der Stittskirche ,
unzweifelhaft ein Stück des

ursprünglichen romanischen KirclKMigebäudes.

Wie es fast überall in den Kreuzgängen der Fall

war, fanden auch in diesen Räumen des Schottenstiftes

viele Personen ihre Ruhestätte. Eine grosse Anzahl der

verschiedenst geformten (irabsteine war an den Wänden
befestigt und im Bodenpflaster eingelassen. Ungeachtet
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<ler Heseitiguuj^ des Kreuzganges ist eine bedeutende
Anznid dieser Monumente erlnilten gelilielicn. Freilieli

wiilil verloren sie iiiren urs|iriuiglichen Standplatz, doch
wurden die meisten in einer neugebauten Caixdle, eine
Art Mausoleum, wenn auch niclit in ganz g-chingener

Weise aufgestellt, denn tlieils reihte man sie in ängst-

licher Symmetrie aneinander, wobei viele mit einem
ganz gleichen Steinrahmen ausgestattet wurden, theils

legte man sie wieder in den Boden, ein für die Con-
servirung des Denkmals niemals rathsamer Vorgang.
Viele Denkmale fanden in neuerer Zeit ein sciiützen-

des Plätzchen in der geräumigen Gruft , die sieh in

dreischiffgcr Anlage unter der Kirclie ausdehnt und
selbst bis unter dasPresbytcrium sich erstreckt, woselbst
sie an den Wänden in ganz passender Weise aufge-
stellt wurden. Jedenfalls hat das Stift damit wiederholt
gezeigt, in welch' anerkennenswerther und mustergil-

tiger Weise es diese Denkmale zu schützen sucht. Frei-

lich wohl ging man iu;] der erslerwülniten Aufstellung

nicht innner mit der erforderlichen rmsicht zu Werke,
ilaher es kam, dass der I'»ildnissstein und der Inschrift-

stein eines und desselben Crabmals nicht immer \ereint

liliebcn, wie dies am .Moniiment des ,lac(]l) von Landau,

t 152.'), der Fall ist; bei einem andern Monumente isi

<ler Inschrift.stcin ganz verschwunden. Dieses Denkmal
s(dl uns für einige Angenblicke weiter beschäftigen.

Es ist jene Afarmor|ilatte, di(; sich gegenwärtig an

einer Wand jener ('apelle
i Maus(deunis) belindet. welche

sich links an das Langhaus der Kirche anschliesst und
als Aufstellungsort für eine bedeutende Anzahl von
Grabdenkmälern dient. Die Platte zeigt in Hoch-Relief
das Bild eines Pjtters, eine ganz geharnischte Figur, das
Visier hinaufgeschlagen, die Linke auf das an einem
Leibriemen befestigte Schwert gelegt, in der Rechten
eine mächtige, flatternde Fahne haltend. Zu den Füssen
ein Wappenschild, zugleich der einzige Anhaltspunkt,
um eruiren zu können, wem dieses Denkmal bestinnnt

ist, da der Inschriftstein, welcher sicherlich urs])rünglich

beigegeben war, gegenwärtig fehlt.

Das Wappen ist.vierfeldig mit einem Herzschilde.

Das erste und vierte Feld, der Länge nach gespalten,

ist rechts viermal abwechselnd der Quere getheilt, das
linke Feld ist ledig, im zweiten und dritten Felde
erscheint ein nach rechts springender Hund mit einem
Halsbande. Im Hcrzschildlein sieht man einen gekrön-
ten Kranich. Drei Helme ül)erdecken den Schild, davon
der mittlere den Kranich, der zur rechten zwei Bütfel-

hörner und der dritte den springenden Hund als Zimier
trägt, also das Wappen des Hauses Lamberg, Sauen-
steinischcr Linie.

Die im Archive des Schottenstiftes vorhandenen
Aufschreibungen über die im Stifte betindlichen und
auch ehemals licstandcnen Grabdenkmale benennen vier

Mitglieder des Hauses Lamberg, die daselbst ihre Ruhe-
stätte fanden. Es sind drei Frauen, Namens Margaretha,

und Johann Frcih. von Lamberg, dessen Denkmal „ein

Mann im Cürass in Marmor gehauen mit dem Wappen"
sich ursprunglich l)eim sielienten Fenster des Kreuz-

ganges befand ; eben jener Stein, der noch gegenwärtig
erhalten ist.

Über Johann (auch Hanns) \dn Lamberg bringt

Wissgrill V. 3()(i einige Nachrichten, sowie er auch

die Inschrift des Denkmals mittheilt, das, richtig ge-

stellt, folgendermassen lautet:

„AnnoDmi. 15oG den 8. Juli ist gestorben des Wohl-
geporne Her Her Hanns von Lamberg herr zu Saunstoin

etc. etc. röm: auch zu rngarn vnd Böhaimb künigl.

]\[aj.-Rath und deroselb liel)st(!n künigl. gemachel (Ibri-

ster Hofmaister. In Anno Dmi. lüüT den 1."] Novembris
ist gestorben die Woldgeporne Frau Frau Margareth eine

geporne von Enzestorf Wailand Hern Hansen von Lani-

lierg gelassene Gemachel." Dr. K. Lind.

Evangelium-Codex mit vielen kostbaren Miniaturen

und Initialen im Prager Domschatze.

Wenn der im XVI. Bande dieser Mittheilungen be-

schriebene Codex wegen seines Alters, der Eigenthüm-

lichkcit seiner Initialen, und theilweise wegen seines

Einbandes von höchstem Interesse ist, so verdient auch

der in Rede stehende nicht weniger Aulinerksandicit,

sowohl weil er uns die Miniitlur-Malerei auf einer bedeu-

tenden Höhe künstlerischer Entwicklnng zeigt, als auch,

weil seine Anfertigung durch genaue Inschriften chrono-

logisch bi^stinnnt wird. Auch in historischer Beziehung

nn'ichte derselbe grosses Interesse bieten durch seine

Malereien, auf die wir glei(di zurückkonnnen werdi'n.

Das \iirliegende l'lenai'iuin ist ^dn ziemlichem l'm-

lange, indem die Pei-gamenll)l:ilter(»-2r)r) M. in der Breite

uml ()-;54 M. in der Länge messen. Wie bei allen Plena-

rien, beginnt das Manuscri]it nüt der Fberschrift: Beato

l'apae Damaso Hieronynnis, worauf der bekannte Prolog
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des !;ro.sseii BibelUbcrsctzcrs folgi. Hieran scliliesst sicli

Miif 17 Seiten mit k()stl)aren Verzierungen und Vergol-

dungen die Evangelien-Harinonie , und zwar ist diese

('(incordanz, wie bei dem obigen Codex, zwischen kleinen

Säulelien mit Kundarcaden neljeneinander geordin'1. In

dem 'rymjcmon jeder dieser Areaden erldiekt man in

einem Medaillon die llalbtigur ji- eines Apostels, der aul

einem liaiide einen Sprueli des Symbolnm Apostolieum

trägt , wodurch also bildlieli die Tradition veransehau-

lieht wird, dass die 12 Sendboten \or ilii-cm Weggange
aus Jerusalem gemeinscliaf'tlieli dieses (ilanliensbckennt-

niss veri'asst haben. Zu beiden Seiten der Hundbogen
sind interessante I\Ialereien angebracht , nändich auf der

rechten Seite die allegorischenDarstcllungen der Tugen-
den, auf der linken die der entgegengesetzten Laster,

beide ndt l)eigefiigter Erklärung.

Nach der Evangelien-Concordanz folgt dann eine

schöne Miniatur in der Grösse des ganzen Blattes. Von
einem reiciien ornamentalen Rande umgeben, sieht man
in der oberen Hälfte die ]\!adonna, unfeiner sella sitzend,

mit ausgestreckten Armen und eine Frucht in der Hand
haltend; auf ihrem Schosse sitzt in einem runden, gol-

denen Medaillon der Jesusknabe mit segnender Rechte

und geschlossenem Buche. Zur Rechten der Muttergottes

steht Johannes der Täufer, links der Apostel Bartholo-

mäus. Von diesen drei Figuren gelien el)enso viele Spruch-

liänder aus, deren Inschriften jedoch niciit mehr verstan-

den werden können, weil mehrere Buchstaben ausg.e-

löscht sind. Auf der unteren Hälfte des Bildes, die von
der oberen durch einen schmalen Purpurstrich getrennt

wird, ersieht man reclits Heinrich den Löwen, angetlian

mit herzoglichen (iewändern, der die Reclite dem heil.

Blasins reicht und mit der Linken ihm ein goldenes Buch
darbietet. Der heil. Blasius, in bischöfiichen Gewändern
und mit dem pnllium bekleidet, weist mit der einen Hand
nach oben hin; nelicn ihm sieht man eine zweite Heili-

genligur in priesterlichen Gewändern ohne mitra. Die-

selbe reicht eine Hand der gegenüberstehenden Herzogin
Mathilde, und auch diese letztere scheint dem Heiligen
mit der einen Hand ein Opfer darzubringen, welches
wie eine goldene Scheibe aussieht. Über der Darstel-

lung liest man in dem erwähnten Purpurstreilen die

Namen jener vier Personen: Heinricus dux, sanctus
Blasius, sanctus Egidius, Mathilda dxicissa. Die Darstel-

lung ist in jeder Hinsicht aufs reichste ausgestattet;

sämmtliche Gewänder sind bereits so draitirt und die

Dessins der Stoffe so treu gegeben, dass man sieht, dass
dieses Buch zu einer Zeit geschrieben ist, wo die Minia-

tur-Malerei des Oceidentes zur Selbständigkeit gelangt
war und schon gründlich mit ihrer byzantinischen Mei-
sterin gebrochen hatte, indem auch ein Sinn für Natur-
wahrheit und ein Interesse für kleine Details sich geltend
macht. Vm so mehr l)edauern wir, blos jene Bildwerke
näher charakterisiren zu können, die ein allgemeines
historisches Interesse bieten, indem die Beschreibung
sonst allzu ausgedehnt würde.

Jedem der vier Evangelien gehen als Einleitung
\ ier grosse Jliniatur-Blätter voraus, deren Darstellungen
dem betreffenden Evangelium, und zwar meistens dem
Anfang desselben entlehnt sind. Diesen reich in Gold
und Silber ausgestatteten Miniaturen reiht sich dann
jedesmal das Bild des betreffenden Evangelisten an, der
unter einer schönen architektonischen Ci)erwölbung im
Style des Kleeblattbogens sitzt und seine frohe Botscliaft

verfasst; sodann folgt das erste W<M-t des Textes, dessen
Initial-l)iichstabe durch seine wunderbar reiche Ausma-
lung und Verzierung eine ganze Seite füllt; ausserdem ist

das folgende erste Blatt des Evangeliums mit goldenen
l'.uclistabcn auf Purpur;;rund gescin-ieben , der übrige

Te.\t aber in .Minnskel-Sclirüien, die nur am Anlange
(Um- einziduen Capitel schöne goldene Initialen zeigen.

Eine sein- schön ausgeführte und selten vorkommende
\'erzierung befindet sich auf dem breiten Rande der
Blätter. I'nter einem auf zwei Säulchen gestellten Rund-
bogen nändicii iiat der Schreiber hier zu den einzelnen

Capiteln und X'ersen alle ähnlieh oder gleich lautenden

Stellen angeführt und durch Striche getrennt, die in den
anderen ICvangelien vorkommen.

Die Minuskel-Schrift, mit einer Menge von Uncial-

Buchstaben in (iold und Silber verziert, ist sehr deutlich

und fliessend geschrieben un<l mit wenigen Abbrevia-
turen versehen, die überdies nach einem stetigen Gesetz
geordnet sind.

Betrachtet man den überaus kostbaren Reichthum
dieses Plenariums, so kann man nur anneinnen, dass ein

so grossartiges Schriftwerk auf Geheiss eines kunst-

sinnigen Fürsten entstanden sein muss, der es aus eige-

nen Mitteln von der kunstgeübten Hand eines Meisters

anfertigen liess, und in der That besagt die Darstellung
auf dem erwähnten gTOssen Bilde ziemlich deutlich,

dass dieses Werk im Auftrage Heinrich des Löwen ange-
fertigt wurde , und zwar, wie wir weiter unten sehen
werden, als Votivgescheuk für eine Benectinerstiftung in

seinem Lande, der er und sein Haus besonders zuge-

than war. Die Darstellung zeigt nämlich, wie Heinrich

und Mathilde den heil. Blasius und Egidius, den patro-

nus jirimarius und secundarius jener Stiftung, das vor-

liegende Buch überreichen.

Eine andere Scene, welche sich auf dieselbe her-

zogliche Familie bezieht , ersiejit man auf einem der
sechs prachtv(dlen Blätter, die dem Evangelium des heil.

Johannes vorangehen, wo die Belohnung des Stifters

und seiner Gemahlin im Himmel dargestellt ist. In

der unteren Abtheilung nämlich knieen Heinrich und
Mathilde, beide in ihrem reiciien herzoglichen Sclnnuck
und in der Hand ein pacificale in Form eines kleinen

Kreuzes haltend. Aus den Wolken reichen die beiden
Hände des himmlischen Vaters hervor, die zwei goldene
Diademe (ohne Bügel) entgegenbringen. Zur Seite beider

Knieenden stehen die Ahnen des betreffenden Geschlecli-

tes. ÜlDcr dieser Apotheose, die in schöner Weise jenes

..Komm du getreuer Knecht!'' versinnbildet, sind wieder-
um in einem weissen Trennungsstreifen die Namen der
dargestellten Personen angegeben: zunächst liest man
an den betreffenden Stellen wieder: dux Henricus,

ducissa JInthilda. Auch der Vater Heinrich des Löwen,
der hinter seinem Sohne steht, wird in der Überschrift

dux Henricus genannt; es ist dies Heinrich der Stolze,

Sohn Heinriqh des Schwaben von Bayern. Sännntliche

Figuren tragen in der Rechten, gleich den beiden
Kuieenden , ein kleines goldenes Kreuz ; dies soll

bedeuten, dass alle diese Pers(men durch ihren leben-

digen Glauben an Christum den Gekreuzigten zum
ewigen Leben gelangt sind, gleichwie es bei den Dar-
stellungen grichischer Kaiser oft heisst : 'Ev Xs-'t-ü

r.'.n-rig. Zur Seite der Herzogin Mathilde erblickt nnin

Heinrich IL von England, iln-en Vater, und Mathilde,

ihre Mutter; diese Namen sribt nämlich die Inschrift an..
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lu der oberen Hallte erblickt man den Heiland von

jenen Heiligen nnigeben, die in der Abteikirche beson-

ders verehrt wurden, und zwar steht auf der einen Seite

Johannes Baptista sammt den Heiligen Blasius und Geor-

gius, auf der andern der heil. Petrus und Bartlioloniäus,

und darunter die Heiligen Gregoirus und Thomas (letzterer

wahrscheinlich der Erzbischof von Canterbury mit dem
Pallium). Der Heiland sagt, mit ernstem Antlitz zu den

Heiligen gewandt und mit Bezug auf die knieenden

Geschenkgeber: Qui vult venire post me, abnegct semet

ipsum et toUat crueem suam et sequatur nie.

Das folgende Bild, obwohl nicht historisch, ist doch

wegen seiner originellen Darstellungsweise merkwürdig.

Mit Bezug auf den Beginn des Evangeliums : „In prin-

cipio erat verbum" hat der Künstler hier in einer

grossen Miniatur die Schöpfung dargestellt. In der Mitte

thront majestätisch der Heiland, sitzend auf dem Regen-

bogen, mit erhobener segnender Rechten und dem Buche,

worin der Spruch aufgeschlagen ist : Ego Dominus omnia

faciens haec. In den vier Ecken der von einem Gold-

rand umzogenen Darstellung ersieht man die Halbfiguren

von vier alttestanientlichen Personen, dereu beigefügte

Sprüche sicli auf die Macht des Herrn und seine herr-

liche Schöpfung beziehen ; Moses : In principio creavit

Dens eoelum et terram; ihm gegenüber David: Verbo

Domini coeli coufirmati sunt et spiritus oris ejus; unten

rechts Salomon: Qui vivit internum, creavit omnia simul,

links endlich Boetius: Stabilisque mauens dat cnucta

nioveri. Den Schöpfer umgeben die Symbole des Evan-

gelisten , welche auf Spruchbändern die Anlange des

betreffenden l^vangeliums zeigen. An die ovale Einfas-

sung des Heilands in Regenbogenfarben lehnen sich

sechs Medaillons au, in welchen nach der Reihe die

sechs Tagewerke der Genesis auf .sehr originelle Weise
dargestellt und durch Hinzufügung der betreffenden

Worte der lieil. Schrift erläulert sind.

Deutlicher noch als durch die beiden erwähnten
\'()fivbilder werden die näheren Umstände der Anfer-

tigung unseres Evangelistarium in einer merkwürdigen
Inschrift angegeben, die sich auf dem ersten Blatte des-

selben in goldenen Bnchstalien befindet und in leonini-

schen Hexametern al)gefasst ist. Der Reimsciiinied, der

gerade kein Meister in der .Metrik und I'rosodie ge-

wesen zu sein scheint, hat dem ohnehin nicht sehr

classischen Latein überdies nocii manche Gewalt ange-

tlian, um Iiliytiimus und Reim leidlicli zu Stande zu

bringen. Diese \'erse besagen also, dass Heinrich und
Matliildc, deren GescJdeciit angegeben wird, die Ge-
.sclienkgel)er dieses Buches seien; sie verbreiten sich

weiter über die Tugenden des Herzogs und belehren

uns endlicii, dass dieses prachtvolle Werk dem Klo-

ster von Helmward (Hehnwardense) unter dem Abte
Konrad H. zum Geschenk gemacht worilen ist und dass

sein Verfertiger Hermann hiess; das Jahr der Entste-

hung isl nicht angegeben. Wie uns scheint-, ist dieses

kostbare Miiiiafiirwerk erst in der späteren Regicrnngs-
zeit Heinrichs lies (..öwcn angefertigt worden, als sich

Hi'inricli nacli zurückgelegtem thalenreichen Lel)enslanf

und nach seiner Hückkehr aus dem heil. Lande (1172)
mehr den Werken des Friedens und der Religion wid-
mete. Dafür zeugt die hohe Entwicklinig der Compo-
sition in <len Figuren und den pra(iit\(ili stylisirten

OniMMiriiien, wie wir sie nur im letzten Vierlei ries XH.
Jahrhunderts zu sehen gewohnt 'iind.

Es dürfte nicht schwer werden zu ermitteln, wo
jenes Kloster liegt , dem dieses Geschenk zu Theil

wurde und welelien Namen es heute trägt. Vielleicht ist

hier das heutige Helmstädt zu verstehen. Dass dieses

Benedietinerstift nicht weit von Braunschweig, der Resi-

denz Heinrich des Löwen, zu suchen ist, dürfte daraus
hervorgehen, dass als Hauptpatron desselben der heil.

Blasius angegeben wird, über dessen Grab Herzog Hein-

rich die Burgkirche zu Braunschweig errichtete, die er

ebenfalls mit den herrlichsten AVandnialereien, die den
Figurationen unseres Manuscriptes ähnlich sind , deco-

riren Hess.

Eine andere Frage, deren Lösung schwieriger sein

durfte, wäre die, ob der .Künstler auch noch andere
ähnliche Werke angefertigt habe und ob er es wirklich

sei, der sich in jenen Wandmalereien mit gleichem
Kunstgeschick versucht habe. Uns dünkt es nicht

unwahrscheinlich, dass der Maler, der so Grossartiges

in C(jmposition und Ausführung geleistet habe, wie
das die zahlreichen Miniaturen des Codex zeigen, sich

auch in grösseren AVandmalereien versucht habe. Ein

genaueres Studium dieser merkwürdigen Wandmale-
reien, und ein längerer Vergleich derselben mit den
Malereien in unserem Plenarium , haben uns den Ge-
danken nahe gelegt, als ob unser Meister Hermann
auch der Schöpfer der Wandmalereien in der Burg-

capelle des heil. Blasius zu Braunschweig gewesen
sein könne. Zu dieser Ähnlichkeit der Composition und
Stylisiruug konant noch der Umstand, dass auf dem
zweiten Dedicationsbilde, unter den Heiligen, die den
Heiland umgeben, auch der zu Schluss XII. Jahrhun-

derts auf dem ganzen Continent berühmte Märtyrer

Thomas von Canterbury dargestellt ist. In der St. Bla-

sius-Kirche nämlich ist das Leben eben dieses Heiligen,

der in jenem Lande das Martyrium erlitt, wo aus könig-

lichem Blute Mathilde ents])rossen , in einem grossen

Cychis an der Epistelseite dargestellt.

In Hinsieht der Kostbarkeit dieses Werkes, sowie

seiner äusserst guten Conser\irung, wüssten wir dem-
selben nur jene fünf ebenfalls dem XII. Jahrhundert

angchörigen Codices zur Seite zu stellen, welche sich

bis zur Stunde im Kirchenschatze zu Wintersheim er-

halten haben und deren sechster Band, der das Werk
erst vollständig macht, sich im Besitz des Grafen von

Fürstenberg befindet. Diese Codices könnten als das

(! rossartigste betrachtet werden, was uns die Schreiber

und Miniatoren aus jener Zeit überliefert haben.

Das eine muss jedoch beklagt werden, dass zu

unserem Manuscripte der ursprüngliche Einband , der

gewiss sehr kostbar gewesen sein muss, nicht mehr
vorhanden ist. Vielleiclit mochte er schon gegen Schluss

des X\'I. Jalirliunderts durch feindlielie l'lündenuig,

weil er \on edlem Metall war, verloren gegangen

sein. Auch ist möglich, dass er sich damals in einem

sehr desolaten Zustande befunden habe, .so dass er in

den Augen der Benaissance kein Erbarmen fand und

durch einen neuen ersetzt wurde. Im BucJie sellisi iindet

sich nändich vor dem I'iVangelium des heil. Marcus die

Notiz , dass Georg Pontanns von Preitenberg der Ge-

schenkgeber dieses neuen Einbandes gewesen ist: Ilunc

libiinii laceratnni diutissime(|iie in suo loco capitulari

nrgleetuni in honoi'e dci (imnii)otentis , beatissimae

Mariae virgjnis et sanclornm patronornni l'^dieniiae honn

ris, amoris et gratitudinis ergo holoserico rubi'o, argen-
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ti'ii crucc cniiiMariu etJohauuc, cum evungclisti.s, :ingf-

listituloque patronorum, cristallo sanctorum Marci evaii-

Selistac; et .Sig-isnumilo co'.itiiu'iifo, clausuris comi)ptcn-

tibus additis revereiulissimi ac illiistrissiiiii priucipis ac

(loniini doinini Sbi^peg' Berrae Arcliicpiscd])! rni;;viisis,

vciierabilis capituli et meis iiisiguiis, propriis lue'is suui-

tibus ad usum votivarum penes s. metrop. ecclesiam cxor-

uari i'eci Georg rontamis a Praüeuberg, S. M. Ecelosiae

Decanus. Ao. 1094.

Sehr wahrscbeinlicli ist es, dass der grosse Protee-

tor der Prager Kirche, Karl IV., auch dieses kostbare

Maiiuseript auf seinen Zügen erworben habe, da es

sonst nicht gut erklärbar wäre , wie dieses im Braun-

schweigischen angefertigte Kunstwerk in Besitz der

Prager Kirche hätte gelangen können. Dieses Plenarium

scheint schon bei Anfertigung des Inventars von loS7

vortindlieh gewesen zu sein und zu jenen drei gehört zu

haben, von denen das von ims wiederholt erwähnte Ver-

zeichniss sagt: Item tria de ebore etc. Dr. Fr. Bock.

Römisclie und mittelalteiiiclie Kimstscilöpfimgen am
Fusse des Wechsels.

(Mit 1 Holzschnitt.)

Ich gebe mit Nachfolgendem einige Notizen ül)er

alte Kunstwerke aus Ober-Steiermark, die sich in der

Gegend zunächst des "Wechsels finden.

Die im übrigen einfache spät-gothische Kirche in

Friedberg ist, gleich dem allein noch erhaltenen acht-

eckigen Chor jener in Pinka ein gewöhnlicher gothi-

scher Bau. Die erstere jedoch wieder durch eine eigen-

thiimlicbe Stellung der beiden Strebepfeiler an der Vor-

derseite beachtenswerth, welche nicht im Winkel auf

die Fläche, sondern senkrecht auf die FaQade, in der

Art stehen, dass sie an den Ecken nicht gegen die

Seite gerückt sind, also in der Verlängerung der Ausscn-

wände des Schiffes.

Einen grossen Genuss gewährt der Anblick des

neben der einen dieser Streben eingemauerten Römer-
steines, eines höchst bedeutenden vornehmen Kunst-

gebildes. Kenner hat in seiner Abhandlung über Nori-

cum und Pannonia im Jahresbericht 1870 des Alter-

thums-Vereiues p. 96 gezeigt, dass über Ehrenschachen,

Dechantskirchen und Friedberg sich eine Römerstrasse

nach dem Pittenthaie wandte; ob Schmiedl mit Recht
Friedberg das Solva der Römer nennt, oder ob dieser

Name nicht richtiger dem Orte bei Leibnitz zuzutheilen

sei, vermag ich nicht zu beurtheilen. Genug, Friedberg

war sicher eine Station des römischen Heeres, hier

wurden auch andere Inschriftsteine gefunden. \in\

grossem künstlerischen Wertlie aber ist ohne Frage der

liier zu besprechende, an der Stirnseite des Gottes-

hauses. Es ist ein feiner gelblicher Stein von links

unten nach rechts oben und zwar fast bis zur Ecke
daselbst gebrochen, so dass beinahe die ganze untere

Hälfte felilt. Den grösseren Theil des noch erhaltenen

nimmt die schöne Sculptur ein, das übrige ein Dreieck,

zeigt noch einen der beiden Pilaster, welche den In-

schriftraum einfassten, und zugleich die Träger des

Reliefs o15en bilden. Das erhaltene Rlätter-Capitäl mit

starkem Abakus hat beinahe romanisches Gepräge. Zu-

näclist nun liegt über diesen Pilastern ein Streifen von

der halben Breite des darüber befindliclien Hauptbild-

feldes. Der erste ist ein wahrer Zoopliorism im eigent-

lichsten Sinne des Wortes, denn man erlilickt daraut,

von links nach rechts, erst einen Jagdhund, der mit

gekrümmtem Kücken auf einen fliehenden Hasen zu-

schiesst, vor welchem ein rehartiges Tliier in gestrecktem

Laufe (bnoneilt. Die Gestalten derThiere, wie das Ganze,

in leiciitem Kelief dargestellt, sind von wunderv(jller

Naturwahrheit, mit graciösester Feinheit in der Bewe-
gung, gelenk, zierlich und fast Uberschlank in den \'erhält-

uissen. Das obere Feld zeigt in der Mitte einen Reiter nach

rechts gewendet. Das herrliciie Koss greift mit dem linken

Fusse aus, alle Glieder sind fein, wie gedrechselt, und
desgleichen fast zu dünn, schlank und elegant in den
Formen. Die Bekleidung des barhäuptigen Reiters ist

leider nicht mehr gut zu unterscheiden, seine Linke
hält den einfachen Zügel des sonst ganz unbedeckten

Thieres, die Rechte aber schleudert in der trefflichsten

Bewegung den Jagdspeer über den zurückflatternden

Mantel hinter sich. Wir sehen das Gesclioss im Rücken
eines, wie mir scheinen will, bärenartigen Thieres

stecken, welches links am Rande des Reliefs unter einem

schon ganz romanischen ijaume zur Hälfte sichtbar wird.

Wie es sich wendet, um dem todtbringenden Wurf zu

entgehen, ist wieder mit meisterhafter Einfachheit in

der Zeichnung gegeben. Unter dem Pferde läuft der

Windiiiind des Jägers, ein reizendes Thierchen, voll

Schwung und Elasticität in der Bewegung, ein zweites

Jagdwild entflieht zur Rechten, wo ein Baum in sym-

metrischer Weise den Rahmen bildet. Die Inschrift des

sehr interessanten Werkes, so weit ich sie entziffern

kann , lautet

:

M . ATTIVS . C

VET . LEG
ANL

S c h 1 s s T h a 1 b e r g b e i D e c h a n t s k i r c li e n.

Elle ich meine Beobachtungen in diesem schönen Reste

der Vorzeit mittheile, — einen Klageruf über die ärger

als barbarische Devastation des in mehr als einer

Hinsicht interessanten Baues ! Im Jahre 1 848 noch

bewohnt, blieb das Schloss einige Jahrzehnte einfach

verwahrlost, im gegenwärtigen Augenblicke aber wird

aus den traurigsten Motiven der praktischen Gegenwart
alles zerstört und veräussert, — das Tausend Ziegel um
10 fl. !! Der Plafond, das schöne romanische Portal,

das Relief, von welchem ich sogleich sprechen werde,

letzteres mit den Portfaits zweier in der Geschichte

Österreichs bedeutender Personen, werden in kurzem
vielleicht vernichtet, oder im besten Falle zum Theil

über die Gränze gebracht sein, wie es beinahe schon

die Regel ist mit allen Kunstaherthümern unseres Vater-

landes. Hier tliäte schleunige Hilfe dringend Noth. Mit

verhältnissniässig wenig Geld wäre das ganze Schloss

in einen herrlichen alterthümlichen Wohnsitz umzn-
schaffen gewesen, bevm- die rohe Gewinnsucht und der

Unverstand Hand anlegten an seine gewaltigen Mauern.

Nun werden die Wände der zahllosen alten und neueren

Gemächer eingerissen, um Ziegel, die Dachstühle abge-

tragen, um Balken für einen zu erbauenden Meierhof

zu gewinnen. — es ist ein Anblick zum Erbarmen

!

Drei Epochen, die romanische, die gothische und

die Renaissance-Zeit, haben noch Spuren in den öden

Räumen zurückgelassen, von denen ich die bedeutendsten

in kurzem anführe. Der ältesten Zeit scheint der aus
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luächtigeu Quadern gebaute viereckige Thuriii anzu-

gehören, desgleichen einige des Souterrains und das

schön ornamentirtekleine Rundbogen-Portal romanischen

Styles. Es wird von zwei niederen, runden Halbsäulcn

getragen, auf deren glatten Schäften verschieden deco-

rirte Capitäle sitzen; das eine ein Knospen-Cajiitäl, das

andere mit Perlenschnüren geziert. Gleich daneben fand

ich im Grase liegend eine unten abgebrochene, jetzt

halbkreisförmige Reliefsculptur von röthlichem Marmor.
Sie zeigt zwei runde, von Blatt-Oniamenten umgebene
Medaillons mit den reichcostiimirten Brustbildern eines

Manues und einer Frau aus der ersten Hälfte des

XVI. Jalirininderts. Die Tracht ist interessant , die tech-

nische Ausführung völlig in dem angenehm-kräftigen

Styl der deutschen Renaissance, vor allem aber stimmt

die Inschrift freudig, in diesem Gräuel der Verwüstung
freilich auch wieder betrübend: Barbara von Rottal,
Freyin a uf Talbcrg. S i g i s m und v o n D i e t r i c h s t e i n

.

Möchte doch diese Erinnerung an Kaiser Maxens Liebling

und die berühmte Ddiipeihochzeit gerettet werden <!

Daselbst ein in der Weise des XV. Jahrhunderts

zierlieh verstäbtes Fenster mit Blattwerk. Als Uhr-

gewicht im noch benützten Thurm erblickte ich das

Bruchstück eines i'omanischen Säulenkojifes. Von Inter-

esse war mir ferntir der im Augenblick meiner Anwe-
senheit (August 1871) noch völlig com))lete Plalond

aus schön tiefdunklem Holz, cassettirt, mit Halbkugeln,

die in die Tafelfelder eingesetzt sind , eine saubere

Tisciilerarbeit, wohl aus der zweiten Ilä'Ifte des XVI.
.rahrhundorts; die gothischc Capelle mit \ ier mehrfach
gegliederten Wappen -C'onsolen und Kreuzgewölben,
zwei S])itzbogenfenstern und einer stafflichen, airi' zwei

Pfeilern ruhenden steinernen Empore. Ein kleiner Vor-

rainn hat nette Sterngowölbe, die Decke eines grösse-

ren liallrnartigen Xrbengcniaclies wird von einem
gotin'sclii'n, mit t'aniielinnigeii gescJMiiUckten Pfeiler

gestützt. Ein zweiter Plafond besteht blos aus gewöhn-
liclien Längenbalken, ist aber dadurch interessant, dass
in der Längenriciilung derselben gothisciies Rankcu-
ornamcnf eingesclmittcii ist, welches noch ganz den
Typus des XV. .biliriiiuiderts zeigt. Der vic'rseitige Flof,

jetzt ein Bild der Zn-slörung, muss einst überaus traiilicli

' lllcjir Wiinsrti ist birclt« (trfiilU; rlna FUllcf bi-flniUt »Irh In Wii ir

in Händen i-lnea wnrmcn Vcrphrm der Drnknifilo rlir Vork''iniJ:f nlieh , clncB
Mnnnfi», df-m es gpliinK n" miinrhcs wrnhvolln Stück Altcrthum zu snmnH-ln,
dür vnm richrlgcn Vi.-r<iländnlflB grioitct, dleso OcKCnHtnndc 7.11 würdigen \v(.'if*s

und ihntn i-in Hrhü(20iidt-6 Asyl tj^'^'ährt. Ein scitcnt-s, nbor narhnll^lunK^-
würdiiirB lj<'iB)d4'1.

gewesen sein. Ein sehr schöner, noch gothischer Erker
auf zwei facettirten Consolen, daneben der Brunnen,
und nach der Längsseite hin ein hölzerner Laubengang
deutschen Renaissaneestyls mit geschweiften Säulen,

von denen nun eine bereits hinabgestürzt ist. Die bei-

gegebene Abbildung zeigt uns die Burg von der Süd-
ostseite.

Stift Voran. Der jetzige Gendarmerie-Posten ist

ein alterthüniliches Haus mit zwei steilen Treppen-
giebeln und Spuren einer (jüngeren) Bemalung. An der
Ortskirchc liaben nur noch einige Lucken und Fenster-

chen Spitzbogen, der Thurm einen Zahnschnittsims un<l

gothisclie Schalllöclier. Der sechseckige Chor aus dem
XV. Jahrhundert mit Streben und einfachem Kleeblatt-

Ornament in den Fenstern ist gut erhalten. Fn der Stifts-

kirche erregen die zahlreichen Sandsteingrabmäler von

Pröbsten des XVII. und XVIII. Jahrhunderts höclistens

in Hinsicht auf das Costüme und durcli die Beobachtung
einiges Interesse, dass die Weise des XV. und XVI. Jahr-

hunderts, die Darstellung des Verstorbenen als stehend,

respective liegend, noch beibehalten ist. Sehr schön

dagegen muss der grosse Stein des Signnind v. Roftal,

1480, genannt werden, welcher in einer Seitencapelle —
niirabile dictii!— umgekehrt eingemauert stcdit. Darauf
linden sieh zwei Wapjien mit mäciiligen llelnizierden

in starkem Relief aus (lunkelrotliem .Marmor gearbeitet.

In dei' Bibliothek sah ich u. a. eine ganz interessante

deutsche Bibel von 1407 mit colorirten Federzeichnun-

gen von einer zwar derben , doch nicht kunstlosen

Hand ansgefülii't , welclie nanieiiliiidi in Belretf der

Traciitcii, der dai-geslelilen Gerätlie etc. \iiii \\'erlli zu

sein scheinen. Im Klosterhofe steht ein äusserst kunst-

voller Ziehbrunnen mit sehmiedeisernem Gehäuse, jenen

in Sebenstein, Neustadt, Wien und Stixenstein ver-

wandt, aus der Mitte des X^'L Jahrhunderts, eine reiidie

Sclilosserarbeit voll uriginidler Motive.

Allnrl II;,.

Grabmale zu Weinsteig in Nieder-Österreich.

In der Ulcimn Kii'clie zu W'einstcig, einer l*'iiialc

\Mii Karnalirunn, l)e(in(len sieli zwei (irabdenkmale,

deren Existenz in weiteren Kreisen kaum l)ekMiiiit sein

dürfte.

Das crsle ist dem Andenken des l'lricii Daciisen-
lieckli gewidmet und lielindet sicIi im mitleren (iange



xciir

(k's Langhauses dieser Kirche im Hodenpflaster, wo er

jeddch keineswegs eine Gruft oder (Irahstätte über-

deckt, denn der Bau des Langliauses geliört dem X\n.
ja vielieieiit dem XVIII. Jahriiundert an, und i^t ein

einfacher Vcrgrösseruiigsliau.

Eine rotiie Marmorjjhittc von 5 Fiiss llölic und

8 Fuss 4 Zoll I5reite, enthält folgende in Laiiidaren

gescln-iebene Inschrift : „Hie ligt begraben der
|

eilel

vnd vest Ulrich
|
Tegspeekh riter ist

|

gest am Tag
nach sant Michel

|
stag MCCCCLXXXXV jar

|

dem
Gott gcnad". Darunter das Wappen , ein horizontal

getheiiter Scliild, oben ein rechts gewendeter llall)-

mond, unten ein gerautetes Feld. Darüber der Helm

nüt geschlossenen Flug mit den Schildfeldern.

Wissgrill berichtet in seinem AV'^erke über den

nieder -österreichischen Adel II, p. 188 auch Einiges

von dieser Familie, die er Daehsenbeckh nennt, und

auch ül)er den Ulrich, der Herr des Scidosses zu Kar-

nabrunn war, ohne dessen Todesjahr und Ivuhestätte

anzugeben.

Der zweite Grabstein befindet sich im Portal-Vorbau

dieser Kirche, eine .Sandsteinplatte von .'} Fuss Hölie

und 1 Fuss 4 Zoll Breite. Oben das Wapi)en, darunter

die Inschrift : „Hie ligt begraben
|

der Edell vnd gestreng

herr
|
herr Casper Pernstorifer von Poppen zu carn

|

abrunn ist gestorben
j

den 6. Tag Octobris im 1590 Jar".

Das Wappen ist vierfeldig, im ersten und vierten zwei

gegen einander gerichtete Mühlradstücke (?) im zweiten

und dritten eine gekrönte Jungfrau mit einem Kranz in

den Händen. Darüber zwei Helme, einer mit einem

geschlossenen Flug, darauf die Figur des ersten Feldes,

am zweiten eine wachsende Jungfrau (zweites Feld).

Caspar Pernstorfer war vermählt mit Regina von Dach-

senbeck , eine Tochter des Christoph Dachsenbeck.
. . .m. . .

Funde von Römersteinen.

I.

Zwischen Ilovigno valle und Canfanara im südli-

ciien Istrien, an einem „römischen Kreuzwege", wurde
ein Stein mit folgender Inschrift gefunden

:

SEIXOMNIAI

LEVCITICAI

FOLATES

Der verstorbene k. k. Conservator K a ii d 1 e r deutet in

einem diesbezüglich vorgelegten Berichte diese In-

schrift als auf eine Thrakerin Namens Sichomuia Leu-
citica bezüglich, welcher die Einwohner von Pola eben
diesen Denkstein widmeten. Wichtig ist dieser Stein in

sofern, als er der wenig zahlreiclien Beihe von epigra-

l)hisclien Denkmälern aus der Zeit vor Augustus ange-
hört, worauf die Dative AI statt AE deuten. Kandier
setzt diesen Stein hinsichtlich seiner Entstehung bei-

läufig in das Jahr .')0 vor CIn-istus.

H.

Der k. k. Conservator für die k. k. serbisch-bana-

ter Militärgrenze Dr. Z.Gruic hat zur Anzeige gebracht,

dass er im Laufe dieses Frühjahres drei Inschriftsteine

aufgefunden hat.

Die Inscin-ift des ersteren lautet:

A ...

i:ii: HK
AiriiAi

NIJAHTAU
MDirriäpinTHi- . .

THLKIII.MIIHniMA.

i:Ai'.\Ku.\rA.\\iKi

Hni:Ai:Tii.\Trnjr

IIAAEA<l'IIBArT>

Die Inscinnftfläche hat eine Höhe von 13 und eine Breite

von 1(J Zoll. Die Buchstaben sind l'/j— 1 '/. Zoll hoch,

von magerem Aussehen uml sehr verwischt. Diese Platte

aus weissem Marmor ^^•urde vor etwa fünf Jahren auf

dem römischen Friediiofe gefunden; ihr gegenwärtiger

Standort ist der Hofraum des Hauses Nr. 4ö6 zu Mitro-

vitz, wo sie als Pflasterstein benützt ist.

2. \E ^ FVIT ^ IV\ENiS

A ^ SYBIA /v GENiTV
IX ^ VITA /s ET /v OMN
DO ^ EST /s ALIQVA
ET ^ P'VIS ^ STYGIVS ^ i

\ ^ OSSVA ^ PRiECOR ^
ST ^ EXTiNCT
^EQVE ^ h;l

Diese sehr mangelhafte Inschrift befindet sich auf einer

12'/. Zoll langen, 14 Zoll breiten und 2^/^ Zoll dicken

gelblicliweissen Marmortafel, die im Besitze des Schuii-

machers Paul Radovanovic ist, und von ihm im vorigen

Sommer am Ufer der Save gefunden wurde. Die Buch-

staben sind 1— 1 '/4 Z(dl hocli, von magerem Aussehen
und mittelniässiger Arbeit.

3. MFV^VINIA

STANTIA
VIXITANN
SITINPAC

Diese Inscin-ift wurde von einer weissen Marmortafel

abgeschrieben, die sich im Hause Nr. 477 befindet. Die
Schriftfläche ist 10" hoch, 15" breit. Die Buchstaben
haben eine Höhe von 1 1/^ ", sind breit und verrathen

eine gute Hand. Fundort unbekannt. . . .m. .

.

Die Familien G-undlacli und G-undel.

Kinc- spi cialliistori:^clie Sludii; vod Dr. Ernst Edlen v. Ha rtni aim - Fran-
zens h ul d.

(Mit 7 Holzschnitten.)

Unter diesen Namen sind hauptsächlich drei ver-

schiedene Geschlechter bekannt, welche bisher häufig

miteinander verwechselt wurden und welche genau zu

sondern, Zweck der folgenden Zeilen ist. Die zuerst

Erscheinenden sind die österreichischen Gundel , auch

Gundloch und GuntUach des Rathes zu Wien, welche

von 1296 bis 1505 daselbst vorkommen. Von diesen hat

der Gundelhof seinen Namen erlialten.

An sie schliessen sich sodann die Gundel . von

denen Dr. Philipp aus Bayern nach Wien kam. wo er in
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den Adelstand erhoben wurde. Ihn sowie seine Gemahlin
und Töchter finden wir (in Wien) zwischen 1511 und
1586. — Dann tritt nach einer hundertjährigen Pause
zwischen 1684 und 1795 eine Reihe zusammengehörig-er
Gundel und von Gundel als Wiener Rathsherren und
Hausbesitzer auf. von denen allerdings nicht bekannt
ist, ob sie mit dem Vorbenannten einerlei Stammes sind

oder nicht. Dieser ganzen Abtlieilung aber sind die

diversen Epitaphien bei St. Stephan und St. Michael
zuzuweisen.

Endlich blüht noch heute in Mecklenburg ein alt-

adeliges Geschlecht Namens Gundlach, von dem auch
in Bayern und Preusseu Mitglieder auftauchen und
welches mit den erloscheneu österreichischen Namens-
vettern gar keinen Zusammenhang hat. Ihnen gehört
die achteckige Silbermedaille mit den vier Ahnenschil-
deu an. Die beigegebenen drei ganz verschiedenen
Wappen separiren diese Familien auch lieraldisch ; dazu
kommt noch ein viertes der Salzburger Gundel (a. 1400),
ein fünftes eines Hanns Gundel (d. a. 1400) und ein

sechstes eines Hanns Gundlach (d. a. 1455) — von
denen jedoch nichts weiter zu eruiren war.

I.

Die Gundlach des Rathstandes zu Wien.
1296 — 1505.

Dieses Geschlecht Gundel, Gundloch oder Gundhxch
ist österreichischen Ursprungs , erscheint urkundlich
schon ziemlich früh und erlangte eine gev/isse locale

Bedeutung. Der Erstbekannte war der Münznieister
Cundal oder Gundel in Wien anno 1296— lOOO", der
\ iclK'iclit schon den Grund zum späteren Flor der Fami-
lie gelegt haben mag. Allein das ganze XIV. Jahrhun-
dert hindurch finden sich keine Aufzeichnungen über

* seine Naciiknnnnen.; erst zwischen 1415 und 14.j0 taucht
Tlricli Giindhicher auf, und zwar von 1415 bis 1429
als Kirchcnnieister von St. Stephan 2, von 1416 oder 1420
bis 14.^0 als Münzmeisters und 1422 als Bürgermeister*
von Wien. Derselbe war anno 1420 auch Judenrichter ^

zu Wien, wie folgende, bei Schlager c abgedruckte
Stelle beweist: ,,Am mittichn Assumptionis Marie 1420
bekennt die Jüdin i'eli-hinn von Salczpurg, (hiss sie von
Christan Iteichl, Eisenzieher, bezahlt worden, und daher
die Scliuldvornterkung auf sein Haus im Stadtbuch zu
löschen ist. Diesen Brief siegelt mit seinem aufg(>(iriukel]-

ten petschat der erbe weise her Vlrcich der (Inndhich
Münznieister und Judenrichter."

In den Verrechnungen der Ausgaben während der
Wiener Feldzüge' ad an. 1426 heisst es: „Ausgaben
auf den Zug der llussen. So stet (kostet) die Raizz mit
dem Grundlacher (soll hcissen (Jundlacher) vjul Ilötzel

gen Entzcstorif underin Püsenberg circa festum pasce
mit fUr (Wagentransport) vnd andere notdurft . . . 95 S"".

Im Archiv der Stadt Wien hat sich nocii eine Ur-
kunde dieses Namens erhalten, weiche nn'r durch die
(iütc des Herrn Archivars Karl Weiss zugänglich

' Tschilclika, OcBchlchIc der Stadt Wien p. 273.
' Tichlschk*», der St. Sloiihaijadom ItHÜ'l) \i. 3, Anmerkung H.
* Fiiclior, brevia not, Vlndoh. Nach Tu r li U c li k a wKro er 1422

•I Miinzmelstcr K'woson. Oeurlilrhte Wlon» p. 2T3.
' TschUchkn 1. c. p. 87). Karl Wo!»«, fio«clilchto d. Stadt Wion

p. 3».'. Laziu», IV. Huch ij. 19 nennt Ihn Irrig als Hiirgcrmclstcr ad an. 1418.
'Schlager, Wiener Skizzen I. ji. 34, wo Irrig „Onindlnoh" »tcht.

.

T 9 c h I « c h k a , 1 . c. p. 273.
• Hc h la ge r, 1. c. I. r.B.

' Schlager, I. r, I. 93

Fig. 1.

wurde, nändicli: des Kirclien-

meisters und des Raths Ulrich

Gundloch Schirmbrief über einen

Weingarten in der Kelberjjewnt

(zunächst Urbans des Völkel
Weingarten) dd. Wien, Samstag
vor St. Jakob, 1427. Dieses Do-
cument erklärt der Aussteller

gegen Ende wie üblich „besiglt

mit meinem Anhangundcnn In-

sigl''. und da dieses in grünem
Wachs glücklicherweise noch ebenso vollkonmien erhal-

ten ist als das Schriftstück, so ersehen wir daraus das
Wappen der alten Wiener Gundlach. (Fig. 1.) Dieses
bestand in einem Schild mit zwei rechten Pfählen ; auf
dem Steclihelm als Kleinod der Kopf eines bärtigen

]\Iannes ndt hohem Hut, statt des Stuipes eine Binde
mit abfliegenden Enden darüber gewunden, die Hals-
bekleidung in die Decken verlaufend. — Die Farben
sind daraus natürlich nicht bestinmiliar. Umschrilt :

9. tilrriri) flunMnd).

Dieser Ulrich Gundlach war Besitzer des Köllner-

hofes s mit den alten Nummern 737-38-39-40, an der-

selben Stelle, durch welche heute die Köllnerhofgasse

durchgebrochen ist; allein es ist unrichtig, wenn mit

Beziehung auf einen Passus im Codex des Schotten-

klosters über die Decanate und Archidiaconate des

Bisthums Lorcii oder Passau d. a. 1476 » „ein Gundloch
stiftet eine chapella S. Philippi et Ja(cobi) in Köllnerhof

und zwei Altäre daselbst" behauptet wird, diese Ga])el-

lenstiftung rühre wirklich von ihm her; denn die ('a|)elle

zum St. Philijtp und St. Jakol) im Köllnerhof wurde laut

Stiftungsbriel '" vom Bürger und Jlünzmeister Siegfried

Leubel s. d. 27. Februar 1289 gegründet und erfuhr

von Ulrich Gundlach etwa eine blosse Schenkung oder

Bereicherung , nachdem er Eigenthümer des Hauses
geworden war.

Als seine Kinder werden Marx, l'liich und Kristein

aufgeführt ", welche zwischen 14^0 und 1463 lebten,

und als Erben des Köllnerhofes figurircn.

Auf die Nachkonnueuschaft des Marcus kommen
wir weiter unten zu sprechen. Was Ulrit'h 11. anlielangt,

so ist es nicht möglich, mit (icwisslieit anzugeben, ob die

nachfolgenden Daten sich nur auf ihn, oder theilweise

noch auf seinen Vater beziehen. Ein Ulrich Gundloch
bclindet sich nämlich in der Liste der „Genannten" '•,

welche am 30. März 14.'!4 einen Ausschuss bilden zur

Vertheidigung und Wahrung der Stadt .gegen den Ankl-

rewtter, einen berüchtigten Raubritter. Gundlach hatte

die Aufgabe gemeinsam mit dem Münzmeister \\'olfgang

Holczer und dem Wiesinger, die fremden (iäste und
NiederlagsheriHMi ( Legrer) zur Parteinalime liir die Stadt

zu bewegen.
Anno 1447 be.sass UlricirGundlach ein „Zulians" 's

an der Stelle des heutigen Darvarhofes.

Und als die Wiener am 2!t. Mai 14.54 Vertheidi-

gungsmassrcgein gegen Weidvo von K'uklu'uaw inid

seine Söldner trafen, hatte wieder ein Ulricli (iMiidlacli,

.
' llorlchte des Wiener AUopthumB-Vereinos I: „Über dio hltobfo Anslrht

Wions'vnra Jahre 14^3" v<tn Albert C n m «> 9 i n n p. S.'il.
^

• Krelh. v. Uormayer, Gowchlchio Wiens, Urkunde Nr. 22.
'fl Notlzt'iiblatt für Kunde ÖBtcrr. GeschlrhtstiueHrn, IS.'iS, Nr. 1.

" Wiener Allerth.-Vi Toln, 1. c. p. 2.'i.'i.

'- Konten rorum auMtriacaruni. Di])Inmataria et acta. VII. Hd. Coirey
Ituch der gomalnon .Stitt WIenn, von Dr. Zeibig, p. 3.

" Wiener Altorth. -Verein, 1. c. ]i. 247; vlde auch den beigefügten IMiiii

den nordötll. Thellea der Stadt Wien, I4K3, vnn A. Ca med Ina.
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als vermöglicher Bürger aus tlcin Stubenviertel 1 Koss

zu stellen '*.

Seine Schwester Christina war um jene Zeit die

Hausfrau eines Peter Engelhartstetter <5.

Des Marcus Sohn war Georg '«, geboren 142S,

welcher im Wiener Stadtbuch (p. 39) als nächst der

Hrandstatt wohnend angegeben wird und wirklich um
1 4!» t den Strasserliof " erkaufte, der nach ihm bis auf

den heutigen Tag den Namen Gundelhof (aus „Gund-

lachhof-' entstanden) führt. In der Stadtrechnung von

1485 'S ist von ebendemselben Jörg Gundlach die Rede,

welcher mit mehreren anderen des Ratlies zum Kaiser

Friedrich III. geritten war. Als seine Gattin wird Bar-

bara Stadler <« genannt, welche im Wiener Grundbuch
anno 14<S8 als Mitbesitzerin des Hauses Nr. 698 am
alten Fleischmarkt erscheint; .dasselbe wurde jedoch

1492 von ihr und den übrigen Miteigenthümern um 1000

ungarische (Juldcn an Hans Pempflinger, Bürger zu Ofen,

verkauft.

Ungefähr gleichzeitig, nämlich um 1480 und 1481.

findet sich ein Georg Gundel als Pfarrer zu Wiener-

Neustadt 20, welcher übrigens der Wiener Sippe schwer-

lich angehört; hingegen dürfte der anno 1475 unter den

Genannten aus dem Stubenviertel vorkommende Miechcl

Gundlakh 2' fast gewiss hieher gehören.

Nach Lazius starb unser

Georg Gundlach ao. 1505 2=

als der Letzte seines Stammes
mit Hinterlassung einer Tochter

Juliana, welche mit dem Bürger
und Kaufherrn Wolfgang Lynd-
ner in Wien verehliclit war und
noch zu Zeiten Lazens lebte.

Es sei hier im Anhange
erwähnt, dass in Salzburg um
das Jahr 1400 Gundel existir-

ten, deren einer Mitglied der

St. Christophorus- Bruderschaft

am Arlberge 2» war , und der als Wappen im rotlien

Felde eine silberne Hausmarke, nämlich ein Krenzlein,

dessen Fuss sich wie ein Sparren theilt, führte. (Fig. 2.)

Derselben Genossenschaft gehörte zur nämlichen
Zeit ein Hanns Gundel anderen Stammes an, von dem
es im Bruderschaftsbuche (fol. 196, Rückseite) heisst:

„hanns Gundel gevtt all Jar 11 grazz vnd nach seine

tod ein halbe guidein ". Sein nebenan gemaltes Wappen
zeigt in Schwarz einen silbernen Fischerhaken. Auf dem
Stechhelm ein schwarzer Flügel, belegt mit dem Fischer-

haken, durch dessen Ohr hier ein abfliegendes golde-

nes Seil gezogen ist. Decken: schwarz, weiss. (Fig. 3.)

Endlich finden wir noch im Reichsregistraturbuch

Lit. P, pag. J\4 im k. k. geheimen Haus-, Hof- und

" Fontes rer. aust. 1. c. Copfy Buch d. g. St. Wienn, p. 10.
' Blasius Engel hart.stetter, Bürger, offenbar ein Sohn oder doch ein

Verwandter des Peter E. t 1495, und war bei St. Stephan begraben; sein Epi-
taph zählt aber leider unter die verschwundenen. A. v. Perger, der Dom
iu St. Stephan p. 104.

" Ijazius-Abermann, Wienerische Chronica, IV. Buch p. 19.
" K. A. Schimmer, das alte Wien, Heft III, p. 14. Desselben Häu-

ser-Chronik von Wien p. 110. Realis, Curiositäten und Memorabilien-Lexikon
von Wien I. p. 115 und 116.

'* Schlager, AViener Skizzen V. p. 226.
'3 Wiener Alterth. Verein 1. c. p. 247.
^ Boeheim, Chronik von Wiener-Neustadt. II. p. 210.
** Freih. V. Hormayer, Geschichte Wiens, Wiener Stadtlafel, Urkunde

Nr. 179.
— Wiener Alterth. -Verein VIII. Bd. p. XCIII. „Wiens Bedrängniss im

Jahre 1683" von A. Camesina.
^ St. Christophorus, Bruderschaftsbuch fol. 219, im k. k. geheimen Haus-,

Hof- und Staatsarchiv zu Wien.

XVII.

Fiji

öcasQlmäifl

antfgetan flügel

Fifr. 3.

geteilt vnd auch mit

Staatsarchiv s. d. Neustadt,

28. Februar 1455 f(dgenden

Auszug 24 aus einem von Kaiser

Friedrich III. verliehenen \\'ap-

penbrief: „für Hannsen Gund-
lach ein Wappenbrief mitnam
einen Schilde vber zwirch geteilt

vnden weiss vnd obenplab darin

einezwifaciie lügen verwechselt

mit den varben des Schildes

vnd auf dem Schilde ein helme
getziert mit einer weissen vnd
plaben hclmdecken darauf ein

vber zwirch

einer zwifachen lügen von färben

vnd figureu , aufgeteilt vnd geschicket , als in dem
Schilde, alsdan die in mitte diss gegenwertigen vnsers

briefs etc. vt informa sul) Maie" vts-'. (Fig. 4.)

Ebenso wenig als über diese drei Letztgenannten

weiss man von dem Maler Gundelach, dessen ..schlaf-

fende Venus und Cupido-' — „Matematica-' — und
..Jüngst gericht" in dem „verzeicbnüss derjenigen

Sachen , so auft' dem Königlichen Prager Schloss, In

der Römischen Kavserlichen Mayestät .Schatz- und
Kunstkammer befunden worden" 25 erscheinen; sein

Name kommt in den Lexieis der Künstler und Maler

nicht vor.

II.

Die Gundel des Adelstandes zu Wien.
1511 — 1586 (1684 — 1795).

Dieses Wiener Geschlecht, welches seinen Ursprimg

in Baiern hat, ist nicht zu verwechseln nüt der auch in

Wien ansässig gewesenen mittelalterlichen Familie der

Gundlach, von der einzelne Mitglieder wohl auch unter

dem Namen Gundel vorkommen und welcher der Gun-
delhof seine Bezeichnung verdankt 2».

Zuerst ist Doctor Philipp Gundel, ein Passauer von

Geburt, ausgezeichnet als Dichter, Redner und Rechts-

gelehrter — anzuführen, über welchen Dr. Karl Lind
in seiner trefflichen Beschreibung der St. Michaelskirche

zu Wien interessante Daten bringt, die wir hier theil-

weise wiedergeben 2".

..Die Buchdruckergeschichte

von Denis führt zahlreiche,

theils von Gundel verfasste,

theils ihm gewidmete Schriften

an. Die eben in diesem Werke
I. 206 und im Conspecfus hi-

.sforiae universitatis Yiennensis

II. 97 n. s. w. erwähnte Trauer-

rede auf den im Jahre 1519
verstorbenen Kaiser Max I.

wurde von den Zeitgenossen als

besonders gelungen bezeichnet

und angerühmt. Im Jahre 1530
wurde I^hilipp Gundel zum

I"if

** Auch abgedruckt in Jos. Chmel, Eegest.n Friderici III., II. Bd. p. 334.

ää Wiener Alterth. -Verein VII. Bd. „Studien zur Geschichte der k. k.

Gemäldegallerie im Belvedere zu Wien- von A. Ritter v. Perger (p. 99 et seq.)

p. 107. lOS, 112.
» Wissgrill I. 373 undSchlager IV. p. 325 und 326 leiten irrthüm-

lieh den Namen des Gundelhofes von Dr. Philipp Gundel »b, welchen Wissgrill

ungenau „Ritter Gundlach oder Gundel- nennt. Weder war er Ritter, noch
wurde er je Gundlach genannt.

" Wiener Alterth.Verein III. p. 39, vide auch die Erwähnungen bei

Lazius-Abermann III. Buch, p. 79 und J. Bergmann, .Medaillen I. p. 193.

O
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Decaii der Juridischen F;ieultät, 1540 zum Rector uiagni-

tifus der Wiener Hochschule erwählt, zu welcher Zeit

er ijereits Hofkamnier- Advocat und Rath der römischen

Königin Maria war. Im Jahre 1542—1556 bekleidete er

die Stelle eines n. ö. Reginientsrathes, später wurde er

zum Kanimerprocurator ernannt. Seiner Verdienste wird

gedacht in dem AVerkchen : Scriptores universitatis

Vienn. (Wien 1740—42), und in Kink's Geschichte der

k. Universität zu Wien , wo auch bemerkt wird , dass

Gundel 1511 bei der Wiener Universität eintrat und
Nachfolger Yadiau's in der Lehrkanzel der Poetik, 1520

aber. Licentiat der Rechte wurde-'.

Dr. Gundel scheint einem wappenmässigen Ge-

schlechte entsprossen , indem schon Kaiser Max I. ihm

sein altes Wapjjcn : In Roth ein silberner Pegasus mit

goldenen Hufen; Kleinod: derselbe wachsend; Decken:

roth, silbern — bestätigte. S. d. Wien, den 17. Juli

1.535 erhielt er jedoch von König Ferdinand (I) auch

den Reichsadel ^s mit Wappenvcrraehrung. Sein ver-

mehrtes adeliges Wappen ist folgendes: Quadrirt; in

i und 4 ein silberner Pegasus mit

goldenen Hufen in Roth ( Stamni-

wappen). 2 und 3 in Blau eine

gestürzte goldene Spitze, worin

ein blaues Pentagon (Fünfeck),

begleitet von zwei eben solchen

in verwechselten Farben. Kleinod

:

die Krone des Turnierhelms mit

Strahlen besetzt und mit Eichen-

laub umwunden, darauf der Pe-

gasus wachsend, zwischen einem
oft'encn, beiderseits von Gold und
l>lau getlieilten, und oben wie

unten mit einem Pentagon in ver-

wechselten Farben belegten Flug.

Decken: rechts rotli, silbern, links Gold und blau (Fig. 5).

Dieses wird ilnn verliehen ,.cHni jjrivilegio Palatinatus

ac facultate creandi in annos singulos Legum Cesarca-

luni doctorem Vnum, Licentiatos item legum duos et

tres liberalium artium Magistros". Anno 1539 kaufte er.

von Martha Strasspurger gebornen Treitzsauerwcin von

Pvhrentreitz, Erbin des bekannten Marx 'Preitzsauerwein,

das Haus zum Storch (ein 'l'lieil des Hauses Nr. 281

alt, am Kohlmarkt) 29.

Im Jahre 1551 setzte er einem Freunde, dem Ma-
thematiker und Arzte Andreas Perlacii einen Grabstein

bei St. Stci)lian. am l'nssc des ausgebauten 'rinirmes.

Die Inschrift lautet

:

Wltiii-.F, I'i:iU,.\('lilO • ^TIMli SV.M.MAI-: KHVDl

TlüMS .M.VTKM.VTRO .V( MKDICO • l'H/FATP. • MOHIBVS

iNfiKMo iMr.firiiiiiMo • nie srro • itvi vix • ..\^^

l,X MPNSFIi • \ll WU'M XXIII DPCRfESSIT" XI IVMI

ANN • rilliiSTI • M • I) • 1,1 l'IIIMrrV.^ (.VNDKLIVS

ivni; • coNS • xl • a.n.n • ivt.i • \mi( n ia

(1,1,1 iv\rTVS

Fit;

PO'^VIT
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Oberhalb ist in einer Scheibe die Auferstehung Christi

angebracht.

Dr. Gundel war mit Katharina Heck von Leopolds-

doifvenuählt. welche eigentliümlicherweise weder von
Bucelliui, nocli von Wissgrill, noch von Dr. Zeibig in

seiner Familien -Ciironik der Beck v. L. erwähnt wird

und in den genealogischen Tabellen gänzlich fehlt. Aus
dieser Ehe erwuchsen ihm zweiTöchter; die eine, Sophie,

war die zweite Gemahlin des sprachenkundigen Arztes

und Professors Franz Emericli, königlichen Rathes;

starb aber in der Blüthe ihrer Jahre noch vor ihrem

Vater, ao. 1559. Sie, ihr Gatte Dr. Emericli und dessen

erste Frau haben einen dreitheiligen Grabstein an der

Aussenseite des St. Stephansdomes, unweit des Perla-

chischen Epitaphiums, am Fussc des Hochthurmes; wir

werden den Wortlaut desselben weiter unten angeben.

Die andere Tochter Gundel's, Margaretha, war die zweite

Gemahlin des Ritters Johann Ambros Brassican von

Köelburgsi, Doctor, 1570—72 öifentlicher Lehrer des

eanonischen Rechtes, 1573 Rector an der Wiener Hoch-
scliule, seit 1579 n. ö. Kamnierrath, Herr zu Dobersberg

und Ottakring, Pfandherr zu Sallcnau, welchem sie als

Erbin das elterliche ^'el•mögen zubrachte.

Dr. Philipp Gundel starb am 4. September 1567
im 74. Leliensjahre , laut dem , ihm von seiner Familie

.

in der Kriiipelcapelle zu St. Michael =- in Wien gesetz-

ten Grabmale. Dr. Lind sagt hierüber: Ober einer

kleinen Tliür sind in der Mauer die Reste einer Kehl-

heimerplatte eingelassen , auf welcher zu lesen ist

:

D • M • S

PHILIPPI GVNDELH IC- CAESAREI

OLIM SENATORIS EXANHIE CORPVS
HIC CONDITVJI EST - EXCESSIT • ANNO

CHRISTI - MDLXVII - JIENS - IUI - SEPTEMB -

CVM MXISSET ANN - LXXIII - MENSS -

IUI - DIES HI - CATHARINA - VXOR ET
MARGARITA FILIA EADEMQUE

HEREDES - MARITO E'P PA TRI BENE
MERITO - P - P lOANNE AMBROSIO BRAS

SICANO • IVRE CONS GENERO CVRANTE.

Bei Fischer I. c. IV. 158 erscheint iiocli eine Fort-

setzung (lieser Inschrift , die Jedocli gegenwärtig nicht

mehr zu linden ist; (liesell)e lautet:

„3Öir öFbl tuorntsnm $vam Ttathiuina c\(b.

5Ööclikl)iu uon Tcopolöalorf Irit nud) Ijic

lirgrnlini, llnrb im 15.SG ßahv iini ."io. iuui."

Nach Fischcr's bereits citirten Wiener Notizen war
das Gralimal des Piiilip)) Gundel mit zwei Wajipcn-

schildern geziert , von welchen Fischer sagt: „in scuti

Ima et 4ta parte pegasus, in 2da et tertia trcs stellae,

in seeundi scuti liiia et 4ta iiarte silex cum ignitabulo,

in 2(la et .'!tia leo in fascias iiiclinata".

Diese A\igalie Fischcr's ist so ziemlich richtig; das

erste Wapjien ist Gundel, das zweite Beck- Leopolds-

1' WlhB^rill, Sch.iui>)ntz deß ri, ö. landstiindlachon Adels I. .1".-i.

•*- Schlauer IV, p, 1126 iri-t , wenn er In der Note »fl^t , Oundol'fl

Cirabachrlft bei .S(, Slcpliun In Lochcr's spcculum aead, Vlcnn, ,104,
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tldi-f; iniv sind im zweiten und dritten Feld des fJundel-

schen Wappens , wie schon bekannt , keine Sterne,

sondern P('nt:ii;one oder Füid'eeke, was allerdinji's keine

gewölmliciie beraldisclie Figur und iiherliaiipt ieieiit /.ii

verkennen war.

Der oben erwähnte Grabstein des anderen Seiiwie-

gersolmes des Dr. Gundel, nämlieli des Dr. Eniericii

und seiner beiden Frauen, iiat die gewöbniiclie Portal-

forni ; der Bildstein zeigt Christus am Kreuz, zu dessen

Fuss zwei Personen betend ivuieen, nändieli auf der

einen »Seite Doctor Emerich im Pelzroek, mit seiiarf-

gesehnittcnen fast orientalischen Zügen ; auf der ande-

ren Seite eine seiner beiden Frauen. Über ihrem Hau])te

hält ein Engel ein Schrifttäfelchen mit einem lateini-

schen Bibelspruche. Der Aufsatz des Epita])hiuiiis < nl-

iiiclt ein Wappen, von dem jedoch nur mehr die llelm-

decken links zu sehen sind, und ist im Halbkreise von
einer lateinisclien Schriftstelle eingerahmt, (lanz oben
ist noch ein, mit einem Spruchbande umwundener über-

grosser Stern angebracht. — Unter dem i5iidstein befin-

det sich eine dreispaltige Inschrift, wovon die erste

Columiie der ersten Gemalin Anna unbekannten Namens,
die zweite Emerich's zweiter Gattin Sophie Gundel und
die dritte ihm selbst gewidmet ist. Der Schriftstein ist

leider schon sehr stark beschädigt und zeigen die scliwä-

clieren Lettern die defecten Stellen an. Die dritte Spalte

speciell wurde nach der bei v. P erger 3- abgedruckten
luschr'ft ergänzt. Das dreifache Epitaphium lautet:

wihbii Manu" in der Kärnlnerstrasse i^alt Xr. ft42). Im
Jahre 1700 finden wir neuerdings einen Stephan Johann
(iundel, w(dclier mit dem Vorigen nach Schimmer
nicht ein und dieselbe Person wäre (?). als Eigenthümer
eben des Hauses „zum wilden Mamr' nnd jenes ..zum

grossen steinernen Kleeblatt" unter den Tuchlauben
(alt Nr. 435) , sowie als Stadt- und Laudgerichts-

beisitzer.

Anno 1711 starb ein Kathsherr Stephan Gundel '^,

vermuthlicli einer iler eben Aufgeführten; sein einfacher

Schriftsteiu war noch 18.")4 im Dome zu St. Stephan

u. z. im linken Seitenschiffe ober dem grossen Epitaph

des Leo Nothafft angebracht, ist jedoch gegenwärtig
nicht melir dort, und waren meine selbst in der Gruft

der Kirche daruacii angestellten Nachlorscliuugen leider

vergeblich. Allein durch die Güte des Herrn Dr. Karl

Lind bin ich in die Lage gesetzt, den Wortlaut der

Grabschrift hier dennoch wiedergeben zu können

:

„Hie steplian Gundel, socia virtute Sen"'""

Vir cui Ulla ipiies vix aliiinando fuit

Virque, cui sane sexdeuos tresque ])er annos

Indefesso erat nocte dicque labor

Post consumafos tandeni cum laude laborcs

Ultima nunc ipsi est hicce locatus humo
L^nde viator ei requicm die, quaesd pereR'"

HoC ProLes L\'gens et geJIebVnDa petIt.-'

1

1
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milH'k:iiiiit, da auch das k. k. Adi.'lsarcliiv keinerlei

Xaciiweise über eine zweite Familie dieses Namens
enthält. —

in.

Die Guudlach, EdeUeute in Mecklenburg,
auch in Baiern und Preussen.

1581 bis zur Gegenwart.

Dieses Geschlecht, welches mit den gleichnamigen

Wiener Bürgern gar nicht zusammenhängt, zählt zu den
älteren und bekannteren guten Familien Deutschlands,

speciell Mecklenburgs. Obschon in allen Adels-Lexicis

mit einigen Zeilen aufgeführt, ist doch nur wenig über

dasselbe niitgetheilt , und deshalb, sowie zur genaue-

ren Unterscheidung, mögen folgende Notizen — welche

übrigens keineswegs auf Vollständigkeit Anspruch

machen — an dieser Stelle nicht ganz überflüssig sein.

Die Mecklenburger Gundlach waren schon vor ihrer

Eriiebuug in den Adelstand Wa])peugenossen ; denn

Hans der Ältere, Michael, Hans der Jüngere, Abraham
und Zacharias die Gundlach erhalten s. d. Prag, den

.5. December 1581 von Kaiser Rudolf II. den Reichs-

adel nebst Wapjicnljestätigung. 38 Dieses Wappen ist:

In Gold aus rotliem Dreiberg ein blau gekleideter wach-

sender Manu mit goldenem Halsumschlag, vorn an der

Brust vier schwarze Knöpflein, mit blauer spitzer abhän-

gender Mütze, in jeder Hand eine Gundelrebe mit sil-

Ijernen Wurzeln und drei grünen Blättern emi)or]i;dtend

(^Namensanspielung) . Kleinod : Derselbe wachsende
Mann auf einem blaugolden gewundenen Pauseb; Decken
lilau und Gold. Auch in Nürnberg waren schon damals
Mitglieder dieses Stammes sesshaft, welche sämmtlich

das ganz gleiciie Wappen führten. Von ihnen gibt Georg
Andreas Will in seinen Nürnbergischen Jlünzbelustigun-

gens» einige Nachricht: ,. Allein es ist was gar weniges,

was ich von den Gundlachen sagen kann. Sie waren
wackere Kaufleute. Heinrich Gundlach starb 15(39. Paul

Gundlach hatte Ursula Kochin und Johann (Tundlacii

Ciiristina Fürlegerin zur Eiie." Ausser diesen war ein

Hans Gundlach verehelicht mit Salome Ohmigin, und
deren Sohn Michael Gundlach heiratete Regina Unter-

holtzer, die Tochter des Ruprecht Unterholtzer und der
Barbara Roseidiart. Auf diesen

Michael unil seine Hausfrau Re-
gina wurde anno 161G ein acht-

eckiger Jetton ge])rägt, welcher
auch bei Will abgebildet ist.

Auf dem Avers (Fig. (i), zeigen

sicii die Wappen Gundhich und
Olimig mit dem Gundlacli'schen

Kleinod auf einem mit Wulst
bedeckten Rosthclm. Das Wap-
])en f)hmig »n ist schriigrcchts

getheilt, oben der Kopf und das
l'.ruststück eines .schrägrechts liegenden aufwärtssehen-
deii Fisches, unten ein Löwe. Die äussere Umschrift
lautet: HANNS . GUNDLACH VND . SALDME .

" Nnch ili'n Hoiclis-Actcii de» k. k. AdcliArclilv» in Wien. Dr. Kiicschk.-
»nul In •clnim dcnHchrn AdcU-I.ciicon IV. p. Iu3, »lo lintltn Im Anfniiijo dis
XV. Jalirhundirr» vom K. Kujirrdit diu Ad<M erhnltcn ; davon findet sich In
den DI|ilom<n d. a. i;.«l nnd 1718 koinc Erwähnung. Vlollclclil war dli» blo»
die iir»|iriingllrhe WaiiiicMvcrlclhun«?

" Nürnhorg 17r.7, IV. 323 et «cq. Siehe auch: Neuer Slobmaclior, Bür-
«crllche Geschlechter, V. lid. I. Ahth. p. Cl, Taf. 87.

•• Ülesc Familie habe Ich nirgends verzeichnet gefundon. Auch Will
wflfla nichts Näheres über sie.

Kiff. G.

Fi-. 7.

OHMIGIN . WAPPEN. KHCi.

Die innere: MICHAEL . GUND-
LACH8 . ELTERN. Der Revers
(Fig. 7) enthält die Allianz-

wappen Unterholtzer *» und Ro-
senhartj genannt Glockengies-

8er 42 von (Uockenhoten. Erste-

res ist getheilt; oben in Blau
ein silberner 8tern, unten von
Gold und blau dreimal schräg-

links (sonst gewöhnlich sehräg-

rechts) gestreift. Dazu das Unterholtzerische Kleinod
auf gekröntem Turnierhelm: ein offener Flug^ jederseits

tingirt und belegt wie der Schild, die Streifen sparren-
weise zusammenlaufend. Das adjungirte Wappen ist

eigentlich nicht jenes der Rosenhart, sondern der
Glockengiesser (von denen ein Vetter Rosenhart adop-
tirt wurde), nämlich in Schwarz ein goldener Sparren,

begleitet oben von zwei goldenen Sternen, unten von
einer goldenen Glocke. Die äussere Umschrift heisst

:

RUPRECHT . VNDERHOLTZER UND . BARBRA .

ROSENHARTIN . WAPPEN. Die innere: REGINA .

MICH . GVNDLACHIN . ELTERN.
Für die Kinder des Michael Gundlach bildete diese

Medaille die Probe auf vier Ahnen. Bemerkenswerther-
weise ist dieser Jeton in den drei bedeutendsten Samm-

*' über diese I'ntcrlioltzor oder I'nterliolzer finden sich bei Will 1. c.

p. 283—287 genauere Nachrichten, ^vährend man in jeden* Adels-Lexicon vor-
geblich nach ihnen suchen würde. Ob der im Stammbuch des deutschen Adels
IV, 111 erwähnte Hanns I'nterholtzer, Buchhalter in Zips, welcher 1589 den
Adelstand erlangte, etwa ihr Ahnherr ist, wäre erst festzustellen. Sie kommen
ursprünglich in Österreich und Steiermark mit dem Prädicate „vom Haus"
und mit demsellien Wappen, wie es hier beschrieben wird, unter dem Adel
vor. (Alter Siebni. I. 39). Die Nürnberger Unterholtzer kamen mit Sebastian
aus Salzburg — der Religion halber — nach Nürnberg, und dieser starb daselbst
1577 als Genaunter des grössern Käthes und reicher Kaufherr. Seine Desccn-
denz ist in den angezogenen Münz bei ustigungen genau verzeichnet, einem
Werke, welches trotz seiner Wichtigkeit für Heraldik und Genealogie und
ungeachtet es in Bernd's Schrifteukunde der gesammten W^pcnwissenschaft
angeführt wird, von den Fachmännern bisher mit bewundernswürdiger Con-
sequenz ignorirt wurde.

*• Über die Glockengiesser sind bei Will die ausführlichsten histori-

schen
,

gencalogisciien und heraldischen Daten p. 324 — 330 aufgezeichnet,
trotzdem ist im Stammbuch (dem vollständigsten deutschen Adels - Lesicon)
kaum ihr Name unter „Uosenhart" gensuint. Sie stammten aus NÖrdlingen und
lim und treten schon 1352 in Nürnberg als Bürg^-r auf. Der kais. Uath und
Licentiat Job;uin Glockengiesser und sein Vater Conrad erliielten von Kaiser
Ftiedrich III. einen Wappenbriei , welchen Kaiser Karl V. 1529 erneuerte.
Im Neuen SiL-binacher , Ijei den bürgerlichen Geschlechtern V. Bd. I. Abth.
p. 48, Taf. 65 wird Hermann Glockengieaser als Stifter des Spitals zu St. LeoTi-

hard in I^auf erwähnt. Der Letzte des Stammes, welcher zu Endo des WI.
oder zu Anfang des XVII. Jahrhunderts starb, adoptirte einen Vetter Uosen-
harr, und dieser Christoph RosPuhiirt genannt Clockeiiffiesser, erwarb von
Kaiser Maximilian II. s. d. ä. August 15(19 einen Adelsbrief mit Wappen-
besserung. Nachdem des Christoph Solui, Conrad Rosenluirt genannt Glocken-
giesser» das Original dieses Diplomes in Kriegszeiten verloren und nur eine
Alischrift davon gerettet hatte, so erhitritcn seine l)eiden Söhne Christoph ujid

Conrad die Rosenliart, genannt Glockengiesser, von Kaiser Ferdinand III. dd.
\Vien den 15- November lG5ü «ine Bestiitigung ihres Adels und Wappens,
ürht Ahnen und das I'rüdicat „von (Mockenhofen" von ihrc^m alten Herrensitz,

dem Glockonhuf bei Nürnberg. Der gross te Theil dieses Diplomes ist bei

AV i 1 1 wörtlich al)gedruck|. Das ilinen verliehene Wajipen ist (juadrirt: I und 1

gespalten von Roth und Silber, darin je zwei Rosen auf jeder Seite in ver-

wechselten Farben mit goldenen Butzen (Rosenhart). 2 und 3 das oben bla-

sonnirte GlockengiesBcr'wclie Wajipen, wie auf dem Revers der Gundlacli'schen

Medaille; endlich ein blauer Mittclschlld, worin eine goldene Glocke Kleinod:
rechts ein schwarzer Flügel, belegt wie 2 und 3, links ein rothes liülfelliorn,

aussen besteckt mit zwei aillierncn Uoson. Der Name Rosenliart bedeutet soviel

ala rosarum horius, Uoseiigart oder Kosenwald. Siehe über das Wort „Hart"
dieser Mitthoilungen XVI. Jiilirgang, Juli-August, in meinem Aufsatz üljer

„Stiidtewappon und Widimsky etc." p. CXL, Annurkung 14. — Mit Lorenz
Heinrich Rosenliart, genannt Glockengiesser, ging dieses Goschleeht ao. 1757

in Nürnberg ab; ao. llCil lebten aber noch Träger des Namens zu V'\m und
Frankfurt. (Vido Alter Siebnwicher I. 219 und V. U5)- Die Familie ist nicht

zu verwechseln mit den seh w ä h i » c h e n und n I e d e r - Ö s t e r r o i c h i-

sehen von Roecnhart, welche durch den famosen Streit, den sie wegen
ihrer Türnicrrähigkelt ao. 1399 mit dun. Marschallen von Oberndorf hatten,

bekannt »Ind. (Siehe die Quellen d;irüher im Stammbuch III. 213, wozu noch
;ilh wichtigst!' Quello des Grafen Wnrmbraiid Collectaiiea genealogico-hiatorlcn,

Viennai- 17(i5, ji. 33—41 hinzui;efiint werden müfl,sen.) Merkwürdig bleibt es

übrigen», dass die Werke (au.s.ser AVurmbrandj, welche üImt diese Rosonhart
mit den drei rothen Rosen Im silbernen Felde und dem wei^8en Hahnenrumpf
als Kleinod — handeln, iil.so (Jaulie, v. Hellbach, Kneschke , du« Sliimmbuch
etc. Die Familie durchweg unter dem falschen N a m o n R a u p a r von Ro-
senliart bringen , welelier Irrthum aus dem miss verstände non Tau ftia tuen

Raupar oder Rnpper, Id est RajiDto, jenes Rosenliart, der den angedeuteten
l'roress führte, entstanden Ist, und nun bei dleücr Gelegenheit berichtigt

werden will.
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Innren einschlägiger Materien in Wien vertreten , im

k. k. Münz- und Antikencabinete, — im Archiv der

Stadt und in iler Sammlung des k. k. Hol'wa])i)enmalers

Karl Krahl.

Die Gundlaoh in Mecklenburg bedienten sicii nun

seit 1581 der ihnen zustehenden Adclsprärogativc, bis

im XVII. Jahrhundert eine traurige Zeit Über die FamUie
hereinbrach; die unseligen Wirren des ;5()jährigen

Krieges und die schwedischen Kriege vernichteten den

Wohlstand auch dieser Familie und versetzten sie in

betrübte Umstände ; ihr Adelsbrief war zugleich mit

anderen wichtigen Urkunden während jener Zeit in

Verlust gerathcn, und sie selbst entschlossen sich, den

Gebrauch des Adels fallen zu lassen und blos ihr altes

Wa])jicn fortzuführen. So mögen sie es eine geraume
Weile hindurch gehalten haben; allein allmälig erholten

sie sich wieder von den erlittenen harten Schicksals-

schlägen und gelangten neuerdings zu Anselien und
Vermögen, und zwar besonders die Gundlacii-Terries-

dorfsehe Linie, welche wieder in den Besitz des wich-

tigen Gutes Hindeberg und des Stammgutes Terries-

dorf kam, so zwar, dass sie anno 1748 den Kaiser

Franz I. um die Erneuerung ihres Adels bitten konnten.

In Folge dessen erhielten folgende elf Herren : Joachim

Friedrich — Gottfried — Christian Friedrich — Ernst

Friedrich der Ältere — Jobst (Jocodus) — Ehrenreich

Johann Christian— Jobst Gottfried— Lucas Heinrich—
Adolf Friedrich — Christoph Albrecht — Ernst Fried-

rich der Jüngere — sämmtlich Brüder und Vettern, die

Gundlach s. d. Wien, den 16. August 1748 eine Bestä-

tigung des ihren Vorfahren 1581 verliehenen Adels,

das Ehrenwort „von" und die Bewilligung, sich von den
„erwerbenden'' Gütern nennen und schreiben zu

dürfen *3.

Um ihre gemeinsame Abstammung und gegen-
seitige Verwandtschaft genügend nachzuweisen, hatten

die elf Petenten eine Stammtafel, insoweit sie zu diesem
Zwecke nöthig war, beigebracht, welche, als von genea-
logischem Interesse für die Geschichte dieses Geschlech-

tes, hier folgt»*.

In neuerer Zeit waren Sprossen dieses Stammes
auch in l'reussen bedienstet und angesessen. So besass

der am 3. October 1HU9 verstorbene Christian Friedrich

von (lundlach Strassburg in Westpreussen , dann in

Mecklenburg Dargun bei Dennnin, Hinrichsberg, Leitzen

und Kumjjshageu. Das Gut Hinrichsberg im Amte Wre-
denhagen war 1853 noch Eigenthum der Familie. *5

Beiträge zur mittelalterliclieii Sphragistik.

(Mit 1 Holzschnitt.)

XVI. Das Siegel des Wiener Pfarrers Leopold
V o n 8 a c h s e n g a n g.

Wir haben bei Gelegenheit der Veröffentlichung

der Siegel des Andreas, Abt von Admont (s. Kr. XIV)
und des Pfarrers Leopold von Heiligenstadt (s. Nr. XV)
bemerkt, dass bei geistlichen Siegeln es häufig vor-

kommt, dass der Patron des Klosters oder der Kirche
auch auf dem Siegel und zwar am vorzüglichsten Platze

desselben, d.i. im Siegelfelde erscheint. Ein weiteres

Beispiel hiefUr gewährt ausser jenem des Heiligen-

städter Pfarrers (s. Nr. XV) und der schon im XV. Bande
der Mittheilungen veröfientlichten Siegel der St. Mi-
chaelskirche in Wien und des Dominieanerklosters zur

heil. Dreifaltigkeit in Wiener-Neustadt das Siegel des
Pfarrers Leopold von Saehsengang.

Dasselbe ist spitz-oval, hat
'2 Zoll 1 Linie im senkreckten

und 1 Zoll o Linien im horizon-

talen Durchmesser. Im Mittel-

felde sieht man auf einer drei-

theiligen Console stehend den
heil. Stephan, den Patron der

damaligen Wiener Haui)t])farr-

kirche, mit langer Dalmatica

bekleidet, in der linken den
Palmzweig, in der rechten einen

Stein haltend , ein Stein liegt

auf dem heiligen Haupt. Der
übrige Theil des Siegelfeldes

Stammbaum der (juiidlaeli iu Mecklenburg.

(Aus dem k. k. Adels- Archive in Wien.J

Hanns von Gundlach, f 1590.

Jobtt I. G. hut in H. en gewohnt
, f 1621.

Jobst II. hrtt s.ich zuer:^t au-^ Hessen nacli Samlin in ZMecklenburg ln-gelieii , f 1630.

Jobst III. hat zu Toddien in Mecklenburg ge^vobnl, f am 10. SeiJlembi.T 1G8G. Hanns Gundlach.

Jobst IV. geb 13. August 16-tj, Erbherr auf Toerrisdorf in Mecklenburg,
t am 29. April 1710.

Jobst V. Heinrich, geb. 15. Fe- 1. Joachim Friedrich, geb. am
bruarlGTG, ist in das Braunschweig- IG. Jänner 1680, Erbherr auf Hiu-
\Voifrenbvittersche gezogen und debcrg in Mecklenburg , uxor Maria
Amtmann zu Lichtenberg daselbst, Elisabeth Sturmin.

f 27. August IT-iO.

Johanna So-
phia Gh ri-

stin a
, geboren

57. August 1721,

t 14. Dec. 1746;
maritus

:

C o n r a dW c d e •

me y e r, Erbherr
und Burgmann
auf Eldagsen bei

Hannover.

;>. Christian C h rist i n a E ! i-

Friedrichgeb. sabeth geboren
7. März 1726, 26. Febr. 1722;

Candidat, juris. maritus:
Conrad Morlz

Otto von P 1 e s £,

Erbherr auf
Rentzau iu Jleck;

lenburg.

Jobst Fried-
rich

, geboren
18. Mai 1731-

Johann Lucas zu 2. Gottfried Erb-
Grauenhagen inMeck- herr auf Toerrisdorf,
lenburg, geb. am 28. geb. 5- Mai 1692, un-
März X688, t lö- Juli « vermalt.

1746.

Friedrich, Amtmann zu Toddien, uxor Sophia Marga-
retha Gundlachin.

*
*

I. - I .^

G e o rg F ri e dr i c h, Erbherr zu Alten -Plessen in Schwe-
disch-Pommern.

Dessen Sohn hat bei jetzigeu KrLegea in Brabant mit Chur-Eraonschwei-
gischeo Truppen bei dem WendtischcD Cavallerie-Kegriment gedient und

etw.t vor II/2 J>'tlir ^U Capiida abgedankt, seine Güter ku bexiebeii.

J o h an n Lu c as juD., 4. Ernst Fried-
geb. 2ö. August 1711 rieh, geb. 6. Juni
zu Dratau in Meck- 1715 zu Pekatel in

lenburg, f 20. Jänner Mecklenburg, unver-
174S. niKlt.

5. Jobst, geboren
24. October 1716 zu
Grauenhageu, unver-

m'alt.

6. Ehrenreich 7. Jobst Gott- S.Lucas
Johann Chri- fried. geboren rieh, g
stian, geboren 2. Oct. 1739. 25. Sept.
23. Juli 1737.

Hein- 9. Adolph
?boren F r i e d r i c h.geb.

1741. 23. Sept. 1742.

10. Christoph 11. Ernst
A 1 b re chtjgeb. F rie drich.geb.
25. August 1745. 14. Sept. 1747.

" Nach den Ueichs-Acien des k. k. Adels-Archivps zu >Vien.
** S. die Beilage. Die Namen der eilf Brüder und Vettern sind auf der

Tafel, nach der Reihenfolge, in der sie in dem Adels-Diplome aufgezählt
werden , numerirt.

** Zu den im Stammbuch des deutschen Adels angegebeneu Quellen

über die mecklenburgischen Gundlach kommt noch der oben citirte Will,
Münzbelusligungen, Dr. Kneschke, Adels- Lexicon, und Neuer Siebmacher
III. Bd. Preussen

, p. 154, Taf. 202 und V. Bd. Bürgerliche Geschlechter, wie

schon citirt.
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ist theils mit s'i'c'Sf'Wätti-igeii Pflanzen, tlieils mit Ran-
kenwerk ausgefüllt. Unter der Console ein kleiner Spitz-

soliild, in der oberen Hälfte quer gegittert, in der unte-

ren blank. Der Sehriftrand i.st mit einer Perllinie nach
innen und aussen abgegrenzt und enthält die Worte:

t 8 Levpoldi • de 8achsengang • plbni • in wienn.

Über Leopold von Sachsengang gibt uns völligen

-\ufschluss die im Archiv der kais. Akademie der Wis-
senschaften XXVIII. Band veröffentlichte Monographie
des stand. Archivars zu Graz Herrn Jos. Zahn, welcher
in eingehander Weise über die Vesfe Sachsengang und
ihre Besitzer Mittheilung macht.

Pfarrer Leopold war der Sohn Leojjold H., der um
1^74 zuer.st genannt wird, und der Agnes von Soune-
berch. Im Jahre 1342 erscheint er als Pfarrer zu Gunt-
ramsdorf , wo seine Familie schon seit langem begütert
war und zehn Jahre später als Pfarrer bei St. Stephan in

Wien '. 1857 stiftete er für sich ein ewiges Licht und eine

ewige Messe in der Capelle des damaligen Pfarrhofes
von St. Stephan , ein ewiges Licht in der Achazcapelle
zu Klosterneuburg. Als Herzog Rudolph IV. das Zimmer
der Wiener Burg im Thurme neben dem Widmerthor,
in dem er geboren wurde, zu einer Capelle im ober-
\\ iihnten Jahre bestimmte, übertrug er dem Leopold, als

dem höchsten geistlichen Würdenträger Wiens, die Ob-
sorge für den Gottesdienst.

Auch gab er 1359 seine Einwilligung, als der
Herzog die St. Stephans]ifarre in eine Propstei verwan-
ilelte und resignirte auf diese Würde, um die damals
ansehnliche Pfarre zu Gross-Russbach zu übernehmen.
Am 8. Februar 13GG starb er und fand seine Ruhestätte
in der St. Stephanskirche zu Wien. Ogesser theilt in

seinem werthvollcn Buche über die St. Stephanskirche

(p. Iü8) die (irabschrift mit. Sie lautet: Ao Dni 136(1

Obiit Dnus Leupoldns de Sachsengang Plebanus in

Husj)ach, olim Plebanus in Wienn. Dominica die, qua
cantatur Exurge liic se])ultus, requiescat in pace. Das
(Jrab i.st gegenwärtig nicht bekannt -.

Dr. K. LühI.

Römisclies aus Ober-Döbling.

In dem zum Hause Nr. itO an (hn- Ober-Döblin^cr
iiauptstrasse gehörigen Garten scheinen schon vor-

längst ab und zu einzelne römische Münzen, Ziegel-

trümmer, Mörtelstiicke u. dgl. gefunden und als An-
zeichen betrachtet worden zu sein, dass einst t'ine römi-

sche Strasse Tiber diesen Orund gelaulVii sein möchte.
Vielleicht gaben solche Vorkommnisse und Vernmthun-
gcn den Anlass, dass ein früherer Besitzer des Hauses

' Die T'rkiuidc, nn welcher ^lch dns eben beschriebene Siegel befindet,
ist ein „Plirkrcchlabrief** des Stephan Neuburser ddo. Wien, Michaelsiibend
I.1.'»2. Aiiflser dem Pfarrer Leopold erscheinen noch der Uürgermeisler Friedricli,
von Tyrna und Heinrich der Würfel, als Sicgier.

* Ich ergreife diesen Anl.iss, nm noclimals auf die besagte Monograpliir
/alin'B zurückzukommen. Zahn gibt nämlich an, dass die jüngere, Hnrtnit*-
-chf Linie der .Saelisenganger sich zer.Hjditterte und mit ihr die Iledenlung
de» Oesrhlecbte» abnahm. Es erscheinen .^lltglieder der Familie, die el.eiisn

schnell auch wieder verschwinden, darunter auch ein Mallie »Sachsenganger.
Von diesem meint nun Zahn, dass er wohl di-rjenlge sei, der atti 11. Juli
I3fi0 zu Wien starb und In der Mlnorilcnkirche beigesetzt wurde, liisher
konnte dies nur als eine Muthmassung gelten , da In dem bei Poz gedruckten
Necrotoglum der Minorlten nur die Familiennamen und die nhiier bezeichnen-
den Worte domicollus, frater domini ConradI erscheinen. ZahnV Annahme
war ganz richtig, denn In dem im XII. Ttande der Mittheilungen des Alter-
ihums- Voreine« veröffentlichten Verzeichnisse der Gräber In Kirche und Ki-enz-
gang der .Minorlten zu Wien helsst es fpng. 73); „In capella b. Kath;irinn in

lertlo ordlne ]ai>lfluni; AA drxtrum rornu Altnrls iMalzchaslonls , uM liteia N
sepaltus est dominus .Matlikis de Saehsengang frater domini ChunradI'*. Iias
dabei befindliche Wappen zeigt übereinstimmend mit Jenem am Siegel einen
horizontal gethellten .Schild, oben schwarz, unten silbern. S. auch K e lli 1 1 n-
K < r'.> (Jeschlchlc von Milk II. |i. 383.

als malerische Decoration, die zugleich an die römisr-iie

Vorzeit erinnern sollte, eine Art von Strassensäule auf-

stellen Hess. Das eigenthümliche, oifenbar nach der
eigenen Erfinditng des Aul'stellenden ausgeführte Denk-
mal, jetzt im Depot des k. k. Münz- und Antiken-Cabi-
netes, dem es im Jahre 1855 als Geschenk der Eigen-
thümerin des Hauses Frau Antonia Hornitschek durch
Vermittlung des k.k. Haus-, Hof- und Staatsarchivars Hr.

Clemens von Klinkowström zukam, verbindet in einer

an wirklich alten Säulen ganz unerhörten Weise zwei
Arten von Denkmälern, einen Meilenstein in cylindri-

scher Form, der im Durchmesser kaum die Hälfte der
Stärke alter Meilensteine erreicht, und einen (ielübde-

stein in Würfelform, aus welchem der Säulenschaft her-

vorwächst. Die Inschriften beider stinmieu wieder gar
nicht mit der durchweg constanten Form, in welcher
die Angaben der Meilen- und Gelübdestcine abgefasst

sind; der Süulenschaft ti'ägt nändich die Stationen

und Distanzen der Tabula Peutingeriana vonVindobona
bis Pirus tortus, unter einander eingegraben, der Würfel
enthält eine' Widmung an Mercurius, ausgehend von der

inVindobona stationirten XIV. Legion. Auch in der Buch-
stabenform (\] für V,) \errätli sich die moderne Hand i.

Es ist offenbar nicht daran zu denken, dass diese

Säule angefertigt wurde, um für alt ausgegeben zu

werden , sondern sie sollte eben nur eine unschuldige

Decoration darstellen , die aus der Liebhaberei des

damaligen Besitzers für Altei'tliünier erklärt werden
miiss, und die nebenbei, wie gesagt, darauf hindeutete,

dass sieh im Garten wirklieh schon Rönierspuren gezeigt

halten.

Wir haben hier an dieses Denkmal erinnert, weil

neuei'dings solche Röuiersimren in demselben (Jnrlen

auftauchten. Bei der Spärlichkeit, in weieiicr (lergleichen

in und um Wien sich zeigen, ist es nielit olme wissen-

schaftliche Beileulung, auch scheinbar unansehnliche

Aufgrabungen zur öffentlichen Keiintniss zu bringen,

vorerst einfach mir um ihr Vorhandensein zu eonsta-

tiren. Melleicht kommen in der I'olge andere in der

Nähe an den Tag tretende Trümmer hinzu, welche das

Bild vervollständigen helfen und Anhalte geben, mehr
oder weniger wichtige Einzelnheiten in dem Gesannnt-

bilde des römischen AMen zu reconstriiiren, .\us diesem

(Jrunde wird hier jener jüngsten Aiifgrabiiiig in dem
genannten Garten gedacht, obwohl sie vorläutig noch

nicht weiter verfolgt werden k(mnte. Wir verdanken die

Kenntniss davon der Güte des ebengenannten Herrn

Archivars Clemens von Kliiikowströiii , unter dessen

freundlicher Führiin.g wir die Fundstelle in Au.üenschein

nehmen konnten.

Der öfter gtiviannle Garten erstreckt sich l?<>i' Kbil-

ter weit in östlicher Richtung von der Ober-Döblingcr
llau|)tstrasse bis zur Niissdorf'erstrasse. \'on der (iar-

tenecke des Hauses weg, wo nächst dem Brunnen die

oben besprochene moderne Strassensäule ehedem auf-

gestellt war, in einer Entfernung von 3(53 Schritten kam
man bereits vor mehreren Jahren auf eine feste Mauer;
CS sollte damals eine kellerartige ^'eltie^lllg zur .Viilage

eines Ceiiiliseeinsatzes in den Garteniiodeii gegralien

werden. Eine quer durchlaufende alte Mauer bildete ein

Hinderniss , das auf keine andere Weise als durch

Sprengung beseitigt werden konnte, so tesi hafteten

' ,i. (1. .Suldl Fiii,rlrhr..nlk, Ar.iilv f. Kunde
XV, |i. JU.

sl.Tr. (iisihlvhl»i|Uelle
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die Steine aneinander, auch Ziegeitriiniuicr und einifie

Münzen fand man dabei. Wieder ] 7 Scliritfe weiter

östlicli, gegen Nnmsdorf zu, im (!anzen also '-W) Seliritte

von dem Brunnen am Hause, gerietli man im März dieses

Jahres bei Erdarbeiten im Garten abermals aul' eine

Steinmauer; da ihre zurückverlängerte Richtung auf

den Gemüseciusatz trifft, ist sie sicher eine Fortsetzung

derselben Steinmauer, die vor mehreren Jahren gefun-

den und mit so vieler Mühe beseitigt worden war. Die

neu gefundene Mauer lag nur l«/. Fuss unter der Erd-

oberfläche. Nachdem sie auf eine Länge von sieben

Schritten aufgedeckt war, änderte sich ihre Richtung

und bog gegen Süden ab, wo sie nur drei Schritte weit

verfolgt werden konnte, indem der Gartenweg in der

Richtung von West nach Ost darüber hingeht.

Das Ergebniss der einstweiligen Aufgrabung ist

also eine Mauerecke, die aus Bruchsteinen mit reich-

licher Mörteiverwendung zusammengefügt , vier Fuss

breit ist und drei einlialb Fuss tief auf dem alten Fuss-

boden ruht ; der Mörtel zeigt hie und da eingemeugte
Theilchen zerstossener Ziegel ; die Ecke selbst ist nicht

scharfkantig, sondern leicht abgerundet, was bei römi-

schen Castellbauten gewöhnlich vorkommt. An den

Aussenseiten der Ecke (gegen Norden und Osten) fand

man keinerlei Objecte, die auf den römischen Ursprung
deuteten , auch keine Ziegel

;
gegen Innen zu (gegen

Süden und Westen) aber fand sich der Theil eines

Leistenziegels der Bedaclning, der Theil eines Hohl-

ziegels und eines Bauziegels, letzterer mit dem Reste

des rückläutig geschriebenen Stäniiicls .... flV 4MT;
er gelangte als Geschenk des Herrn Clemens v. Klin-

kowström an das k. k. Münz- und Antiken-Cabinct.

Anderes fand man bisher nicht.

Wenn wir in den folgenden Zeilen eine Vermuthung
über das aufgedeckte Mauerwerk aufstellen, so geschieht

dies mit aller Reserve, die uns die Sparsandieit i)räg-

nanter Merkmale auferlegt und mit dem Vorbehalt,

späterhin , wenn etwa neue Gelegenheit zu Unter-

suchungen auf der Fundstelle geboten wird, darauf

zurückzukommen.
Der Ziegelstämpel lässt sich, da anderAVärts schon

ähnliche vorgekonnnen sind, leicht ergänzen. Im Spät-

herbst 1867 fand man zu Ens ein Ziegelgrab, welches

aus quadratischen und oblongen Leistenziegeln zusam-
mengesetzt war; einer der letzteren zeigt den gut

erhaltenen, in zwei Zeilen geschriebenen Stämpel:

LEG II ITAL ALAR
TEMP VRSIC VPDVC

Dazu konnut ein zweiter Stämpel auf einem Zie-

gel, welcher im September 1871 in Wien in der Lands-
krongasse gefunden wurde, als man die Canäle für die

Röhrenlegung der neuen Wasserleitung aushob; er be-

findet sich jetzt in der Sannnhuig des Herrn Anton
Widter und trägt folgenden Stämpel: (^T)EMP VR . . .

Auch auf dem Döblinger Ziegel liest man deutlich

'EMP VH Oti'enbar gehören diese drei Stämpel in

dieselbe Zeit, sie nennen -gleichmässig einen Ursicinus

oder Ursinus, welcher nach den nachfolgenden Siglen

VPD (Ens) = utriusque Pannoniae ducis oder viri i)er-

fectissimi ducis, Militärgonverneur der \ ereinigten Theile

von Pannonien war. Für diese Würde taucht der Titel

dux erst in der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts

auf, während frülierhin die Statthalter von Pannonien

legati Augusti waren, welche prätorischen Rang hatten,

wenn sie nur einen TIr-II der Provinz (das obere oder

untere Pannonien) befeldigleii, consularischen aber, wenn
sie den Olierlx'feid in beiden 'l'heilen füin'ten. In wehdier

Weise dabei das \\'ort TEMP.. zu ergänzen sei, ist

uns unbekannt; an tempore zu denken, verbietet der

Mangel Jeglicher epigraiihischcn Analogie. Wie dem
aber auch sein möge, die Beisetzung der Siglen, welche

den Titel des Ursicinus (»der Ursinus bezeichnen, i.st ein

Beweis, dass derartige Ziegel in ärarischen Fabriken
gearbeitet und zunächst tür militärische Bauten bestimmt

waren; darauf deutet auf dem Enser Ziegel auch die

Nennung des Truppenkörpers hin. Die zweite italische

Legion hatte in Laureacum (bei Ensj ihr Standcpiatier.

Aus diesen Anzeichen wird zu schliessen sein, dass

auch der in Döbling gefundene Ziegel gleiche Bestim-

mung hatte; obwohl er hier bis jetzt noch vereinzelt ist,

gibt er doch einen Anhalt für die \'ermuthung. dass das

Mauerwerk, bei dem er gefunden wurde, für einen mili-

tärischen Zweck errichtet gewesen sei.

Nahe bei Mösendorf in der Nähe von Frankenmarkt
(Ober -Österreich) wurde der dort gelegene Burgstall

im Jahre 18üo, nachdem man in demselben einen Mei-

lenstein gefunden, durchforscht. Man fand da die (irund-

maueru eines römischen Befestigungsbaues, der aus einem
quadratischen Innenbau von 9 Klaftern Länge und Breite

und aus einem Aussenbau bestand, welcher in recht-

eckiger Form, 15i/a Klafter breit und 19 Klafter lang,

den ersteren umgab. Die Grundmauern des Innenbaues

waren 5, jene des Aussenbaues 6 Fuss. stark. Vom
Oberbau beider Theile war nichts erhalten geblieben =.

Wir vermutlien nun, dass wir es bei der jüngsten

Aufgrabung in Döbling mit einem ähnlichen Bau zu

thun haben. Die Jlauer ist allerdings nur 4 Fuss stark,

sie ist aber augenscheinlich der Rest nicht einer Grund-
mauer, da sie noch S'/j Fuss über dem alten Boden
aufragt, sondern gehört dem Oberbau an. Ausser dem
militärischen Stämpel und der Abrundung der Ecken,

die, wie schon bemerkt, bei Castellbauten häutig vor-

kommt, führt uns die trefl'licbe Lage des Punetes auf

diese Vermuthung ; man sieht von der au erhöhtem
Rande liegenden Fundstelle aus sowohl auf die Donau-
auen hinab bis gegen die Berge von Deutsch- Altenburg,

Hainburg und den Tliebnerkogel, in welcher Richtung

die Posten Ala nova Aequinoctium und Carnuntum lagen.

Gegen Süden zu sieht man auf Wien (Vindobona). Heut-

zutage ist die Aussicht allerdings einigermassen durch

die umliegenden Gärten und Gebäude gestört; rechnet

man aber diese hinweg, so war ursprünglich die Aus-
sicht ganz frei und konnte mau die Rauch- und Feuer-

signale bei Tag- und Naclitzeiten nach beiden Richtun-

gen hin treti'lich wahrnehmen , wenn ein drohender
Einfall der jenseits der Donau wohnenden Germanen
die Anwendung dieser Art von Telegraphen veranlasste.

Aus diesem Grunde nuiss auch gedacht werden, dass

die Fronte des hier bestandenen Gebäudes gegen Osten

gerichtet war, weil die Übersicht in diese Gegend hin

die wichtigere war; sodann würde die Mauer von der

Fundstelle bis zu dem Gemüseeinsatz, von dem öfter

die Rede war, d. h. die Nonlseite des ganzen Baues,

die nach den vorhandenen Anhalten zu schliessen min-

destens 24 Klafter lang war , eine der Langseiten

darstellen.

= Vgl. diese 51i!lhuilUhi;eii B.l. XVI, i. WU.
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Derartige Bauten, specula oder praesidium genannt,

waren in grösseren oder geringeren Distanzen an den
Heeresstrassen aufgeführt, und wohl nur in bedrolüi-

chen Zeiten mit einer kleinen Abtheilung von Soldaten

besetzt, um die Grenzwache zu üben und etwaige Vor-

kommnisse bedenklicher Art au die grösseren militäri-

schen Posten zu signalisiren. War nun an unserer Fund-
stelle, wie wir mit Kecht annehmen zu dürfen glauben,

eine solche specula errichtet, so würde weiter daraus
folgen, dass die nach Cetium (bei Zeiselmauer) hinauf-

führende Heeresstrasse an der östlichen Schmalseite,

der Fronte des Gebäudes, vorüberführte und damit ein

neues Detail für die Strassenanlage in der Umgebung
von Vindohona gewonnen. Die nächste Sjtur, welche
gegen Wien zu unseres Wissens bis jetzt aufgefunden
wurde, ist das im Jahre 1861 in dem ersten Hofe des

k. k. Mi]itärs])itales aufgefundene Römergrab =. Es müsste
also die Heeresstrasse, da an derselben die Gräber
angebracht zu werden pflegten und da in unserem
speciellen Falle überhaupt ihre Richtung mit der
Linie Militärspital -Oberdöbling zusammenfällt, durch
die beiden Puncto — die Fundstelle des Grabes und
jene der hier besprochenen Mauerecke in Ober-Döbling
— gegangen sein. Ferner beträgt die Distanz von Viu-

dobona (Innere Stadt, Hoher Markt) bis zur Fandstelle

etwa 3 1/4 römische Meilen. Da nun derartige Bauten
in ziemlich gleichen Zwischenräumen aufgeführt waren,
so würde weiter ein nicht unwichtiger Anhalt gewon-
nen sein, die iln-er Anlage zu Grunde gelegte Distanz
[ii—4 mp.) zu erkennen und jene Stellen wenigstens
annäherungsweise zu bestimmen, wo solche speculac
vorausgesetzt werden können.

Wir müssen uns versagen, unsere Vermuthungen
weiter auszuführen, um den uns auferlegten Vorbehalt
nicht zu überschreiten und schlicssen diese Anzeige mit

dem Wunsche, dass der Anlass neuer Funde recht bald

kommen möge, imd dass sie, sollten sie nun unsere
Ansicht bestätigen oder beschränken, mit dergleichen
Liberalität und Rücksicht auf die Wissenschaft der
öffentlichen Kenntuiss zugeführt werden , wie das bei

dem jüngsten Funde der Fall war. Fr. Ke>uier.

ülricli's von Lichtenstein , des Minnesängers Grrab-

mal auf der Frauenburg (Steiermark).

(Mit I Holzschnitt.)

Es liegt uns eine Broschüre vor, die diesen Titel

führt, ein Se])aratabdruck aus dem 19. Hefte der Mit-

tlicilungeii des historischen \'ereines für Steiermark.

Nicht gering ist dit' I'.cdcutung dieses Schriffcliciis

für die deutsche ('ultur-(iescliiclite, denn sie beschäftigt

sich mit der Ruhestätte l'lricli's von Liehtenstein; wem
ist nicht von den abenteuerlichen Zügen dieses ritterli-

chen Sängers Ijckannt , wer hörte nicht von dessen,

iler Königin Venus gewiilnieteu Fahrt, wer las nicht,

wie dieser für den Frauendienst begeisterte Ritter in

weiblicher Kleidung von IJurg zu Burg zog, um die

Iiitter zu belehren, auf wclciie Weise sii; werfher Frauen
.Minne V(!rdienen und erwerben sollen.

Im oberen .Minlliiile stehen noeii heutigen Tages auf

felsigem Gebirgsvors])runge , dem Markte IJnzmarkt

gegenüber, die Ruinen der ziemlich ausgedehnten

* Fundchronllc im XXIX. It.iiidu Urs Arcliivs für Ivundc önlcrrc-icliiBchcr
G»rblchtii'|ue)len p. 192.

Frauenburg, in deren Räumen der berühmte Minnesäuger
den grössten Theil seines Lebens zubrachte und manches
Drangsal erdulden musste. Nahe der Burg, aber tiefer

gelegen steht die Pfarrkirche zu St. Jacob am Frauen-
berge, ein klemes unscheinbares Kirchlein mit wenigen
romanischen Resten.

Zu Ende des Jlonats April ]H7] entdeckte der dor-
tige Pfarrer zufälliger Weise, dass der an der Garten-
thüre des Pfarrhofes als Stufe dienende Stein auf seiner

der Erde zugewendeten Seite mit eingehauenen Figuren
und Buchstaben versehen ist. Er Hess sofort den Stein

aufheben , reinigen und einstweilen au einem schützen-
den Ort unterbringen. In neuester Zeit, nachdem der
Werth des Denkmals erkannt wurde, faud er einen pas-
senden Platz au der Innenseite der Mauer einer Seiten-

capelle dieser Pfarrkirche.

Die beigegebene Abbildung zeigt die Vorderseite

dieser Platte, die, aus gelblicliem Sandstein angefei-tigt,

1 Fuss 10 Zoll in der Breite, 5 Fuss 2 Zoll in der
Länge und 6 bis 7 Zoll in der Dicke misst. Die Kopf-
seite der Platte ist um circa 2 Zoll breiter. Die untere

Ecke und die linke Leiste des der Schmalseite nach auf-

zustellenden Grabsteines sind beschädigt, die übrigen

Theile, namentlich die Inschrift vorzüglich erhalten. Bei

genauerer Besichtigung des Steines lässt sich noch eine

zweite über die Breite der Platte laufende Inschrift in

lateinischer Sprache erkennen, und es zeigt sieh, dass

dieser ursi)rnngiiche Römerstein im Mittelalter eine

neuerliche \'erwendung als Denkmalstein gefunden hat.

Die lateinische Inschrift lässt sich noch ziemlich gut

lesen und wir verweisen deshalb an das Eingangs
benannte Büchlein.

Bei seiner zweiten Verwendung als Denkmalstein
wurde er ebenfalls mit einer Inschrift verschen , die

jedoch über die Schmalseiten der Platte läuft, darunter

kam Kreuz und Wappen, alles mit kräftiger Hand roh

eingemeisselt. Die acht Zeilen bildende Inschrift (gothi-

sehe Uncialen mit Majuskeln gemischt) lautet: Hie . leif .

Ulrich . dises . hovses . rehtter . erbe. Das AVajipen im

einfachen Spitzschilde zeigt zwei schrägrechfe Üalken,

das Wappen der steierischen Lichtensteine.

Herr Beckh- Widmanstettcr, Verfasser dieser

Brociiüre will diesen Grabstein dem berülimten Sänger
Ulrich V. Lichtenstein gewidmet wissen und führt hiefüriu

sehr geistreicher Weise den Beweis, der ihm ausser etli-

chen, untergeordneten und wahrscheinlich auch beseitig-

baren Bedenken gegen die Worfform der Inschrift und
den Gebrauch , Ruhestätten in Buigen zu wählen, auch

gelungen sein dürffe. Es musste eben bewiesen werden,
dass nur dieser Ulrich des Hauses Lichtenstein recht-

mässiger Besitzer der Burg sein konnte, dass die bishe-

rige Meinung Ulrich's v. Lichtenstein sterbliche Hülle

iialie in Sekkau ihre Ruhestätte gefunden, unrichtig ist,

und dass die Scliriftzeiehen und Grabsteinform in der

l)ezrigliclieu Zeit üblich waren.

Hinsichtlich des ersteren Punkfes bringt Herr IJeckh

eine Reihe von sehr interessanten genealogischen Daten
über die Familie des Minnesängers, Daten, die zum
'i'lieile noch nicht Ix'kannt, zum '{'heile wohl bekannt,

aber unbeachtet geliiielien waren. Ulrich, dei' erste

dieses Namens in der Lichfenstein'schen Stammreihe,

war der Sohn Ditmar's und hatte als Brüder einen

Ditmar und den Archidiacoii und l'farrer in Pols, Namens
Hiirtiiid. Kr war \i'i-heiralhet mit P)erch1a \(in Weizzeii-
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stein. Von dreien seiner Kinder liaben sieli nocli die

Namen erhalten, als Ulrieb, vermählt mit Knnigunde von

Goldeck, dann der in der steierischen Geschichte wie-

derholt erscheinende Otto, ferner Linkurdis, Nonne zu

Admont, endlich hatte er noch eine Tocliter unbekann-

ten Namens , die mit Wülfing- von Trennstein verehe-

licht war.

Des Sängers Ulrich gleichnamiger Sohn lebte nicht

wie sein Vater auf der Frauenburg, sondern in Murau,

dass er von seinem Vater erhielt: die Frauenburg bekam
Ulrich's anderer Sohn Otto. Ulrich zu ]\Inrau dürfte

wahrscheinlich kinderlos gestorben sein, denn im letzten

Decennium nannte sich bereits sein Bruder Otto von

Lichtenstein auch Herrn der Frauenburg. Ausser diesen

beiden Ulrichen erscheint noch im Beginn des XIV.

Jahrhunderts ein dritter Ulrich ; er war Otto's Sohn und
wird im Sekkauer Todtenbuche (1311) mit dem Bei-

namen studens (d. i. für den geistlichen Stand bestinunt)

als bereits verstorben bezeichnet. Von diesen drei Mit-

gliedern des Hauses Lichtenstein , Namens Ulrich,

nimmt Herr Beokh an, dass nur der erste allein Besitzer

der Frauenburg war, auch nur er als des Hauses rechter

Erbe auf seinem Grabstein benannt werden konnte. JMit

richtiger Würdigung der liistoriscben Behelfe wird das

Jahr 1275 als sein Todesjahr angenommen.
Wohl begründet ist der Schhiss, dass, weil im

Sekkauer Todtenbuche Ulrich's Name vorkommt und
im Jahre 1277 von seinem Sohne Otto der vom Vater

XVII.

begonnene Bau einer Cai)elle daselbst beendet wurde,
und weil dort Otto für sich und seine Nachkommen eine

Begräbnissstätte gegründet hatte, deshalb keineswegs
angenonnnen werden kann, dass auch l'lricii dort seine

liulu'stiiltc gefunden habe.

Da llrieb der einzige rechte Besitzer der Frauen-
l)urg dieses Namens war und er seine Ruhestätte zu
Sekkau nicht gefunden haben konnte, dies deutet Herr
Beckii nun dahin , dass er auf der Frauenburg selbst

bestattet wurde, wie dies mit der Inschrift übcreinstini-

nien würde. Aniangs glaubte man jedoch, dass die der
Burg so nahe liegende Jacobskirche einen Aniialtspunkt

für die Grabstätte bieten konnte, doch die Nachfor-
schung blieb ohne Erfolg. Und doch scheint es mir noch
waln-scheinlicher, dass die liuhestätte in dieser Kir(''he

zu suchen ist, als in der Burg selbst, denn die Bei-'

Setzung Verstorbener in Burgen, die zum gewöhnlichen
Aufenthalt der Fandlien dienten, ist ein höchst seltenes

Vorkonnnniss, was bei der als unzweifelhaft anzuneh-
menden Zusannuengebörigkeit der Burg und der Kirche

auch mit den Worten der (irabsciiritt niclit im Wider-
.spruch stehen würde.

In den Pfarrhof dürtte nach Herrn Beckh's Ansicht

der Stein nur zufällig aus der Burg gekonnnen sein, wie
denn viele Trümmer der Burg zu Bauzwecken verscldeppt

wurden.

Was nun die Form und Inschrift des Grab.steines

betriflt, so nimmt Herr Bcckh an, dass das Denkmal
gegen Ausgang des XIII. Jahrliunderts entstanden ist,

wie dies eben Form und Inschrift darthun sollen. Die
Inschrift ist niclit, wie fast innner üblich, am Bande
herumlaufend angebracht, auch die Wortforni und Aus-
drucksweise dieser deutschen Inschrift, die dem Ulrich

selbst zugeschrieben wird, erscheint für diese Zeit eini-

germassen bedenklich. Docii sind diese Bedenken ebenso
wenig wie jenes, dass man, da doch kein Mangel au
brauchbarem Materiale war, für ein solches Denkmal
einen Kömerstein wählte und ihn sogar auf der Schrift-

seite benützte, keineswegs so bedeutend, um den Werth
des sehr empfehlenswerthen Büchleins und die geist-

reiche Ik'weisführung über das <;ral)mal nachhaltig ab-

schwächen zu können. Jedenfalls wurde die ötfentliche

Aufmerksamkeit auf ein Denknnü gelenkt, dass ebenso
wichtig, als die demselben gewidmete Schrift des Herrn
Beck-Widmanstetter interessant und belehrend ist.

Dr. K. Lind.

Die Märtyrer der Katakomben und die römische

Praxis.

Voa Pciuliiius. Leipzig', T. O. Weigel, in SO. V und 1-1-1 Seiten.

Unter diesem Titel tritt ein gelehrtes Referat über

den gegenwärtigen Stand der Frage nach den Merkma-
len echter Martyr-Gräber in die Öffentlichkeit , welches
zunächst durcii die Bearbeitungen dieses Thema's von
Dr. Kraus bei Trier und den Epigraphiker Le Blant
in neuester Zeit veranlasst scheint und bei der delica-

ten Stinmmng in religiösen Dingen wohl aus zu grosser

Vorsicht pseudonym herausgegeben ward. Ich halte

mich lediglich an die wissenschaftliche Frage und darf

zur Orientirung mancher Leser wcdil folgendes voraus-

schicken. Da der Gegenstand auf dem Boden und recht

eigentlich im Innern der Katakomben sich entwickelt,

so lässt der Verfasser in der Einleitung eine auf dem



CIV

genauen Studium der de Eossi'schen Forschung be-

ruhende Gescliichte dieser weltberühmten Grabstätten

vorausgehen und lenkt dann am Faden der Geschichte

auf die eigentliche Thesis ein. Im Jahre löTS fanden

Arbeiter in der Vigna Sanchez beim zweiten Meilen-

steine rechts an der Salaria nova zufällig ein altes

Cömeterium mit Krypten und Jlonumenten. Von diesem
Funde schreibt sich die neue Erforschung der Katakom-
ben her, denn, wenn auch die anfängliche Begeisterung

bald erlosch, so trat im Jahre 159;J ein Mann tür diese

Sache ein, dessen Name stets mit dem Kuhme der

römischen Cömeterien und deren Erforschung verknüplt

bleiben wird, nämlich der damals noch achtzehnjährige

Bt)sio. AVährcnd dieser edle Forscher nach der Topo-

graphie und Geschichte der Cömeterien trug, suchten

Andere die neuen Funde als Keliquien von Märtyrern

in Ansehen und Verehrung zu bringen , womit dem
Missbrauch und Betrug allerlei Spielraum gegeben
schien. Es wurden verschiedene. Jetzt fast sämmtlich

aufgegebene Kennzeichen für die Martyr-Gräber auf-

gestellt, darunter Symbole, die damit gar nichts gemein
haben, sondern jedem Christen-Grabe zugetheilt werden
konnten, wie das Lannn. das ^Monogramm Ciiristi, die

Taube, Jonas, Daniel, ja <las herztörniige Interpunctions-

zeichen ,
die Abbildung von Handwerksgeräthen des

Verstorbeneu u. dgl. Die Palme und das sogenannte
Bhitfläschchen galten vor allem andern als Merkmale

Buches unter der Bedingung , dass einige Zusätze
gemacht werden, bewerkstelligte. Soviel hatten die

Gegner immerhin erzielt, dass ihre Praxis unangetastet
blieb und die reformirende Kraft des Maijillon'schen
Briefes ihre Wirkung völlig verfehlte, wenigstens in den
massgebenden Kreisen Koms. Doch die eigentliche Be-
deutung dieser mächtigen wissenschaftlichen Opposition
lag in der Kritik und ihren unantastbaren Resultaten.

Hier knüjifen Sjiätere an und zwar zunächst an die

Aufkläningsversuche über die sogenannten Bhitfläsch-

chen oder Blutampullen.

Unter allen hierüber verfassteu Schriften zeichnet

sich die speeiell für die römische Congregation der

Riten bestimmte Abhandlung des Jesuiten P. de Bück
aus, die 1855 zu Brüssel gedruckt, aber nie in den
Buchhandel gekommen ist. Der Hauptinhalt besteht in

folgenden Sätzen:

1. Schon längst ist von namhaften katholischen

Gelehrten der Blutiuhalt dieser Grahgefässe bezweifelt

worden.

2. In den drei ersten Jahrhunderten gab es keine

so grosse Zahl von Christen in Rom, als die Zahl betra-

gen würde, wenn die seit Ende des XVI. Jahrhunderts

wegen des Blutgefässes für Martyr-Überreste erklärten

Gebeine wirklich echt wären.

3. Unter Paul I. , Paschal I. und Nachfolgern

wurden fast alle Mart; r-Reliquien aus den Katakonilieu

solcher Grabstätten, die amtliche Entscheidung der erhoben; es können somit unmöglich noch so viele übrig

betreffenden Congregation in Rom Hess nur die beiden geblieben sein, als man seit dem XVI. Jahrhundert aus-

gegraben haben will.

4. Der fünfte Theil der mit solchen Blutgefässen

bezeichneten Gräber gehörte Kindern unter sieben

letzteren als zweifellose Kennzeichen decretiren im
Jahre 1668. Die Palme und das Blutgefäss waren somit

als .sichere Anhaltspunkte amtlich aufgestellt und trotz-

dem war der früheren Willkür und eigennützigen Aus-
beutung kein Ende gemacht. Da erhob der gelehrte

M ab i 1 1 n in einem Briefe de cultu Sanctorum ignotorum

1697 unter dem Xamen Eusel)ius Romanus seine gewich-
tige Stimme und drang darauf, dass obige Merkmale
beobaditet und in Bezug auf die IJlutfläsciichen jeden-

falls constatirt werde, ob das bctretfende Glastiäschciien

wirklich zur Aufnahme von Blut, und nicht etwa für

Balsam und Wohlgerüehe gedient habe. Es sei ja hin-

länglich bekannt, dass man in solchen Gefässen auch
Kohlen gefunden habe, wesshalb für jeden einzelnen

Fall diese Untersuchung notliwcnilig zu gescliehen

habe. Mabillon schrieb diesen berühmt gewordenen
Brief in der Sorge und im Eifer für das Ansehen des
römischen Stuhles und der katholischen Kirche und
ermangelte desshalb niciit. auf die Gefahren aufriciitig

hinzudeuten, welche der kirchliciien Autorität durch
Nichtl)eaclitung der unleugbaren Missstäude und deren
Rüge drohen wUrden. Doch wie wohlwollend Einzelne
selbst aus den höchsten kirchlichen Kreisen dem gelehr-

ten Bencdictiner entgegenkamen, die in iln-em Einkom-
men Geschädigten setzten alle Hebel au, diese Schrift

auf den Index der i)äi)stlicii proscribirten Bücher zu

bringen und damit ihr bisheriges unverantwortliches

Vcrfaliren mit der Versendung angeblicher Martyr-Reli-

<|uicn auch fernerhin zu assccuriren. Lehrreich ist der
.Abschnitt über den Verlauf dieser Angelegenheit, der
Mabillon so viel Mühe und Zeit gewidmet hatte. Sein
l'rocess führte zwar nicht zu dem von den Gegnern
erwünschten Ziele, indem das persönliche Diizwischeu
treten des dem greisen Bencdictiner geneigten l'apstes

die Verurliieilung abwendete und die Ereigeinnig des

Jahren an. Der Rechtssinn und die Menschlichkeit der

Römer lassen das Jlartyrium so vieler Unmündiger gar

nicht deidicn, eben so wenig das Martyrium so vieler

Mädchen.
5. Die Mehrzahl dieser Gelasse stammt aus der

Constautinischen Zeit, wo die blutigen Verfolgungen

geendet.

6. Weder über diese Gefässe noch über das Symbol
der Palme als Indicien des Martyriums existirt eine

Tradition. Erst im XVI. Jahrhundert werden sie als

^Merkmale von Martyr-Gräbern aufgestellt.

7. Der Blutinliait ist nie erwiesen worden. Die

Gefässe mit dem eingeschriebenen Wort „Sanguis" sind

Fälschungen.
s. Diese Gefässe enthielten wahrscheinlich eucha-

ristisehen Wein, den die Gläubigen an den (iräbern

darbrachten.

9. Jene Ampullen hingegen, die im Innern ein-

zelner (iräber gefunden wurden und wirklich Blut ent-

hielten, sollen unter den obigen, die als blosse Kenn-

zeichen an der Aussenseite der (iräber angebracht

waren, durchaus nicht eingereiht und angegritlen sein.

Nur das eine stehe fest, dass die Beisetzung von solchen

Gefässen am Ausseren der Gräber weder das Merkmal
von Martyr-Gräl)ern sei, noch als solches jemals von

den Christen beabsielitigt gewesen.

Bald darauf trat tler Iranzösische Epigraphiker Lc
Blaut ndt einer kleinen Schrift „La ([uestion du vase

de sang", Paris 1S5K, hervor, die, ohne von ol)iger Ab-

iiandiiing zu wissen, in den negativen Resultaten

ziemlich auf dasselbe iiinauskum, aber über den Zweck
der Ampullen eine ganz neue Meinung aufstellte, den
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den wirkliclicn Ulutinlialt voriuissctzt iiiul festliält.

AUerdins's, meint Le Blant, cntlialten diese Fläsch-

ciieii IMili'tyrbhit , aber uiclit von den hier bestatteten

Mensclani, an deren Grab sie sieh tinden, sdudern \X)n

Märtyrern der grossen Verfoignnfjeu , deren lilut in

den Familien auftewahrt und nach dem Tode der

Famiiieniilieder, am Ende der Verfolgungszeit und tief

in die Constantinisehe Zeit Innein, an die (Jrabsfätten

der im tiefsten Frieden Heimgegangenen als Schutz

gegen böse Gewalten und als Trostmittel der Begra-

benen in solchen Gelassen angebracht worden. Auf
diese Weise seien auch die spätesten Glieder einer

Familie nnt den Märtyrern in Verbindung geblieben

und hätten so selbst die Ruhestätte gewissermassen
mit denselben gethcilt. Endlich schrieb auch Spencer

Northcote im Eambler einen Aufsatz gegen die Jlehr-

zahl der Le Bl an t'schen Argumente , brachte jedoch

andere ernste Bedenken gegen die römische Ansicht vor.

Damals hielt man sicli für überzeugt, Koni werde diese

gewichtigen Stinnneu berücksiclitigen und in diesem

Sinne das Decret von 1688 umgestalten. Leere Hoffnung.

Drei Jahre nach Spencer's Abhandlung, im Jahre

1863, erklärte die Congregatio Rituum, dass es bei dem
Decret von 1668 sein Verbleiben iiabe. Papst Pius

bestätigte diesen Beschluss. Nun versuchte Dr. Kraus
von Trier in einer ganz ausgezeichneten Abhandlung:
„Die Blut-Ampullen der römischen Katakomben. 1868"

in streng wisseuschaftliciier Prüfung dem rönrischen

Decrete noch eine Existenz-Fähigkeit vor den Fachleuten

zu retten und erklärte, die jedesmalige Entscheidung

über den Blutinhalt vorausgesetzt, diese Gefässe als

die Merkmale von Martyr-Gräbern, aber von solchen,

die kirchlich noch nicht approbirt d. h. vindicirt waren.

Dies vorgesetzte Gefäss sollte vorläufig das Märtyrer-

Grab anzeigen, bis auf Grund der kirchlichen Martyr-

Acten die Vindicatio selbst stattfinden konnte. Bei dem
Drange der Verfolgung, zumal der Diocletianischeu von

303, konnten die Todtengräber nur auf Aussage Ein-

zelner über das Martyrium des zu Bestattenden Auf-

schhiss erhalten, und so setzten sie oder andere Christen

dem Grabe dies Zeichen vor, wobei die kirchliche Vin-

dicatio vorbehalten blieb. Der Hauptbeweis liegt für

diese Theorie in der Grabschrift des Papstes Fabianus,

der das MRT (= Martyr) erst später beigesetzt worden
sein soll. Fabianus starb 250 und wurde im Calix-

tinischen Cömeterium beigesetzt. Zum Jlartyr wurde
er laut d e Ro s s i's epigraphischerWahrnehmung später,

erst nach der Wiederbesetzung des päpstlichen Stuhles

um 252, durch die Beifügung obiger Buchstaben erklärt.

Le Blant prüfte darauf die Hypothese des gelehrten

Dr. Kraus und machte Einwürfe, denen selbst der
Gegner ihre Berechtigung zugestand. Die von dem
grossen Forscher der Gräber der Normandie , Abbe
Cochet, mitgetheihen Grabgefässe mit rothem Nieder-
schlag und die darüber angestellten chemischen Ana-
lysen lassen keinen Zweifel, dass der Inhalt nicht Blut,

sondern mineralischer Natur sei. Gleiches Ergebniss
hatte die Prüfung römischer Ampullen. So kömmt nun
unser Verfasser zu dem Schlüsse, dass alle auf diesen

Blutgehalt gebauten Annahmen und Erklärungen unhalt-

bar seien und Cochet's Vermuthung, als dienten diese

Gefässe für Aufbewahrung von Wasser, von einer Art

geweihten Wassers , bei weitem die annehmbarste
genannt werden müsse. Nachdem weder Le Blant noch

Kraus das römisciie Uecret in seiner einfachen Bedeu-
tung aufrecht halten konnten und mit ihrer Erklärung
wohl nicht länger ohne neue zureichende Beweismittel

bestehen düriten, so ergibt sich jedenfalls, dass die

rönusche Ansicht als solche in gar niciits weiter

begründet und aufzugeben sei. Diese übersichtlich

geschriebene und klar gehaltene Abhandlung wird den
Leser erst eigentlich in den Stand setzen, die etwas
schwieriger zu verstehende und fast nur für Fachleute

berechnete vortreffliche Schrift Dr. Kraus' richtig zu

würdigen und aus ihr den Nutzen zu schöpfen, der

dieser Arbeit für die christliche Archäologie bleibend

gesichert ist. Möchten docli öfters solche mit der Gabe
der Darstellung für weitere Kreise ausgezeichnete

Schriftsteller von gleicher Genauigkeit und Wissen-
schaftlichkeit wie dieser Paulinus Themata des christ-

lichen Alterthums behandeln, ihr Verdienst könnte im
Interesse des Gegenstandes nicht genug anerkannt und
geschätzt werden. Icii habe eine so klare, gründliche,

nur auf die Sache und ihre wissenschaftliche \'ertrctung

gerichtete Schrift nicht leicht zu Händen bekommen
und hoffe, der Leser werde mein Urtheil bestätigen.

Messmer.

Der Alterthums-Verein in Wien.

Die am 5. April d. J. abgehaltene General-Ver-
sannnlung gibt uns Anlass, das Wirken dieses Vereines
während des abgelaufenen Vereinsjahres 1870 71 etwas
näher ins Auge zu fassen.

Gleichwie bisher beschränkte sich die Thätigkeit
des Vereines auf die Veranstaltung von Abendversamm-
luugen , von gemeinsamen Ausflügen nach archäo-
logisch interessanten Orten Nieder-Osterreichs und die

Herausgabe eines Jahrbuches unter dem Namen der
Berichte und Mittheilungen des Vereines.

Abendversammlungen wurden sechs veranstaltet

;

dabei hielten Vorträge: Dombaumeister Schmidt über
die Bauhütten im Mittelalter und die mittelalterlichen

Steinmetzzeichen, Dr. Kenner über Kaiser Marc
Aurel, Freiherr von Sacken über die gemma augustea
im k. k. Münz- und Antiken-Cabinet, Professor Ritter

von Perger über die Sage vom ewigen Juden, den
Pilatusberg in der Schweiz, über das Gemälde des
P. P. Rubens , vorstellend den heil. Ildefons in der kais.

Gemälde - Galerie im Belvedere , Dr. Lind über den
Schrein zu Möchling und über die Ruine Thalberg in

der Steiermark, Dr. Franz Kürschner über Siegel Her-
zogs Rudolph IV. und dessen Geheimschrift, Dr. Pichl er
über den Römerbrunnen zu (Tleichenberg. Ausgestellt

waren die durch die Firma Brix und Anders vorzüglich

restaurirte gothische Monstranze zu Jahrendorf, Abbil-

dungen der Glasgemälde aus Asissi, von Glasgemälden
in Gaming, eines bemalten Schreines in Wienhausen,
ferner Urkunden aus dem AViener Domschatze, der

Wiener Universität u. s. w., endlich einzelne Gegen-
stände aus den Sammlungen Artaria, Widter, Thill,

Kaff u. s. w. Zahlreicher Besucli bewies die Beliel)theit

dieser Abende.
Ausflüge wurden drei veranstaltet; das Ziel des einen

war Loosdorf , Mauer und Melk , des anderen Wiener-
Neustadt und Ruine Emersberg, und des dritten Berch-

toldsdorf, Brunn, Ruine Liechtenstein undMödling. Jeder

dieser AusliUge nahm einen ganzen Tag in Anspruch.
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Der den Vereinsmitglietleni übergebene XII. Band
der Vereinsschriften entiiält viele scbätzenswerthe Bei-

träge, als von A. R. v. Camesiua über die alte Peters-

kirclie zn Wien und das alte Bürgermilitär, Dr. Ilg- über
eine selir interessante Büste im Besitze des Kiinst-

iind Industrie-Jluseiuns, R. v. Perger über die niiltel-

alterliche Hirsclijagd und historische Aufzeichnungen
über die Stadt Hainburg, Dr. Lind über ein Gräber-
verzeichniss aus dem "Wiener Jlinnritenkloster i ferner

kurze Beschreibungen nebst entsprechenden Alibihiun-

geu der Kirche zu Wildungsmauer, zu Brunn am Ge-
birge, der Schlosscapelle zu Poltendorf sannnt den dor-

tigen Grabsteinen und des Schlosses zu Kranichberg.

Die Generai-Versamnihing gab Anlass zur Xeu-
wald des Vereins] iräsidenten und von sechs Ausschuss-
mitgliedern. Präsident Graf ]\I. (.'. W i c k e n b u r g wurde
mit Stimmen-Einhelligkeit wiedergewählt , desgleichen

sämmtliche Ausschüsse , deren vierjährige Functions-

dauer ablaufen war, nämlich Hofratli Joseph Asch-
bach, Albert Ritter von Games ina, Franz Graf
C'renneville Excellenz, Dr. Karl Lind, Karl Freiherr

von Ransonnet Excellenz und Dr. Eduard Freiherr

von Sacken.
Wenn wir auch der Thätigkeit des Vereines die

wohlverdiente Anerkennung nicht versagen können,- so

wollen wir docli den AVunsch auss]n-echen, dass der
Verein recht bald einer seiner weiteren Aufgaben gerecht

werde, und ausser dem Bekanntmachen der Denkmale
Nieder- Österreichs durch seine mustergilligen Publica-

tiducn auch werkthätig für deren Erlialtung, sowie auch
noch in anderer Weise nach dem Ziele, d. i. der archäo-

logischen Erforschung des Kronlandes hin fördernd

eingreife. . . .m. . .

Die Kunst im Handwerk.
Vademecum für Ettuciior kunatgevverl-liclur Ausaf Uuul' von H. Buch er.

Wien 1872.

Wenn auch der Verfasser in der Einleitung sagt,

dieses Werkchcn enthält niclits, was niclit aiicli an an-

deren Orten zu linden wäre, so wollen wir. dies l)ejaiiend,

dennoch die Leser auf dieses Buch aulinerksam n\achen

und es ihnen ganz besonders empfehlen, da wir in dem-
selben, wenn auch kurz gcfasste, so doch vollkiuninen

belehrende Anfklärung über die Technik des Kunst-
gewerbes tin(U'n. Nicht das Kunstgewerbe der Gegen-
wart allein faml darin seine Berücksichtigung, auch, und
zwar ganz richtig und unvermeidlich, jenes der Ver-

gangenheit bis zu den ältesten Zeiten zurück, in so weit

sich genügende Quellen tinden , und eben hierin liegt

iler Werth dieser Schrift für den Freunil der alten Kunst.

Mag ilies Bucli recht brauchbar sein tür jeden, der sich

mit der modernen Kunst beschäftigt, für das Studium
der Kunst unserer Vorzeit hingegen ist es als hand-
sames llilfs- und Nachschlagei)uch geradezu unentbebr-

licli. Wir tinden darin .Aufklärung über die gewerbliche
und Kunsttechnik der Jetztzeit, sowie der A'ergangen-

heit nach jeder Richtung, sei es Über die Arten und
passende Wahl des Materials, sei es Über dessen Behand-

' In fU-niKi'lben hol«»t e» Irrthümllch Mnrcue IJcck v. LcopoIdMlorf habe
«eine* ICiihettnfte In der MltiDritoukirche, wiihrend er lii der 3chlosscn]>etlc zu
I^fopoldidorf belgeaetzl «urdi.

lung und Verarbeitung, sei es über die gebräuchlichsten
Werkzeuge und technischen Bezeichnungen, sei es über
die Eigenthümlichkeiten der einzelnen Stylarten u. s. w.
Der Anordnui'g des Stotl'es ist jene im k. k. Museum
für Kunst unil Industrie zu Grunde gelegte angenonnncn
worden, wir tinden denuiach die verschiedenen Styl-

arten, dann die textile Kunst, Handarbeiten des Lmails,
Mosaik , Glasmalerei , ^Malerei , Schrift und Druck,
Buchliinderei, Glaserei, Keramik, die Holz- und Stein--

arbeiten, die Plastik in weichen Stoffen und die Arbeit
in Metall in klarer und verständlicher Weise behandelt.

. . .m. . I

Dürer's Reiterskizzen zum Triumphzuge Kaiser

Maximilians I.

Htr-iusgi-gibru von der pliotographisclien Gesellschaft. Wien. 1872.

So wie die Blätter zum Triumphzuge Kaiser Max I.

wohl in den weitesten Kreisen bekannt sein dürften,

ebenso dürfte man wohl allerorts zur Überzeugung ge-

langt sein, dass ^on den L!7 auf uns gekommenen Holz-

schnitten nahezu die Hälfte auf Hans Burgkmaier
zurückzuführen ist , während von den übrigen ein Theil

aus Dürer's Hand stammt; es ist dies der Mittelpunkt

des Zuges, der Trinmidiwagen, der im Jahre 15-2 sellist-

ständig veröffentlicht wurde. Wir verweisen diesbezüglich

auf die geistreiche Abhandlung des Dr. MorizThausing-
in den Mittheilungen des Jahres 1SG8. Ausser diesen

Blättern haben sich aber auch noch Dürer'sche Zeich-

nungen zum Triumiiliznge erhalten , die nicht bis zur

Austührung im Holzschnitte gediehen sind. Es sind dies

sechs Reiterbilder, die sich in der Albertiua betinden,

auf je einem Foliobogen gezeichnet und mit der Jahres-

zahl 1518 verschen. Diese sechs Zeichnungen wurden
durch die photographische Gesellschaft publieirt, und ich

bin überzeugt, alle Freunde Dürer'scher i\leisterwerke

werden ihr dafür bestens danken.

Doch können wir nicht so leicht über diese Publi-

cation hinweggelien, die uns durch eine recht anregende
Einleitung aus Dr. Tliausing's Feder um so wertli-

voller wird. Die Zeichnungen wurden unter Herrn
Leth's Meisterleitung im phofographischen Wege auf

Holz übertragen und im xylograpliisclien Kunstinstitiite

des Herrn AMIhelm Bader in Holz gesehiiitten. Sind die

Leistungen dieses Instituts ülK'rliaupl mustergiltig und
wahrhalt künstlerisch , sn müssen diese sechs Schnitte

den Besten angereiht werden, das je aus diesem Atelier

hervorging. . . .m. . .

In dem auf Seite XLH ersehieneniMi Aufsatze über

gemalte Initialen wurde erwähnt, dass das in deutschen

Urkunden vorkonnnende Anfangs-I die Phantasie des
Sf' reibers herausforderte , so dass es oft mit grotesker

Fratze versehen wurde. Als interessantes IJeisiiiel hieliir

bezeichnet Dr. Lusch in den Ablassbrief des Cardinal-

bischofs von Sabina Jordanus, für die Kirche St. Marein

zu Prank (Obersteiernmrk). Das am 5. August 14;57 zu

Bologna ausgestellte Original befindet sich dermalen im

steierischen liandes-.Vrchive und zeigt in der vergrösser-

ten Initiale auf schwarzem (Jrunde das zierlich ausge-

sperrte Bild eines rnlieiiden Draidien.

K.il I I. - [>r Kof. itiiit Su.tliiliiiclccici in Wien.
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Das Kunigundenkirchlein zu Mailberg in Meder-

Österreich.

Mit 7 Holzschnitten.

}

Das Kivchlcin befindet sich unmittelbar nördiioli

\um Orte aul' einem isolirten Hügel, in Mitte des Fried-

li( lies, dervon einer niederen Terrassenmauer umgeben ist

.

(Fig. 1.)

Ursprünglielials kleine Capelle angelegt, bestand es

aus zwei nahezu quadratischen Travees, die durch einen

ruiHlb(igigen(TUrt getrennt sind, und aus einer im Achteck
geschlossenen, gleich breiten Apsis. (^l'^ig. '2 bis 4).

(iewölberippeu, Consolgliederung und das einfache

üahmenprofil mit Nasen in den spitzbogigen Fenster-

schlitzen lassen als Bauzeit auf Anfang des XV. Jahrhun-

derts schliessen, da keinerlei Aufschreibungen über die

Zeit der Entstehung vorhanden sind.

Das Material besteht aus Sandstein minderer Qua-
lität, der in den Mauern als Bruchstein, an den Strebe-

pfeilern als llalbquader zur Verwendung kam. Die ge-

ringe "Wetterbeständigkeit desselben dürfte Ursache ge-

wesen sein, das.s man schon frühzeitig die Aussenseite

mit einem leichten Verputz überzog, der auch im Innern

mehrfach wiederholt wurde.

Diesem Gebäude wurde, unbekannt wann, ein zweiter

Kaum angefügt, der in Ziegeln construirt scheint (nach

den ganz unregelmässigen Verstärkungsvorlagen und

rfeilern zu schliessen), und wohl nur einem momentanen
Vergrösserungsbedürfnisse seine Entstehung verdankt,

da weder äussere noch innere Entwicklung irgend einen

Anspruch als Kunstleistung erheben können; welcher

Anbau aber leider durch seine innige Verliindung mit

dem altern Bau eine gänzliche Umgestaltung der äussern

Erscheinung zur Folge hatte.

Über dem Mittelpfeiler der Vorderfa(,'ade wurde
jedenfalls damit gleichzeitig ein kleines achteckiges

(xlockenthürmchen auf vier Zwickelgewölben in Ziegel

(von ()— 12" Wandstärke) errichtet, dem bezüglich einer

trüberen Anlage kaum
eine Berechtigung zuge-

standen werden kann.

Die Verbindung
beider Räume ist durch

halltrunde dlurtliogeii

iiergestellt, deren Stütz-

pfeiler abgeschrägte

Ecken zeigt , welche

Sclirägung auch in den

(Uirten nach der Seite

des altern Theiles sich

fortsetzt. (Fig. 5.)

Ich vermuthe, dass

die vordere dieser Bo-

genöft'nungen das Portal

enthalten haben könnte,

iilirter Bogen ülier der

vir.

Fig. -2.

M>n welchem sich jetzt ein pro-

sonst sehr primitiven Eingangs-
thür des Zubaues erhalten hat, da an der Facadenwand
der eigentlichen Capelle keine Spur einer ThürölTnung zu

bemerken ist, während der zweite Bogen vielleicht den
Zugang zu einem etwa daneben befindlichen kleinen
Sacristci-Raum gebildet haben könnte. Der ältere Theil

des Kirchleins wird durch vier kleine nach innen und
aussen sich erweiternde spitzbogige Fenster erleuchtet.

Das Dach der A])sis besteht aus einer Ziegelpyra-
mide, die gegen den hintern Giebel unter beiläufig 4."»°

antällt, welcher das Gewölbe der Apsis mittelst eines Ent-
lastungsbogens übersetzt, der aber unverstandenerweise
durch eine Pfeileraufmauerung über dem Schlussstein

des Kippengewölbes seiner rechten Wirksamkeit beraubt,

schon schlimme Folgen auf den Bestand der Giebelmauer
ausübt.

Inter der Capelle befindet sich ein Gewölbe, das
zur Aufnahme der bei zeitweiligen Umgrabungen des
Friedhofes gesammelten Knochen dient. Dasselbe hat
eine kleine Einsteigötfnung von aussen am Fuss der
mittleren Wand der Apsis, und ein Luftloch (jetzt ver-

schüttet) an der Nordseite. Der eigent-

liche Zugang befand sich im Innern der

Capelle, wo nächst der Vorderwand im
Fussboden, der im übrigen mit Ziegeln

gepflastert, eine circa 3 zu 7 Fuss grosse

Steinplatte augebracht ist. Sie ist gegen-
wärtig gebrochen und der Kaum dar-

unter vollständig mit Schutt ausgefüllt.

fiff. 1.

Die sogenannte Steinkanzel ist

in Wahrheit ein nnförmlicher, aus Zie-

gel errichteter, halb achteckiger Block

mit flacher Brüstungswand an drei

Seiten, früher marmorartig bemalt, jetzt

getüncht.

In der Apsis, sowie an der Ostwand
des Zubaues stehen einfache Mensen aus

Stein. Über der Mensa in der Apsis erhe-

ben sich die Überreste eines gothischen

Flügelaltars. In der Predella sind

sieben Brusti)ilder von Heiligen neben
einander grup))irt untl bemalt.

Das Ketabuluni enthält eine Nische,

deren Hintergrund noch urspi-ünglich ist

und den typischen Blumendessin auf

(loldgrund zeigt, während die beiden Sei-

tenwände bloss aus rohen, blauschwarz

.WII.
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bestrichenen Brettern bestehen. Der profilirfe Esels-

riicken nebst Nasenwerk und Krabben ist rotli, während
das Stabwerk des blauen Hintergrundes \ erfühlet ist. Zu
beiden Seiten des Kastens sind Stäbe mit Knö])fen ohne
Kapitale an gebracht aber jedenfalls, später eingesetzt.

Die folgenden verticalen INFasswerkfriese sind gut erhal-

ten, vergoldet auf blauem Grunde.
Die beiden Tafelbilder zur Rechten und Linken

zeigen je zwei Figuren \ on gutem Styl, ziendich wohl
ei-halten, nur der blaue Hintergrund und die Ränder sind

selir schadhaft. Von den oben befindlichen Bogen-
raliniungen gibt blos die Contur, wo sie ansetzen, eine

X'orstellung. Einen der Flügel, auf dessen Vorderseite

die Figur eines Heiligen gemalt, während die Rückseite
mit einer Anzahl ganz abscheulicher Figuren bedeckt
ist, hat der Herr Pfarrer aut1)ewalirt, nachdem der zweite

Flügel abhanden gekommen. \du der ui'si)riing-

liclieu Krönung oder Aufbau blieb nichts mehr
erhalten, dafür jetzt ein kleiner zopfiger Kasten-
aufsatz aufgesetzt, in dem eine plumpe Statue
der heil. Kunigunde. der Patronin der Ca])('lle,

steht. Das Hauptaugenmerk wäre wohl auf eine

anständige Wiederherstellung dieses
Flügelaltares zu richten. Denn, wenn auch
derselbe nicht gerade von hoher künstleri-

scher Bedeutung sein mag, so sind doch in

Nieder Österreich derlei (legenstände leider

so selten vorhanden , dass es angezeigt

erscheint, das wenige um so sorgfältiger zu

bewahren und vor gänzlichem Untergange zu

schützen. (Fig. 6.)

({elegentlich meiner Anwesenheit allhier

wollte ich nicht unterlassen, das an einer er-

liöhtcn Stelle gegenüber der Einmündung der
nach dem Schlosse führenden Strasse in die

Hauptstrasse des Ortes befindliche L i c h t s ä u 1-

chen zu zeichnen, und liige die Aulnahme des-

selben bei.

Dasselbe ist in zierlichen , wohl etwas

späten Formen , leider gleichfalls in ganz
schlechtem Steinmaterial ausgeführt und bereits sämnit-

licher Endigungen nach oben beraubt ; auch steckt der

etwa () Fuss hohe Schaft fast 3 Fuss tief im sandigen

Boden. Weder Steinmetzzeichen noch Wapjjcn oder

sonstige Anhalts])unkte liegen vor, um die Erbauer zu

bestinnnen Die Verwitterung des Steines ist so stark,

dass sich nicht mehr erkennen lässt, ob die schiefen

Rinnen im Schaft einer ursprünglichen, gedrehten Hohl-

kehlenprofilirung angehören, oder blos von Abblätterun-

gen herrühren.

Originell erscheinen die fünf Fensteröffnungen des

Lichlhäuscliens. die rings mit kleinen Bögelchen ein-

gefasst sind ; von der ehemals jedenfalls angebrachten

Fif?. I.
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^'el•gIasullgsart ist nun keine Spur mehr vovlianden. An
der sechsten Seite befand sieh zum Einsetzen der Lam])e

das ThUrchen ohne der Bogenverzierung. Die Stäb-

ehen an den Ecken sind dem Schaft entlang mit demsel-

l)en Bhittwerk in horizontalen oder schrägansteigenden

Reihen besetzt, welche das dazugehörige ('a])itäl luhh^i,

und durchaus sehr charakteristisch und wirkungsvoll

gemacht. Auffallend ist noch die grosse Steilheit sämmt-
licher Giebel, in deren Feld sich mit geschickter Raum-
benützung angebrachte Engelsköpfe nebst den Armen
und einem Fitigel zeigen. Eine kleine Eigenthümlichkeit

besitzen ferner die Ecktialen dadurch, dass der Schaft

unmittelbar unter den Giebeln etwas vorkragt, was durch

eine Spitzbogenfüllung vermittelt ist.

Das Capital des Schaftes ist auf geschickte Art so

gebildet, dass der Übergang aus dem untern Ringprofil

zum Sechseck der Laterne durch 12 nisclienartige Spitz-

bogen mit Nasen vermittelt wird, unter welchen sieh je

] Rlättchen befindet. Der ganze Aufbau des Lichthäus-

chens ist aus einem Stück Stein gehauen. (Fig. 7.)

Victor Lunts.

Bericht über einige kirchliche Kunstwerke im Mat-

tigthale und dessen Umgebung.

(Mil : HoUschnitt.)

Um die Kunstdenkmale Oberösterreiclis nähei-

kennen zu lernen, besuchte der Verfasser dieses ein-

fachen Berichtes vor wenigen Jahren auch die Kirchen

im Mattigthale und dessen Umgebung. In jener (iegend

bestehen noch heutzutage sehr viele Kirchengebäude.

Beinahe in jedem Pfarrbezirke findet man nebst der

eigentlichen Ftarrkirehe wenigstens eine, gewöhnlich

aber zwei . nicht selten aber auch drei Filialkirchen.

Was den Bau-Styl betritft. gehören die meisten Kirchen

jener G-egend den Werken der Gothik an. Indessen
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Bind dieselben der griissteii Aii/.ili

im Ijanfe der letzten J;ilirliiirnlrit(

Kh ist nielit scliwer, den (Iriitid

dicHe« gesflielien ist. Man woiii

I ii;ii'li jii iln'i'ni hinri'n

• tiKHlcrnisirt worden,
«•in/.tisclien, aus dem
(' die (Jewiiilx: der

Kirciien mit ausgedeinitcrcn (lemiiiden ausstatten.

Diesem Vorhaben standen aber die Gewölberippen ent-

gefjen. Es wurde dalicr die Entfcrnunj; derscllien be-

.schloHHen und dieser iOntseiduss mit gro.sscm Kosten-

autwande in Ausfüiirun^' f;cbraelit. Dass aucii die

innere Einriclitung dieser Kirehen, wie z. B. Fiügel-
altäre und dergleichen dieser Neueruugssucht leider

weichen muss*;en, ist leiclit einzusehen.

Indessen hat sich doch in einigen dieser Kirchen,
namentlich in Filialkirchen, noch manches Werk der
mittelalterlichen Kunst bis auf unsere Tage erhalten.

.^o sind z. B. noch einige Filialkirehen, wenigstens
grüsstentheils in ihrem ursi)rünglichen Bauzustande vor-

handen. In zwei Filialkirehen dieser Gegend betinden
sich noch sehenswerthe Flügelaltäre aus dem X^. Jahr-

luindert. Auch sind in den Kirchen des Mattigthales
und der Umgebung viele Grabmonumente vorhanden.
Selbst Werke der Kleinkünste finden sich vor, unter

welchen die Werke der mittelalterlichen Hchmiedekunst
sieh ganz besonders auszeichnen.

Auf diese Werke der Kunst aufmerksam zu machen,
ist nun der Zweck dieses einfachen Berichtes, in wel-
chem jedoch nur solche Werke erwähnt werden, von
denen der Verfasser glaubt

,

dass selbe noch wenig
bekannt sind. Als solche sind zu betrachten : die beiden
Kirchen Teiehstätt und Gebersham und die in den-
selben bctindliehen mittelalterlichen Flügelaltäre ; ferner

die schönen Eisenbesehläge , die an den Tliüren der
meisten Kirchen dieser Gegend vorkonnnen. Auch von
den vielen Grabmonumenten , welche in den Kirchen
des .Mattigthales und der Umgebung vorhanden sind,

glaubt der Berichterstatter eine kurze Erwähnung
machen zu dürfen.

1 > i e K i r c h e T e i c h s t ä 1 1.

Dieselbe befindet sich im Bezirke der Pfarre Fried-

burg, auch Lengau genannt. Teiehstätt ist von Irrstorf,

der ersten Station im Salzburgerlande an der von Wien
nach Salzburg führenden Elisalteth - Westbahn ungefähr

anderlhalb Stunden entfernt. Die Kirche zu Teiehstätt ist

auf einem Hügel erbaut, ganz nahe am Trift- oder

Schwemnibache, der sich nach einem Laufe von ungefähr

zwi'i Stunden in der Nähe des Marktes Uttendorf in die

Mattig ergiesst. Der Bau der genannten Kirche ging vom
Kloster Mondsee aus. Dersell)e fällt in die zweite Hälfte

des XV. Jahrhunderts. Solang das Kloster Moiidsee

bestand, war die Kirche Teiehstätt eine Filiale von

Strasswalchen und zugleich mit dieser IMarrkirche dem
Kloster Mondsee incorporirt. Auf dem (icwölbe des

Langhauses betindet sich die Jahreszahl I A81, welche

nicht die Zeit der Erbauung der Kirche, sondern viel-

mehr die Zeit der Ausstattung des Gewölbes mit I\iale-

i'cien anzeigen dürfte.

\'on aussen betrachtet, erscheint das Hauwerk
dieser Kirche, das grösstentheils mittelst Tutfsteinen

JKMgestellt ist, ganz einlach. In der Mitte der Westfront

ist ein einfacher (Uockentliurm angeordnet, der Jedoch

seinen urspi-lingliclien Helm verloren hat.

Betritt nnui das Innere dieser Kirche, so zeigt sieli

im \'erliältnissc zum Äussern eine reiche Architiktui-;

j;anz liesonders aber ninnnt der gothisehe FlUgelaltar

im llochchorc der Kirche die Aufmerksamkeil in

Anspruch.

Die Kirche zu Teiclislätt hat ein einschiftiges i^ang-

liaus und ein nur wenig eingezogenes .Mtarhaus, das

gegen Osten nüt drei Seiten des Achtortes geschlossen

ist. Die Gesannntlängc der Kirche im Innern beträgt

(j4 Fuss, von denen auf das Langhaus o7 Fuss G Zoll,
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Hilf this Allarliiius lili Fiiss (3 Zoll eiill';illi'ii. l>it' llülic

von beiden Bautheilen beträgt vom Fusshoilen bis zum
Gewölbesciiluss nns'efäln- l'S Fuss. Das Altarlians ist

vom Lanj;liause diircii einen einfach j;ej;lie(lcrten

TriiiniplibojAen j;escliic(ien , an dem noch das alte

'rriiini|)liho^enkreuz vorhanden ist. Das Altarlians ist

in zwei, das Langliaus in vier üewölbejoche eingetheilt.

Das Gewölbe ruht auf ziemlich einfach g-ef;liederten

\Vand|)feilern. Aus jedem derselben sjirins't wieder ein

schlanker, aus dem Achteck coiistruirtcr l'feilcr zur

Hälfte vor, der dem eigentlichen Kijiiienwcrke als Trä-

ger dient und mit einem Bild-Capitäl versehen ist.

Diese Bild-Capitäle an den Wandpfeilern stellen (wahr-

scheinlich) die Brustbilder der Apostel, jeder mit einem
.Sj)ruchband in den Händen, vor, wie ähnliche auch in

der Stadtpfarrkirche zu Braunau, in der l'larrkirche zu

Lohen u. s. vv. zu sehen sind. Das Gewölbe dieser

Kirehe ist sowohl im Altarhause als auch im Langhause
mit einem sehr reichen Rippenwerke versehen , welches

sieh netzförmig an demselben ausbreitet. Die einzelnen

Kippen laufen grösstentheils nicht in gerader, sontlern

vielmehr in einer gebogeneu Linie. Die Punkte, wo die

Rippen sich durchkreuzen, sind der grössten Anzahl
nach mit runden Schlusssteinen, versehen. An der nach
abwärts gekehrten Seite dieser Schlusssteine sind runde

Holztafeln angebracht, welche bemalt sind undWappen,
Buchstaben imd Ziti'erü zeigen.

Der merkwürdigste Gegenstand , der in dieser

Kirche sich vorfindet, ist jedoch der gothische Flügel-

altar, der im Hoch-Chore dieser Kirche aufgestellt ist.

Derselbe ist, wie eine auf demselben betindliche Jahres-

zahl andeutet, um das Jahr 14S9 angefertigt worden.

Wer den berühmteil Flügelaltar in der Ivirche St. Wolf-

gang am Abersee genau in allen seinen Theilen betrach-

tet hat, der wird bei dem Anblicke des Flügelaltars in

Teichstätt unwillkürlich an jenen in derKirche St. Wolf-

gang erinnert. Es drängt sich dem aufmerksamen
Beobachter von selbst die Vermuthung auf, es dürfte

der Flügelaltar in Teichstätt ebenfalls aus der Werk-
stät^e jenes ausgezeichneten Meisters, Michael Fächer
von Brunnecken, der den Altar in der Kirche St. Wolf-

gang gefertigt hat, hervorgegangen sein. Ein Umstand
trägt bei, diese Vermuthung noch mehr zu bekräftigen.

Der genannte Meister war nämlich zu jener Zeit, in

welche der Bau des Altares in Teichstätt fällt, in St.

Wolfgang am Abersee mit der Herstellung des erwähn-
ten Flügelaltars beschäftigt. Die Kirche St. Wolfgang
stand aber damals, wie die Kirche zu Teichstätt , unter

dem Patronate des Klosters Mondsee. Da ist nun mit

ziemlicher Sicherheit anzunehmen, dass der damalige Abt-

und die Brüderschaft des Ivlosters ]\[ondsee, welche die

Kirche St. Wolfi^ang mit einem so prachtvollen Altar-

werke durch Jlichael Fächer ausstatten Hessen, dem-
selben Meister auch die Anfertigung des Flügelaltares

fltr die Kirche zu Teichstätt übertragen haben. Eingehen-

dere Fm-schungen werden diese Vermuthung höchst

wahrscheinlich zur Gewissheit erheben.

Der Hauptschreiu des Altarwerkes in Teichstätt

ist nur mit zwei beweglichen Flügeln versehen. Sind

selbe geöffiiet, so erblickt man in der Mitte des Schreines

die rund gearbeitete Statue des heil. Laurenz unter

einem sehr reich oruamentirten Baldachine. Vier Engel
umgeben dieses Bild des Patrones der Ivirche in ähn-

licher Weise, wie im Altarwerke in St. Wolfgang die

lIauj)t\orstrlliiiig, die Krönung Maricns , Min Teppich
haltenden Engeln umgeben ist. Der Verfasser dieses Be-
richtes hält diese Hauptfigur im Altarwerke zu Teich-

stätt für ein ausgezeichnetes Kunstwerk, sowohl in !>(

zug auf Schnitzerei, als ;iucli in Hinsicht der IJemaliing.

Auf jeder Seite dieses IL-iiiptbildes befindet sich im
Schreine auf einer hohen Console und unter einem zier-

lichen Baldachine das Standbild einer Heiligen, und
zwar auf der Evangelienseite das der heil. Margareth,
auf der Epistelseite jenes der heil. Agnes. Beide sind

.Aliniatiirbilder.

Auf der Innenseite der beiden, 8 Fuss 4 Zoll lioluii

und ?) Fuss breiten, durch eine Querleiste in zwei Theile

gesonderten Flügel sind vier Seenen iius dem Leben
^lariciis vorgestellt, näinlich am Flügel auf der Evan-
geliumseite oben der Gruss des Erzengels Gabriel,

unten die Geburt Christi. Am Flügel auf der Epistelseite

erblickt man oben die Darstellung vom Grusse der heil.

Elisabeth, unten die vom Tode Mariens. Letztere Dar-
stellung hat manches Eigenthümliche an sich. Die ster-

bende Jungfrau kniet auf einem Betschämel, hinter

welchem ihre Lagerstätte sichtbar ist. Maria ist von den
Aposteln umgeben, von denen der heil. Petrus ihr die

Sterbekerze reicht, einer das Kreuz, ein anderer das

Räuchgefäss trägt. Wird der Schrein geschlossen, so

erblickt man auf der Rückseite der beweglichen Flügel

vier Scencn aus dem Leben des heil. Laurentius, des

Patrons dieser Kirche, nämlich seinen Abschied vom heil.

Papste Sixtus, seine Gefangennehmung, seine Verur-
theilung und seine Blarter auf dem Feuerroste.

Auf jeder Seite des Schreines erblickt man, wenn
der Schrein geschlossen ist, abermals ein Bild, das an
Höhe und Breite, Einfassung und Abtheilung den beweg-
lichen Flügelbildcrn ganz ähnlich ist. Beide sind jedoch
in den eigentlichen Altarbau eingefügt und befestigt,

daher unbeweglich. Auf diesen zwei tlügelähnlichen

Bildern sind abermals vier Heilige vorgestellt, nämlich

auf dem derEvangelienseite oben der heil. Ulrich, unten
der heil. Stefanus ; auf dem der Epistelseite oben der

heil. Papst Urban, unten der heil. Wolfgang, Die Pre-

della dieses Altarcs enthält in ihrer Glitte die Darstellung

von der Anbetung der Weisen aus dem Jlorgenlande.

In der Krönung sind Christus und drei Heilige, wahr-
scheinlich Katharina, Barbara und Ursula, statuarisch

vorgestellt.

Dieser merkwürdige Altar ist auch auf seiner Rück-
seite mit Gemälden ausgestattet. Auf der Rückseite des

eigentlichen Schreines ist das jüngste Gericht vorge-

stellt. Auf den Rückwänden der befestigten Flügelbilder

sind Bilder der Apostel zu sehen. An der Rückseite der

Predella ist das Haupt Christi im Veronica-Tuche, das
von Engeln gehalten wird, angebracht. Das letztere Bild

sieht sehr abgegriöen aus. Dieses kömmt von dem Ge-
brauche her, zu dem. dieses Bild in früheren Zeiten

gedieht hat. Dieser Gebrauch bestand darin, dass jene

Personen, welche bei Opt'ergängen um den Altar herum-
gingen, dieses Bild entweder küssten, oder mit der

rechten Hand berührten, um sich dann nach der Berüh-
rung mit dem heiligen Kreuze zu bezeichnen. Ähnliche

Bilder findet man noch in mehreren Kirchen dieser

Gegend. Selbst auf dem von ,,Mainradt (iujipenpiclil.

Bilthauer zu Mansee (Mondsee) im Jahre 1709- verfer-

tigten Hochaltare der Pfarrkirche Lohen ist auf der

Rückseite dessselben noch das Bild Christi im \'cvonica-
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Tucln' auj^cliraclit, ein Zeichen, dass der oben erwähnte

Oebraucli selbst in jener Zeit uocli bestanden habe.

Der Verfasser dieses Bericlites hält es für seine

rHicht. auf die Kirche zu Teichstätt, vornclimlich auf

den in derselben betindliolien Flüs'elaltar auinierksnni zu

inachen und dies um so mehr, da diese Kirche sannnt

dem Altare schon seit langer Zeit im Privatbesitze sich

l)etindet. Die Kirche zu Teichstätt wurde nämlich im Jahre

1 7'^4 aufgelassen , zum Abbriiclie bestimmt und zu

diesem Zwecke verkauft. Mehrere Kauernguts-liesitzer

der l'mgebuug kauften die Kirche sammt ihrem Inhalte

an, Hessen selbe aber fortbestehen und besorgten, sowie

ihre Nachkommen, bis heute die Erhaltung derselben.

Ob aber die bisherigen Eigentlnimer dieser Kirche

(liescli)e auch in Zukunft im guten IJauzustandc zu

eriialten im Stande sein werden, dürfte man nicht ohne
Grund in Zweifel ziehen, um so mehr, da namentlich

das Dachwerk der Kirche in nicht ferner Zeit einer be-

deutenden I!e])aratur bedürftig zu werden scheint.

Nebst derKirche in Teiclistätt verdient eine beson-

dere Erwähnung

:

Die Kirche in G e b e r t s h a ni.

Dieselbe ist eine Filiale von der Pfarrkirche Lohen
oder Astätt und hatte ein ähnliclies Schicksal, wie die

oben erwähnte Kirche in Teichstätt. Auch das Kirchlein

in Gebertsham wurde im Jahre 1784 aufgelassen, zum
Abljruche bestimmt und zu diesem Zwecke verkauft.

Die Hausbesitzer im Dorfe Gebertsham kauften das

ihnen liebgewordene Kirchlcin an, jcdocii mit dem ^'or-

satze, dasselbe zu erhalten. Diesen \'orsatz lirachten sie

und ihre Naciikominen redlieh in Ausführung', bis die

Pfarrgcmeinile Lohen diese Kirche für den öffentlichen

(Tottesdienst wieder erworl)en hat.

Das Dorf (iebertsham sammt seiner Kirciie liegt

auf einer .Vnliöhe ganz nahe am Mattsee. Ihrem Um-
fange nach ist diese Kirche kleiner als die Kirche von
Teichstätt. Sie ist im gotiiischen 'Style, wahrscheinlich

um die Mitte des XV. Jaiiriiunderts erbaut worden und
hat in ihrem Innern eine (iesannntlänge von 4S Fuss,

von denen 27 Fuss dem einschitfigen Langhause, l'l Fuss
dem nur wenig eingezogenen Altarhause zugehören.
Das Langhaus hat im Lichten eine Breite von '22 Fuss
>^ Zoll: das Altarliaus dagegen eine Breite von 20 Fuss.

Das letztere ist mit drei Seiten des Achtortes gesclilos-

sen. \'om Triumphbogen, der das Altarliaus \om Lang-
hausc scheidet, hängt noch das alteTriumphhogenkreuz
herab. Das tJebäude ist niedrig, das Itippenwerk des
(iewölbes gänzlich entfernt. Als 'j'räger des Gewölbes
und des ehemaligen Hi|ipi'nw(i-ks dienen runde Wand-
jifeiler, die nut einer einfachen IJase und einem eben-

falls ganz einfachen Kämpfergesimse versehen sind.

Der Lauf der Rippen ist am Gewölbe noch deutlich zu

erkennen. Die Wände dieser Kirche sollen einst mit

Gemäiilen ausgestaltet gewesen sein. S])uren dersell)en

sollen sich sclion mehrmals beim Aijbiältern der Tünciie

gezeigt haben. Eine nähere Untersuchung dlirfte vor-

genommen werden, um über das Vorhandensein von
Wandgi'mälden und ihren Kiuistwcrth (Jewissheit zu

erhalten.

Das Merkwürdigste in dieser Kirche ist der gothi-

sclie Altar, der im Chore aufgestellt ist. Derselbe gehört
zin- ('lasse der Filigelaltäre, hat Jedoch manches Eigen-
thiiitdiclic an sich. Als Zeit der Entstehung dieses Alta-

res dürfte das Ende des XV. oder der Anfang des
XVI. Jahrhunderts ang-enommen werden. Auf diese Zeit

deuten die theils seitwärts, iheils vorwärts get)ogenen
Si)itzen der Baldachine in der Krönung des Altares, die

ganz realistische Auffassung der dargestellten Personen,
sowie die theilweise Anwendung eines farbigen Hinter-

grundes statt des bisher üblichen Goldgrundes.
Die Kirche ist zu Ehren der Erhöhung des heiligen

Kreuzes geweiht. Die Hauptvorstellungen auf dem
Altare beziehen sich darum auf das Leiden Christi am
Kreuze, auf die Aufi'indung des heiligen Kreuzes durch
die heil. Helena und auf die Erhöhung desselben durch
Kaiser Heraclius.

Im Hauptschreine des Altares ist die Kreuzigung
Christi vorgestellt. Diese Darstellung ist sehr reich an
Figuren. Mehrere dieser Figuren, wie Christus aniKreuze
und die beiden Schacher sind rund gearbeitet; andere sind

hall) erhaben, wie z.B. die zu Boden sinkende Jlaria, die

Mutter des Herrn, der heil. Johannes, die Frauen, welche
der Gottesmutter Beistand leisten, der Soldat mit dem
Schwämme , der Hauptmann . der den hohen Priestern

und Schriftgelehrten auf Christus hinzeigt. Im Hinter-

grunde sind die Soldaten und das Volk der Juden durch

ein Gemälde auf der Rückwand des Schreines vor-

gestellt. Es sind also in diesem Schreine i)lastische

Werke verschiedener Art mit Gemälden vereinigt. Die

Figuren haben ohngefähr ein Drittel Lebensgrösse. Auf.

Jedem der beiden geöffneten Flügel sind wieder zwei

Darstellungen enthalten, die durch eine (Querleiste von

einander getrennt sind. Am Flügel der Evangelienseite

ist oben dargestellt , wie Kaiser Heraclius das von

dem besiegten Perserkönige Chosroes zurückerhaltene

Kreuz C'hristi __auf den Calvarienberg trägt; unten ist

Christus am (^)lberge vorgestellt. Am Flügel auf der

Epistelseite erldickt man olien die heil. Helena, wie sie

das Kreuz Christi aufsuciien lässt, unten die Kreuztra-

gung Christi. Schliesst man den Schrein, so sieht man
auf der Rückseite der beiden l)ewegliehen Flügel vier

Darstellungen aus der Leidensgeschichte Christi, aber

nicht auf (iold-, sondern auf Farliengrunde , nändich

Christi Gefangennehmung, (ieisslung, Dornenkrönung
und Ecce homo. An jeder Seite des Schreines ist eben-

falls ein, den beweglichen Flügeln ähnliches Bild zu

sehen, welches an dem eigentlichen Alfarbau befestigt,

also unbeweglich ist. Jedes ist wie die beweglichen,

Flügel durch eine (Querleiste in zwei llälflen getrennt

von denen jede das Bild eines Heiligen enthält. Auf
der Evangelienseite ist oben der heil. Wolfgang, unten

der heilige Diouysius; auf der Epistelseite oben der

heil. Henuo, unten der heil. I'.lasius \((rgestelll.

[u der Mitte der Predella befindet sich ebenfalls

ein kleiner Sehrein, der in seinem Innern die plastische

Darstellung der Grablegung Christi euthält. Dieser

Schrein in der i'redella ist ebenfalls mit zwei beweg-

lichen Flügeln verscidiessliar. Auf der Innenseite dieser

FHigel eri)lickf man wieder zwei Bilder, nämlich der

heil. Barbara und Katharina, beide auf (»oldgi'und. \\'ird

dieser kleine Schrein geschlossen, so zeigen ilie Bück-

seifen der beiden bewegli(dien Flügel zwei Darstellun-

gen, näniiii'h die des lieil. Georg und des heil. l'Morian.

Neben dem Schreine ln'lindeu sich ebenfalls wieder den

beweglichen Miigeln ganz ähnliche l>ilder, welche in

die Wand der Predella eingelassen und befestigt sind

und auf der IC\a,ngelieuseite den heil. Sebastian, auf
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der Epistclscitc den lieil. ('Iiristii|ili \(irsti-ll(ii. Siiniiiil-

liclie Gcmäldi' liaheii iiiclit (iold , sondern Farl)fnf;rtind

und sind noch ganz gut erhalten. In der Krönung deis

Altars befinden sich die statuarischen Uarstellungcn des

anfcrstandcnen llcilaiidos, der Mutter des Herrn und

des Evangelisten Johannes.

Auch die liückseite des Altars war einst mit i'-r-

niäldcn versehen, die aber jetzt theils Übermalt, theils

ganz vernichtet sind. An der lUickseite der Predella ist

ebenfalls, wie in der Kirche zu Teichstätt das Haupt ( 'hristi

im Veronica-Tiiche angebracht, welches Bild gleiciitails

sehr abgcgritren aussieht. Diese Kirche ist aucii mit

einer Art von Kanzel \ers(dien, die aber die einfachste

Form zeigt, die sich denken lässt. Selbe besteht nändich

nur aus drei Stufen, welche sich an den südlichen

Triumphbogenpfeilcr unmittelbar anschliessen und aus

einer 3 Fuss hohen Brustwehi'e, welche diese im Lichten

2 Fuss (j Zidl lange und 2 l"'uss breite Kanzcd ein-

schliesst. Die IJrustwehre auf der Westseite ruht auf der

Tischplatte des südlichen, an den Trium})hl)ogeniifeiler

unmittelbar angeschlossenen Nebcnaltares. Derselbe ist,

um dem Prediger kein Hinderniss in den Weg zu stellen,

mit keinem ObeitVontale, sondern nur mit einem Krenzr
und einigen Lenehteru ausgestattet.

In den Kirchen des Mattigthales und dessen Um-
gebung sind auch manclie mittelalterliche Werke der
Kleinkünste vorhanden. Als solche betrachtet der He-

richterstatter vornelunlich

:

l.indinger, ein besonderer Freund der Kunst, liatli- die

i'reundlichkeil
, dem Verfasser dieses J5ericlites eine
7

Die schönen Eisenbeschläge

an den Kirchentliüren, wie solche nur selten in so

Pildung in den Kirchen Dbcr- Österreichs zu find(

Während in sehr vielen anderen gothischen K
gebäuden dieses Landes, wclclie der Verfasser

Berichtes kennen zu lernen Gelegenheit hatte,

gewöimlich nur das eigentliche ThUrschloss

sammt dem Ringe mehr oder minder reich

ornameutirt ist, sind in den Kirchen des llat-

tigthales und der Umgebung die eigentlichen

Tliürsehlüsser nur einfach gestaltet und verziert

;

dagegen dieThürijiigel mit einem aus denThür-
bändern gleich Asten und Zweigen hervor-

sprossenden, pfianzcnförmigen Eisenbeschläge
bedeckt und geschmückt. Solche Beschläge
findet man an den Thüren der Pfarrkirche

Muuderfing, von denen die am westliclien

Hauptthore besonders sich auszeichnen. Auch
die Thürflügel der Filialkirche Schalchen
bei ^lattighofen , sowie die der Kirche Teich-

stätt, sind mit solchen Eisenbeschlägeu verziert.

Auch in der Kirche Heipfau, der eigentlichen

Pfarrkirche von Uttendorf, welche im vorigen

Jahrliundertebeinahe gänzlich umgebaut wurde,
ist die alte Sacristeithüre mit ihrem schönen
Eisenbeschläge noch vorhanden. An der Thüre
der Kirche in Astätt, sowie an der HauptthUre
der Pfarrkirche Lohen, findet sich ein reiches

Eisenbeschläge vor. Am meisten sind jedoch
die fünf Thüren der Pfarrkirclie Kirch berg
durch reiches und schön gebildetes Eisenbe-
schläge ausgezeichnet. Das schönste ist jenes,

welches im Innern der Kirche an der Sacri-

steithür zu sehen ist. Der hocliwürdige Herr
Pfarrer von Kirchberg bei Siegertshaft, Joseph

reicli(

n siiK

ireliei

diese

genaue .Abbildung der Sacristeitliür ndt ihrem 15eschläge

/.u übermitteln. Selbe wird hicnn't beigegeben, Fig. 1.

um zu zeigen, dass diese Werke der Kleinkünste,

welche in den Kirchen jener (iegcnd vorkonnncn. v(dle

Beachtung verdienen.

Grab- Monumente.

Zum Schlüsse dieses einfachen Berichtes glaubt

der A'erfasser noch erwähnen zu müssen, dass in den
Kirchen des Mattigthales und dessen Umgebung auch
sehr viele Grab-Monumente \(irhanden sind, die theils

in Hinsicht der Personen, deren Andenken sie verewi-

gen, theils in Betreff der religiösen Darstellungen, die

sie enthalten, theils in Bezug auf die Techink, in der sie

ausgeführt sind, beachtet zu werden verdienen. Ucicli

an Grabmouunienten ist vorzugsweise die ehemalige
Collegiat-, nun Propsteikirche Mattighofcn. Ander
inneren Seite der Nordwand des Presbyteriums befindet

sich das («rabdenkmal des edlen Hanns Kuchler, dei-

mit seinem Bruder C'unrad das CoUegiatstift .Mattig-

hofcn um das Jahr 14;!<) gestiftet hat. Im l'ussiioden.

sowie an den Wänden einer an die Südwand des Altai--

hauscs angebauten Sacristei (oder Capelle) befinden sich

mehrere Grabdenkmale von Priestern, theils aus dem
XV., theils aus dem XVI. Jahrhundert. Dort befindet

sich auch das ungefähr 9 Fuss hohe Grabnionument des
Grafen Christoph vonOrtenbnrgf löf)], das den genann-
ten Kitter, knieend vor dem Bildnisse des gekreuzigten

Heilandes darstellt. An der inneren Seite der Südwand
des Altarhauses sieht man das Grabmal des Laurentius

Zathesius, dreizehnten Decans des Collegiatstiftes .Mat-

tighofen vom Jahre 158U Im sogenannten Priester-

'!l|iiHi.iliiiiHlill'^#lili!^'l!iJ'.ip!l»ii8^

Ki-, 1.
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liiUisc, cntstaiiili'H um das Jahr 1440, welclies den an

der Kordscite der Kirche l)efindliclien Gottesacker an

dci' Westseite ahschliessf, liefindet sich ehenerdif; noch

i'in Tlieii des ehenialifren Kr('iiz^anj;:es. I)erselhe licstehl

ncicli jetzt aus sechs t;e^völheJ(lchcn. Jedes Gewöihejoch
lilhiet ein Quadrat (ä ]() Fuss), das mit einem scliönen

l!i))|ienp'\völbe in Form eines Kreuzes versehen ist.

I>ie ['iciiialunfr staninit aus späterer Zeit. Nebst dei'

l'ri)|(steikirche ."\Iattij;li()ren \crdient die Kireiie Ilciili-

;:enstarl t im IJezirke derl'farre Friedliur^'der in ilir vor-

handenen (irab-Monumente wefcen v(irzuf,'s\veise erwäiint

zu werden. Im Fussboden des Altarliauses dieser Kirche

lic^jcn zrhn (Irabstcine von (Hieiieru der I'"amilieKii<lil('r,

wehdier die .'^tiftun;;' dieser Kirche ebenlalls znj,'csciiri(-

bcn wird. Leider sind diese Grabsteine stark aiisf^etre-

ten. Aivdcr inneren Seite der Längenwände des Scliiffcs

liiliiicbii sich ebenfalls viele Grabdenkmale. I'iitrr diesen

sind folgende besonders nierkwiirdig : Das
Grabdenkmal der ,.Frau Barbara Marsehelckinn
von Bappenhaindj, geborne von Rechberg von
hohen Keeiiberg-' f 158>5. P^igenthiinilich ist das
im Flachrelief ausgeführte liild, das den oberen
Tlieil dieses Grabsteines einnimmt. Oben in den
Wolken erblickt man Gott Vater, die Rechte
segnend erhoben, mit der Linken die Welt-
kugel lialtend. Unter ihm, noch in den Wolken,
erscheint der heilige Geist in Taubengestalt.
Christus der Herr , mit dem Ausdrucke tii'fen

Leides im Angesichte, sitzt auf dem Kreuze,
das auf dem Erdboden liegt, hält in der Hand
Ruthen und Geissein. Um ihn lierum liegen die

übrigen Leidenswerkzeuge auf dem Erdboden
zerstreut. An der Südwand des Langhauses
befindet sich ferner das Grabmal der „Frau
Anna Sibilla Ainkhirinn gebornen von Hekel-
pach" t 1635; und das Grabdenkmal des „Ar-

sacius Eiscnreic \"(in Weilbach zu Adlsliausen

fürstlicher Durchleicht zu Rayern
,

gewester
üath

,
i)tieger und C'astner zu Fridtburg f

11. Juni 1595". Auch in der früher bereits er-

wäimten Kirche zuTeichstätt befinden sich meh-
rere Grabsteine von ehemaligen Besitzern des

Schlosses zuTeichstätt. ( Srabmonumente aus dem
XV. Jahrhundert findet man in der Pfarrkirche

Munder fing, ebenso in der Pfarrkirche

Lohen und zwar in der letzteren aus den
Jahren 1400, 1445, 1455 u. s. w. In der Fi-

lialkirche PfaffStadt verdient das Gral)denk-

nial der Frau Maria Johanna Gräfin von Wart-
lenberg vornehmlich des würdigen Lobes wegen
Erwähnung, welches der Entschlafenen mit den
wenigen aber inhaltsreichen Worten gespendet

wird :

Toiniila oni.ivit.

PuiiixTCs nliiit.

N'i'iniiiciu hiesit.

l'loi-i'aii Wnnmcr.

Einige mittelalterliclie Sclimiedearbeiteii in

Ober- Ungarn.

Für die menschlichen Bedürfnisse ist das

Eisen unstreitig eines der wichtigsten Metalle,

einerseits durch seine Festigkeit, Biegsandveit, ande-

rerseits durch die Eigenschaft unter verschiedenartiger

technischer Bchanillnng auch einen verschiedenen Gha-

rakter anzunehmen, der ihm ganz neue Eigenthündich-

kciten verleiht. Jk'sonders die Kunst des Mittelalters

sowie auch die der Renaissance behandelte das Eisen

ganz nach seinem Styl, und in dieser Beziehung lei-

stete Deutschland Gediegenes.

Wie sich dergothisclie llau-Slyl und die Renaissance

von \\'esten gegen Osten S])e,ciell nach (Ungarn nach und

nach \'erbreitete, so wurde auch die Sclimiedekunst

(zu unterscheiden \nni Sehniiedeli.indwerk) mit ihren

eigenlhiimlichen Formen und Moti\en durch Schmiede

bei (ielegeidieit ihrer Wanderschaft von Dciitscliland

nach Ingai-n \erpllan/t. ;\us diesem (Jrunde haben die

ungarischen Sehmiedearbeiten in ihren Moti\cn ganz

den Charakter deMtseiii'r Arbeiten.
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Ober-L'iigiini, wo im Mitteliilter

so viele Städte durcli die von iinga-

risclien Köiiigcu eiulieinieiien Deiit-

sclien und .Sacliscii erbaut wurden

:

wo einstens eine rege Bauthätigkeit.

Wissenseliat'ten, Industrie, Handel und

(iewerbe hlüliten: da tinden wir eine

grössere Anzahl niitteialterlielier Bau-

denkmale als in l'nter-L'ngarn, wo die

das Land verwüstenden Tataren und

Türkenborden jede Npur der Civilisa-

tion
,

sowie die ohnehin s])ärlieben

Denkmale der Kunst, welelie sieh noch

vorfanden, zu (irund riebteten; dalier

bis anf unsere Zeiten sehr wenig er-

halten blieb.

In den oberungarisehen(iegenden

tinden sieh noeli sehr viele Reste

niittelalterlieber Sehmiedekunst, von weleben ieb liier

einige anfübre.

Die Epevieser gotbisebe Stadtpfarrkirche besitzt

unter demThurme ein Thor, das ein zierliches Bescliläge

aufweist. (Fig 1.) Die senkrecbten Holzbtdilen werden
durch die nach innen angebracliten eisernen Bänder

getragen, über die äussere Fläche breitet sich das Netz

des nur ornamental behandelten Beschlages.

Die scheinbar tragenden Schienen, sogenannte

Zierbänder, werden durch kreuzweis geleg-te Schienen

gekräftigt, welche in ihren Enden mit dem Liliennioti\

verziert sind. Die Schienen sind einfach niitbreitköpfigen

Nägeln an die Bohlen befestigt. Ganz oben bemerken
wir zwei stylisirte Iläline aus Eisenblech, welche viel-

leicht als Sinnbild der Wachsamkeit hier angebraciit

wurden. In einigen Zwischenräumen des Beschlages

sind aus Eisenblech geschnittene Dreiecke, und x-tör-

mige Ornamente befestigt. Thürschlossplatte und Kinge
fehlen gänzlich. Die Ausführung dieses Beschlages ist

etwas roh und primitiv, nach der Behandlung und dem
Style der Ornamente kann ma,i als \'ertertigungszeit

dieses Beschlages noch das XR . Jahrhundert ansetzen.

In der königlichen Freistadt Bartfeld, wo mittel-

alterliche Kunstdenkmale in grosser Anzahl vorkommen,
am Rathhause, l)('tindet sich ein kunstvoll gearbeiteter

Kasten mit vier Flügelthürchen. welche durch eiserne

l^änder von seiir schöner Arbeit getragen werden.

Diese Bänder sind aus durchbrochenem und
geschnittenem Eisenblech, deren Ornamente gothische

Jlotive bilden. (Fig. 2 und 3.)

Die Schlüssel -Schilder dieses

prachtvollen Kastens sind mannigfaltig

profilirt und geformt, an jedem ist die

Verzierung eine andere. Das erste

-und das zweite ist in der Form
ziemlich gleich, nur die Fühiiing ist

eine andere. Das SchlüsselNciiild hat

einen horizontalen graden Kopf mit

einem durchbrochenen gothischen Or-

namente, das vierte ist mit einer Lilien-

bekrönung verziert. Sännntliche lU'-

schlage sind verzinnt , und um die

Wirkung des Ornaments ' zu heben,

sind die ausgeschnittenen Ornamente
theils mit rothem, theils mit grünem
und blauem Pergament untergelegt.

XVII.

m^&

Fiji

Die mit eingelegten Holz-< Irnanienten musiviscb

gearbeitete Tliür der städtischen Cassalocalität des

Bartfelder Kathhauses hat in der Mitte einen schön

gearbeiteten eisernen Handgriff (Fig. 4); derselbe wird

von einer doppelt gebogenen Schiene gebildet, die an

beiden Enden in füntblätterigen Rosetten endigt, in

welche die tauartig gedrehten Stäbe eingelassen sind.

Die Achse des Griffes bildet ein eiserner Rundstab,

welcher an beiden Enden in eicheiförmige Knöpfen endigt.

Die Schiene wird mittelst, mit fünfblättrigen Roset-

ten gezierten Knöpfen oder Kägeln mit dem Holz der

Thür verbunden.

Dieser schöne Thürgriff, sowie die erwähnten
Schlüsselschilder und Bänder des Kastens dürften vom
.Anfang des XM. Jaln-hnnderts stannnen.

In der Leutschauer gothischen Ptarrkirche, an

derSacristeithür, welche jedoch ganz einfach durcli quer-

gelegte Eisenschienen beschlagen ist, befindet sich ein

schöner Thürring (Fig. 5) von gewöhnlicher Form. Das
cvlindriscii geformte Eisenblecli des Körpers ist mit

durchbrochenen Vierpässen, sowie mit einer lilien-

förmigen Saumeinfassung verziert. Am oberen Theile

des Ringes ist beiderseits je ein Bestienkopf symmetrisch

angebracht, welche in ihren Rachen kleinere einfache

Ringe halten.

Ein liesondcrs schönes Exemjilar eines gothisciien

'IMiürkloj)fers war an der Sacristeithür des Kasc hauer
Domes angebracht; bei Umgestaltung dieser Thür wurde
derselbe in neuerer Zeit entfernt (?]). Ich besitze in
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luenuT >:niiiuluiii^ eiueii

genauen (4y])sal)g-nss

dieses TliürringC!?, naeli

welchem ich die beige-

lügte Zeichnung verfer-

tigte (^Fig. (>). Der Hal-

ter dieses Ringes ist

mit aufgenieteten Mass-

werks - Verzierungen ,

Zinnen und gedrehter

Saumeinfassung ver-

ziert. Am Ivantigeii

Ringe sind vier tiscli-

hhisenniusterartige Aus-

schnitte und eidechsen-

ähnliche Thiergestalten

angeliracht, welche der

IJicgung des Ringes fol-

gen. Der ganz untere

Theil ist mit gothischem

Laubornament gemu-
stert , welches durch

eine tauartige Einfas-

sung begrenzt ist.

Wie dieSpät-Renais-

sance des X\ II. Jahr-

huudertes die Thür-

bescldäge respective

Thürbäuder formte, er-

sieht man aus dem
unter Fig. 7 abgebilde-

ten Thürbanile, welches

einer Tliür eines l'rivat-

hauses in Eperies entnommen wurde. Das ganze, mit

stylisirten Löwenköpfen und anderen der Spät-Renais-

sance angehörigen Motiven verzierte, durchbrochene,

und aus verzinntem Eisenblech geschnittene Ornament
ist mit einem viereckigen Rahmen eingefasst. Das
eigentliche constructive Band wird in diesem Falle

nicht organisch durchgeführt, sondern ganz einfach auf

die zu demselben so ziemlieh passende \'erzierung mit

einem Nietuagel befestigt. Die Wirkung diesin- N'erzie-

rung wird- sehr eriiölit, gleichfalls wie in der Gotliik

Fi^

^*^v

'^:^;s

Y\s (;.

;'tes rothcs und

Fig.

durch Pergament, hier durch untergelej

blaues Leder.

Die Farbe desselben ist in der Zeichnung durch

entsprechende lierahlisclie Strichlagen markirt.

Auch in (ütterarbeiten findet man schöne Exein])lare

in Ober-liigarn: das Otterliciitgitter am Eingangsthore

des sogenannten Urbantburmes in K aschau, wo die

im Jahre 155G gegossene , und in ihrer Art s<'hr

schön verzierte, über 100 ('entner schwere Urbangiocke
angebracht ist, bildet in einer halbbogeiiförmigen eiser-

nen Einfassung, welche dem Archiv(dtbogcn des Tliores

entspricht, eine aus Kuudeisen geformte Spirale, auf

welche getriebene, lang zugespitzte Blätter aufgenietet

sind. Das mittlere Ende dieser zwei Haupt-Spirale endet

in lilienartig stylisirte Blumen; in der Achse des Orna-
mentes ist ein Wappenscliildchen, und an beiden kleine-

ren Neben-Spiralen ])rofilirte Köpfe, aus Blech geschnitten

und ciselirt, angebracht. Diese Motive kommen meistens

.in den (littern vor, welche aus der zweiten Hälfte des

X\'i. Jahrhundertes stammen , aus welcher Zeit auch

das gegenwärtige (ütter stammen mag.
An den Durchkreuzungspiinkten dieses (litters

sind Ohre angescliweist, durch weiche das Rundeisen

gezogen ist; an denTaiigiriingspuncten hingegen werden
die Rumb'isen durch S])angen (Bänder) i'estgehalten.

Die Arlieit dieses (litters ist nett und gediegen

ausgeführt, wie auch die zierliche und constructive

Zeichnung und Oonii»osition nichts zu wünschen übrig

lässt.

Ahniiclies ( )lieriielitgitter , Jcdocli nicht so con-

structiv durchgedacht, ist das am Einfalirtsthore eines

;ilic!i Hauses in Eperies angc'brachte (litter. In der

Mitte dieses (lit.ters ist ein herzförmiges Wa])penscliild,

welches sowie auch die Krone , von zwei dop])el-

schwänzigeii (böhmischen) iJiwen getragen wird. Am
Stirnreife der Krone ist die .laiires/.ahl I. 7. :"). 7., hin-

gegen im Wappenschild folgender S|)rnch, mittelst

.schmaler Eisenbandstreifen aiifgenieti't, angebracht : „An
Gottes Segen ist Alles gelegen". Dieses Mitteistilck ist

aus I'iscnblcch ausgeschnitten, das übrige Ornament

bestellt aus s|(iralförniig gewundeiuMii (,)ua(lrateise!i,

welches au den Berliiii-ungsiiinikteii niiltcist Bändeni



CXVII

zusaramengelialton winl. I iiidciiiMittelstlick ciiicsclieui-

harc Haltbarkeit luid Feistigkeit zu geben, ist der

untere Tlieil des Ornaments durcii kreuzweis gelegte

und mit Knöpfen befestigte .Schienen unterstützt. Die
Form der Blätter und der Hhunen criiniert nnch an die

I\[otive derguti'u Kenaissance des X\ II. Jahrliundertes;

die Form und ('(intour der Spirale Jedoeli gehört bereits

der N'erfallsperiode der Renaissauee ; trotzdem aber

gewährte dieses Gitter einstens einen prachtvollen

Etfeet, besonders wenn man bedenkt, dass die Spind-

eisen roth, die lÜätter grün mit verg(ddetcii IJändern

und Adern, die üliimrn, Krone und Löwen golden, und
das Wappensehild blau bemalt waren, von welcher
Polychromie jedoch gegenwärtig nur sehr schwache
Spuren noch sichtbar sind.

Der gegenwärtige Besitzer des Hauses Hess neuerer
Zeit das Kinfahrtsthor renoviren, bei welcher Gelegen-

heit das Gitter rückwärts am Hofthore befestigt wurde.
In einem anderen Eperieser Bilrgerhause befindet sich

am Fenster des TreppenJiauses ein sehr schön aus-

getührtes Eisengitter, dem Wl.Jahrlnindert angehörend.
Das mit einem halbbogenförmigen, der Fensteröffnung

entsprechenden Schieneneisen begrenzte <_»rnament be-

steht aus mehreren sich kreuzenden und durchdringen-

den Spiralen von Kundeisen, welche sich beiderseits

symmetrisch wiederholen. In der Mitte ist ein Wap-
])enschild mit der Krone, und unten iirotiiirte (lesichter

und Blätter aus ICisenldech geschnitten, aufgenietet. An
den Tangirungspunkten sind Bänder, an den Kreu-
zungspunkten Oehre angebracht. Sowcdd die complicirte

('ombination, sowie auch die Ausführung dieses (ütters,

ist ganz im reinen Style der Renaissance gehalten.

Die einfachen Fenstergitter wurden durcli kreuz-

weise schräggelegte Eisenstäbe meistens aus Quadrat-

eisen gebildet, welche man, wenn dieselben an Fenstern

der Wohnungen angebracht wurden, wegen der ungehin-

derten freien Aussicht nicht mit Ornamenten verzierte;

um aber die Mitte einigermassen zu charakterisiren,

wurden höchstens vier Rautenfelder einnehmende klei-

nere Ornamente als Verzierung angebracht. Ein solches

Mittelstücke ist in Fig. 8

dargestellt
(
Kaschau).

Diese Zeichnung hat

als Grundmotiv ein Herz,

welches am oberen Theile

mit Blättern endigt.

Zu den Leuchtern

übergehend . muss hier

erwähnt werden . dass

die mittelalterlichen Kir-

chen Ober-T'ngarns in

dieser Beziehung noch

sehr reich ausgestattet

sind, so z. B. in IJartfeld

linden sich noch pracht-

volle eiserne Stand- und

Passionsleuchter. (Siehe

JahrgangMittheihmgen

Fia

1870.)

Einen sehr zierlieh

gearbeiteten eisernen

Handlcuchter finden wir

in der alten gothischen

Kircjie der kleinen Dorf-

gemeinde (U'celfaha

im Gömörer Comitat

(Fig. it). Derselbe hat

eine viereckige Tropf-

schale, auf welcher vier

aus Bandeisen gearbei-

tete , au iiiren Enden
mit Blättern und Knö-
pfen gezierte Ständer
.stehen, welche zwei

IJinge halten, in welchen
das Licht eingesteckt

wurde. Die vier Seiten

der Trojjfschale zieren

aus Eisenblech gearbei-

tete Lilien. Nach dem
Style und der Ausfüh-
rung zuurtheilen, dürfte

dieser Leuchter noch
aus dem X^. Jahrhundert stanmien.

Die Kirche zu l'x'de im Zipser Condtate besitzt

einen zierlichen Altarleuchter, der Schaft besteht aus
einem ornamental geschlungenen Ruudeisen , welches
meistens in vergoldet gewesene Blätter endet. Die im
Zickzack ausgezackte Tropfschale hat in der Mitte den
Dorn. Auf diesem Leuchter bemerkt man noch scliwaciie

Spuren polychromer Bemalung, nämlicli Rdtii und (Jrün.

Dieser J^enchter gehört schon der Spätrenaissance des
X\ I. Jahrhunderts.

In der gothischen Pfarrkirche zu Käsmark, in

/^ipsen , an der inneren Wand der Seitenschiifc , sind

schmicdeiscrne AVandleuchter angebracht , welche aus
Rundeisen bestehen und mit Blumen und Lilien

geschmückt sind. Der ganze Träger, welcher sich in

Ohren bewegt, endigt in eine zierliche Blume, deren
Kelch die zur Aufnahme des L'chtes bestimmte Hülse

trägt. Von den Trägern ist der Fahuenstangenträger in

der Zipser Domkirche zu Kirchauf erwähnenswerth
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Fiff. 10.

welcliCT an der Siiilwaiid des Sanctuiiriuiiis holcsti^^f i«t.

Dorsolhc hat die allgemein angewendete Form eines
J)reieckes, dessen Inneres ans einer Füllung besteht,
welches schön gewundene Ornament mit Vögeln, liln-
nienkclfhen und Lilien verziert ist. Auf der wagreeliteii
Katli(;te dieses Dreieckes ist eine jindilirte, zur Aui-
iiahnre der Fahnenstange bestimmte Kinne angebracht.

Von der Spitze des Trägers, um das Schweben und
Hängen zn charakterisiren, hängt eine zierlich gearbei-
tete liliinie. Das Füllnngs-Dmainent war mitKoth bemalt,
und in <inzelneii Tlieilen vergoldet.

Schliesslich will ich noch eine geschmackvoll
gearbeitete Wetterfahne erwähnen, welche sich an der
Herberge der Schmiede inKaschau befand, und gegen-
wärtigmein Kigeiifhnni ist. (Fig. I(i.) Di.- Fahnenstange
liat eine l)cträchtlicbe Höhe von 4 Fuss

; am oberen Knde
derselben ist ein grosses Hufeisen mit vier hängenden
kleineren Hufeisen angebracht, als das bekannte Werk
zeichen der Schmiede.

Die eigentliche Fahne bestellt aus einer m (»rna-

ment endigenden viereckigen Eisenblechplatte, in

welcher I H S und darunter M. P. wahrscheinlich die

Naniensbuchstaben des ]\[eisters durchgebrochen sind.

Den Knauf liildct hier eine zierliche Blume, deren
Mittelstück aus einem dicken, gewundenen Draht besteht,

welcher spiralförmig die Fahnenstange umschliesst.

Aus diesen einigen hier angeführten Schmiedearbei-
ten kann mau ersehen, dass in Obcr-l'ngarn das kunst-

volle Bearbeiten des Eisens auf einer hohen Stufe der

Vollkommenheit stand; besondere charakteristische und
nationale Motive kommen nicht vor, weil die Arbeiten

nach den Mustern der ausländischen Schmiedekunst
ausgeführt wurden, welcher Umstand wie anfangs
erwähnt, beweist, dass die Schmledekunst mit ihren

Formen durch die grösstentheils aus Deutschland ein-

gewanderten, oder im Auslande auf der Wanderschaft
gewesenen Handwerker ausschliesslich betrieben und
verpflanzt wurde. Victor Myskorszlij.

Kirchliche Baudenkmale in Ober-Österreich.

Mit 1 II Iztclmitlcn.)

Fast gegenüber von Wallsee liegt der ziemlicli aus-

gedehnte <Jrt ]\ritt erkirchen. Die Pfarrkirche, ein

Werk des späten XV. Jahrhunderts, besteht aus einem

dreischiffigen Langbause und dem Prestj'terium. Drei

Paar achteckige schlanke Pfeiler tragen das Gewölbe,
das in jedem Sehitl'e in je vier Joche zerfällt. Nur drei

Felder des Mittelschifl'es haben Netzgewölbe, .-die übri-

gen Theile sind in einfacher Weise mit Sclüldern un<l

quergebendem Grat überwölbt, ein Ersatz aus der neue-

ren Zeit für die daselbst bestandenen alten schadhaften

Gewölbe. Das Presl)yterium besteht aus zwei oblongen

Gewölbejochen und dem aus dem Achteck gebildeten

Chorschlussc, alles mit gewöhnlichen Kreuzgewölben
versehen, deren Rippen auf Halbsäulen ruhen und in

den Kreuzungspunkten mit Schlusssteinen geziert sind.

Die Fenster des Presbyteriums, sowie der Südseite des

Langhauses, sind sjntzbogig, die ersteren einmal getheilt

und mit Masswerk geschmückt. Die Fenster der Nord-

seite sind in neuerer Zeit in geschmackloser Weise
eröffnet worden. Die Sacristei befindet sich unter dem
Thurme, der sich an der Südseite zwischen Seitenschirt'

und l'resbyterium anschliesst. Den Aufgang zum Fluirni

vermittelt eine aussen angebaute Stiege. Der 'i'liiirm ist

ziemlich hoch und grösstentheils modern. (Fig. 1.)

Ein interessanter Bau ist die kleine Pfarrkirche

der uidtedcutenden Gemeinde zuPierbacb, am Naarn
liache gelegen. Das Langhaus liestelif aus drei Schiffei:,

die zusammengenonnnen mehr Breite als Länge haben.

Die beiden Seitenschiffe sind in ihrer ursprünglichen

Form erhalten, nicht aber ilas Mittelschiff, das entweder

in F(dge von Baufälligkeit oder einer Beschädigung

durch Brand in seinem oberen Theile beseitigt wurde,

da in ck-r riiermauerung noch die (iewölbe-Widerlager

und Lager- Ansätze, ähnlich wie in den Seitenschiffen,

zu sehen sind. Jetzt ist das Mittelschitf ganz niedrig mit

Kreuzgewölben überdeckt, doch niussten die beiden l'fei-

ler])aare zum Tragen dieses Gewölix'S verstärkt werden.

Das J'resbyterium besteht aus einem viereckigen Joche

und dem Chorschliiss, durch fllnf Seiten des Achteckes

gebildet. Von den Fenstern sind die meisten umgestaltet,

nur etliche im Langhause sind noch spitzbcigig und mit
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Masswevk gescliiuückt. Der Thunn l)etiii(l('t sich links

des Preshytcriiiiiis. An iler Kireiienni.uier ist die Jahrcs-

zaiii 14S() ani;el>i-;ieiit. Im ,laln-e IsfiT wurde <iie Kirciie

durcii Brand zerstört, ist jedoch geyenwärtij,' volilsimi-

nien restaurirt; der Tluirm wurde hei iliescin Anlasse

unii;-ehaut. {F\g. 2.)

Der<»rt (Jutta u liej,4 an der vcni rräj,-arten über

St. Leoniiard naeii Weltersfelden fUhrenilen Strasse ; die

Pfarrkirche ist ein beaehtenswertlies späti^ntiiisciies

Gebäude. Sie bestellt aus dem dreisehiti'igen Lanf;iiause

und dem Presbyterium (Fig. 3). Das erstere hat eine

Länge von fiS Fuss bei 06 Fuss P>reite, das letztere

niisst ."33 Fuss in der Länge und '22 Fuss in der Breite.

Das Gewölbe der Schitle wird von 8 ))olygonen Pfeilern

getragen. Die 15 Gewölbefelder sind mit Netzgewöl-

ben überdeckt. Die Rippen entspringen unvermittelt

theils aus den Pfeilern, theils auch aus den Wänden.
Das eine Joch des Presbyteriums ist mit einem ein-

fachen Kreuzgewölbe überdeckt. Die beiden Fenster im

füufseitigen Chorsehlusse sind spitzbogig und mit Mass-

werk versehen. Der Thurm ist der Kirche vorgebaut

;

er ist ziendich hoch und hat spitzbogige Sclialllöelier.

Seinen Altsehluss bildet eine Kupiiel. Links des Pres-

byteriums ist eine Empore, rechts die Sacristei ange-

l-'ig. 1.

Vi"

baut. An der rechten Seite des Schitfes betindet .sich

eine kleine gothische Capelle von 19 Fuss Länge und
10 Fuss Breite.

Die Bartholoniäuskirche zu Lasberg gehört zu

jenen unregelniässigen spätgotliisehen Bauwerken, die

aus einem Langhause bestehen, dem an einer Seite,

und zwar zur linken , ein Seitenschifl" angebaut ist. Drei

Pfeiler von achteckiger Grundfonn trennen die beiden

Räume, davon das eine 21 Fuss, das andere nur 15 Fuss
breit ist, beide Schilfe haben eine Länge von n9 Fuss.

Das Hauptschiff ist von eiiu'm Rippen-, das Xebenschitf

von einem Kreuzgewölbe überdeckt. Den Pteilern ent-

sprechen an den Wänden Halbsäulen, an denen wie

an den ersteren die Ripjien unvermittelt anlaufen. In

gleicher Linie mit dem hinteren Pfeiler betindet sieh in

der Mitte des Haujitschitfes ein Pfeiler zur Stützung des

Chorbogens, sowie auch zwei kleinere Pfeiler in der

Mitte des Chorgewölbes zum selben Zwecke dienen.

Die Aussenseite ist an jeder Seite mit Strebepfeilern

verstärkt, auch an der westlichen Giebelmauer sind

zwei angebaut. Die meisten Fenster haben noch ihre

ursin-üngliche Form und ^lasswerk. Das Presbyterium

besteht aus zwei oblongen Jochen und dem fünfseitigen

Chorschluss, ist 35 Fuss lang und in der gewöhnlichen
Weise überwölbt. (Fig. 4.)

Der Thurm befindet sicli an der rechten .Seite des

Cliores, man gelangl in ihn aus der Kirche mittelst

einer in der 6 Fuss dicken flauer gebauten Stiege: sein

oberster Theil ist erneuert. Über dem Spitzfenster in

dem Glockenhaus ist die Jahrzahl 1Ö13 zn lesen. Die

eine Glocke hat die Jahreszahl ]4.'i'.'. die zweite l.'iOn.



Die Kirflu; war die l}c'.:;räl)iii.ssstättc; der llurnii \oii

Zclkiiifr. ein Monument derselben aus dem .lalire l.'i!l4

li;it >ifli micli irliniteii. • [),. Froimcr.

Ätzraaler.

In d(!m erzbiKcliöflielHii Anlii\c /.ii Wien betindel

sifli u. a. aneli ein \'er/eieliniss der ,. At/.maler-' inAN'ien.

welelies mir vim ilerrii Dr. 'I'li. Wierlemann treiind-

licli>t mitf^etlieilt wnrile. Ks trä^rt die Anfselirift

:

N'er/aieliiiMs deren Personen iinnd Maister des

M:illerlianndtw<'reli8, KO auf den l.'i.Jnnuary, dem nemii
< aliender naeli, Anno S4 fir)84) /.um Hrstenmall in den
r.iseiiiin'li(d' ailiie verordnet \V(M'den und .i;eli(irsanddieli

ersi'liienen sind.-

Die Veranlassnns' zu dieser Vdriaduni:- in den
Bischot'liot' nia^' w(dd die g-ewesen sein, dass die Wiener
Maler jener Zeit, die zugleieli ecdorirte und uiietdorirte

Holzseimitte von Heiligenbildern, fliegende Blätter und
Briefe, d. i. Spielkarten, verkauften, unter diesen aueh
andere Dinge in das rublicuni brachten, die der (Jeist-

liehkeit nieiit reeht gefallen moeliten, vermutblieli weil

sie etwas seldüiifriger Natur waren. Die Namen der \(ir-

geladenen Jfaler sind:

Jacob Mair, in der Weiiienburg (Weiliburggasse).

llannss Koch, beim \'bermann. [y)

Daniel 51 eilmann, in der Kärnerstrasse.

Carl Holzwart li, am Kiiolmarkt.

Eliass Nussdorffer, am Luhek (Lugek).

Georg- P r e 1 1 e r n schöbe r.

Georg- Hohenauer, am Neuenmarkt.
Valentin Glaser, im Fenriehhauss (Fiihnriehhof ?).

Sebastian Schön Im ff er, im Kegensinirgerhoff'.

Balthasar Müller, beim Wollgemueth.
Der jung B r ü n e n s p e c k h , aufm alten Bossmarkt.

Lucas Bo 11 rings, bei dem Erhardt Krankher.
Jacol) Dürriug, beim Haydn, beim Schotten. (Am

Heidenschuss ?)

Cln-istotf Khrauss, auf St. Steffans Freithoti".

Pangraz N Briefmaller uml Bluminist in

der Lilgenburscli.

,,Nun volgen ilie so zum andermall auf den j?0. .la-

nuary citiert worden" (die es also für gut fanden, am
J;J. Jiinner nicht zu erscheinen).

Zilvan Ultmair, neben dem Klirembes Fuhrnninn
Etzmaller. (Sein Gewölbe befand sich also in der Nahe
des Lagers, welches der Fuhrmann aus Krems in Wien
hielt und wo er die Waren, die aus dieser Stadt kamen,
an die betret!enden Personen austheilte und die l'ackcfe

die nach Krems gehen sollten, in Emjifang nahm, wie

noch jüngst der Fuhrmann oder Bote aus Iglau seine

Stantlstelle auf dem Mehlmarkt hatte.) Sihan Alfmeir

war der einzige, der bei der zweiten ^'oriadung erschien,

denn nun folgt das:

„Verzaieiinus (lern zum andermall aussl)leibende",

die vielleiclit keine Lust hatten , sich den verschiedenen

l'ragen der geistlichen Herren auszusetzen, iiändich:

llannss l'o e kh sperge r, beim rotiien Bössei.

I'iriiard Kr.-nikii, beim Dörnpadt. (Im ehemaligen

Seitzerhof.

)

llannss N im Khramergassel. F,/nialler.

Dionisnis llollai-dt, im {•'enrielishaiiss , schickhte

seinen Dienei'.

Hanns Apfelmann, in das \. Seliönkierehenhaus.

schickhte auch seinen Diener.

Dass die beiden Letzteren nicht selbst vor dem
CoUegium erschienen, sondei-n nur ihre Diener hinsand-

ten, seheint unsere frühere angeführte Vermuthung
nur zu rechtfertigen, da man den Diener nie mit solcher

Bestimmtheit zur \'erant\vorlung ziehen kann als den

Herrn.

in diesem \('|-zeiehniss von vier und zwanzig

Meistern des Malerliandwerks siini zwei, deren Fami-

liennanuMi selbst den biscdiöfliclien l!e;iiiililen nicht

bekanni waren, nändieh Pangraz N mid llaiiss

N der Erstere dieser beiden wird noili aus-

n.ilimsweise als Briefmaler und lIlMiiiinist bezeichnet

lind der Zweite wird, sowie Sihan Ollmair, als .\tz-

ni;der angeführt.
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Was
Leute aus

sind nun diese Atznialer? Einfacii, gewisse

abgaben, die

der ifalerzunft, die sich besonders damit

betreibenden Tlieile der Küstungeu mit

Zierratlien zit verseilen, indem sie diese aus dem flaelien

(Irund des gesclimiedeteu Eisens herausätzteii , so dass

sie etwas erliabeu stelieu blieben.

Die Kunst des Ätzens ist selion seiir alt. IVian nimmt
gewöhnlich an, dass Andrea Mantegna (gest. Mtll)

das Atzen erlundcii habe, und dass Jlicliael Wohl-
gemueth und Albreclit Dürer diese Kunst ebenfalls

gekannt hätten , allein neueren Forschungen zufolge,

sollen schon die Araber das Scheidewasser, oder min-

destens irgend eine Art desselben gekannt haben, denn
schon im Jahre 770 n. Ch. ersäufte sich ein gewisser

Hackern in einem Fass voll Scheidewasser.

Es kann hier nicht der Ort sein, über die älteren

Verzierungsweisen der Harnisclie zu sprechen, da schon

die Kunst der Tausia oder Tauschierarbeit eine eigene

Abliaudluug erfordert, und von der ..getriebenen Ar))eit",

deren J'eclmik in neuerer Zeit fast gänzlich verloren

ging, kann noch weniger die Eede sein; wir müssen

uns hier also allein an das Atzen lialli'u und

Nachrichten dariilier anführen . die uns bekannt

worden sind.

Das älteste lUich, welches mir ülier diesen Ge-

genstand in die Hand kam , ist ji'nes, welches den

Titel führt:

„Artliche Künste mancherlei weise Dinten und

Farben zu bereiten-' etc. ^Fentz (^fainz). l'eter

Jordan. lö.'Jl. 4°.

In diesem IJiicIie liiidet sieh unter vielen aude

i'en Ilecepten auch folgendes:

„Eysine Watfiii. beyde, erhaben und einge-

senkt zu etzen."

„Nimm Lindenkoln 1 Theil, Victril (Vitriol)

'2 Theile und Salarimmiak iSalniiak) ;i Theile und

stosse alles \V(dil mit Kssig dass es werde wie ein

dicker IJrei. Wan du etzen willt, so beschreib oder

entwirf vorhin mit IMennig, der mit Leinöl temjje-

rirt sei (die Ornamente) und lass' sie trocken werden.

Lege dann darauf von den Teig (oder IJrei) eines

kleinen Fingers dick und merk wohl auf, denn je

wärmer der Teig wird , desto bälder ist es ein

Zeichen, dass es ätzet. Sieh aber wohl zu dass du

es (die Zierrathen) nicht verbrennst. Wenn alles

wohl trocken ist, tliu' das Pulver herab und wische

das (iemalte sauber ab.-

In der Ku])ferstecherei ätzt man nii'ist mit mehr

oder minder verdünntem Seheidewasser, das geht

jedoch nur, wenn die zu ätzenden Platten vollkom-

men flach sind. Bei gewölbten llaniischstücken ist

dies aber unmöglich, da das Atzwasser an allen

Seiten wirkungslos abtliessen würde. Daher wählten

die Haruiseh-Aetzer die lireiform, die sich den i\'öl-

bungen genau anfügte, und ergaben sich mit Geduld

dem langen Warten, welches ihnen alicr ein sicheres

Resultat' lieferte i.

Auch die Liudeukohle ist mit grossem Ver-

ständuiss zur Bildung des Breies gewählt, da jeder

andere Körper als die Kohle, vom \itiriol oder

überhaupt von den Säuren zerstört oder mindestens

stark angegriffen und die Ätzung gestört würde.

Das eben angeführte Kecejit bildet gewisser-

massen die Grundlage vieler anderer dergleichen,

bei denen man nur Alaun, Grünspan, Salz, Zinkvitriol

n. s. w. zugesetzt findet.

Eine Handschrift der k.k. Hofbibliothek (Nr. 10772),

nämlich ein ,.Büehsenn Jlayster Buch-', geschrieben um
das Jahr 1550, enthält (llhm 105, a) ebenfalls .ein

Etzung-' , bei welcher ganz dieselbe Weise angegeben

ist, die sieh auch in Peter Jordan's Buch findet, und

ganz ähnliches findet man auch in

:

Andreas Helmreich's „Kunstbüchlein wie man
auf Marmelstein, Kupfer, Messing, Zihii, Stahl, Eisen,

Harnisch xmd Wafifen etc. etzen und künstlich vergälten

sdll. Leipzig 1567. klein 8°.

Das Ätzen von AVaften erhielt sich noch lange Zeit

später, als das Ätzen der Harnische ausser Gebrauch

war. Das Bichtschwert in Wiener-Neustadt, mit dem
sich „ein Freimann wieder ehrlich gerichtet hat-, ist ein

Beleg für diese lange Fortdauer, denn es trägt nebst

' Der Kupferstecher Heinrich BlaiisfcM erhielt v..r leiKiiifii: 20 Jahren
den Auftrag, eine ganz glatte Rüstung mit hoeligeäizten Ornamenten zu
schmücken und plagte sich volle drei Monate mit Auf-^^'iessen , Kintauchen
u. s.w., ohne zu einem genügenden ^iel zu gelangen, d.is er mit derKenniiiiss

des Kolilenbreies so bequem erreicht hätte.
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Heiligeiiljihli'ni iiml lateiniselien Sprüchen aiifli die

Aufsclirift :

..Hans Jacob Stumiit', Klingenscliinied und VA/.-

iiialtT zu ]\[ossbnuin. Anno Domini 1G82."

-1. l-. I'eri/er.

Ältere &rabsteine in Nieder - Österreich.

(Mit 4 Holzschnitte]).;

Es ist niciit zum ersten Male, dass wir <iic Aut-

merlvsanikeit unserer Leser t"iir den in der Aufselirift

i;-enannten Gegenstand in Anspruch nelinien. docli zwci-

leln wir auch nicIit, dass dieselben bei der Wichtigkeit

<lie.ser Denkmale uns gerne auf dieses archäologisclie

öebiet f(dgen werden. Wir haben schon wiederholt auf

den Werth solcher Denkmale hingewiesen und dieselben

iler aufmerksamen IJcachtaiig und insbcsoudere dem all-

genu'incn Schutz und sorgsamer Schonung anemptolden.

Meine in neuester Zeit gemachten Erfahrungen

haben mich nur in meinem Streben nach fleissiger Er-

forschung dieser Denkmale bestärkt. Manche interes-

sante Inscln-iff habe ich kennen e-elcrnt. manche schöne

Sculptur gesehen, nmnch Neues Ja bisher naiiezu Unbe-
kanntes gefunden, aber auch erfahren, wie wenig ent-

sprechend die Grabmale aufgestellt sind, an welch ab-

gelegenen Oi'ten und höchst unpassenden Stellen sicli

drrlci Denkmale vortinden, wie versteckt manche der-
selben sind, sd dass nicht selten nurderZufall den l)esten

Führer bei solchen Nachforschungen abgibt. So verhält es

sich z. B. mit den beiden Grabsteinen, die sich in einem
finsteren Seitengange im verfallenen Schlosse zu Leo-
poldsdorf befinden. Es sind die Grabsteine des für

die nieder-österreicliischc Geschichte nicht unwichtigen
Alarcus Beck von Leopoldsdorf und seiner dritten (iattin.

Beide Steine, rothc Marmorplatten, sind in der Wand
eingelassen, und grösstenthcils durch vorgestellte Kästen
und aufgeschliclitetes Brennholz verdeckt.

Die ein(> i'iattc hat eine Höhe von 7 Fuss bei o Fuss
() Zoll in der Breite und enthält folgende Inschrift : „Dem
edlen gestrengen vnnd liochgelerten herrn marxen

1-i^'. I.

bjcck von leopoldstorf ritter vnnd der rechten doctcn-

der rö. zu
|
vngern vnd lichaim kunigs Ferdinandus

ertzhertzogens zu
|

Österreich etc. rat camercr vnnd
cantzler der niederösterreich jiscdien lande der gestor-

ben ^nnd begraben ist hie zu leojiolds jtorf den iJO martij

nacli Christ geburt 1553
|
seines alters im 62 jar

|
hie-

roninuis beck hat seinem lieben vatern discn
|

grabstein

legen lassen". Darunter das Beck'sche Wap]ien, ein

(piadrirter Scliild, im ersten und vierten Feld mit dem
Feuereisen und Stein, im zweiten und dritten ein auf-

steigender lÄiwe mit gctheiltem Schwänze im scin'äg-

recliten (^»iierlialken. Zwei I leime bedecken das Wappen,
deren einer das Feuerzeug auf den Flügeln, der andere
den Löwen zwischen Bütüclliörnern als Zimier hat.

Die zweite, etwas kleinere Marmorplatte hat eine

Höhe von <i Fuss 6 Zoll und eine -Breite von o Fuss

1 Zoll. Die Inschrift lautet: ..llie ligt begraben die Edel

vnd taget iiaftt irnw liarbara geburne von
]

Werdenstain
weilendt lierren ma

,

rxen becken vö leopoldstorf riter
|

\ iid diictor rö. kö. nit. etc. rat \ nd n. ö. kantzlers gelasne

wittil) die
!

gestorl)en is( den ci-sten
|

tag Januarii
|
im

\'kü jar der seien un \ns
j

allen gdt gnedig un barni-

iicrzig sei". Darunter das schon besprncliene Beck'sche

und das ^^'erdenstein'sclle Wap])cn.

Marcus Beck warder ältere Sohn des Conrad lieck,

geboren am 2(). .\]iril 1401. Bis noch vor wenigen Jahren

hatte man den Angaiien des fleissigen W i s s g r i 1 I

(^Schauplatz des n. ö. Adids II, 'iVJ'>) folgend, irrthündich

geglaubt, die Familie Beck sei bereits in der zweiten

Hälfte des XV. Jahrhumlerts in Nieder- Österreich er-

schienen. Vo
friiheri'n Wohnsitzes un(

eine h;indschriflliche Chronik , welche von vier aiifein-

••inder folgenden Mitgliedern derseliien fortsetzungsweise

geführt wurde und sich gegenwärtig in der Bibliotlnd^

des Gliorlierrenstiftes Klosterneuburg befindet. Erst

durch die \(ni dem gelehrten Chorherrn II. J. Zeibig
\cranstaltete Veröfrentlichung der Chronik im .\rclii\

der k. Akademie der Wissenschaften {\'\\\. l'Kh wurden

diese .\ufsclireibungen zum Gemeingut.
" Coni'ad lieek. dei- l>egründer der l''aniilieii ( 'hidnik.

ii'bte und sl;irb als liMrger zu Mengen am •_'!'. Juli l.Ml.'.

Marcus IJeck. der den grösslen 'i'heil seiner Studien zu

Tübingen zurücklegte, ].')<l7 Baccalaureus, l!")«»!» Magi

ster war und im i'5. Lebensjahre den Docforgrad erwarb,

scheint «\\<>\[ frühzeitig di<' .Vbsiclif gehabt zu lialicn.

vonnnene .Vutklärung über die Frage des

Standes dieser Familie gibt
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i'urator bei den n. ö. Stiiiideu ein, wurde löL'"'

/.o.slieher Katli und Kannnerprocurator, 1521)

sein Fortkommen in UsterreieL zu suchen. Bereits im

Frühjahre 1510 begab er sich nach Wien und betrat

daselbst die politische Laufbahn. 151." trat er als Tm-
erzher

Vicedoni

und 153!» n. ü. Kanzler. .Schon 1519 kaidte er ein Haus
in Wien in der Kotstrasse am Graben gelegen, 152;!

die Feste Leo))oldsdort', welches Bcsitzthum er allmälig

durch weitere Ankäufe, J.elienerwerbungen, Pfandscliaf-

ten u. s. w. bedeutend \erj^riisserte und wotür iuj .Inlirc

1531 einen eigenen Burgfrieden erhielt.

Schon 1523 wurde Marcus Beck mit turnicrmässi-

gen Freiheiten ausgestattet und ihm das Prädicat von

Leopoldsdorf gegeben; 1530 erhielt er zu Prag den
Ritterschlag. Die wicidigste Begebenheit seines Lebens
dürfte wohl die Vertlicidigung Wiens gegen die 'J'ürkeii

im Jahre 1529 sein, an welcher er wesentlichen AntJieil

nahm.
Jfarcus Beck war dreimal verheiratet, doch nur

dessen zweite Ehe mit Kindern gesegnet, <lavon ein

Sohn und eine Tochter ihn überlebten. Die erste Gattin

war Apollonia, Tochter des Hierouymus Leiniger und
der Jlargaretha vouPibriach, geboren 1482, Witwe des

Blasius Lazarin, vermählt zum zweiten Male am 29. Mai
151G. Sie starb 1521 und fand ihre Ruhestätte beiden
Minoriten in Wien an der Seite ihres ersten Gatten. Die

zweite Gattin war Martha, die Tochter des Mathäus
Neyperger (geb 1507). Diese Ehe dauerte 21 Jahre.

1543 starb Frau JMartha am Schlagflusse und wurde in

der Dorotheerkirche bestattet. Am 27. Jänner 1544
heirathete ^Marcus Beck zum dritten Male. Es war Frau
Barbara, des Jörg von Werdenstein und der Barbara
von Helmstorf Tochter, des Christoph Schneckenreiter

Witwe, geboren 1508. Diese überlebte ihren Gatten,

und fand ihre Ruhestätte neben demsellien in der

Sclilosscapelle zu Leo])oldsdorf, die im Jahre 1527 über

Beck's Bemühen zur Pfarrkirclie erhoben worden war.

Von den Kindern aus ^I. Beck's zweiter Ehe starben

sechs, davon fünf in der Ruhestätte des Schwiegervaters
Mathias NeAi^erger in der St. Erasmus - Ca pelle am
Stephans -Freithof bestattet wurden; ein Kind starb

1530 in München. Die überlebenden Kinder waren
Barbara, verehlicht mit Hans Zinzendorf und Hieronymus
Beck, der den Stamm derer von Leopoldsdorf fortsetzte.

Ein Beispiel, dass Grabsteine von lioher Wichtigkeit

l)ei Seite gelehnt, unbea ditet bleiben und sich niemand
tindet, der denselben einen verdienten, würdigen Platz

anweist, bietet der herrliche Jleissauer Grabstein in

Aggsbach. Dieser Stein, eine grosse dunkelrothe Mar-
morplatte, liegt theilweise unter Schutt und Sand ver-

graben in dem ehemaligen Capitelhause der Carthause,
die jetzt ganz vcruachlässig-t ist und als Magazin für

allerlei Gerumpel , darunter auch solchem von höchst

profaner Xatur dient. Dieser Stein, der wahrlich ohne
Zuthun der Menschen gut erhalten blieb , entgeht den
meisten Besuchern der Carthause, da das Capitelhaus

sehr abgelegen ist und niemand in diesem verfallenen

Räume ein solches Denkmal vermuthet.

Die Platte (Fig. 1) enthält am Rande eine lange
Inschrift, die an den vier Seiten umlaufend, mit drei

Zeilen im Mittelfelde abschliesst. Die Worte lauten

..An° : dmi : m : cecc" : xl : gestorbn
|
der edel : licr :

her : Ott : von : mej'ssaw : obrist : marschalich : \m\
obrist : schenkch : in : Österreich : des namen : der :

XVII.

.Bf<(/X*f WI£M

Fig. 2.

lest :

fraw
di .•delvnd : dessbn : jar : ist : gestorlm :

I

Agnes : sein : hausfrauw : geborn
j

von poten-
dorf". In der Mitte der Platte betindet sich ein dreiecki-
ger Schild, darin das Einhorn mit gespaltenen Klauen
und fünftheiligem Schweife, der Helm hat als Zimier
einen Ilundskopf, die Helmdecken schwingen sich in

reichen Arabesken um das ganze Wappen.
Otto von Meissau, der Erbe seines Bruders

Heidenreich, des Stifters der Carthause Jlauerbach. war
vermählt mit Agnes von Pottendorf. Beide Ehegatten
nahmen sich der unvollendeten Stiftung Ileidenreich's
bestens an und erwarben sich durch die vielen Wnlil-
thaten und Unterstützungen, die sie der Carthause ange-
deihen liessen, den Beinamen der zweiten Stifter, daher
sie, so lange das Kloster bestand, die auszeichnende
Ruhestätte in dem Capitelhause erhielten. So wie das
Geschlecht, ist auch die Stiftung erloschen und keine
sorgsame Hand schützt mehr das Grabmal des Stifter.

Nun ein Beisjjiel, wie Grabmale schlecht aufgestellt
sind. In der Michaels-Kirche zu Wien, und zwar in der
rechts gelegeneu Johaunis- Capelle, ist das Monument
des Pankraz von Plan kenstein statt senkrecht,
über die Quere eingemauert. Schon vor 10 Jahren fand
sich Gelegenheit, auf das L'npassende dieser Aufstellung
aufmerksam zu machen, doch bisher fruchtlos. Es ist

eine oblonge Platte aus rothem Marmor. Die Rundschrift
lautet: hye . leyt . Pegraben . der.' Edl . herr . her .

von Plankenstain . vnd . ist . Gestorben .

Eloy
i

tag . jm LXV . jar . dem . got . gena-

Pangratz

An . sand

dig . sey. Im Mittelfelde ist das Wappen angebracht,
ein schräg rechts laufender Balken, der in zwei Reihen
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'mB«fjiPl'iiaji|m'P

Eiu Schild mit schräsTecliten Balken, darüber der Helm
mit gesclilossenem Flug und der Binde darauf. Wissgrill

bringt in seinem schon besi)rochenen Werke (III, SlJT

)

einige Nachrichten ül)er die Familie G rabner, die zu
den reichsten und angesehensten Geschlechtern des
Ritterstandes gehörte, im XVII. Jahrhundert aber im
JVIannstamme erloschen ist. Georg war der Solin des
Jacob Grabner und Elizabeth, geboruen Enenklin von
Albrechtsberg; er war zuerst verehlicht nüt Gertraud
Kelberhartin

, dann nut Jlargaretha von Eosenhardt.
Der in der Umschrift erwähnte Jahrtag wird jedoch
nicht gehalten, da darüber kein Stiftsbrief mehr vor-

handen.

In der Kreuz-Capelle der Stiftskirche zu Geras
befindet sich an der Wand der in Fig. 4 abgebildete

Grabstein, eine rothmarmonie Platte, welche von einem
Umschriftrahmen eingefasst, in der Mitte einen Schild

enthält, bedeckt mit einen Helm, dessen kurze Decken
nach rückwärts flattern. Im Schild, der in den unteren

Schriftrahmen Innabreiclit, zeigt sich ein schrägrechter,

ge^yellter Fluss, den Kübclhelni zieren zwei den Schift'-

hacken ähnliche Hörner mit Büscheln an der Spitze.

Die Umschrift lautet: f ]üe . Icit .| daz . gesieht . daz .|

da ha|isset. cadunner. Über diese in Nieder- Osterreich

ansässig gewesene aber längst erloschene Familie bringt

Wissgrill einige Nachrichten. Wolfhart der Ka-
daunncr (Chadauner), der urkundlich zwischen 1339
und 1351 erscheint, war ein Gutthäter des Stiftes Geras,

er stiftete das Erbbegräbniss daselbst und fand dort

seine Ruhestätte. Dr. K. Lind.

(Fortsetzung folgt.)

Fi

gesciiacht ist. Der dojipelte Adlerflug am Helme führt

denselben geschachten Balken.

l'ankraz von Plankenstein, ein aus der öster-

reichischen Geschichte seiner Zeit sehr bekannter Mann,
ein thätiger treuer Anhänger des jungen Kiinigs Ladis-

laus, erscheint zuerst nnd zwar 1430 als bischöflich

Regensburgischer Pfleger zu Pöchlani. Er blieb in diesem
Amte bis gegen 14ni und besass nebst der gleichnami-
gen Stammburg bei Molk die Festen Freienstein an der
Donau, Sassendorf bei Ilafnerbach, Prilenstein bei

St. Leonliard am Forst, Schloss und Stadt Weitra,
St. Peter in der Au u. s. w. Ulrich Kitzinger verdrängte
ihn zwar vom Hofe, doch stieg er nach des Königs
Ladislaus Tode beim König Friedrich IV. in Ehren und
Gnaden. 1463 hatte er Streit mit Georg Seisenecker,
einem Anhänger Herzogs Albreclit. Seine Gemalin war
;\Iargaretha von Staliremberg (1404) ".

Ein beaclitenswerthes Grabmal befindet sich in

der Dominicaner-Kirche zu Retz, es ist der in Fig. 3
abgebildete Grabstein

, eingelassen in der Wand neben
dem nördlichen Eingang, eine Rothmannorplatte mit
folgender rmschrift : hie . leit . der . edel . veste .

georg . grabmer . der . gestorben . ist . an . sanil .

bartlnic . (ag . 1470 . vnd . hat . in . discm . gotliavs .

ain . ewign . Jahrtag . zu . halten . am . mötag . vor .

dem . auft'crttag. In der Mitte des Steines das Wappen.

' .S. Schrlklinrdt V. O. W. W. VII. all)-l'72, llurkir'« Ueinthanil.
Luch f!ir lliBUrhir de« (lurhir W. 18.'.l). II. II« ii t li b1 1 1-

. Kec. illpl. gcnc»
«•»m|i. i>. 175. Mlilh. d. Cent. Cnnim. VIII. 201. Mllllicll, il. All. Vcr. HI. 51Knnrh, ror. «iisi. hiai. I2C. Sc h wir.i 1 1 n g Oc»clilcliti- ile> llnutos Sinti
rcml.cric 137.

Die Kunst des Mittelalters in Böhmen.

(.ilit i Holzschnillen.)

(Fortsetzung.'!

Die st ädl ean la gen.

Durch Herzog Vratislav II. hatten die in dem
Suburbium Prag wohnenden Deutschen einen Freibrief

erhalten, nach ihren eigenen Gesetzen unter selbstgi'-

wählten Richtern zu leben und sich zu einer Gemeinde
zu vereinigen. Sobeslav H. bestätigte und erweiterte

zwischen 1173 — 117.S den Vratislav'schen Freüirief

durch ein besonderes sclirii'lliches Privilegium , laut

dessen die deutsche (iemeinde sich unbehindert in Prag

am Pofie ausbreiten, in der dortigen Kirche St. Peter

ihren eigenen Pfarrer wählen und in voller Autonomie

nach ihren hergebrachten Satzungen sich einrichten

durite. Die bedeutenden \ortiieile, welche sowohl den

Kegenten wie den Mitgliedern der neuen (iemeinde

erwuchsen, bewirkten ein rasches Anwachsen der Pofi-

eer Ansiedlung, die sich bald über die Gegend der

heutigen Altstadt Prag ausgebreitet hatte, so dass ein

grosser Theil des aul' dem rechten Mohlaunfer liegenden

Biirgfleckeiis mil dem uralten Kaiifliofe am 'i'evii durch

Kauf, Tausch oder simstige Verträge an die Colonie

übergegangen war.

Welche (iestall und .\usileliiiuii,i;- die eliemaligen

l'rager P.urgflecken (SuliiirliieiO eiidiielten. lässt sich

nicht mehr i;-enau l)esliimneii ; walirscheinlicli zogen sich

die Häuser in nulireren Gassen nach Art iK'r Fischer-

dörfer entlang den beiden Flussufern hin, rechts initer

dem Schutze der Burg VvSehrad, links unterlialb des
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Schlosses Hradsdiin. Die beiden Flecken hatten je ihn-

eigene Vcnvjiltiiiif;', waren Sitze besonderer Ziipen-

ämter und hatten sehen in frühester Zeit Marktberechti-

gung ujid Marktplätze, üas Schloss Hradschin galt von
je als die wichtigere Feste, es wurde die Präger ISurg

(^In'ad l'razsky) genannt und soll der Sage nach früher

als Vygehrad gegründet wurden sein. \\'eil al)er die

Berge an der Vcstseite sehr nahe an den Fluss heran-

treten und der Kaum hier sehr beengt ist, konnte sich

das unter dem Hradschin liegende Suburbiuni (die

Jetzige Kk'inscite) nicht in der Art ausdeinien, wie der

östliche Flecken, welchem niciit allein eine sehr grosse

Ebene, sondern auch eine viel günstigere Lage zu

Gebote stand. Aus der kleinen Gemeinde am l'ofic,

welche ums JahrlOSO noeli die deutsche Gasse (vicus

Teutouicorum) genannt wurde, war bis zum Sehlusse

der Regierung Otakar I. beinahe eine Stadt hcran-

geblüht. Die Ummauerung der Stadt Prag scheint

bereits unter Otakar eingeleitet und durch seinen Sohn
König Wenzel I. zwischen 1230 bis 1240 zu Stande
gebracht worden zu sein. Um diese Zeit wurde auch
ein grosser, noch ausserhalb des Suburbiums gelegener
District unter dem Titel : Neustadt bei St. Gallus (nova
eivitas circa sanctum Galluni) in die Altstadt einbezo-

gen und mit der allgemeinen Stadtmauer umfangen <.

Nach ihrer stUckweisen Entstehungsart konnte ein

fester Plan bei dieser Stadtanlage nicht wohl eingehal-

ten werden, doch sehen wir schon einige von jenen
Kegeln befolgt, welche bei den spätem Städtegründun-
gen 'eingehalten wurden. Als wiclitigster Punkt einer

Stadtanlage wurde jederzeit der Marktplatz angeselien,

um diesen her gnippirten sich die Gel)äude, Strassen

und Nebengassen, «dme dass die Vortheile , welche
Flüsse und grössere Communications-Linien bieten, viel

beachtet worden \yären.

Wenn es die Urtliehkeit erlaubte, wurde der Haupt-
jilatz nach den Weltgegendcn orientirt und rechteckig,

wo möglich quadratisch angelegt. Die Strassen durften

aus fortiticatorischen (iründen nicht in geraden Linien

gegen die Mitte des Platzes führen, sondern mussten an
den Ecken einmünden, so dass die den Platz umgeben-
ilen Häuserreihen ununterbrochen fortliefen. In den
meisten Fällen durchschnitt nur eine einzige Haiipt-

strasse die Stadt. Diese Strasse hatte zwar entlang den
Häusern, also an der Seite des Platzes hinzuziehen, aber
an den in der Diagonale sich gegenüberliegenden Ecken
ein- und auszumünden; trat z. B. die Strasse an der
nordwestlichen Ecke in den Platz ein, mündete sie an
der südöstlichen aus. Bei quadratischen Plätzen wurde
angestrebt, dass das Mass je einer Seite zwischen 400
bis 500 Fuss einhielt ; rechteckige Plätze erhielten in

der Länge um so viel mehr zugelegt , als die Breite

geringer war.

Der zweite Punkt betraf die Stellung der Kirche
zum Marktplatze. So sehr die Anordnung der Kirche in

der Mitte des Platzes als künstlerisch vollendetste sich

empfahl, konnte sie aus praktischen Gründen nur in

den seltensten Fällen eingehalten werden. Mit ^'orliebe

• über die Ummauerung von Pra^ berichtet der Fortsetzer des Cosmas
I'. 372, indem die Regierungszeit des Königs Wenzel I. gescitildert wird:
„I>rocedente aucem tempore, patre sno jam viam universi carnis ingresso, civi-
tatem Pragensem fecit murari> — Iiiesen Worten zufolge wurden die Stadt-
mauern b.ald nacli dem Tode OttoI;ar 1. (1230), wahrsclieinlich wegen des zu
befürchtenden Einfalles der Mongolen so schnell als möglich ausgcftihrt. Zum
Jahre 1245 wird von der Cmmaucruug als einer vollendeten Thataache
gesprochen.

Fig. 4.

wurde die städtische Pfarrkirche an der Ostseite des
Platzes angebracht, welche Regel wir u. a. in Budweis,
Koufim, Leitmeritz , Nimburg , Rakonic , Schlau und
vielen anderen Städten befolgt sehen. Audi in Prair
steht die Hauptkirche der Altstadt, St. Maria vor dem
Teyne, an der (»stseite des grossen Platzes , welcher
zwar nicht ganz regelmässig, aber doch ziemlich orien-
tirt erscheint und bei circa 350 Fuss westöstlicher Aus-
dehnung gegen 420 Fuss von Nord nach Süd einhält.

Da aber an die Westfronte der Teynkirche eine nicht
hingehörende Häuserreihe hingebaut ist, war der Platz
oifenbar quadratisch projectirt , konnte aber wegen
örtlicher Hindernisse nicht planmässig durchgeführt
werden.

In der Stadt Pilsen liegt die Kirche so ziemlich in

der Mitte des Platzes, welche Anordnung zwar manch-
mal, jedoch sonst nur in kleinern Landstädten, wie Hnm-
polec, Patzau , Mühlhausen bei Tabor, getrotfen wird.
Die Hauptursacbe , dass diese Situation weniger beliebt
war, lag in der Schwierigkeit, den Friedhof"neben der
Kirche anzubringen.

Bei weitem die Jlehrzahl der Stadtjilätze , oder wie
sie in Böhmen genannt werden, Ringe, war mit otfcnen
Hallen (Laubengängen) umzogen, welche an die Front-
seiten der Häuser so angebaut wurden, dass die Räume
oberhalb der Lauben zu '\^\)hnungen benützt werden
konnten. Da über die Anlagen der SUidte, über Strassen-
züge, Plätze, Höhe und Stärke der Stadtmauera, Tiefe
und Breite der Gräben sehr genaue Vorschriften gege-
ben waren, ist wahrscheinlich, dass auch die Lauben-
gänge als gemeinnützige Anstalten verordnungsmässig
durchgeführt werden mussten. In den grösseren Städten

s*
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Fig. 1.

lialtiMi diese Gänge durclisclmittlicli eine lichte Weite von

\2 bis 15 Fuss ein, sie sind überwölbt und rulien gegen

den Platz hin auf rechteckigen, meist geböschten Pfeilern.

Die Häuser selbst sind mit der schmalen Seite naehgotbi-

scher Weise gegen den Platz gestellt, gewöhnlich zwei

liiig'enötfuuugen weit und genau so eingerichtet, wie in

den älteren Städten des mittleren Deutschland.

Bei weitem den schönsten aller Marktplätze besitzt

Bild weis. Der Platz ist genau orientirt und (von einer

iud)edeutenden Abweicliung abgesehen) regelmässig

(inadratisch, indem jede Seite nahezu 4(J8 Wiener Fuss
misst. Die Hauptstrasse, von Prag nach Linz sieh bewe-
gend, tritt au der nordwestlichen Ecke in den Platz ein

und au der südöstlichen aus. Auch diese Strasse, näm-
lich die nördliclie vom Prager Thor zum Platze her-

ziehende, wie die zweite, von dort zum Liuzer Thor
tortlanfeude Linie, war in ihrer ganzen Länge mit

Laubengängen eingefasst, von welchen nur einige kleine

Partien in neuester Zeit verbaut worden sind.

In der entsprechenden Entfernung von etwas über
.'.1)0 Fuss umziehen vier Nebengassen als regelmässige

Parallelen den Hauptplatz an seinen vier Seiten, eine

Anordnung, welche in allen grösseren Städten wieder-

gefumlen wird. Hierdurch ergeben sich vier den Platz

umsäumende Häusergruppen und vier Eck-Quadrate,
ebenfalls mit iiäusern angefüllt. In Budwcis wird das
nordöstliche Eck-Quadrat gänzlich von der ehemaligen
Dechantei-, jetzt Dom-Kirche, und dem sie umgebenden
Friedhofe eingenommen, das entgegengesetzte südwest-
liche (Quadrat enthält den Hischofslnd'. Die Anlage der
Stadt Budwcis rührt von (Jtakar IL her und ist um so

Itemerkenswertlier , als «ie sich in ihren Haujitlinien

unverändert bis zur Gegenwart erhalten hat. Jede
Strasse, jede Seite des Ringplatzes hat wenigstens noch
ein Baudeidsmal aufzuweisen, welches die I'rsprüng-

liclikeit der betreffenden Linie bestätigt. So unbestimmt
flie Nacln-ichten über die Gründung dieser Stadt lauten,

steht docii sicher, das» sie grösstentheils zwischen 12(iO

bis 127.") aufgebaut worden ist.

Der beigefügte flrumlriss des Ringes (Fig. 1) zeigt

die Einmündungen der Strassen, die Stellung des li'atli

hauses, der Decanal-Kirche und des mit der StadtgrUn-

düng in engster Beziehung stehenden Donniiicaner-

Klosters, dann die den Platz umziehenden Nebeustrassen

:

a) Hauptbrunnen in der Mitte des Ringes, h) Ein-

mündung der Prager Strasse, cj Austritt der Strassen

nach Linz, d) das Rathhaus, e^ldie Decanal-Kirche,// den

Bischofshof.

Die ausserhalb der Parallelgassen liegenden Ort

lichkeiteu wurden in jeder Stadt nach Jlassgabe der

Situation angeordnet, zeigen daher keine bestimmte
Regeliuässigkeit. In diesen abgelegenen Orten wohnten
tbeils Taglölnier, theils jene störenden oder lärmen-

den, belästigenden Gewerbe, Binder, Kessel- und
Nagelschniiede , Gerber, Seifensieder u.dgl., welche
am Platze und in den Hauptstrassen nicht wohnen
durften.

Grösser und beinahe eben so regelmässig wie in

Budweis ist der Stadtplatz iu dem gleichzeitig mit Bud-
weis (zwischen 1260—64) gegründeten Hohenmauth.
Derselbe hat an der Südseite eine Länge von 492, an

der Nordseite von 460 , an der Westseite von 424 und
an der Ostsehe von 402 Fuss und ist somit nach dem
Pilsner und Caslauer der grösste Marktplatz iu Böhmen.
Er unterscheidet sich vom Budweiser Platze insbeson-

dere dadui'ch , dass auf jeder Seite in der Mitte Quer-

gassen auslaufen, er demnach von acht mit Häusern
und Gärten angefüllten Eck-Quadraten eingeschlossen

wird. Dal)ei bietet er mit seinen zum Theile noch mit

Giebeln versehenen Häusern (ohne Lauben), dem um
das Jahr 1424 einbauten Gerichtshause (ehemaligen

Rathhause), dem Genieindehause aus dem Jahre 15;>6

und der Aussicht auf die gothische Decanal-Kirche mit

ihren drei Tiiürmen, so wie auf die Thürme ob den

drei Otakar'schen Stadtthoren einen recht anziehenden

Anblick.

In jeder Hinsicht den vollendetsten Gegensatz zu

deniBudweiserPlatze bildet der Ring in Pilsen, welcher

in Form eines nicht ganz genau orientirten Rechteckes

angelegt ist. Die Längenausdehnung zieht zieh von Süd
nach Nord hin und beträgt OOOFuss, die Breite 4.'50Fuss.

Zu Pilsen steht die Kirche frei in der Mitte des Platzes,

doch ist die Anordnung so, dass südlich vor der Kirche

ein Ijcdeutend grösserer Raum liegt. Wie in Budweis
münden auch hier die Strassen an den Ecken des Platzes

(>in, und zwar bewegte sich die alte Hauptstrasse v(»n

Ost (Prag) nach West (Bayern), trat an der nordöstlichen

Ecke ein und an der südwestliehen aus. Lafibengänge

sin<l in Pilsen nicht vorhanden, sciieinen auch nie \'or-

handen gewesen zu sein, da einige von den (iebäuden

in ihren rnterlheilen bis ins XV. Jahrhundert hinaut-

reiciien , aber keine Spuren von hallenartigen Anlagen

erkennen lassen, (ienau im Milteli)unkte jeder Langseite

tritt eine Nebenstrasse in (Kmi Pialzein, welcher, wie

iu Budweis mit Parallelgassen und rechteckigen lläuser-

grui)pen umgeben ist.

Pilsen wurde ziendich gleichzeitig mit Budweis

angelegt, die Deehantei-Kirehe entslannnt dem letzten

N'iertel des XIII. .lahrhuiiderls, das an der ostsüdliehen

liCke liegende Franciscaner- oder Minorilen - Kloster

wurde schon früher gegründet.

Der Situationsplan, Fig. 2, erklärt diese .\idagc,

W(dche in ihri'r (lesaninitheit ein viel regelniässigeres

Bild (wahi-sclieinlieii in Folge späterer Correcluren)

dailiietet, als wir in l'iudweis gesehen lialieii. Dabei
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tlnrf nifht iiiiorwiilmt bleiben, tlass der l'ilsucr Kiiii;- mit

liraclitvdlk'u Kcnaissaufe - Hauten aus ilrin X\'I. und

XVII. Jahrhundert ausgestattet ist.

a) die Erzdcchautci-Kirclie, />J das i;;ithhaus, rj die

Deehantei, dj die ursprüngliehe Eimnünduni;' der l'rajjer

Strasse in die Stadt, cv Austritt der alten lü'ichsstrasse,

t) das Franci.scaner-Kkister.

Diese drei geschilderten Pliltze verdienen als

Reprilsentanten der zweierlei Aulagen aufgestellt zu

werden : im allgemeinen jedoch ist die Anordnung der

llallengänge die beliebtere und, wie es scheint, die nor-

malmässige. Selbst untergeordnete Lan<lstädte , z. 15.

Nimburg, Aman, Turnau ))esitzen geräumige und orien-

tirte, mit Hallen umzogene Jlarktplätze. Entlaug der

böhmisch-schlcsischen Grenze sind die Lauben häufig

aus Holz errichtet, so in Hohenelbe, Nacliod, Ileichenau,

.Solnic und Wildenschwert. Wenn auch diese llolzljauten

kein sehr hohes Alter ansprechen und die ältesten höch-

stens bis etwa 1500 hinaufreiclien, beruht doch die Dan-

weise auf uralten Traditionen und steht mit der Städte-

grUndung in unmittelbarem Zusammenhange.
Der Gebrauch, die Hauptstrassen mid Plätze der

Städte mit offenen Hallen einzusäumen, schreibt sich

ohne Zweifel aus Italien und scheint entlang der Alpen-

flüsse durch Bayern und Oberösterreich nach P.öinnen

herüber verpflanzt worden zu sein. In den Städten

Tyrols, in Salzburg, Otting, Wasserburg, Passau, dann
in München und Linz als äussersten Punkten haben sich

derartige Laubengänge theils vollständig erhalten,

theils lassen sieh Reste derselben nachweisen. Natür-

lich ist bei diesen Anlagen, welche alle oft überändert

worden sind , die frühere oder spätere Entstehung
schwer zu bestimmen, doch zeigt z. B. Budweis heute

noch mit den am Inn liegenden Städten, namentlich

mit Passau, eine anffalleude Ähnlichkeit in Bezug auf

Gestaltung und innere Eintheilung der Häuser.

Die hölzernen Laubengäuge haben melir im Norden
Eingang gefunden, doch ist hier ein Zusananenhang
schwieriger nachzuweisen , als bei Steinbauten. Im
Spessart und Rhöngebirge, in Aura, Hammelburg und
der Salinenstadt Orb sah mau noch vor wenigen Jahren

die Plätze und Strassen mit kunstreichen Holzlauben

eingesäumt , doch sind die meisten dieser Construc-

tionen beinahe gleichzeitig durch Feuersbrünste zerstört

worden. Einzelne wohlerhaltene Partien trifft man im
Gebiete von Fulda, dann ergeben sich nach allen Seiten

hin weite Lücken, bis wir in den Harzgegenden, zu

Wernigerode und Halberstadt, die Holzbauten wieder-

finden, welche auch hie und da in 'riiüringen vorkom-
men. Ob zwischen diesen und den schlesisch-böhmisehen

Holzbauten Mittelglieder vorhanden waren, ist bisher

nicht aufgeklärt worden, wahrscheinlich hal)en die letz-

teren eine ganz unabhängige Entwicklung genonunen.
Zur Vermeidung von Missverständnissen sei be-

merkt, dass hier nicht vom eigentlichen Holzbau und
seiner stylistischen Durchbildung, sondern ganz aus-

schliesslich von Ausstattung der Ringplätze mit Lauben-
gängen gesprochen worden ist. Der Holzbau wird in

dem Abschnitte „über Wohnhäuser-' ausführlich behan-

delt werden.

Städtische Befestigungswerke aus der Gründungs-
zeit, nämlich dem XIII. Jahrhundert, haben sich nur in

dürftigen Überbleibseln erhalten, woran zum Theil die

Husiten-Stürme , zum Theil die Modernisirungen der

—)— =I=H
»llvf

Fig.

Neuzeit Ursache sind. Die meisten der noch vorhandenen

Stadtthore , Thürme , Mauern und Gräben gehören dem
XV. Jahrhundert an und verrathen, dass man bereits

nut den Geschützen und ihren Wirkungen bekannt war.

Bedeutende und unzweifelhaft urs])rüngliche Reste

von Mauern, Graben und Thürmen haben sich in K o u f i ni

erhalten, welche Stadt weder durch die Husiten noch

durch Neuerungen wesentlicli gelitten hat. Der an der

Westseite erhaltene Stadtgraben ist nach alter Vorschrift

i'O Ellen (die böhmische Elle = 22'/. Wiener Zoll)

oder 37' 2 Fuss breit, IS bis 24 Fuss tief und beider-

seits mit geböschten I\Iauern versehen. Die innere oder

Wallmauer ist G bis 7 Fuss dick, oben mit Zinnen ver-

sehen und erhob sich je nach den Anforderungen der

Örtlichkeit 24 bis ?>(> Fuss über die Sohle des Grabens.

Die Zinnen sind in der Regel n Fuss breit, 4'/2 Fuss

hoch und gegen 2 Fuss stark, so dass sich neben ihnen

an der Innern Mauerseite ein schmaler Gang für die

Vertheidiger hinzog. Die Lücken zwischen den Zinnen

halten eine Weite von etwa einer Elle ein und sind

deutlich für Armbrustschützen, Lanzenwerfer und Schleu-

derer eingerichtet.

Thürme stehen nur an den Ecken, wo die Mauer
in eine andere Richtung umsetzt; sie sind viereckig,

gegen 20 Fuss breit und ragen über den Körper der

Stadtmauer mit der Hallte ihres Durchmessers vor. Sie

scheinen nicht viel höher als die Mauern und mit Platt-

formen eingedeckt gewesen zu sein, doch lässt sich in

dieser Beziehung kein sicheres Urtheil fällen, da die

Thürme in viel höhcrem Grade als das laufende Mauer-

werk ruinirt worden sind. Reste eines befestigten Stadt-

thores sind nicht mehr vorhanden. Vorschriftgemäss

sollte jedes Thor aus einem grossen Mittelthurme, durch

welchen die Thoroffnung führte, und zwei flankirten

Nebeuthürmchen bestehen, doch scheint man bald den

Mittelthurm fortgelassen und statt desselben eine erhöhte

Doppelmauer mit darülier angebrachten Vertheidigungs-

gange eingeführt zu haben. Die beiden Flankenthürme

jedoch wurden beibehalten und bildeten mit dem da-

zwischen liegenden Thorbogen ein symetrisches Ganzes.

Auf diese Weise sind die noch bestehenden Stadtthore

von Hohenmauth anceordnet . die ältesten , welche
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Fig. 3.

Böhmen besitzt. 8ie tragen gleicli der dortigen Deca-

nal-Kirche den Charakter der unter Otakar II. ausge-

führten liauwerke.

Zu den wesentlichen Bedingungen einer freien,

das ist dem Könige nnmittelbar unterstehenden Stadt

gehörte noch eine königliche Burg, die zugleich als Ci-

tadelle wie auch als Sitz des Btlcgamtes diente. In dieser

doppelten Eigenschaft musste das Schloss \ieie Bäuni-

lichkeiten enthalten, weil Mannschaften beherbergt und
die in natura gelieferten Zehente untergebracht werden

mussten. Die ISurg lag stets auf dem höclisten Punkte

einer Stadt, nach drei Seiten frei und befestigt, entlang

der \ierten aber nur durch eine leichte Mauer, oder

eineil kleinen Graben von der Stadt getrennt. Eine voll-

ständig erhaltene Stadtburg ist nicht bekannt, doch haben

sich im Schlosse zu Koliu so viele zerstreute Beste

eriialten, dass eine Restauration versucht werden kann.

Dieses Schloss liegt an dem Rande einer Hochebene,

welciie steil gegen den Elbefluss al)lällt : es enthielt zwei

von Gebäuden umschlossene Höfe, in dem vordem lugen

die Amtsräundichkeiten und Wohngelasse des l'Uegers,

im zweiten eine Meierei und Dienstmannenräunie. Ein

grosser Thurm, Bergfried, war nicht vorlianden, wcdd

aber ein Thorthurm, durch welchen der llauiiti'ingang

von der Stadtscite her führte. Von der Meierei aus

scheint eine Nebcn])forte zum Flusse und in die Vor-

stadt geführt zu haben.

Genau dieselbe Eintlieiiung zeigt aucli die alte

Burg in Pisek, doch lässt sich hit'r niciit ermitteln, ob

die Burg als eine königliclie erbaut worden ist. Man
schreibt die Gründung bald den Templern, bald den

Herren von Rosenberg zu, docli gehörte Pisek seit

ältester Zeit zu den iiöiimisclicn KrongUtern. Das Stadt-

wappen indess , die ungewöhnlich grosse prächtige

Scldoss-Gapelle und der Umstand, dass der erste Burg-

hof mit einer Art Kreuzgang umzogen war, sprechen

für die Gründung durch einen geistlichen Orden.

Das vollständig erhaltene Schloss zu l'ardubic,

welches durch tiefe Grälien und starke I'.efesligungs-

vvcrke von der Stadt abgesondert ist, auch einen lidlien

Thurm besitzt, darf in keinem Falle zu den Stadti)urgen

gezählt werden: es wurde durch die Herrn Snnl von
Pardubic im XIV. Jahrhundert angelegt und in seiner

gegenwärtigen Form durch die Pernsteine um 1500 ein-

gerichtet.

Kuttenberg, das zwei königliche Schlösser, den
sogenannten wälschcn Hof und die alte ]5urg (jetzt

Schulgebäude), beide in leidlich erhaltenem Zustande
besitzt, ist dennoch ohne eigentliche Stadtfeste geblie-

ben. Der wälsche Hof wurde von Wenzel II. zu einer

Münzstätte und einer Art Börse eingerichtet.; die alte

Burg aber scheint nur als Absteig-Quartier des pracht-

liebenden Königs Vladislav des Jagellonen gedient zu

haben, wurde von diesem gegen 1480 erbaut und gehört

folglich zu den spät-gothischen Denkmalen. Ander-
weitige bemcrkenswerthe Reste städtischer, dem XIII.

Jahi'hundert entstammender Burgenbauten scheinen

nicht mehr vorhanden zu sein.

Deut sc he und slavische Dörfer.

Die alt-slavischen Dörfer, cl e d i n y, liegen versteckt

in den kleinen Einschnitten der Flussthäler oder den
durch Bäche ausgewaschenen Thalmulden, sie haben
je nur einen einzigen Zugang und sind nicht eher wahr-
zunehmen als bis man an sie herangetreten ist. Die

Häuser oder Hofreithen sind um einen kreisförmigen

Platz so angeordnet, dass sie diesem gewöhnlich mit

der Langseite zugekehrt sind ; mit der Giebelseite reihen

sie sich aneinander. Der Hofraum liegt liinter dem
Wohngebäude, an welches die Stallungen angebaut
sind ; die Scheuer steht isolirt, hinter derselben ein Garten,

dann Felder und in der Verlängerung ein Weideplatz.

Die strahlen- oder fächerartige Anordnung, welche (djen

geschildert worden ist, blieb die Grundlage der slavi-

schen Dörfer älterer Art. In der Mitte des Dorfplatzes,

welcher nach seiner kreisförmigen Gestalt Ring benannt
wurde, eine Bezeichnung, welche auf die späteren

städtischen j\Iarktplätze übertragen worden ist, lag und
liegt heute noch ein kleiner Teich; die Kirche aber
erhielt ihre Stellung bald am Eingange des Dorfes,

bald auf einem besonderen, zwischen den Häusern ange-
ordneten freien Platze. Um die Kirche her, die wo
möglich auf einer erhöhten Stelle angebracht wurde,

breitete sich der stets mit einer Mauer umgebene Fried-

hof aus.

Einen wichtigen Beleg für das hohe Alter der Rund-
lingdörfer erblicken wir in dem Umstände, dass sie in

Alt-Baicrn wieder getroffen werden. Auf der ausgedehn
ten, meist bewaldeten Hochebene, die sich östlich von
München zwischen Isar und Inn ausbreitet, erscheint die

Rundform nicht selten; die Dörfer Ilofolding, Brunn-

thal, Lanzeniiar, Feistenhar, Kefcrlohe u. a. sind nach

diesem System angelegt und beurkunden scluni durch

ihre Namen (har, lohe), dass sie einer sehr frühen Zeil

angehören. Im westlichen und nördlichen Deutscidaiid

sind Rundlinge bisher nicht nachgewiesen worden, dort

herrscht die zeih'narfige Dorfaidagc vor, oder es sind

die Orte durchkreuzende Gassen nach Massgabe des

Terrains cingH'theilt.

Dörfer dieser Art haben sich auch erhalten in l'om-

iiicni lind Mecklenburg, in der Lausitz, der Mark Bran-

deiil)urg, in Schlesien, Röhmeii und Mähren ; sogar in

der Xähe von iiamlierg im liaiinaelilliale, werden einige

derartige Anlagen gelroll'eii. Sie .sind allerdings, selbst



CXXIX

in Hölimeu, selten geworden ; Briinde,

neue StrassenzUge und namcntlic;!)

der veränderte landwirtliselinftliclie

Betrieb lial)en ventrsaelit, dass man
sich in die aljgelegensten Gegenden
verfügen niuss, wenn man ein leid-

lich erhaltenes altcrthümliches Dorf
finden will.

In Böhmen haben nur wenige
Orte die Kiindlingsform deutlich bei-

Uehalten, und zwar mehr in der Flur-

markung als in der baulichen Anlage.

Unter diesen , meist in der Mitte des
Landes befindlichen Dörfern wurde
Z e 1 e n e c unweit Nehvizd im ehema-
ligen Koufimer Kreise ausgewählt,
welches um einen kleinen Teich
gelagert, die ursprüngliche Markung
beinahe vollständig gewahrt hat. Mit

Ausnahme einiger bedeutungsloser

Flickbauten, welche oftenbar neue-

stcns Ursprungs sind und als störend

aus der beigeschalteten Illustration,

Fig. 3, fortgelassen wurden, scheinen

die sämmtliehcn Gebäude trotz unzäh-

liger Umänderungen noch immer die

alten Stellungen einzuhalten und es

entspricht diese Anlage genau den
wendischen Dörfern in der Lausitz

und im Kreise Wittenberg. Ahnliche

Ortschaften finden sich östlich von
Prag noch hie und da, z. B. Mstetic, Vysefovic, Jircan.

Kunic, doch sind alle etwas von den Einwirkungen der

Zeit berührt worden. In Jlähren, namentlich im Olmützer
Kreise, kommen die Rundlinge öfters vor, z. B. Lobodic,

Nemcic,Uhficic; seltener sind sie im Westen des Landes.

Das Dorf Zelenec hat einen einzigen Eingang, welcher

südlich von der alten Prag-Köuiggräzer Hauptstrasse

herführt. Am Eingange liegt eine kleine Bet-Capelle ; eine

Kirche besitzt das Dorf nicht.

Unbestritten jünger als die dedin_y, deren Anlage
über das X. Jahrhundert hinaufreicht, sind die Lhoty
oder emphyteutischen Dörfer, die tiieils dem XII., der

Mehrzahl nach dem XIII. Jahrhundert angehören.
Diese Orte wurden in derselben Weise, wie die Städte

von grossen Grundherrn, zumeist von den Landesfürsten

und Klöstern angelegt. Sie zeigen eine viel zweck-
niässigere Durchbildung, sind um einen rechteckigen

Platz von etwa zwei Theilen Breite zu fünf Theilen

Länge angeordnet, wobei an den Ecken Wege auf die

Felder füiiren. Die Gebäude sind meist mit den Giebel-

seiten dem Platze zugekehrt und es ist mit den Wolin-

gelassen gewöiinlich nur der Stall für die Zugthiere ver-

bunden, während die anderweitigen Stallungen gegen-

über liegen. Jedes Gehöfte ist für sieh aligeschlosscn

und es gruppiren sich dessen einzelne Baulichkeiten um
den Hof, der an den Platz gränzt. Zwischen je zwei

Gehöften führt ein schmaler , nur den beiderseitigen

Besitzern zugehörender Weg auf die Wiesen und Acker.

Die Kirche steht manchmal in der Glitte des Platzes,

häufiger jedoch an der Ostseite desselben und ist stets

mit dem Friedhofe umzogen. Der kleine Teich am Ein-

gang des Platzes fehlt eben so wenig hier als in der vor-

t-=4=i=

Fii,'. 1.

beschriebenen Anlage.

Die Felder\ertlicilung ist zwar nach demselben
Princip, welches wir bei den alt-slavischen Ortschaften

kennen gelernt haben, gehalten, doch gibt sich bei

den emphyteutischen Dörfern insofern ein grosser Fort-

schritt kund, als crstcre lediglich auf Handarbeit , Bo-
denbearbeitung mit Hacke und Schaufel eingerichtet sind

(wobei Yiehfutter, Feldfrüciite u. s. w. durch Menschen
oder Thiere als Lasten heimgetragen werden mussten),
während bei diesen Pflugarbeit und Fuhrwerke bestim-

mend auf die Anlage eingewirkt haben. Dadurch , dass
der Gestalt des Dorfes keine Curvenlinie, sondern ein

Rechteck zu Grunde liegt, haben auch die Felder gerad-
linige Begrenzungen erhalten, sind also viel leichter zu

bebauen.

Solche contractliche Ansiedlungen mögen in frühe-

ren Zeiten nicht wenige bestanden haben. Das Kloster
Selau erwarb um die Mitte des XIII. Jahrhunderts weit-

ausgedehnte Waldungen und führte in dieselben Coloni-

sten ein, durch welche die Dörfer Jific, Jung-Bfisf, Lhotic
und viele andere angelegt wurden. Unter diesen zeichnet

sich Jific durch besondere Regelmässigkeit aus und
verdient als Musteranlage hervorgehoben zu werden.
Das Dorf ist um einen rechteckigen Platz von 1100 Fuss
Länge und 230 Fuss durchschnittlicher Breite so ange-
ordnet, dass die von einem Friedhof umgebene Kirche
in der Mitte des Platzes liegt. Hinter der Kirche, in der
östlichen Hälfte des Platzes befindet sich der nie

fehlende Teich. Der Platz selbst ist genau nach den
Himmelsgegenden orientirt und es erstreckt sich die

Längenrichtung von West nach Ost, wobei die Häuser
mit ihren Giebelseiten dem Platze zugekehrt sind. Bei-

nahe vor allen Häusern liegt ein Blumengärtchen,
wodurch der Ort (Pfarrdorf) ein ungemein freundliches
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Ansehen gewinnt. Hinter den Hofreithen und Banni-

gärten breiten sieh die Wiesen aus, zwischen welchen

und den Aekergründen sich ein Fahrweg um das Dorf

herumzieht. Die sich ergehenden Ecken entliaUen

Weiden und Gemeindegrüude. Zwischen je zwei Höfen

führt ein Fahrweg auf die zu denselben gehörenden

Felder, so dass der eine Nachbar sein Eigenthuni zur

Rechten, der andere zur Linken vor sich liat und in

keiner Weise behindert ist. Die Kirche entstammt der

Gründungszeit und gehört der zweiten Hälfte des XHI.
Jahrhunderts an.

Ahnlieh zeigt sieh die Anlage von Jung- Bf ist',

doch steht hier die Kirche seitwärts neben dem Platze

und ist rings mit Wassergräben umgeben. Einen vorzüg-

lich schönen rechteckigen Platz mit einer genau in dessen

Mitte aufgestellten romanischen Kirche besitzt das

Pfarrdorf Kondrac, ohne Zweifel eine der ältesten der-

artigen Anlagen. Die Markung jedoch ist nicht mehr die

ursprüngliche, da Kondrae an verschiedene Besitzer

übergegangen ist und die Gründe vielfach zersplittert

worden sind. Auch durch die Klöster Hohenfurt und
Goldenkron wurden zahlreiche emphyteutische Dörfer

gegründet, doch konnte in dieser gebirgigen Lage sel-

ten eine strenge Regehnässigkeit durchgeführt werden.

Einen orientirtcn und beinahe quadratischen Platz

besitzt Gillowitz, auch zeigen die Dörfer Hcuratfel,

Jfalsching, Kapellen, dann die Flecken Höritz und
Gojau planmässig geordnete Anlagen. Dass übrigens

aucli von den emphyteutischen Orten vcrhältnissmässig

sehr wenige intaet geblieben sind, bedarf kaum der

Erinnerung. B. Gruelrr.

(Fortsetzung folg't.)

Ein neu aufgegrabener Römerstein aus Wien.

Beim Umbau der Fe.stungswerke, welche im XVL
Jahrhundertc die innere Stadt Wien umgaben, fand man
unter der Sohle des alten Stadtgrabens vor dem Seliot-

tenthore einen römischen Inschriftstein, welcher in den
Besitz des Architekten Sciialiaiiczer gelangte und von

Lazius publicirt wurde '. Der Stein enthält eine Wid-
mung an Jupiter und ist von einem Beneficiarius des

l'rocurators Augusti von Xoricum gesetzt worden; er

gehört zu den ältesten inscliril'tiiciien DeidvmälernM'iens,

in die Zeit v(jn etwa .")0 bis 77 n. Cli., da um das erstere

Jahr die Procuratur in Noricum eingeführt, im letzteren

aber Vindobona von Noricum ausgeschieden und in die

Nachbar-Provinz Pannonia einbezogen wurde.

In jüngster Zeit, vor wenigen ^V^(•lnn erst, hat

dieser Stein einen Genossen erhalten, der auch nicht

weit vomSchottentliore zu Tage kam. ]5ei Canal-Grabun-
gcn in der verlängerten Schottengasse stiess man in

der Tiefe von einer Klafter an der Stelle zwischen dem
Abgcordnetcnliausc und dem neugebauten Hause Nr. H)

auf einen kleinen Iiiimcrstein, gleichfalls mit einer Vo-

tiv-Inschrift versehen. Er hat die einfache gewöhnliche

Form einer Ära. Die Schriftflächc ist nur 29 (.'tm. hoch

und 2.") C!tm. breit. Die P.nchstaben sind roth bemalt.

>[it ICrIaubniss des dermaligen Besitzers Herrn Felix

li'itli'r v<iii Lusclian , welcliei' dem k. k. Münz- und An-
tiken - Cabinete einen trell'liclien l'apieralxlniek der

Aliqaot cxcmpl.'i flucronanclao Tefnatatls in Bnxia rjulbusdnin vlr{

U. .srhalliiiirarr etc. 15C0. Vgl. molnf! Abhanillung Vindobona In den Iln-iclilen

lind MKiliuilunuen ilc« Wiener Allcrlhunia-Vereine« IX, 1!iü. (Scpnraiabdruck
|i. ^, Nole 3.)

[nschiift widmete, theileu ^\ir den Inhalt derseii)en mit.

Sie lautet

:

I (I M
PRO SAL
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SEVERy
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Jovi optinio maxinio pro salute Augusti Attilius 8e-
\erus veterauus legionis decimae geminae votuin solvit.

Nach den wenigen Kriterien, welche die Form der

Buchstaben und die Ligaturen darbieten, gehört der
Stein in die Epoche des Kaisers Septimius Severus oder

seiner nächsten Nachfolger, also in das Ende des zweiten

oder das erste Drittel des dritten Jahrhunderts. Der
Widmende ist ein Veteran der zehnten Legion, welche
seit den dacisclien Kriegen Trajan's (etwa seit 105
u. Chr.) l)leibend in Vindobona stationirt war.

Römische Inschriften sind in Folge der Stadterwei-

terung nur sehr wenig gefunden worden ; diese erstreckt

sich eben auf ein Gebiet, das nicht mehr in den Umkreis
der römischen Stadt \indobona fällt. Bis zum Frühjahr
1S17J waren in Folge der vielen Erdarbeiten die sie

veranlasste nur zwei Insehriftsteine aufgegralicn worden,

der eine beim Bau der neuen Oper (1^(62), der andere,

leider nur ein Bruchstück, l)eim Bau der Handels-Aka
demie (istjö), jener ein Grabstein, der alier nicht an

seinem ursprünglichen Aufstellungsorte zu Tage kam,
sondern den Bestandtheil eines s])ätern Kindersarges

bildete, dieser, soweit die Inschrift gestattet einen

Schluss zu ziehen, ein öifentliches Denkmal, das in

Folge eines Beschlusses der Decurionen irgend eines

Golk'giums (fabrorumV) errichtet wurde. Der neu gefun

dene ^'otiv-Stein ist also erst das dritte epigraphische

Monument , dessen Auffindung die Stadterweiterung

veranlasste.

Bezeichnend al)er ist es, dass alle drei Inschriften

in der Linie einer aus älteren Funden nachweisbaren

Strasse liegen, welche etwa am Eingange in die Wäli-

ringergasse vona Limes, der Ilaujituferstrasse längs der

Donau, abzweigte, durcli die Schotten- und Herrengasse,

über den Joseplis|)iatz, die neue Oper, die Handels-Aka-

demie, das KüustlerliMUs und weiter den Ueiinweg eiit

lang nach St. Mar.\ lief, um sieh hier wieder mit dem
Limes zu verbinden. Sie umgieng das Standlager im
Rücken und war offenbar für den Waarenzug und den

\'erk(dir des bürgerlichen Theiles von \in(loboiia mit

den ot)eren und unleren Stromgegenden geschalfen, da

dieser das Standlager nicht passiren dui'fte. An einer

anderen Stelle haben wir sie daher als Municipal-Strassc

bezeichnet im Gegensatz zu den beid(m militärischen

Sti-assen, welche, die eine am Hier der Donau liiidüh

rend, die andei'O \on IJaden (.Aiiuae) herankommend,
sicli bis ins Standlager hinein foi'tsetzten und in dem-

solben als seine wichtigsten Wege (via princijialis und

praetoria) kreuzten. Der neu gefundene Stein ist nun

nicht idine Werth \"nr den Umstand, dass die Muiiicipab

Strasse in der geraden Richliing und \'ei-|äiigerung dei-

alten Schottengasse gegen die W'ähringergasse zu,

sieh bewegte. Auch erhellt aus seinen Inschriften und
den Fundstellen der andern bei der Stadterweiterung

aufgegrabenen Steine, dass die römischen Inschrilten.
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wi'un iiuui sie nicht in der iiiiniittclIiHrcn Niilic der

IJöniersladt selbst aut'stcdlte, nur ;in iierMiiiiieii):il-Strasse

erriclitet wuiden; denn alle Inselirilten, die seiion tViilier

lind gleielifalls ausserliall) di's l'inlaiig'es der Kiinierstadl

zu 'raj!,e kamen , standen dieser deeli viel nälier; ihre

Fnndstidlen liejien alle im Rereiclie der inneren Stadt,

wie die Stallimrj^- (St. .Michaels- Kreitluit"), Stcphans])lat/,.

IJrandslatt , .iacehiluif, l''leischniarkt : auch die<irälier

ohne Inschrittstein landen .sich, sofern sie nicht an

der Municipalstrasse lagen (Herrngasse bi.s Kennweg),

im (iehiete der inneren Stadt, wie bei den Kapuzinern,

in der liriiunerstrasse und am Stoek-ini-Eisen. Würden
nun in rüinischer Zeit iiischriftliche Deid^mäler nicht

blos an der .Municipal-Strasse. sondern auch an anderen

Nebenstrassen und Wegen , welelie von verschiedenen

Seiten her in die Eömerstadt geführt haben mögen,

errichtet gewesen sein, so wäre es im liiiclistcn (!radc

wunderbar, dass man bei so \ielen (Iruudanshebungeii

für die (Tcbäude an der liingstrasse und Ivastenstrasse

ihrer nicht gefunden hätte; denn die letzteren durcli-

schnciden die Hichtungen aller dieser Wege; da dies

nicht geschah, da vielmeiir nur in der Linie der Muni-

cipal-Strasse Inschriften, (iräber und ^•erschiedene .\ltcr-

thümer zu Tage kamen , so niuss man sehliessen, dass

ausserhalb der genannten Strasse, im Bereiche der alten

(Tlaeien, soweit sie bis nun verbaut sind, in der That

keine (irabmäler bestanden. Dieses negative Krgeliniss

der Stadterweiterung ist nieid ohne Wiciitigkeit; es wird

dadurcii sehr wahrscheinlich , dass man erhebliche Rö-

merfunde ausserhalb der inneren Stadt, auf dem Räume
zwischen dieser und den Vorstädten, nur noch in der

Richtung der Municipal-Strasse zu erwarten habe. Aus-

genonnnen ist davon nur der Paradejilatz in der West-

seite, wo die I?autcn nocli nicht oder doch kaum erst in

Angriff genommer. sind.

Während die Funde an der Munici[)al-Strasse sonst

vorwiegend Gräbern angehören, sinii die beiden ein-

zigen Inschriften, die sich vor dem einstigen Schotten-

thore gefunden haben, Gelübdesteine zweier nicht activer

Militärs. Der Henefieiarius — einem solchen gehört, wie

gesagt, die im XVI. Jahrhundert in jener Gegend gefun-

dene Inschrift an — war ein für kleinere Dienste, in

unserem Falle wohl für Kanzleidienste Iteiin Procurator,

zeitweilig des activen Militärdienstes enthobener Soldat.

Auch die Veteranen, wenn sie gleich keine Kriegs-

dienste mehr thaten, blieben doch in einer Art militäri-

schen Verbandes (collegium veteranorum) und hatten

in den Grenzstädten unter deren Bew(dinern eine ange-

sehene Stellung; denn diese bestanden häutig aus Frei-

gelassenen und Abkömndingen aus römisch -barbari-

schen Mischehen.

Sonst taucht an der Municipalstrasse nur noch ein

Gelübdestein auf, der von einem Privaten errichtet

wurde; es war ein Freigelassener, ursprünglich wohl

ein syrischer Sclave, der später Handel trieb und dem
Mereurius einen Stein widmete, welcher am Rennweg
am Eingang in die Marokkanergasse gefunden wurde -.

Bei der Spärlichkeit des Matcriales ist nun aller-

dings kein sicherer Schluss gestattet, aber es kann doch

in Forai einer Vermuthnng ausgesprochen werden, dass

einzelne Strecken der Municipal-Strasse zur Aufstellung

bestimmter Arten von Denkmälern gedit^nt haben mögen,
dass also, um bei unserem Falle zu verbleiben, im ersten

' Bericht und Slittlieil. .1, Wiener .Mtcrtlmms-Vereines IX. 194. Note :;.

XVII.

Theile der genannten Strasse, zunäclist ihrer Abzwci
guiig von dem Limes, die Gelülidesteine von Soldaten

standen, die keine acti\('n Dienste mehr thaten; —
geiie der activen Miliärs waren an der Ilauptlager-

strasse. der via principalis, also innerhalb des Stand-

lagers crritditet). Es ist möglich, dass dies in Folge
einer Bestimmung der (ienieinde geschah, alier auch,

dass es nur eine Sache der (iewohnheil wai . die sich

aus iiK'hreren l''ällcn \oii selbst crgai). An und für sich

ist es ja durchaus wahrscheinlich, dass Mitglieder des-

selben Standes ihre aus gleicliem .\nlasse crriehteten

Denkmäler auf einer liestinimteii Strecke einer öffent-

lichen .Strasse zusainmenrücktcn. so dass sie dort eine

Grui)pe für sieb i)ildeten. Das Zunft- und Vereinswesen
stand um jene Zeit überhaupt in Flor, um so mehr
lässt sich eine .\bsonderiing derart bei Personen, welche,

wie die Soldaten, in ihrer ganzen Lel)ensweise durch

eine lange Zeit von den übrigen Kinwohiiern gelrennt

waren, voraussetzen. In Cilli fand man. um ein Heispiel

zu nennen, eine (irujipe \(>n i'!* (ielübdcsteinen von

Legionären und üeneticiariern auf einem Platze liei-

sammcn, neben ihnen keinen einzigen (Jralistein •. ^lög-

liciierweise stand nini \t>v dein einstigen Schottenthore

irgend ein Heiligihuni, um welches die ^'otiv-SIeille auf-

gerichtet wurden, wie .solches sonst häufig vorkommt,
und war gerade das \'orhandensein des Heiligthums an

jener Stelle das .\Ioti\. au(di die (ielübdestcine gerade

an dieser Strecke der Strasse zu errichten. Ks stimmt

damit der Sachverhalt der andern Funde an der Muni
cipal-Strasse Uberein , so wenig zahlreich sie auch sein

mögen. Die Gräberfunde in der Linie derselben kamen
neinlich nicht an der Stelle, wo diese V()ti\ -Steine gefun-

den wurden, zu Tage, sondern sie beginnen erst bei

dem Gebäude der k. k. Statthalterei, also beträchtlich

entfernt von dem Fundorte der ersteren; von dort aber

setzen sie sich verhältnissmässig zahlreich in einer

langgedehnten K(>ihe bis gegen das Künstlerhaus fort.

In der entgegengesetzten liichtung, gegen Döbling zu.

fand sich das nächste Grab erst wieder in dem ersten

Hofe des Militär.spitales , es gehört also schon nicht

mehr in das Gebiet der Municipal-Strasse. sondern in

das des Limes. In der Lücke zwischen diesen (xräber-

funden stehen nun die beiden Votiv-Steine vor dem ein-

stigen Schottenthore, beide in sehr verschiedenen Zeiten

aufgerichtet. Es i.st daher die Vermuthnng gerechtfer-

tigt, dass jene Strecke der Municipal-Strasse. welche in

der Gegend des ehemaligen Schottenthores liegt, in

der That für Votiv-Steine nicht-activer Militärs vorbe-

halten war und blieb, während die Gräber, welche in

späterer Zeit an der nemlicheii Strasse angelegt wurden,
erst auf einer weiter abgelegenen Strecke derselben

standen.

Es darf nemlich nicht ausser Acht gelassen werden,

dass diese Gräber, so viel man ihrer fand, alle einer

sehr späten Zeit anzugoliören scheinen. Beim Bau des
neuen Statthaltereigebäudes im Jahre 1847 stiess

man in der Richtung gegen den Ballplatz zn auf Ge-
fässe aus Terra sigillata und 28 ^lünzen. deren jüngsfb

von Kaiser Constans herrührt (f o5Ci); oft'enbar sind

diese Fund-Objecte Beigaben für Leichen , die hier

bestattet waren. Auf dem Rurgplatze fand man ]S'_>l'

abermals solche Schalen. Auch im Jahre lfi28 kam man
in der Burg auf ein Römergrab, von dem alicr nichts

Mitllieil der k k. Cent Oomm. TX. p I.X.
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näheres bekannt ist, wonach die Zeit bestimmt werden

könnte. Dann fand man unter dem Tracte zwischen dem
Riltersaale und der liellaria einen Sarg mit verschie-

denen Beigaben, darunter ein Anhängsel, in dem sorg-

sam verschlossen ein zusammengerolltes Gtildjtlättchen

mit gothischer Schrift, etwa aus der Mitte des V. Jahr-

hunderts, lag. Es ist nach den anderen Beigaben sehr

wahrscheinlich, dass hier ein älterer Sarg, etwa aus dem

letzten Drittel des IIl. Jahrhunderts, zur Beisetzung

einer späteren Leiche benützt wurde. Ebenso ist der

aus Steinplatten und einer älteren Grabschrift zusam-

mengesetzte Sarg, welcher 1862 beim Bau der neuen

Oper gefunden wurde, nach den beigegebeueu Jlünzen,

nicht älter als Gallienus (2GU—2ö8). Endlich zeigt das

Relief mit dem Todes-Genius, das ein Bestaudtlieil eines

Grabdenkmaies war und im Flussbette der Wien bei

der Austiefuiig des neuen Bettes in der Nähe des Künst-

lerhauses gefunden wurde, die rohe derbe Arbeit aus

dem Schluss des III. und dem Beginne des IV. Jahr-

hunderts *. Eben diesem späten Alter wird es auch

zugeschrieben werden müssen, dass bei diesen Gräbern

keine Grabsteine gefunden wurden; zu der Zeit, welcher

.sie angehören, war die Sitte der Aufrichtuiig von In-

schriften schon sehr in Abnahme gekommeri und zumeist

nur auf officielle Anlässe beschränkt.

Wir heben diesen Umstand besonders hervor, um
auf eine andere Erscheinung aufmerksam zu machen,

die sich damit verbinden lässt. Alle Grabinschriften, die

aus dem alten Vindobona erhalten sind, fanden sich

abseit der Municipal-Strasse. Die auf der Brandstatt 5

und bei der alten Stallburg» gefundenen, sowie ein

dritter , dessen Fundort nicht genau bestimmt ist '',

endlich ein Ziegel in der Bräunerstrasse gehören Sol-

daten an s; andere Grabsteine, welche am Stepiians-

freithofs, beim St. Jakobskloster 1», am Fleischmarkt "

aufgegraben wurden, betrafen dagegen Privatpersonen.

Bei zwei Gräbern (Stock-im-Eisen '^ und Kapuziner-

klostcr) 13 lässt sich nicht mit völliger Gewissheit erken-

nen, ob der Bestattete ein Soldat oder ein Private gewie-

sen sei. Die Soldaten-Gräber kommen nun nachwcislicii

an den Fortsetzungen der Lagerstrassen ausseriialb

des Standlagers, entweder unniitteiljar neben densell)en

oder doch in ihrer Kähe vor. Die Privat-(Trabsleine sind

an versciiiedenen Stellen zu Tage gekommen, die al)er

alle wieder in den Biciitungcn anderer nachweisbarer
Strassen liegen. Dagegen boten die Grabfunde an der

.Municipal-Strasse keine Erscheinungen, aus denen auf

Soldaten, die hier begraben worden wären, gescidossen

wcnlen könnte. Ea scheint somit nach allen Anzeichen,

welche uns das spärliche Material gewährt, dass schon
in älterer Zeit, als die Sitte, Inschriften zu errichten,

noch bestand, selbst bei den f^iräbcrn eine örtliche Ab-
sonderung stattgefunden liabe und dass man Soldaten

in der Nähe des Standlagers an den zu diesem führen-

den Strassen, Privatpersonen dagegen an Strassen des

* Jlltthell. und Berichte d. Wiener Air. Vcr. IX, S. 192 f. No(e 2 f.
' Elicnda 8. l.')9, Sole 3.

• • KbendA S. I.*!*, Note 8.

'Ebenda S. 1(13, Note 2, 2. l/.izius liczelchnot den Fundort nicht genauer
und tagt nur, der Stein tci mo beim Kau der Sladttnauir tief unter der Erde
«efundin wdrden. .MÖKlIchcrvcite gcschali die» bilm Sl. Jnkobskloeltr , aber
sicher l»t dlcft nicht.

' Ebenda H. 191, Note .'i.

• Ebenda S. 174, Note 2,
'" Ebenda .S. 1C3, Note 2 d. Uor Grabstein gehört der l'rau elni» Vetc-

rnncn der X. /.oginn,
" Ebih.ia S.I ».% .Note 9.
" u. " i:brn.l.i .S. 195, Note l—i

bürgerlichen Verkehres beigesetzt habe. Für den letz-

teren Zweck diente auch die Municipal-Strasse mit Aus-

nahme ihres gegen den Limes im Nordwesten der Römer-
stadt zu gelegenen Theiles , an welchem die Gelübde-

steine standen. F/\ Kenner.

Neue Abscliriften von Römersteinen aus Sissek.

Der Coiiservator und Bezirksschulrath Herr Zach.

Gruic, nun zu Weisskirchen im IJanate angestellt und
den Lesern der „Mittheilungen" schon seit geraumer
Zeit durch seine genauen Abschriften römischer In-

schriften auf das Vortheilhafteste bekannt, hat im ver-

flossene)! Jahre auf einer Reise mehrere schon längst

iiekannte Insciiriften in Sissek neuerdings co]>irt, um
zur etwaigen Berichtigung älterer Lesungen beizutra-

gen. Wir hebten aus ihnen folgende zwei hervor, die

geeignet sind zu zeigen, wie sehr durch solche wieder-

holte Abschriften der Werth derartiger Denkmäler
gewinnt.

In dem Werke Istri adcohie hat Katanesic (I., 368,

Nr. 5) folgende Inschrift aus Sissek miti;etlieilt: IMP
ANTONINI

I

AVG
|

RES PVBL
|
SISCIANOR. Der

Genitiv, in dem der Kaisername steht, Hess auf eine

Statue sehliessen, welche die Einwohner von Siscia

einem K. Antoninns gewidmet, und zu deren Postament

die Inschrift gehört hätte. Dass diese mangelhaft sei,

mochte man schon aus der Art und Weise sehliessen,

wie der Name des Kaisers gegeben ist; die mehreren
Antonini werden doch sonst epigraphisch in irgend

einer Weise von einander unterschieden.

Herr Gruic fand diese Inschrift auf einer 3 Fuss
4 Zoll hohen und 2 Fuss lireiten Marmortafel an der

Aussenseite der römisch-katholischen Friediiofscapelle

eingemauert. Die Schriitfläciie ist von einem ^/^ Zoll

breiten Rahmen umschlossen , die schönen Buchstaben
sind 2i/t, Zoll hoch. Nach der jüngsten Abschrift nun

besteht der Anfang der Inschrift, den Katanesic ganz

wegiiess, ans drei Zeilen, die zwar stark beschädigt

sind, aber doch einige Züge, und zum Glück gerade

solche erkennen lässt , dass der Sinn der Inschrift

ergänzt werden kann. Die Abschrift des Hei'rn Gruic

lautet

:

...AV...

AVG
SPON...

IMP ANTONINIANI (sie)

AVG
KESPVBL
SISCIANOR

Für die Ergänzung ist eine im \'atican befindliche

Inschrift (Orelli-llcnzen ö,")!);!) wichtig, welche bei dem
Dorfe Correse , dem alten Cures Sabinae, gefunden
wurde; auch auf ihr sind die beiden ersten Zeilen zer-

stört, doch kann ,,Plantillae Augnstae sponsae u. s. w."

noch ziemlicli gut gelesen werden ; im übrigen ist die

'rextiriing der nnsiigen ganz älinlich , nur dass am
Schlüsse noch einige auf die Errichtung des Denkmals
bezügliche Notizen folgen. Darnach lässt sich die In-

schrift von Siscia mit Sicheriieit folgendermassen er-

gänzen :
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plAVtillne

AVG
SPONsae

IMP ANTONINIANI (sie)

RESPVW.ion

SISCIAKOKuiii

Im Jahre 203 vermülilte Septiuiius 8everu.s seinen

erstgeborneu Sohn Aiitoninus Caracallu, welelier schon

seit 19S Mitre.ücnt des Vaters und Ansustus war, mit

Plautilla <ler Tochter des ali\erniöii;-cn(len pract'eetus

praetorio Phuitianus, luul zwar gegen den Willen C'ara-

calla's 1. Eine ghinzendc Ausstattung, hinreichend für

fünfzig Könige, und piäclitiges Geräthe sali Die Cassius

selbst über den Markt nach dem kaiserliclien Palaste

führen; es folgten ül)eraus reiche Gelage und Thier-

hetzen bei der siebentägigen Feier der Vermählung, da

mit dieser zugleich das Fest der glücklichen iüickkehr

des Kaisers aus dem Oriente begangen wurde. Diesem
glänzenden Feste folgte aber eine grässliche Tragödie

im Palaste.

Die Gewaltthätigkeiten des Plautianus, seine He-

liebtheit bei dem Heere und sein Aufwand hatten den
Kaiser gegen ihn verstimmt, zumal nachdem sein (des

Kaisers) Bruder Geta auf dem Sterbebette ihn auf ilie

hochfahrenden Pläne seines Günstlings aufmerksam
gemacht hatte. Ebenso war Plautianus selbst wegen der

offenen Abneigung C'aracalla's gegen ihn und Plautilla

um seine Zukunft besorgt; der Kaiser war schon bei

Jahren und von dem Thronfolger hatte er nur das

Schlimmste zu erw'arten. Schon ein Jahr nach der Ver-

mählung trat die Katastrophe ein, nachdem alles

darauf hingedrängt hatte. Wie gewöhnlich, sieht Diu

Cassius in einer heftigen Eruption des Vesuvs im Som-
mer 204, deren Donnern man bis Capua, wo er sich

damals aufhielt, vernahm, ein Vorzeichen für den Sturz

des Plautianus und Hess sich daraufhin bewegen, Rom
zu meiden und in Capua zu bleiben =. In Folge einer

Palastintrigue, die Dio dem Caracalla, Herodian dem
Plautianus zuschreibt, wurde Letzterer vor den Augen
des Kaisers niedergemacht , seine Bildsäulen umge-
stürzt, sein Name auf öffentlichen Denkmälern ausge-

tilgt. Anfänglich blieb zwar Plautilla noch in Kom, dann
aber sendete sie Septimius Severus, um sie vor den Ver-

folgungen seines Sohnes zu sichern, nach Sieilien mit

einem anständigen Gehalte =; doch überlebte sie auch

hier den Kaiser, der 211 in Britannien starb, nicht

lange. Als Caracalla seinen Bruder Geta ermordet hatte

und ein allgemeines Blutbad unter dessen Anhängern
in Rom, Italien und selbst in einigen Provinzen anrich-

tete, wurde auch Plautilla getödet *. Wahrscheinlich

geschah es damals, dass nun auch ihr Name auf den

öffentlichen Inschriften ausgekratzt wurde; es erklärt

sich daraus, dass sowohl in der Inschrift von Correse,

als auch von Siscia die Anlange sehr schwer leserlich

sind. Die Beschädigung derselben ist aber keine spätere

zufällige, sondern eine alte absichtliche.

Auch ergibt sich , dass der Kaiser Antoniuus

unserer Inschrift (die Schreibung Antoninianus ist ein

Versehen, das dem Steinmetz zur Last fällt) kein ande-

' Herodian III. 10.
= LXSVI., -'.

' HtTodiau III. 13.

* A. ,1. O. IV.; C.

rer als Curacalla sei. Da Plautilla zugleich Augusta
und sponsa genannt wird, ist das Denkmal offenbar

aus dem Anlasse der Vermählung selbst von den Siscia-

uern errichtet worden, die damit ein Zeichen loN-aler

Thcilnahme an den Erlebnissen des kaiserlichen Hauses
geben wollten. Die Inschrift gehört also ihrem Inhalti'

nach indie Reihe jener zahlreichen Beweise der Anhäng-
lichkeit, welche die jiannonischen Städte dem Sejjtimius

Severus und seiner Familie bewahrten und in vielen

epigra])hischen Denkmälern offen bekannten.

Eine andere Inschrift aus Sissek hat schon Lazius

und nach iiim Grntcr (10(5 1, 1) mitgethcilt. Sie lautete

nach der alten Abschrift

:

HVIC ARCE INEST SE

VERILLA FAJIVLA CHRI
STI QVAE CVM \TRO SVO
VIXIT NOVEM CONTINVIS
ANNIS CVIVS POST OBI

TVM JIAR( ELLIAN^ S

SEDEM VIDETVR
COLLOCASSE MARI

TVS

Herr Gruic fand diese noch gut erhaltene Inschrift

auf einem Sarkophage aus Kalkstein von 7 Fuss (j Zoll

Länge und 4 Fuss s Zoll Höhe, der im römisch-katholi-

schen Friedhofe steht. Die neue Abschrift zeigt keine

wesentlichen Abweichungen dem Sinne nach, wohl aber

eine andere Abtheilung der Zeilen und eine chai^kteri-

stischere Schreibweise; in Zeile ß enthält sie ein Wort
mehr und überdies zwei Ligaturen. Sie lautet

:

HVIC ARCAE INEST SEVE
RILLA FAJn'LA XPI QM
VIXIT CVM VIRO NOVEM
CONTINVIS ANNIS-CVIVS

POST OBIT^M MARCELLIANVS SE
DEXEANC VIDETVR COLLOCASSE MARITVS

Die Versetzung der Worte sowie das Einschieben

von \-idetur (collocasse) statt collocavit und der Tonfall

lassen vermuthen, dass hier wenigstens in den letzten

Zeilen rohe Hexameter beabsichtigl seien, derart, wie

man sie auch sonst auf Grabschriften später Zeit üudet.

Eine Parallele würde der Grabstein der Salvier aus Mi-

trovic bilden ^. Die Abtheilung der Verse wäre sodann

:

Huic arcae inest Seve-

1. rilla famula Christi quae vixit cum viro

novem con-

2. tinuis aunjs cujus post obitum Marcellianus

3. sedem haue videtur collocasse maritus.

/"/. Kenner.

Aus Böhmen.

Aus dem Berichte des k. k. Conservators für den

Czaslauer Kreis ist zu entnehmen, dass die St. Barba-

rakirche zu Kuttenberg durch die Beseitigung zweier

sie einschliessender Umfriedungsmauern sehr gewonnen
hat. Das alte höchst merkwürdige Baudenkmal ist nun

5 Fundchronik im Archiv für Kunde ösierr. Gescliichto XXXIII. S. 130.

t*



CXXXIV

in .seinem i;r(issartig('ii rnifanjiC jcderuiaiiii zujriin^licli.

Der alte. läiii;st iiielit nielir benutzte Friedhof wurde
diireli den dnrtiijen \'erseliönennigsvereiii planirt, mit

.•Landwegen, Raum- nnd Bliinieni;ruj)i)en \ erssehen und
Idldet nun einen der scliönsten Aussielitspunkte der
Stadt. Leider kam es zu der bereits bewilligten IJestaii-

riruiig eines sein- bautallipeii Strebebog'en.s nielit, indem
der Baumeister, welcher .seit mehreren Jahren die Ke-
staurirungen an dieser Kirche leitete, von Kuttenb^rg
wegzog-, um einem andern Berufe zu folgen.

Auch wurde erst heuer der, der alten Stiftskirehe

zu Sf dlee durch den am ]'2. Septend)er IsiiO erfolgten

.Sturm zugefügte Schaden ausgebessert.

1'berBe.sciduss des Stadtrathes zu Koli u als l'atron

der Bartholomäus -Kirche wurde die Ausführung der

stylrechten Entwürfe für die Bedacluuig und Ausbesse-
rung der beiden abgeliranutciiThürnie, d.i. für den links-

seitigen Kirchen- und dessen nachbarlichen (Jlocken-

tluirni dem Architekten F. Schmoranz übergeben.
iJie für die Decanal-Kirehe in Kauf im beantragten

Westauriruugs- Arbeiten lietretfen die (irundniauerii. deren
eingetretene Senkung das urtweise Bersten des Kirchen-
gewölbes nach sich zog. Selbst eine Pfeilerverstärkung
dürfte nicht unangemessen sein. Der Kirche unwürdig
ist das Pflaster , es ist hohe Zeit, dieses mit einem
neuen zu ersetzen. Auch die beiden 'J'hürme haben bcdeu-
lendc Sprünge in Folge einer Feuersbrunst. Auch hier

nuisste eine gründliche ]^']iaratur vorgenommen werden,
um dieses Gebäude, das die Aufmerksamkeit eines jeden
Kenners und Freundes alter Baudenkmale verdient, zu
erhaltMi.

Was die archäologischen Funde im ("aslauer Kreise
lietritlt, so eoncentrirten sich dieselben bei dem bereits

im \orjahre erwähnten Pfebctic unfern Caslau. Dies
Jahr fand mau eine interessante, bronzerne Armspange
mit ausgi'buckelten (TÜederungen, niei-kwürdige Thon-
gefässe, Steiidiännner aus Serpentin und Diorit, ferner

Werkzeuge aus 'l'hicrkn(»c,hen.

Um den Sinn für Kunst und Alterthum zu wecken,
wurde von mehreren Altertliumsfrcunden eine Aus.stel-

lung von Kunst- und archä'oiogisclien (icgenständen unter

der Ägide des N'creines \Csna in K u 1 1 en b crg mit
bestem Erfolge veranstaltet. /"

.
/. ISfi/iesfli.

Zur Kunst- Literatur.

Die unerniesslicheZahl sowohl als dieMeisterscIiall

und Bedeutung der in Italien vorhandenen Denkmäler
der Malerei iässt es innner wieder wünschenswerth
erscheinen, dass dieselben gesannnelt und im Bildwerk
veranschaulicht werden. Ich uiuss Os geradezu hocliver

dicnstlieli nennen, dass der nänüii-hc Eorscher, dem wir
die Herau.sgabe der in Italien zerstreuten Kunstwerke
deutscher Meister bereits verdanken, sieh entschlossen
iiat, die italienische Malerei in Wiedergabe bedeutender
Werke dem dentschcn Publieum zugänglich zu machen,
nachdem wiederholte Beisen mit längerem Aufenthalte
in diesem Lande ihm hinlänglich Gelegenheit zu solcher

Arbeit geboten. Ernst Förster Iässt bei 'V. 0. W ei gel
in Leipzig ein l'rachtvverk erscheinen, das nunmehr in

4] Liefi-rungcn interessanten Iniialtes vorliegt und die

Geschichte der italienischen Maleikiinst in meist(tn-

theils vom Verfasser selbst aufgcnon)meiieii und gezeicli

nctcn Blättern mit Text vor.Augen zn liiliren siielit. Den

Lesern ist bekannt, dass der berühmte Kunsthistoriker
(i. B. f 'a va Ica sei Ic die (leschiehte der italienischen

;\falerei von ihren Anfängen bis zur Vollendung und
Kachblüthe geschrieben, die uns ^lax Jordan in deut-

scher Bearbeitung bereits durch drei Bände vermittelt

hat; über den grossen Werth dieses Buches herrscht

unter allen Fachleuten nur eine Stimme, die der Aner-
kennung und llochschätzung. (ileichwohl gebricht dem-
selben die genügende Illustration, zumal in entsprechen-

der Grösse. Förster liefert, so zu sagen, das bildliche

Material zu dieser Geschichte der Malerei nnd setzt uns
in den .stand, auch mit den Augen dieser Entwicklung
zu folgen. Den Beginn machen Bilder aus Herculanum
inid denKatacomben, zunächst aus denen von S. Agnese,
Calisto und Portiano , woran sich die wichtigen Denk-
mäler in Bavenna reihen. Das darauffolgende P>latt mit

dem Exultet von l'isa ist nicht nur als Beispiel früherer

Handschriften-Illustration, sondern auch als Beleg alt-

christlicher Cultus-Einrichtungen und Geräthe sehr

belangreich. Die in der 7. und s. Lieferung dargestell-

ten ^losaik-ticmälde des Baptisteriums zu Florenz und
auf der Insel Torcelio bei Venedig gewälii'cn \ (in dieser

Malerei im grossen Stvl, wie sie besonders in S. ilareo

zu Venedig angewendet ist, eine belehrende A'orstellung.

Letztere Mosaiken sind zwar gleichfalls rejiräscntirt,

abei' leider noch nicht in genügender Zahl. Mir den
Vergleich jedoch dürften sie ausreichen. Dieses jüngsti'

(Tcriclit zu 'l\n'cello wird auch für die Ikonographie

jedenfalls eine bedeutende Bolle spielen. In den folgen-

den Heften treten nun die Anlange dei- in Bälde mass-

gebenden Schulen von Siena und Floren/, durch Werke
des Duccio und des grossen Kachfolgers von Joiiann

("imabue zn Florenz, nämlich des Giotto, in einer Aus-

wahl seltener (iemälde vor Augen. Zu letzteren gehören
die .Arbeiten (üotto's zu Padua in der sogenannten

.\rena, welciieu ( 'avali-aselie die eingehendste Unter-

suchung und Würdigung w idmete. Auch hier bietet sieh

für die christliche Ikonographie, zumal in der Darstel-

lung der Himmelfahrt des Herrn, xorzügliches Material,

woran sieh (üotto's Leistung in der Peruzzi-Capelle zu

St.Croce in Florenz ebenbürtig a lisch ii esst. Die hier ^v'^q-

IxMie Darstellung der Auferwccknug tlcr Dnisiaua durch

den A))ostel Johannes gehört nicht zu den häufigsten. Mir

war dieselbe (lo])pelt interessant, da im königl. l)ayeri-

schen National-Museum zu München ein Tafelgemälde
aus Alt-ISayern vom Beginn des X\'. Jahrhunderts den-

selben Gegenstand enthält und zum A'ei'giei(di manuig-

fache Anknüpfungspunkte bot. In dieser Beziehung hebe

ich noch hervoi- die Landung der Leiche des Apostels

Jacobus zu < 'oini»ostella \(>n Altichiero da Zevio in der

Felix-Capelle von S. Antonio zu Padua, die Kreirzlin-

dung in S. ( 'roce zu Florenz, die Scenen aus dem Leben
S. Benedictus in S. Miniato daselbst, das Martyrium
der heil. Lucia in S. l''rancesco zu Pisa und die daselbst

hetindliche Darstellung des letzten Abendmahles mit der

I'nsswaschnng \ou Niccolo Pietro (ieriui
,
so wie dessen

Kreuzlragung und Himmelfahrt an dem nändichen ()rte.

Ich weiss, dass das artistische Interesse bei der Aus-
wahl solcher Denkmäler in erster Linie sichen muss,

kann al)er dabei doch meine Freude nicht nnlerdrüiken,

die ich im Interesse der Ikonographie empiinde, indem
ich soh-he Werke hier wicdcrgegelu'n linde, die ich \()r

(l<ii Originalen stehend für lielangreieh erkannte, aber

in die Heimat zurlickgekehrl , im versiindichcnden Ab-
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bilde iiiclii juii'treibeii konnte. Nachdem der Verfasser

Werke von d'Avanzo. Synion v. Siena, des Loren/.etti

Ainbroi^io und des 'l'addeo Bartoli, sowie die hieher ire-

hörifren Wandgemälde im ('am])o Santo zu Pisa und

Neapel M)ri;eliilirt, lässt er ein Muster von sof;-enannten

Jntarsiatiiren aus der Capelle des örtentlielien Palastes

von Siena einschalten und vert'ol,:;! nun den Entwiek-

lunf;s,irans" <ler Florentiner Malerei , den die grossen

Meister Masolino , Fiesole und Masaecio bezeichnen,

wobei auch ausser Italien belindliehe Denkmäler berück-

sichtigt sind. Weicht der ^'er^'asse|• in der Namengebung
mancher Bilder auch von den Ergebnissen der genauen
Forsehnng (

' a \ a 1 c a s e 1 1 e's al), so stimmt er im wesent-

lichen dennoch danut iiberein, wie die Erörterung über

den Masolino von Florenz in Castiglione und den an-

geblichen Masolino in der 15raneacci-('a))elle beweist,

wo ausdrücklicli die Verschiedenheit constatirt wird.

Ohne hierüber zu recliten, ist jedenfalls gewiss, dass

sich E. Förster seit seiner gediegenen Forschung über

die alte Paduaner Schule längst das lÄeeht erworben

hat, in Fragen der (iescliNdite derMahrei lierüeksichtigt

zu werden. Wo derselbe fehlgegrift'en, wird er corrigirt

und widerlegt werden, aber selbstverständlich mit Dar-

legung der (iründe. Ohne Erfüllung dieser Bedingung
kann die Wissensbliaft nimmermehr einen Oewinn er-

lahren. H.it nicht die neueste l.,iteratur über deutsche

.Malerei, speciell über Hans Holbein, in ganz eindring-

licher Weise gelehrt, wie selir auf diesem Gebiete noch

Bescheidenheit und Vorsicht, zumal in der Abschätzung
fremder Urtlieile, am Platze sei? Auf unser Prachtwerk

aber zurückkommend, so liegt seine eigentliclie Bedeu-

tung in den Bildwerken , für deren Sammlung und
Wiedergabe sich der nunmehr betagte Verfasser keine

Mühe verdriessen Hess und schon deshalb auf den
Dank der Gebildeten rechnen darf. Ich wünschte frei-

lich eine ungleich grössere Zahl dieser wichtigen Denk-
mäler reproducirt , da wir daran noch so emptindlichen

Mangel haben, begrüssejedoch die Leistung E. F ö r s t e r's

als eine unter den gegebenen Umständen höchst ver-

dienstliche und werthvoUe Gabe für die Förderung der

noch verliältnissmässig jungen Kunstwissenschaft.

Dr. Messmpr.

Das Kaiserhaus zu &oslar.

Vortrag, gehalten in der IV. Hauptversammlung
des Harz -Vereins für Geschichte und Alterthumskunde
am 30. Mai 1871 zu Goslar, von dem die Restaura-

tion des Kaiserhauses leitenden Architekten Adelbert

Hotzen. Mit einer Steinzeichnung und fünf in den Text
gedruckten Holzschnitten. Halle, Buchhandlung des

Waisenhauses, 1872, 8°.

Der Inhalt dieses interessanten Vortrages ist im
wesentlichen mit Folgendem bezeichnet : Den ältesten

Profanbau Deutschlands zeigt das Kaiserhaus, die stren-

gen , einfachen Formen des früh-romanischen Styles,

deren Charakter ein tiefer Anhauch des antiken

_ Geistes noch beeinflusst. Hier hielt Heinrich III. in aller

Macht und Herrlichkeit Hof, jener Kaiser, unter dessen

Scepter das deutsche Reich .seine grösste Territorial-

ausdehnung genommen hatte, der in Liedern geleierte

König, gen. Henricus niger, er hat es gegründet im

Jahre 1050. In seinen Mauern erblickte der vierte dieses

Namens, der hochbegabte bewundernswerthe Fürst, das

jjelit di'r Well, zum .\ufentiialle diente es auch dem
treultisen Sohne gleichen Namens, in dessen Gemach
hier einst der lilitzstrahl sehlug, so dass das Heichs-

schwert \()ndem himndisclien Feuer schmolz. Den llau])t-

theil l)ildet der Saalt);iu, die Curie, an welche südlich

und nördlich zu Wdlniräumen l)estinnnte l-"lügel stossen,

welche nnt jenem .Mitteltracte ein langgestrecktes Olilon-

gum bilden. Dasselbe ist jedoch schon in ältester Zeit

mit mehreren Anbauten \crsclicn gewesen. \\\ die sUd-

iistlielic i'^cke des südlichen W'ulintraitcs sclillesst sich

die riricliseapelle. doch ist der Woliiiiliigel selber heute

nicht mehr vcirhanden. Senkrecht auf das ganze Oblon-

gum, ferner an der Westseite, und zwar dort wo der

Saalbau und der erhaltene nördliche AVohnrauni zusam-

mentrafen, stiess eliedem ein Anbau na<'li dem Hofe und

verliand so das Hau))tgebäude mit der gleichfalls \cr-

schwundenen Liebfrauenkirclie. Dem Saalbau schräg

gegenüber, jenseits des Hofes, steht noch heute das

(iebäude der Stallungen; es war mitjenem, wo sich seine

Krönte dem Hau))tb;iu ganz annäherte, durch einen

Thorbogen verbunden. .\uf der andern Seite, an der öst-

lichen Fronte, führen zwei Freitreppen zu den an seinen

Enden angebrachten Portalen des Saalbaues in das

Obergeschoss eni|)or. An dieser Seite breitet sich auch

noch eine Plattform vor dem (icbäude bis zum Rande

des Hügels, des sogenannten Kaiserbeetes aus. auf der

der ehrwürdige Palas steht, während an der Nordseite

derselbe gleichwie die Frauenkirche sich innnittelbar

über dem Rande erheben. Über diese Anhöhe tührt ein

grossartig angelegter Tre|)penweg in zahlreichen Ab-

.stufungen, geradlinig, jedoch nicht senkrecht auf die

Fa(;ade des Gebäudes zu demselben empor. An dem
höchsten Punkte dieses Weges stand des Kaisers Rich-

terstuhl, wo der höchste Fürst des Reiches sub divo

Hecht sprach und nach den uralten Harzer Berggesetzen

eines der drei Forstgerichte jährlieh hielt. Am Fusse

des Hügels und der Treppe angekommen, hatte man,

nach der Angabe der Chronisten, einen kleinen Platz

vor sieh, welchen ein grosses, mit tliessendem Wasser
gefülltes Metallbecken einnahm : jenseits desselben

gelangte man sodan)i xor den Dom, der nun auch .spur-

los verschwunden ist. Auch dieser war eine Schöpfung
Heinrich's III. und stand mit seinem westlicIienThürme-

paar der höhergelegenen Burg gerade gegenüber.

Zwischen den Thürmen lag eine Vorhalle (paradisus)

mit Rundbogenportal; es gehörte ein Coniplex \on zahl-

reichen Gebäuden, auch ein Kreuzgang zu diesem Gottes-

hause.

Der Gesammteindruck all' dieser Bauten in ihrem

ersten , keuschen Stylcharakter, muss ein erhebender

gewesen sein. Von der künslerischen Ausstattung des

Domes, der Liebfrauenkirche und der Treppenanlage

können wnr uns kein Bild mehr entwerfen, doch beweist

der Saalbau und die Ulrichscapelle in hohem Masse
die edle schlichte Weise ihres Meisters, eines Künstlers,

dessen Namen uns die Geschichte aufbewahrt hat. Die

Grundungszeit des Kaiserhauses von Goslar ist jene

herrliche Periode deutscher Kunstblüthe, die in gewissen

Hinsichten vielleicht die erfreulichste in der Kunst-

geschichte unseres Vaterlandes heissen darf, als unter

dem begeisterten Protectorate der Kaiser, Fürsten und

zahlreicherBischöfe schier jedes Kloster eine umfassende

Schule aller Kunstzweige war , in der vom riesigen

Dome bis zur winzigen Reliquiencapsel alles zum Be-
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(larfe des höcbsteu Dienstes geschaffen wurde, alles ent-

stand auf den Impuls der reinsten Gottesliebe , welche
jene ernste Zeit so vollständig durchdrang und den
schiinsten Ausdruck in jenen würdigen, einleitenden

Worten der Schedula des Mönches Theopliilus fand,

dessen Kunstbuch ich aus guten Gründen mit diesen

Bestrebungen an den deutschen Bischofssitzen des

XI. Jahrhunderts in Verbindung bringen zu müssen
glaube. Zögling einer solchen Schule war auch Benno,
von Geburt wtihl ein Schwabe , den der Kaiser aus dem
Kloster Hirschau kommen Hess. Seine Kenntnisse im
Baufaehe brachten ihn nicht nur durch das, was er am
Kaiserhause leistete, hoch in Ehren, noch bedeutender
wuchs sein Ruhm, als Benno in Hildesheim die Kirche

des Moritzklosters in dieser Stadt vollcmletc, in deren

Anlage die süddeutsche Form der reinen Säulenbasilica

in Niedersachsen zum erstenmal angewendet erscheint.

Die Feinheit der Theile und die edle Erfindung, welche
diese Sciiöpfung ziert, begegnet uns wieder in des Künst-

lers Werke zu Goslar.

Der Saalbau ist eine der ältesten von jenen

Palaisanlagen, welche dann in den ronmnischenScldoss-

bauten von Gelnhausen, Münzenberg, Seligcnstadt, aber

auch in französischen Profaubauten dieser Zeit wieder-

kommen. Der Verfasser weist mit Recht auf mhd.
Dichtungen und deren Schilderungen der Burgen hin,

in welchen namentlich die Freitreppen, die zum Saal

im Stockwerk hinaufführen, besonders erwähnt werden.
Der vom Nibelungenliede genommene Beleg lässt sich

aber vollkommen passend bis in die Details durchführen;

ich begnüge mich diesmal zu bemerken, dass ich beim
Escerpireu der Kunstbeiträge altdeutscher Gedichte
immer wieder auf diese Saalanlnge mit den Treppen
gestossen bin. Das l'arterregeschoss war am Kaiser-

hause ohne architektonischen Schmuck, das Oberge-
sciioss aber öffnete sich in sieben grossen Fenster-

stellungcn nach aussen, deren jegliche aus drei gekup-
pelten Rundbogenfeustern gebildet war; das mittelste

erreichte nut seiner ganzen Höhe das Dach und hatte

in einem (Tiebelaufhau dieses Daches noch ein ebenfalls

dreitheiliges Oberlicht. Im Innern trugen Säulen die

Decke ; merkwürdig ist das Vorhandensein von unter-

irdischen Heizungsvorrichtungen, welche Hotzen ent-

deckte ; seit dem Mcniorattirium der C'omnnicin'sehen

Bauleute aus der Langobanienherrschatt crsclunncn die-

selben hier wohl zum erstenmal wieder seit den Tagen
der Römer.

Die Ulrichscapellc endlicli ist eine Doi)pelca|)elle,

das obere Geschoss diente dem Kaiser als Loge, um
dem im untern Räume stattfindenden Gottesdienste an-

zuwohnen. Von besonderem Versfändnisse und Ge-
schmacke zeugt die Weise, wie die Kreuzform des untern
nn't der .Vchteckform des oberen Raumes in Verbindung
gcbrachl wurde. Auch dieser Bau verdankt jenem Benno
seine Entstehung.

Das Kaiserhaus in (4oslar soll aus seinen Resten
untl Ruinen zu erneuter Schönheit erstehen. Die liainio-

veraiiisehe Regierung begann die Restauratiunsarbeiten,

flic preussische lä'sst sie in dersellien ^\'eise fortführen.

Herr Architekt Hotzen al)er scheint uns völlig der rechte

Kün.stler zur Durchführung dieser schwierigen Aufgabe
zu sein, seine Worte zeugen von einer innigen Hin
ge))ung und I'ietät für die edh', alte Art der vaterlän-

dischen Kunst, sie sind uiii;ntweiiit von dem in der

Kunst modernen Vergötterungsschwiudel des nichtdeut-

schen, welcher sich von den Abfallbrocken des wälschen
und französischen Tisches allein laben zu können glaubt.

Mhert U,j.

Arcliäologischer Atlas kirchliclier Denkmale,

Mit der Herausgabe des XVH. und XVIH. Heftes

wird dieses in den Mittheilungen wiederiioit besprochene
und grösstentheils aus denselben entstandene Werk
nunmehr zum Abschlüsse gebracht. Nahezu sechs Jahre

waren zur Herausgabe desselben erforderlich , allein es

ist damit hoffentlich dem wissenschaftlichen Publicum
ein tüeiitiges und brauchbares Werk gegeben worden.
Wenn man übrigens in lletraclit zieht, dass dasselbe

einen Umfang von hundert Tafeln erreicht hat, wovon
jede Tafel im Durchschnitte zwölf in Holzschnitt aus-

geführte Abbildungen, somit das ganze Werk beiläufig

120t) liiustrationeji enthält, so dürife es wohl erklärlich

sein, dass zu dessen Vollendung ein so langer Zeitraum
erforderlich war.

Über die Tendenz des Werkes haben wir bereits

Gelegenheit geliabt beim Beginne desselben uns aus-

zusprechen. Diesem zu entsprechen wurde es aber erst

dadurch möglich, dass eine nach den Ortsnamen, je

nachdem sich an den einzelnen Orten die betreffenden

Baudenkmale oder mittelalterlichen Gegenstände der

Kleinkunst l)efinden, geordnete gedrängte Besclireibung

der Illustrationen beigegeben wurde. Nicht minder beleh-

rend ist eine zweite Zusannnenstellung der Illustrationen

mit Rücksicht auf die Art der dargestellten Gegenstände
geordnet. Diese Zusammenstellung ist um so nothwen-
diger für das Werk, als bei dessen Herausgaljc auf eine

der Materie nach übereinstimmende Aufeinanderfolge

der Tafeln nicht Rücksicht genommen werden konnte.

Wir finden Abbildungen von romanischen (Kapellen

auf 2 Tafeln, von romanischen Unterkirchen auf 2,

von einschiffigen Kirchen auf 2, von dreischiffigen auf 7.

von Säulen und Pfeilern auf 10, von Portalen auf 4, v(ni

Fenstern auf 2, von I'^riesen auf 2 Tafeln, von Gurten-

trägern (alles dies des romanischen oder des s. g. (Jber-

gangsstyles) auf 1 Tafel. Vom gothischen Style wurden
für ('a])ellen 1, für einschiff'ige Kirchen 4, für zwei-

scliiffige ;3, lür dreisehiffige 7, tur mehrschilfige 1 Tafel,

ferner für Gurtenträger 1 , für Rippen und Schluss-

steine 2, für Pfeiler ;>, für Strebebogen 1, für Portale 4.

für Fenster 5, für innere kirchliche Einrichtung (Orgel-

bühnen, Emporen, Kanzeln, Taufsteine , Saeranients

häusclien) ti, für Kirehthürme I Talel gi'widmet. liauten

aus romanischen und gothischen Partien bestehend,

enthält 1 Tafel, (iothische Lichtsäulen und Marterkreuze

finden sich auf ;'>, kirchliche Holzbauten auf I 'J'afel.

Für die Werke der Kleinkunst (^Kelche, Keliquiare,

Kreuze) ohne Rücksicht auf den Styl wurden li") Tafeln,

den Deckemnalereien 2 und der Glasnmlerei 3, endlich

den kirchlichen Stoffen .'{ Tafeln eingeräumt.

Indem wir die Ausgabe dieses durch seine Aus-

stattinig mustergiltigen Werkes mit dem Wunsche be-

gleiten, dass es allerorts ungeaehlel seiner Mängel bei-

fällig aufgenommen werden möge, geben wir uns gern

der Erwartung hin, dass recht bald ein zweiter Theil

neben der kirchlichen auch die |)rofane Kunst und'assen-

der Theil nachfolgen möge.
. . .in. . .
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Die Hypnerotomachia Poliphili.

\\"\v lial)eii bereits in unseren Mittiioilnng-en zwei-

mal (ielegcnlieit gefunden, auf das ganz besonders

anzuempfehlende Unternehmen einer Herausgabe von

Quellensfhrifteu für Kunstgeschichte und Knnsltechnik,

das \(iu einem Vereine von Facligenossen mit dem hoch-

verdienstlichen üirector v. Ei telb erger an der Spitze

durciigcführt wird, aufmerksam zu machen. Es war
diess kurz nach dem Erscheinen des ersten Bandes, der

über Cennino Cennini handelt, und des zweiten Bandes,

der die Gespräche über Malerei von Lodovico Dolce

beliandelt.

Nun ist dieser Reihe ein dritter Band angeschlos-

sen worden, der über das kunst-historische Werk der

Hypnerotomachia Poliphili handelt. Albert Ilg hatte

diese höchst schwierige Bearbeitung auf sich genommen
und in Anerkennung der Gediegenheit der Schrift den

Doctorgrad der philosophischen Facultät zu Tübingen
erhalten.

Obgleich wir uns leider nur auf kaum mehr als

Nennung dieses Buches , mit dem ein höchst lehrreicher

l?eitrag zur Geschichte der Renaissance geliefert wird,

beschränken und vorbehalten müssen, in nächster Zeit

auf den Inhalt dieses Werkes ausführlich zurückzukom-
men, so darf doch die so anziehende und präcise Schreib-

weise, an deren* Hand insbesondere der ersteren Ab-
schnitte der Leser in die Materie des Buches eingefülirt

wird , nicht unerwähnt bleiben. Das zu Beginn des

XV. Jahrhunderts in Ober - Italien herrschende oder

eigentlich wieder aufwachende humanistische, künstle-

rische und kunstscliriftstellerischc Leben wird in weni-

gen , aber kräftigen Strichen vollkommen genügend
gezeichnet, um den Leser die damalige Situation klar

zu machen und ihn auf das Erscheinen der in der Auf-

schrift genannten Schrift vorzubereiten.

In dem überaus langen und umfangreichen Origi-

nale Werke, das 14(J7 lateinisch geschrieben, 1499 in

populärer, gemeinfasslicher Form italienisch veröfient-

licht wurde, finden sich gleichsam, wie Dr. Ilg sagt,

als ein Einfall eines begabten und überaus gewandten
Künstlers, Bojardo's, so hiess der Verfasser, all die

künstlerischen und wissenschaftlichen Richtungen, in

denen man sich damals abgesondert erging, als Poesie,

Rhetorik, Alterthumskunde und Kunsttheorie in einem
Compendium vereinigt. Die Hypnerotomachia ist der erste

Kunstromau im modernen Sinne, ein Schatz gründlicher,

antiquarischer Mittheilungen, das einzige Beispiel, dass

die Kunstbegeisteruug der Renaissance ihre Anschau-
ungen und formalen Principien durch einen in sich

selber wirkenden künstlerischen Vorgang darlegte. Sie

darfein Kunstroman iieissen, iusoferne die Kuustthemate
an dem Faden einer poetischen Erfindung erscheinen,

doch offenbart sich in dieser Form der lebhalte Drang
der damaligen Kunstperiode so gewaltig, dass die Haupt-
sache

, d. i. schwulstig langweile Liebesklage Neben-
sache

, die Nebensache aber zur Hauptsache wird.

Bojardo hatte von der Antike keinen wahren Begriff,

dafür wurde er ein erfreulicher Vorbote und seine

Schrift eine wahre Fundgrube für die Kenntniss der
Früh-Renaissance. Wir wünschen Dr. Ilg zu dieser

Schrift herzlich Glück und sehen mit grosser Spannung
seinen weiteren, dem obbenannten Unternehmen gewid-
meten Arbeiten entgegen. Br. K. Lind.

Historische Ausstellung der Stadt Wien. Jahr 1873.

Aus Anlass der bevorstehenden Weltausstellung in

Wien beschloss der Wiener Genieinderath, in den Räumen
des städtischen Pädagogiums eine hi.storische Ausstellung
zu veranstalten. Diese Ausstellung hat den Zweck, den
Frennlen wie den Einheimischen ein Bild der Entwick-
lung Wiens von den ältesten Zeiten bis zur (Gegenwart
zu bieten. Bei der Bedeutung, die dieses Unternehmen,
an dessen Durchtührung ausser dem verdienstvollen

städtischen Archivar Karl Weiss, mehreren Gemeinde-
räfhen, auch die Herren FZM. Ritter v. llauslab, Hof-
rath Dr. Birk, Rcgierungsrath Ritter von Camesina,
HolrathBecker, A. Artaria u. a. betheiligen, unzwei-
felhaft hat, dürfte es von Wichtigkeit sein, das dalUr

so eben publicirte Programm unseren geehrten Lesern
mitzutlieilcn. Die ausgestellten Gegenstände werden
nach zwei Gruppen geordnet.

Erste Gruppe. 1. Die wichtigsten Pläne, und
Ansichten der Stadt, einzelner Stadttheile und interes-

santer, theils bestandener, tlieils noch bestehender Ge-
bäude, 2. Abbildungen denkwürdiger Ereignisse, ä. Por-

träts von Männern, welche sich auf verschiedenen Ge-
bieten des öffentlichen Lebens in Wien verdient gemacht
haben, 4. Zeit- und Costüm-Bilder.

Zweite Gruppe. 1. Funde und Denkmale aus

Stein, Holz, Metall u. s. w., 2. Erzeugnisse von kunst-

historischem Werthe , 3. Rechtsdenkmale (wichtige

Privilegien und Handschriften), 4. Medaillen auf Wiener
Begebenheiten und Persönlichkeiten.

P 1 ä n e und A u s i c h t e n. Die Ausstellung der Pläne
und Ansichten der Stadt Wien zerfällt in drei gesonderte
Hauptabtheilungen: a) Pläne der Stadt und Vorstädte

und einzelner Stadttheile; bj Gesammtansichten der

Stadt und Vorstädte und einzelner Stadttheile; cj ein-

zelne, theils noch bestehende, theils bereits abgetragene
Gebäude.

Pläne und Ansichten werden chronologisch , die

einzelnen Gebäude topografisch, d. i. nach Strassen und
Bezirken aufgestellt. Ausgenommen bleiben nur Alibil-

dungen der Stadtthore und Thürme, welche mit den
Gesammtansichten vereinigt werden, weil sie Bestaud-

theile der Befestigungen sind.

Die Ausstellung der Pläne wird mit einer Karte
der Bodeugestalt Wiens beginnen. Daran reihen sich

Pläne mit der Anlage des römischen Vindobona, nach
Untersuchungen Sr. Exe. des k. k. Feldzeugmeisters

F. R. v. Hauslab und des Custos des k. k. Münz- und
Autiken-Cabinetes, Dr. F. Kenner, eine Karte der
römischen Funde auf dem Boden Wiens, der sogenannte
Zappert'sche Plan und ein Übersichtsplan der allmä-

ligen Erweiterung der Stadt und Vorstädte bis zum
Schlüsse des XIV. Jahrhunderts auf Grund der For-

schungen Sr. Exe. des k. k. Feldzeugmeisters R. v.

H a u s 1 a b.

Nach dieser einleitenden Darstellung folgen die

wichtigsten Pläne von 1450 bis zur Gegenwart theils in

Originalien, theils in Gopien. Die Ansichten der Stadt

beginnen mit dem Jahre 148'}, die einzelnen Gebäude
ungefähr mit den Jahren 1400 und schliessen mit dem
Jahre 1872. Mit Rücksicht auf den Zweck der Ausstel-

lung und die beschränkten Räundichkeiten wird sich

bei der Auswahl der Pläne und Ansichten auf die wich-

tigsten und anschaulichsten beschränkt.
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Bei der Auswalil der pinzelneu (icbäudo wird so-

woid der künstlerische, als auch der local-historisclie

Wertli iui Aiig:e behalten, vves.shalb nicht nur monumen-
tale Bauten, sondern auch kleinere unscheinbare Ge-

bäude, wenn sie ein historisches Interesse bieten, i>der

über die ältere Bauart der Wohidiäuser luid der< ii

innere Beschatt'cnheit Aut'schluss geben, zur .\usst<'lliin^-

geeignet sind.

Denkwürdige Kreignisse. In diese Gnipiie

fallen die Darstellungen aus der ersten und zweiten

Türkenbelagerung. Scenen aus den beiden französischen

Invasionen, Hoti'este, Einzüge. Huldigungen. Hochzeits-.

Gelfurts- und Leichenfeierlichkeiten. Uberschwenimungs-
Sceiien und andere Darstelhnigeii. Die Anordnung die

ser Dnrstelinug erfolgt in ehrouologiselier lieiheniolge.

Porträts. Die Porträte umfassen die hervor-

ragendsten Männer aut den \crschiedensten (Gebieten

des öffentlichen Lebens, welche hier gelebt und sich um
die .Stadt verdient gemacht haben. P's werden daher auf-

genonmien : die Porträte von Staatsmännern. ^liJitärs.

(jeistlichen. Bürgermeistern. Stadtrielitern. Kathsherren.

Gelehrten. Künstlern, .Schriftstellern. Dichtern. Indu-

striellen u. s. w. Die Porträte noeli lebender Personen

sind ausgescidossen. Die Aufstellung der Porträte wird

grup])enweise innerhalb gewisser Zeitai)sclinitte \(irge-

nommen.
Zeit- und ( 'ost üni - B 11 de r. Die Zeit- und

Costüui-Bilder bringen das Wiener Hof- und Volksleben,

insoweit es sich in Abbildungen erhalten, zur Darstel-

lung. In diese Gruppe fallen daher die Costüme und
Trachten des kaiserlichen Hofstaates und der einzelnen

«Stände, insbesondere der Bürgerwehr, ferner Volks-

feste und Volksbelustigungen, Scenen aus dem Volks-

leben. Allegorien und satyrische Bilder. Die Anordnung
erfolgt nach einzelnen Kategorien und itmerhalb dei-

selben chrontdogisch.

Funde und Denkmale aus Stein, Holz,
Metall u. >. w. Wie bei den bildlichen Darstellungen,

werden auch bei den Funden und Denkmalen aus Stein.

Holz und .Metall solche Denkmale, welche vorwiegend

ein cultur-historisches Interesse für Wien haben, in die

Ausstellung aufgenommen. Hiezu gehören: Wichtige

Denkmale aus der Römerzeit. Geräthe und Gefässe.

Schmuck- und Ziergegenstände. Knd)lenic, Instrumente

u. s. w., wtdclie \(tn der (iemeinde, von den Zünften

und anderen Corporationen bei bestimmten Anlässen

im (Tebrauche waren.

Erzeugnisse von k u n s t h i s t ( > r i s c h e m
Wert he. In diese Grui>|»c werden solche Gegenstände
eingereiht, welche Zeugniss geben von den Anlangen
der Kunst und des Kunsthandwerkes in Wien. Siegel

der Zünfte und alter BürgerfaTuilien (Originalicn und
Abdrücke;, Scul|iluren und .Malercden, Stiche. Holz

schnitte, Mthographien. Photographien der ersten Zeit.

Wiener Drucke und Büehereiid)ände der ältesten Zeit.

Rechtsdenkmale. In diese Abthcilung fallen:

I. Die wichtigsten Stadtrechtc der (icmeindc. die älte-

sten Wiener Urkunden, 2. wichtige Handschriften, wie

das Eisenbuch, das Buch der Zünfte inid Handwerke,

Exemplare dei- iiltesten Stadtrechnungen. Batlisbüeher

u. s. w.

Medaillen u n tl Gedenkm ün zen. Bei der Aus-
wahl der Med;iillen und (4e(k'nkmünzen wird der Stand-
punkt festgelialten. dass sicli dieseliien nur auf denk-
würdige Ereignisse, deren Schau]datz Wien war. und
lier\i)rragende Persönlichkeiten, welche in Wien gelebt

uml sich um die Stadt verdient gemacht, beziehen

dürfen. Die Medaillen werden theils in Originalien. theils

in Abgüssen, und zwar in (du^onologiselier IJeihentVilge

ausgestellt.

Mit der Ausstellung von Plänen und .Vnsichten soll

gezeigt werden, wie sich alhnälig Wien , diese Vor-

uiauer der deutschen Cultur. dieser Tnächtige Mittel-

piinkt des österreichischen .Staates, inuner mehr ver-

grös-icrte. bis es durch sein ununterbrochenes Anwach-
sen und Gedeihen zur Bedeutung einer europäischen

(irossstadt gelangt ist. Die Einbeziehung der übrigen

liist(U'ischen Denkmale» und Erinnerungen in die Aus-

stellung soll einen Einblick in das Culturleben Wien's

gewähren , die Liebe und das Interesse au dessen

durch Bürgersinn und Vaterlandsliebe reichen Vergan-
genheit fördern und di(> l^rinnerung an jene Männer,
welche Wien zu Stolz und Zierde gereichten, neu bele-

ben. Wenn dieser Zweck aber auch erreicht und die

.\usstellung so vollständig und reichiialtig wie möglich

werden soll, bedarf sie einer vielsedigen. aus einem
regen (^emeinsinn hervorgehenden Unterstützung und
Förderung. Einen reichen Stoff werden wohl die öffent-

lichen und Privatsannnlungen bieten. Mancher werth-

volle Gegenstand wird sieh aber noch als theures Erbe

der Vorfahren im Familienbesitze vorfinden. Es hat

sich daher der Gemeinderath nicht nur an die Besitzer

und Vorstände ötfentlicher Sammlungen . sondern auch

an Privat - Institute und Private in- und ausserhalb

Wiens mit der Bitte um Einsendung von (TCgenständen,

welche si(di zur .\ufnalnne in eine d(>r vorerwähnten

.Abtheilungen eignen, gewendet uml wir wollen hotten,

dass diese Bitte vom besten Erfolge liegicitet wird.

Die Olijeete werden unter dem Namen des Eigen-

lliüniers ausgestellt, und werden für die unversehrte Er-

haltung und unbedingte Sicherheit der eingesandten

Gegenstände die umfassendsten Vorkehrungen getroffen

werden. Die Einsendung. Aus]ia(d\img und .Aufstellung

der (Gegenstände, sowie die Bücksendung der ausge-

stellten Gegenstände geschieht auf Kosten derGemeinde.
l'ber die sänmitlichen in der Ausstellung vorhandenen
(iegenstände wird ein erläuternder Katalog ausgegeben

werden. Mün(lli(die und schriftliche Anmeldungen von

zui" .Ausstellung bestinnuten (4egen,ständen werden in

der Zeit vom I. .luli bis Ende Dcccnd)er IST:.' entgegen-

genommen. Die Einsendung der angemeldeten Gegen-
slände , insoferne dieselbe nicht gleichzeitig ndt der

Anmeldung erf(dgl. hat vom I.März bis Fnde April ISTH

zu geschehen, (iegenstände, welche dii^ Ausstellungs-

Commission zur Aufnahme nicht geeignet erkennt, wer-

den m)(di vor der Erötfimng der Ausst(dlung zurück-

gestellt werden. Die Ausstellung wird am 1. Juni 18715

eröffnet und Emie Septemiter 1S7;'> geschlossen.

OrcirW lUr k k Mof iinil staiilxlnicktrc tu Wi«t>.
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Die Kirche saramt Karner zu Friedersbach lirt'e linbcii eine HöIr- von 2 KIftr. 4 Fuss. An

(Mi: >f Holzschnilleii.
i linke Seitensthirt" wurde in neuerer Zeit eine Ca-

Ic ancfchant. Der öi
.j Klftr. hohe f'hor, ein einfacher

-i-K

Kiji

Die Kirche dieses im Viertel Ober - Mannhartsberg
bei Zwettel gelegenen Ortes, die dem heil. Lauren-

tius geweiht ist (Fig. 1), gehört in ihrer ursprünglichen

Anlage dem romanischen l^tyle an. Sie hatte ehemals

ein hohes aber tlach gedecktes Mittelschiff' und niedrige

Abseiten mit halbrunden Altarnischen. Doch sind durch

ungeschicktes TJmbauen die alten Formen fast vollständig

verwischt. Das Mittelschiff (Fig. 2), das 4'/., Klftr. hoch

ist, ist mit einem Netzgewölbe bedeckt, dessen Rippen
beim Anlaufe frei ansetzen. Die Rij)pen des dopjjelten

Kreuzgewölbes im rechten Seiteuschiife, das aus drei

Jochen besteht, ruhen links auf Consolen, rechts wach-
sen sie aus dem Pfeilervorsitrunge heraus. Dieses Sei-

tenschiff' ist noch mit der halbrunden Apsis abgeschlos-

sen. Das linke Seitenschiff" besteht aus vier ungleichen

Jochen, die mit einfachen Kreuzgewölben überdeckt

sind, deren Rippen auf Consolen aufliegen. Dieses Schiff'

ist gegenwärtig gerade abgeschlossen, w-ahrscheinlich

musste die Apsis dem Sacristei-Anbane weichen. Beide

.Seitenscli

da

lic

früh^ntliisciier Bau, zeigt reine gotiiische Formen.

Die rei<-li iirotilirten Ri]ip('n der einfachen Kreuz-

gewölbe ruhen auf DrciviertelsäulclK'n , die mit

Fuss und Capital versehen sind. Die Vermittlung

des Chors mit dem Langliause wird durch einen

icicli ])r(i1ilirten 'rrium](libogcn bewerkstelligt. Der

Chor besteilt aus zwei ungleicli grossen Juciien und

dem aus dem Achteck gebildeten Chorsehlussc.

An der linken Seite des Hochaltars befindet sieh

das Sacraments-Häusehen, eine einfache viereckige

Wandnische mit einem Ciebel, der wie das Viereck

durch ein schönes Profil umsäumt ist. Die Nische

wird durch ein sehr hübsch gearbeitetes Eisen-

tliürchen verschlossen. (Fig. 3.) Die Fenster des

Presbyteriums sind noch gut erhalten und mit

Fenstermasswerk von edlem Style geziert. Man
findet da den Drei- und Vieritass u. s. w. Die

Aussenseite der Kirche bietet nur wenig bemer-

kenswerthes, wie z. B. die beiden einfachen

Strebepfeiler am rechten Seitenschiff'e , und die

zweimal abgestuften und mit einer einfachen Schräge

endigenden Strebepfeiler des Presbyteriums. An deren

zweitem finden sich sehr schadhafte Steinreliefbilder:

an der Aussenwand Spuren von Fresken , ein heil.

Christoph und ein Crucifix. Der Eingang führt von der

Fa^ade in das rechte Seitenschiff der Kirche, ist jedocii

einfach und mit einem kleinen Vorbau versehen. Der
Thurm ist der Mitte der Facade angebaut und in seinem

oberen Theile ein Bauwerk neuerer Zeit.

Der am meisten zu beachtende Schmuck der Kirche

besteht in deren bunten Glasfenstern, die leider äusserst

defect sind. Sie haben dadurch sehr gelitten, dass man
vor circa 35 Jahren die Tafeln aus dem mittleren Clior-

fenster, wo sie sich vollständig befanden, jedoch durch

den grossen Altar im Barockstyl verdeckt wurden, in

die beiden leeren Fenster an der Seite des Presbyte-

riums versetzen Hess -. Zwei Tafeln zeigen die Stifter,

schlichte Männer, in betender Stellung; bei einem steht:

her Kadolt 14<Mt; dann mehrere Heilige, wie Leonhard.

Fig. 2. Fig. 3.

' Mit Benützung der Angaben des Freih. v. Sacken über diese Kirche
llJerichte des Wiener Alterthums - Vereines V. 103/ und einiger Notizen des
k. k. Conservators Rosner, nach dessen Aufnahmen die beigegebenen Zeieh-
minfjen angefertigt wurden,

XVII.

^ Diese Arbeit besorgte ein Glaeermeister von Zweitl, der, wie sich dit-

alten Leute in Friedersbach gut erinnern, sich selten nüchtern befand. Es ist

demnach begreiflich, dass er viel verwüsrcte und verdarb, obwohl er main'hes
gilt machte und ein geschickter Mensch scwtjsen -sein dürfie.
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Fig. 4.

M;ig(l;ik'ii;i, I'iarhani, Helene, «chlaiike edle Gestalten

mit eni])fin(luni;sv(ill i,'ezeiclineten Kö|)iV'n, ferner ein

heil, f'iiristopli und .Maria mit dem Kinde in der Glorie,

('hristns am Kreuze , dabei ein Scherte mit dem

Fii

FiK. ''.

Fl;

Scliwamnie, eine pliantastixehe Fij,'ur, dann
der Aiiostol Mathia.s, endlich eine sehr sinn-

reiche Darstellung: der Baum des Para-

dieses, darui'f Gott Vater, am Stamme
das Christkind, auf das die Tanl)e herab-

schwebt, daneben die hl. Maria, mit einer

Krone am Haupte und mittelst einer am
Arme befestigten Kette mit den Bauin in Verbindung
gebracht, hinter Marien ein Engel, um den Baum nnisi-

cirende Engel. (Fig. 4 und 5.) Diese Bilder zeigen

den ausgezeichneten Styl des XV. Jahrhunderts, feine

'Köpfe, stark gebrochene Falten, Freiheit in Stellung

und Bewegung. Die Farben sind frisch und klar, aber

nicht sehr intensiv. Das P'eld hinter jeder Figur ist mit

zierlichen Dessins gesehnnickt. Ein Fenster zeigt die

Inschrift : hie Chadolt qui habitu canonici pietus et

habens pro Insigni (einen Drachenfuss Fig. 6) ; ein

anderes: Ulricus Oder cum uxore sua, jn-o Insigni iiabet

(eine Hellebarde). Ausser
diesen Bildern gibt noch
eine Inschritt an der Aus-
senseite des einen südli-

chen Chorpfeilers fiber die

Bau- und Ausschmückungs-
zeit des Chores .Vufsclduss

;

sie lautet: Chadolt l'leba-

nus Ulricus Ödr fratres

fundatores hujns . operis

anno domini MCCCCVHI
complevcrunt hoc 0])us.

Also der Pfarrer Chadold
und dessen Bruder Ulrich

aus der Familie (Jder hatien den Bau begnnnen, der um
]4(W vollendet wurde.

Die Pfarre selbst wurde um lL'.")0 gegründet. Hugo
Tnrso von Lichtenfels erscheint in der darüber ausge-

stellten Urkunde als Zeuge. Das Stiftungsbuch \'oh

Zwettl nennt um ]2().^ dessen Oheim Härtung als

Pfarrer daselbst.

Südlich von der Kirche auf dem Friedhofe steht

eine interessante HuiHh'apelle (Fig. 7 u. .S\ die, obwohl

dem XIV. Jahrhundert angehörig, dem Typus der runden

Grundform, die derlei

ans der romanischen

Zeit stamnunde IJauten

liaben, i)eil)ehält. Am
Hauptraum sind statt

der sonst gewöhnlichen

Ilalbsäulen fünf ganz
einfache Strebepfeiler

aufgebaut, über deren

hlos aus Kehlleisten be-

stehenden Dachgesimse
kleine fücliel, zuisclicn

denen ein iin.i;'enu'in

hoiies , aus <2iii'ilern

gebautes Kcgeldacii

aufsteigt. Die zwei

scinnalen I'"'ensl(r sind

s|iitzbogig, das Tortal

hat geraden Sturz, im

Innern ist die Capelie

kup|>elartig überwöli>t

,

ebenso die liaMirinide Fi;;.
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Apsis. Der Altarsteiii und die i^^einauerten Sitze an den
Wänden sind noch erhalten. Unter der ('a|)elle ein

Grnltraiini mit dem Eingange unter der Apsis. Die
ra])elle war eiiemals bemalen , wie einige von der

Tünelie blossgelegte Stellen zeigen. Die Niniben der

Heiligen scheinen iilastiscii gewesen zu sein.

Prudentius und die altchristliche Kunstübung' im
IV. Jahrhundert.

Die neuere Kichtung unserer kunstliistorisohou

Forschung, die es sieh zur Aufgabe gemacht hat,

archäologische , kunstgesehichtliehe und ästhetische

Fragen im liereiclie der mittelalterlichen, sowie der

Kenaissance-Kunst aus den gleiciizeitigen Schrittdenk-

mälern zu illustriren und daraus neue (iesichtsjjunkte

und Beiträge zu gewinnen, hat in einem so eben erschie-

nenen Buche eine werthvoUe Förderung gefunden, ob-

wohl dieses Werlc in erster Linie nicht vom Standpunkte

des Kunstforschers, sondern des Theologen und Literar-

historikers abgefasst ist. An diesem ( »rte dürfte eine

Kesunurung der daselbst enthaltenen, kunstgeschichtlich

wichtigen Erörterungen um so mehr am Platze sein,

als, wie gesagt, die sehr verdienstliche Schrift nicht

eigentlich eine kunstwissensehattliciie Arbeit ist, ferner

aber, indem die Ergebnisse ihrer arciiäologischen Unter-

suchungen ein völlig neues Licht über einzelne Partien

jener noch tief im Dunkel gehüllten Kunstperiode her-

beischaffen. AVir sprechen von dem Werke: Aurelius

Prudentius Clemens in seiner Bedeutung für die Kirche

seiner Zeit. Nebst einem Anhange : die Übersetzung des

Gedichtes Apotheosis. Von Clemens Broekh aus. Leip-

zig, F. A. Brockhans 1872, 8».

Prudentius, ohne Frage der bedeutendste Dichter

der römisciien Kirche in Jener Zeit ihres siegesfrohen

Aufblühens nach dem ül)erstandenen blutigen Frühliuge

der Katakomben- und ilärtyrer-Periode. hat bis auf den
heutigen Tag fast ununterbrochen in den Kreisen der

Kirche wie nnter den Freunden alter Dichtung die

gebührende Würdigung erfahren. Das Mittelalter zählte

seine Hynmen und I\[ärtyrcr-Lieder unter seiiu' Lieblings-

Lectüre, num fand sie damals in den Händen der best-

gebildeten Jünglinge türstlieher Abkunft an den Kloster-

schnlen; zahlreiche (ilossen und Austuhrungen , auch
selbst Jliniaturen in den Handschriften seiner Werke
zeugen von dem Interesse , das man an denselben

genommen. Die Kirche würdig-tc den Dichter der Ehre,

einzelnen Stellen aus seinen Gedichten, wie dem auf

den bethlehemitischen Kindermord gedichteten Salvete

flores martyrum im Breviarium Bomanum einen Platz zu

gönnen und ihre Schriftsteller liaben sichjns in die Neu-
zeit mit ihrem Lobe selbst liis zu den Übertreibungen,

ihn Horaz tuid Virgil gleichzustellen, verstiegen. Eine

tiefe ernste Begeisterung für die streng (n-fhodoxe

(ilaubensrichtung der abendländischen Kirche , die

wie ein Engel des Zornes den Heiden und Häretikern

entgegentritt , dabei die reichste Phantasie und eine

überaus klare, plastisch bestinnute Darstellungsweise

sind seine Vorzüge. Der Christus - Glaube , der in

seiner Zeit sich in ungetrübter Siegesfreude als Welt-

herrscher fühlen durfte und durcii die That Constantin's

aus dem verfolglen und verachteten Aberglauben zur

alleingeltenden Religion geworden war, hat in Pruden-

tius auf dem Gebiete der Poesie einen eben so bedeuten-

den \'ertreter getunden, als in den gleiciizeitigen grossen

Priestern wie Ambrosius oderPaulinus von Nola. Durcli

die Schriften dieser aller geht das stolze freudige .Stre-

ben, die Triumphe der Kirche in der Darlegung der

• iöttlichkeit , der ewigen ]\lajestät ihres Stifters zu

niotiviren und zu \ erherrlichen. Die Zeitlage war ilazu

angethan, dieses julieh olle Bewusstsein in den Schriften

zum vorlierrschenden Klange werden zu lassen, denn

die römische Kirche ruhte nun auf gesichertem Grunde,

\on Osten drangen die Stürme des Zwiesjjaltes noch

niclit hrrüliiT, im Al)endlnnde alier durfte sie sicli als

Erl)in der Weltherrsciuift t'ühleii, welchen stolzen Gedan-
ken die in schwachen Kaisern vertretene Staatsgewalt

gar wenig störte. Erst Kom's Sturz durch die Völker

des Nordens machte diesem Traume ein Ende; in der

Epoche unseres Diciiters trübte noch kein Schatten die

Siegesfreude der Anhänger des neuen (Uaubens, seine

Gesänge sind das Spiegelbild davon. In den polemischen

Schriften, der Apotheosis, welche die orthodoxe Lehre

lies Verhältnisses des Sohnes zum Vater vertheidigt, in

der gegen die Irrlehre des ]\Iarcion vom Dennourgos

gerichteten Hamartigeneia, endliidiin den beiden Büchern

gegen den Präfecten Symmachus, welche den letzten

schüchternen Forderungen des ersterbenden Heiden-

thunis mit geharnischten Worten die Berechtigung ab-

sprachen, in all' diesen durch die Zeitereignisse her-

vorgerulenen Dichtungen finden wir den Ausdruck des

allgemeinen siegreichen Bewusstseins der damaligen

Kirche.

Daneben aber verdanken wir dem Dicditer noch

eine grosse Zahl anderer Poesien, die von diesem offen-

siven diarakter frei sind, zugleich auch keiner äussern

(ielegenheit, S(nulern der überkommenen Begeisterung

des Sängers allein ilire Entstehung schulden. Nicht nur

an dichterischem Werth üljerragen sie jene ausführ-

liclien Polemiken, deren Hauptinhalt, dogmatische Sätze,

der Poesie aller Zeiten kein günstiger Stoff gewesen
sind; auch von unserem in diesen Blättern geltenden

Standpunkte haben sie grössern Anspruch auf eine

etwas genauere Betrachtung. Es sind das die fidgenden

Dichtungen: Kathemerinon, eine Folge von zwölf Hym-
nen, welche die Zeiten und Vorgänge des Tages im
(leiste christlicher Andacht und Betrachtung feiern; die

vierzehn Märtyrer-Gesänge Peristephanon; endlich Dit-

tociiaeon, ein aus 49 Tetrastiehen bestehender Abriss

der biblischen Geschichte des alten und neuen Testa-

mentes.

Der Verfasser hat in den beiden Capiteln seines

Buches: die archäologische Bedeutmig des Prudentius,

und: über Zusannnenhang und Tendenz der alt-christ-

liidien Poesie und Kunst , mit unendlichem Fleisse

zusanunengestellt, was die \\'echselbezieliung der gleich-

zeitigen bildenden und der Dichtkunst in den Gedi(dite»-

des Prudeirtins zu erweisen geeignet ist. Aus allem

geht hervor, dass die Beschauung der Katakomlien-

gewidbe den griissten Eintluss ausgeübt halien nuiss,

die künstlerische Ausschmü(diung jener merkwürdigen
Räume, die er wahrscheinlich in der Zeit besucht haben
wird, als ihr Cult dm'ch das Zusanunenströmen zahl-

loser Wallfahrer in Flor stand uiul die Restaurations-

Arbeiten des Papstes Damasus in Betrieb waren.. Der
X'erfasser liat nachgewiesen, dass diejenigen Personen
und Seeuen aus der heil. Schrift, die der Dichter nn't
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Vorliebe in seinen Gesängen anführt , ausmalt und
wiederholt feiert, eben jene sind, welehe die damalige

liildende Kunst sich zu Gegenständen erwählt hat. Es
wird gezeigt, dass sowohl Poesie als bildende Kunst
des Christeuthums zur Zeit des Dichters sich bereits

auf einer andern Stufe befanden, als in den Tagen der

Verfolgung. Während damals die von allen Seiten

bedrohte und gefährdete Kirche ihre Existenz so viel

wie möglich in ein Geheimniss hüllen musste und dem-
gemäss auch ihre wichtigsten GlaiibensbegriftV nur unter

mystisch- symbolischen Zeichen den Vertrauten andeu-

ten konnte, der Welt gegenüber jedoch zu verbergen

gezwungen war, tritt sie nach Constantin ungescheut an

die Darstellung zahlreicher biblischer Ereignisse heran,

schildert dieselben in der wahren Weise ihres Verhalts

und bedart' der Symb<ile nicht mehr, die in Folge

dessen auch seltener werden, um im Laufe der Zeit

zum grössern Theile ganz zu verschwinden. Dieser Ver-

änderung entspricht nun des Prudentius Art und Weise,

wie er die religiösen Stoffe in seine Dichtung verwebt,

vollkommen. Äusserst spärlich begegnet ein Bezug auf

jene ältesten Symbole Christi, welche die Grabstätten

der Katakomben bedeckten, selbst das hervorragendste,

den Fisch , erwähnt der Dichter nicht. Dafür herrscht

ein neues Element in seinen Auffassungen, analog der

bildenden Kunst: eine historische Darstellung der Ereig-

nisse. Aber niciit blos darin bekundet sich gegenüljer

der Katakomben-Periode die Neuerung, indem nur dem
Auge der Frommen die biblischen Geschichten selber

vorgeführt werden, sondern noch weit mehr durch die

neu aufgekonnnenc Sitte, auch Begebnisse der jüngsten

^'ergangenllelt der Kirche in geschichtlicher Auffassung

wiederzugeijen. Prudentius beschreibt ein Gemälde, das

er in Imola am Grabe des heil. Cassianus gesehen , dar-

stellend das ^lärtyrthum des Heiligen. Dem entspricht

es, dass Gregor von Nyssa berichtet, man habe die

Thaten und Tugenden der ]\!ärtyrer gemalt, dass in der

Calixtus-Katakombe das Verhör der heil. Calocerus und
Parthenius abgebildet war, dass man auf jenen gold-

belegten Glas^läschchen, Medaillen etc. die Bilder der

-Vpostelfürsten und anderer Heiliger anbrachte. In Rom,
berichtet Prudentius, habe er die Leiden des heil. Hip-

polyt dargestellt gesehen. L^nter den biblischen Sceneii,

welche übereinstimmend in Gemälden jenes Zeitalters

wie in Prudentius' Dichtungen zu Vorwürfen erwäiiit

scheinen, siml weitaus die Mehrzahl Darstellimgeu von

Wundern, die Christus geübt oder solchen des alten

Testamentes, die auf ihn Bezug haben, der durcligrei-

fenden Idee der Zeit gemäss, die Christi (Göttlichkeit

unablässig laut zu verkünden und dadurch die Eriiabcn-

heit der Lehre zu erweisen traclitete. Hierljei machen
wir al)cr die interessante ]'>eobachtung, dass dem Dicii-

tcr jenes eigenthündiehe systematische Vcrlahren bereits

ganz geläufig ist, welches im Mittelalter die ständige

Art der Zusammenstellung von Stoffen des alten und
neuen 'i'estamentes wurde und von der Wisseiiscliaft

als die lypologische iiezeiclinet wird. Isaak's Opfergang,
der brennende iJornbuscli, der Durchgang durchs rothe

Meer, Moses Wasser aus dem Felsen scidagend, Elias

liinnnelfalirt, die Oeschichten des Jonas, des Hiob,

Daniel, der drei .Jünglinge im Feuerofen, Tobias u.a.
erscheinen in so gemeinter Deutung; noch meiir h;it

aber das Dittochaeon mit seinen Vierzcilen über (iegeii-

stänile des alten und des neuen Testamentes diesen

Charakter. Ja, es kann kaum ein Zweifel walten, dass
diese Tetrastichen etwas anderes waren als Unter-
schriften von Gemälden, welche die betreffenden Vor-
gänge der heil. Sein-ift zum Gegenstande hatten; darauf
weist der beschreibende erklärende Ton hin, wie denn
mehrere dieser kurzen Gedichte mit den Demonstratio-
nen beginnen: Hie pretiosa magi . . .dona ferunt; Ho-
spitium hoc domini est; Hie lupus. . . vestitur etc. Einer
solchen Commentirung bildlicher Darstellung muss ein

bestimmter Zweck zu Grunde liegen; wir pflichten dem
\'erfasser gern bei, wenn er denselben im folgenden

zu erkennen glaubt. Er weist nach, dass bei aller an
Phantastik streifenden Fülle der Phantasie des Dichters

dennoch allen seinen Schöpfungen ein im letzten Grunde
praktischer Zug innewohnt, durch welchen er sich recht

als Kind des römischen Geistes manifestirt. Jlit allen

seinen Gedichten will er nützen, den orthodoxen Glau-

ben durchfechten und veilheidigen, den Kaiser in der
Gunst für denselben bestärken , Heiden und Ketzer
unschädlich, die Gläubigen aber innner mehr vertraut

nuichen mit der (Teschichte Christi und seiner Blut-

zeugen. Dies vollbrachte er namentlich in den Hynuien
Peristephanon; in dem Kathemerinon schuf er eine .\rt

Erbauungsbueh für alle Zeiten des Tages als fortwäh-

rende Nalnning der Andacht. Da ist es nun durchaus
wahrscheinlich, dass auch jene umfangreichen Partien

seiner verschiedenen Schriften, welehe uns durcii die

Übereinstinnnung mit dem Repertoir der gleichzeitigen

bildenden Kunst überraschen , einem lehrhaften Zwecke
zu dienen bestimmt sind. Paulinus von Nola spricht

nämlich davon, dass es noch wenig üblich sei, Ivirchen

mit Bildern auszustatten, eine Sitte, welche er selbst

in den Gotteshäusern, die er zu Ehren des ihm so theuren

heil. Felix von Nola errichtet , im weitesten Masse Ein-

gang gewährte. Er motivirt diese Neuerung dadurch,

dass die ungeheuren Scharen von Wallfahrern durch

den Anblick der Bildwerke einerseits vom Unfug abge-

lenkt, andererseits die schriftunkundige Menge beleiu't

werde über den Inhalt der Offenbarung. Der Verfasser

schliesst diese Erwäginig mit den \\'orten: „Unter diesen

l'mständen wird es uns sehr wahrselieinlich, dass auch
die Bildwerke der Katakomben, sowohl die Gemälde
als aucii die Sculpturen, diesem Zwecke gedient haben,

und dass des PruiU'ntius Oediciite in ihrer belehrenden

Ti'ndenz, mit diesen Bildern das gleiche Ziel verfolgend,

\v() sie nur irgend können , darauf zurückkonnnen, um
die durch dieselben nahe gerückten biblischen Vorstel-

limgen zu erklären und sowohl zur lierichtigung des

(ilaubensstandpunktes, als zur Bekräftigung dieser oder

jener sittlichen rüiejit zu verwemlen. Es lag das im

Zeit.dter des l'rudentius In'sonders n;ihe, in der die

eifrige Verehrung der Märtyrer eine grosse Zaiii \(in

Wiillfahrern an deren Grabstätten führte'

Seit das Christenthum Staatsreligion geworden
war, sehen wir allmiilig i'ine grosse Anzahl kirchlicher

l'rai'htiiauten, geziert mit dem Schinnner dt^' Mosaiken,

enlstelien; am Anfange dieser Neuerung stehen wir in

des l^rudentius Periode. Daher bieten einige Stellen

auch willkommene Notizen über Uasiliken, ülier Mosai-

ken, über miisivische I">striehe etc. (ianz merkwürdig
sind die feindseligen Äusserungen gegen dii' antike

Knnsl im llynnius des heil. Ronninus etc.

I»as li<'tVlicli geschriebene Broc k haus'sche Werk
klärt Ulis in dieser allgemeinen Weise über das Ver-
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liältiiiss des Üieliters zur bildenden Kunst seiner Tnjue

;iu1' und wir danken dem Verfasseu die ]\Iülie um so

nielir, als der vielij-elesene Seliriftsteller eben von dem
Oesiehtspnnkte der Kunst- Areiiäolog'ie ndcli nielitberüek-

sielitig't worden. Je interessanter aber die Resultate

dieser Untersueliung- sich darstellen, desto dringender

wurden wir wünselien, die einzelnen Gcdiclite des Pru-

dentins eingehend, Zeile für Zeile, exccrpirt und durch-

forscht zu sehen, da ein sehr reiches Detail von Kunst-
beiträgen in denselljen entlialten zn sein scheint. Eine

besondere Würdigung verdiente dann wohl die Psycho-
machie, in welchem Gedicht zuerst die allegorischen

Gestalten der Tugenden und Laster im Kanijjfe aufge-

führt werden. Schnaase hat bereits gezeigt, dass eben
diese Dichtung anf die Kunst des Mittelalters von Einflnss

gewesen ist. Einige Beispiele datür hat mein letzter

.Aufsatz in diesen Blättern: „Ein altdeutscher Wandtep-
pich aus Schloss Strassburg-' beigebracht.

Alhprt ]/g.

Die Pfarrkirche St. Jacob in Lichtenwörth'.

.Mit l:i Holzschnitten.)

Eine kleine Wegstunde von Wiener-Neustadt ent-

fernt liegt ganz nahe an der ungarischen Grenze die

genannte Pfarrkirche, welche in mehrfacher Beziehung
eine Beachtung verdient. Als Baudenkmal reiht sich

diese Landkirche den aus der besten gothischen Zeit

entstandenen an, und wiewohl dieselbe hinsichtlich ihres

Umfanges nur zu den kleineren gehört, so wurde dage-
gen versucht, sie durch architektonische Ausstattung und
Anordnung hervorzuheben. Dermalen gewährt sie den
Anblick einer theilweisen Ruine s, da der grösste Theil

des Schiffes weder eingewölbt, noch eingedeckt ist;

man hat allen Grund anzunelimen, dass dieses Werk in

' L)ie yeschichtliclien .Xu^.abei» diese» .Aufsatzes wurden .aus M.!!
Fisclier's liistorisch - topographische Darstellung der Pf.irren u, s. w. im
Erzherzogthuni Österreicli entnommen.

• Das Opbäude soll dem Vernehmen nach dcninäctist einer eingehenden
Kestauratiun unterzogen weiden.
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seiner Aiisliilininj;- unti-ihroclicii wcrdi'ii \\;ir iiiid dass

man nach ilciii Aiit'lassen der Diirclitiilinnin- in der ur-

spriuigliclibeai):^ic-hti!;-ten Flananlai;^ nur die eingewülb-
ten und fertig gewordenen Tiieile nothdürftig als Cul-

tns-Stätte herstellte (Fig. 1 ).

In l'rknnden geseliieht der Pfarrkirche St. Jacob
in Licliteiiwörtli schon inn lo>^7 Erwähnung, und man
kann auf (irundlage der architekt<inisclien -Alerkmale

mit Beruhigung diese Jahrzahl als die Zeit annehmen, in

der der Bau begann, oder auch ungefähr jenen Abschnitt
unserer vaterländischen (Tcscliiclite, in welcher nach
dem kinderlosen Absterben Kudolpirs IV. des Stifters

(lod;')) die Albertinische und Lenjioldinischc Linie sich

in die Regierung der Erbländer tlieilte, womit jedoch
nicht gesagt sein soll, dass sich in Lichtenwörtli nicht

aucli noch eine ältere Cultus-Stättc liefunden haben mag
und durch den Neubau entliehriicli geworden sein wird.

^ on einer nucli trüberen .Vnlane finden sieb indess ^ar

keine Sjiureu. M. Fiselier nemit in seiner liistcirisch-

topographischen Darstellung die Herren von Puchbeim
als die vermuthlichen Stifter dieser Pfarre und Kirche:
da sich aber auf den Consolen, welche den Triuni|)li-

bogen tragen, das Waitpen der österreicbiscjieii Lan-
desregenten vorrtudet, dagegen das Pucidieimii'sehe
Wappen nirgends vorkonnnt, so unterliegt eswohlkeinem
Zweifel, dass sich bei der Gründung der Kirche zumeist
wohl nur die österreichischen Landesregenten, entweder
Albreciif fir. mit dem Zepfe oder Leopold der Biedere,

nrri
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Fig. 4.

1)L'tlieilif;t liabeii. Naelidem der Clioi- und das QiierscliiH'

vollendet waren , wurden diese Theile notlidlirfti^' /nni

(inttesliause liericerielitet, ohne sich mit der Uerstellnn.i;'

der inneren Eiiiriehtung besonders beeilt zu liaben

;

denn der Taufstein ist vom Jahre 147(). Zu Ant'anj;'

des XV. Jahrhunderts, war Leonhart Kleirt Pfarrer an

dieser Kirclie , dessen Epitaiihiuni mit der in Stein

i>ehauenen Inschrilt

:

Anno domini 1X38 obiit honorabilis vir Dominus
Leonliardus dictus Kleirt de Kupcrsdorf Plebanus
liujus Eeelesie in profesto. S. Georgii hie sepultus.

orate pro eo.

sieh zunächst des Taufsteines befindet.

Im Jahre 1580 wurde zur ersten I>estanration g-e-

schritten, indem Lambert Rischof von Wiener-Neustadt

Kit

die Säng'er-Empore einbauen und den aus der (üebei

wand der westlichen Absi-lilussinauer heraustretenden

(ilockenthurni \(illenden liess, (dnie die Eindeckunj;' des

Schittes bewerkstellii;t zu haben. Auch eine zweite im

Jahre IßöO vorgenommene Restauration versuchte es

nicht, den iirsi)riinj;lich angelegten Plan der dreischift'i-

gen Kirche, wobei das ^Mittelschiff' überhöht angetragen

war, zum Aljsclduss zu bringen.

Wie aus dem in Fig. 2 und ;$ ersichtlichen (irund

risse uml Längenschnittc zu entnehmen ist, war durch

die vorliegende IMan-Anlagc eine kleine Landkircho ange-

tragen, deren Ciior. im Octogon geschlossen, die kurze

Länge von 18 Fuss :\ Z(dl, die Rreite von -;4 Fuss 1 Zoll

und die Höhe von 40 Fuss .'! Zoll erhielt. Durch ein

Querschit^', welches f'hor und Schiff trennt, versuchte

der Erbauer den Anschauungen der guten gotliischen

Zeit gemäss die Kreuzform der Anlage zum Ausdruck

zu bringen, und wenn dieselbe äusserlich auch niclit

.so sehr in die Augen fällt, weil die Mauertlucht des

Querschifies und der Seitenschifte in eine Linie tretten.

so war diese Tendenz doch im Innern durcli die Ausfüh-

rung der von Kreuzgewölben gebildeten Decke möglich

geworden, wobei die drei Gewölbe im Querschitfe von

gleicher Höhe im Ausniasse von 4(3 Fuss !• Zoll ange-

legt waren, während im Schift'sraume die Abseiten nur

auf 24 Fuss Höhe angetragen wurden, wie dies ans den

i'ia. f<.
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Fig. 9.

im Läiigenschnitte Fig. 3 ersichtlichen, zur Einmaue-
rrnig der Bogenstücke der Gewöibsgurten aufgesparten

Wandsclmiatzen beobaclitet werden kann. In den voll-

endeten Theilen wurde durch diese Anordnung bei der

schlank hinans^trebenden Entwicklung der Structuren

eine höchst befriedigende Wirkung erreicht. In der Ge-
siunnitbreite auf 49 Fuss angetragen, wovon für den

Mittelraum 25 Fuss 9 Zoll und für die Seitenschiife

11 Fuss 7y.j Zoll entfallen, erhielt das Querschitf bei

einer Höhe von 40 Fuss 9 Zoll eine Länge von 2.ö Fuss,

da.s .Schiff aber an und für sich eine Länge von 59 Fuss.

An der Kordseitc des Chores ist die kleine, ursprüng-

lich angelegte Sacristei angebaut. Das Haupt-Portal

wurde auf der westlichen Abschlusswand vermittelst

eines zwischen den
'"

Mittelschiff- Wandpfei-
lern vorgelegten Baues
(Thurndiallc) ausge-

führt (Fig. 1), darauf die

Thurnianlagc schlicht

angetragen, wobei die

rückseitige Abschluss-

mauer des 'i'hurnies von

einem auskragenden
consdlartigen Pmiigliede

getragen wird. Zur Ver-

mittlung des Zuganges
in den Glockenthurm
und den projectirten

Dachr.'ium des Schitt'cs

war an der rechten

Seite des vorgelegten

Vorbaues für denThurm
ein 'rrcpjx'iitlilinnchen

angelegt wunlcn, das

eben so wie ein grosser

Theil des Kirchen-

gebäudes unvollendet

blieb , wie diess ans

der Ansicht und dem
firundriss deutlich be-

nieikl wi-rdcn kinni.

Von aussen stutzen fünfmal über dem Sockel sich

abstufende Pfeiler mit vergiebelter Endigung am Chor-

schluss und Querschiff und einfacher Absehrägung am
Schiff den Druck des Gewölbes, wobei die an den Ecken
des Quer- und Seitenschiffes construirten Pfeiler über

Eck aus dem Wandfluchtwinkel heraustreten. Vier an

der Abschlusswand des Chores angebrachte, durch einen

^littelpfosten abgetheilte, im Bogenfeldc mit reinem

Masswerke eingesetzte Fenster vermitteln den Zutritt

des Lichtes; am Querschiff" zwei grosse, .durch drei Mit

telpfosten abgetheilte Fenster, im Bogenfeldc ebenfalls

Masswerke tragend. Die Seitenschiffe erhielten sciiuialc

und kleine Fenster ohne Mittelpfosten oder auch Kund-
fenster mit eingesetztem Vierpass. Die Leibung sämmt-
licher Fenster belebt ein lebendig gegliedertes Profil,

wie auch ein fein profilirter, an der ganzen Kirche sicii

herumzieliender Wasserschlag in der Aussenwand eine

wohlthuende Trennung und Theilung der Mauermassen
erzielt. Das Innere der Kirche wurde, so weit es in der

gothischen Zeit zur Vollendung gelangte, durch man-
cherlei Sehmuck ganz reizend gestaltet. Die Consolen,

auf welchen die Gurten im Chore auflaufen, zeigen sich

theilweise (Fig. 4 bis 7) mjt den fypologisch gebildeten

Figuren aus dem christlichen Sj-mbolum belebt, die Con-
solen, aus welchen sich der Triumphbogen, die Seheide-

und Diagoualbögen entwickeln, sind mit den Wappen
der Landesregenten geziert (Fig. H u. 9). Leider haben
die sännntlichen plastischen Arbeiten durch mehrmali-

ges Übertünchen ihre Schärfe der Contouren eingebüsst

und auch sonst arge Verletzungen erlitten.

In der nördlichen Wand des Chores wurde ein

reich ausgeführtes Sacramentshäuschen (Fig. ]•)) ein-

gesetzt ; ein gegliedertes Portal vermittelt den Zugang
zur Sacristei, an deren Thür ein zierlicher Thürzieher

aus Eisen (Fig. 11) nebst andern Beschlägen die styl-

volle Arbeit des Mittelalters zeigt. In ähnlicher Durch-

führung repräsentirt sich auch der Eingangs erwähnte

Taufstein (Fig. 12).

Der Besucher dieser unvollenilet gebliebenen An-

lage kann sieh des betrübenden Gedankens nicht erweh-

ren, dass es doch keiner so grossen Anstrengung und
< •|)ferwiiligkeit, vielleicht nur einer massgebenden An-

regung bedurft hätte, diese kleine Anlage, die sich dem
Beobachter als ein zum grossen Theil aus Verwahrlosung

zur Ruine gewordenes l)enkmal des (Gemein- und Kunst

Sinnes unserer Vorfahren darstellt, zu vollenden, zumal

in ilem nicht tinbeträchtliclien Kirchenfondc die ü'eeig-

l'-i^. 11.
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netste Grundlage für eine solche Kestauration so nahe

liegt und die stylgerechte Vollendung , nachdem die

Hauptbcstandtheile hcreits bestehen, keine grossen Aus-

lagen mehr verursachen kann. ./. Gradt.

Über die Sage vom ewigen Juden '.

Es gibt wohl keine Sage , die — namentlich in

gewissen Kreisen — eine so grosse Werthschätzung

fand als Jene von Ahasverus dem ewigen Juden.

Freilich ist diese Werthschätzung noch nicht sehr

alt, denn sie beginnt erst mit dem Anfang des jetzigen

Jahrhunderts, aber dann schien sie, besonders in den

Dichterkreisen, fast eitidemiscli zu werden. Der etwas

eigcnthinnliche Schub art hatte mit seinem Gedicht:

„Ahasver" den Anfang gemacht, A. W. Schlegel
folgte mit seinerEomanze „Die Warnung", imJahre 1<S27

verfasste Klingemann das Trauerspiel „Ahasver",

und nun fieng es an, in grösseren und kleineren Gedich-

ten „ewige Juden" zu regnen; Jul. Mosen, Zedlitz,
K ö h 1 e r, L e u au, S c h r e ib e r. Ed. v. S c h e n k, Pf i t z e

r

und Smetz ergötzten sich an dem Stoff von dem armen
Mann, der da wandern muss und nicht sterben kann,

und ein ganzer Sternschnuppeiischwarm von kleinereu

(4eisteni wurde von ihnen mit fortgerissen s.

Auch zu Romanen musste der gute alte Jude her-

halten, und eine der ersten Bearbeitungen dieser Art

mag wohl jenes Ruch gewesen sein, welches unter fol-

gendem Titel und zwar ohne Druckort und Jahreszahl

erschien

:

„Der immer in der Welt herumwandernde ewige

Jude au.s Jerusalem mit Namen Ahasverus, welcher bey
der Creutzigung Christi gewesen und bisher durch die

Allmacht Gottes sein Leben erhalfen worden".
Ein ziemlich weitläufiger Auszug aus diesem Roman

findet sich in „Reichard's Bibliothek- der Romane s;

' Vortrag gehalten am 31. März 1871 im Alterthums-Vereine zu "Wien.
- S- Gräs.se, Tannhauser und der ewige Jude. Anmerkung Nr. 8. S. lOö,

dem wir noch hinzufügen, dass B^renger d<-ii „niysfischen Wanderer" saug
und dass der Kupferstecher Ahasver van I.aniifeld mehrere Stiche mit dem
ewigen Juden für die „Navigations orientals'* verfertigte.

' Band VIII bis XII.

XVII

.illcin liier ist schon alles Alterthtimliche verloren gegan-

gen, denn Ahasver begegnet zu Leipzig vier ."^tudeii-

ten, einem Deutschen, einem Engländer, einem Italiener

und einem Franzosen, deren Sjjrachen er sehr geläufig

spricht und denen er nun seine Erlebnisse mit Nero,

Caligula u. s. w. erzählt und somit gewissermassen
einen Sjiaziergang durch die Weltgeschichte macht.

Auch ^'ulpius benutzte den ewigen Juden in einer

seiner Erzählungen und in neuerer Zeit bemächtigte sich

Eugen Sue des Stoffes und legte dem Publicum seinen

„Juif errant" vor, der zuerst im Sturm gelesen wurde,
und dann, wie so manches andere, das grossen Lärm
verursacht, in den milden Schatten der Dämmerung
versank *.

Und worin besteht nun das Hauptmoment dieser

Sage, die so stark in den Köpfen der Dichter rumort V

Einfach in einem Fluch, in einer erbarmungslosen Strafe,

in einer schauerlichen Verbannung für undenkliche
Zeiten.

Als nämlich Christus sein Kreuz nach Golgatha
trug, wollte er, ermüdet von der Last, bei einem Hause
Rast halten, allein der Eigenthümer dieses Hauses, der
Schuster Ahasverus, gönnte ihm diese Ruhe nicht und
liiess ihn weiter geben. Da sprach der Herr die furcht-

baren AV'orte

:

„Ich stehe hier und raste, du aber sollst fortwan-

dern bis zum jüng.sten Tag!"
Und von dem Augenblick an war der Jude von

Schrecken erfasst, er verliess sein Haus und die Seini-

gen und begann zu wandern, rastlos und ruhelos, und
so irrt er noch heute herum und muss fortpilgern bis

zum Untergang der Welt, bis Christus endlich bei dem
jüngsten Gerichte den Fluch wieder von ihm nehmen
wird.

Von allen Strafen, A'erbannungen undVei-fluchungen
die je in Sagen, Legenden oder Mythen vorkommen, ist

diese wohl die furchtbarste, die qualvollste und fast

möchte man sagen die herzloseste; denn selbst der dem
Tod verfallene Verlirecher gelangt endlich zur Sühnung
und zur Rast, die dem Ahasver nie und nimmer zu Theil

werden soll.

Eine Sage von so eigenthümlicher Erfindung ver-

dient wohl eine nähere Beleuchtung und erregt unwill-

kürlich das Bestreben , ihrem ersten Urgrund entgegen
zu gehen.

Die älteste bisher bekannt gewordene Aufzeich-

nung dieser Sage stammt, wenn sie überhaupt echt und
nicht eingeschoben ist, aus dem XIll. Jahrhundert und
rührt von dem Benedictiner Mathias Parisiensis (gest.

1259) her. Er erzählt:

„Einst kam ein armenischer Erzbischof nach Eng-
land, an dessen Tisch Joseph (so wird hier Ahasverus
genannt) gespeist hatte. Ein Ritter aus Antiochia, der
den Erzbischüf begleitete und seinen Dolmetscher
machte, gab nun folgende Nachricht :

"

„Als Pilatus dem wüthenden Volk der Juden den
Barrabas geschenkt und Christus zur Kreuzigung hin-

gegeben hatte, schlep)>ten sie diesen aus dem Palast

des Statthalters. Als sie mit ihm an die Pforte gekom-
men waren , schlug der Pförtner Kartaphilus den Herrn
mit der Faust in den Nacken und spottete :

"

* Eine sehr ausführliche Angabe der Literatur über den ewi^en Juden
findet sich in dem schon oben angefüiirten Werke von G r *ä s s e „Taiinhäuser
und der ewige Jude, Dresden 1861, 8°.
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„Geh' hin Jesus, geh' immer schneller, was zauderst

du?-'.

.,Da sah sich Jesus um und sprach mit strengem

Blick :-

„Ich gehe, doch du sollst warten bis ich wieder-

komme !"'

„Und so wartet Kartaphilus noch. Er war zur Zeit

des Leidens Christi dreissig Jahre alt und wird jedes-

mal, wenn er hundert Jahre verlebt hat, von einer

grossen Schwäche ergriffen und fällt in eine Ohnmacht,

aus der er nach einiger Zeit wieder vollkommen gesund

erwacht.

-

> „Kartaphilus Hess sich später von Ananias taufen,

der auch den Saidus taufte und wurde von da an Joseph

genannt.-'

Nach einer Sage aus England war Ahasver ein

hoher Ofticier in Jerusalem, er gab dem Christus einen

Schlag, als dieser aus dem Palast ging und empfing

dafür den schon erwähnten Fluch.

Von jener ersten Aufzeichnung an blieb die Mähre
vom ewigen Juden fast gänzlich verschollen und tauchte

erst nach dritthalbhundert Jahren wieder auf, nämlich

im Jahre 15U5.

Da sie so nahe mit Christus verwebt erscheint, so

wird man unwillkürlich dahin geführt, in den Evangelien

darüber nachzusuchen. Allein nicht einer der vier Evan-
gelisten bringt auch nur die leiseste Andeutung von

diesem Gegenstand und nur sehr feinsichtige Grübler

konnten es sein, welche die Stelle aus Johannes (Cap.

21, V. 22) hierher bezogen , in welcher Christus von
diesem Jünger sagt

:

„So will ich dass er bleibe bis ich wiederkomme.-'

Allein was hat der nachherige Evangelist mit einem
Ahasver zu schaffen, wo findet sich hier auch nur der

leiseste Anklang an irgend ein Wesen, das aus Strafe

bis in das Endlose fortwandern muss?
Zudem ist der Fluch , den Jesus ausgesprochen

haben soll, geradezu gegen das innerste Wesen seiner

Lehre, die allenthalben Güte und Nächstenliebe predigt.

Jener Fluch konnte nicht aus dem Munde kommen, der

noch in den Augenblicken des Todes am Kreuze sprach:

„Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht was
sie thun!-

Die Juden hatten ihn gehöhnt, gemartert und zum
Tode gefuhrt, und er vergil)t ihnen, und derselbe hohe
Geist soll einen armen Schuster desliaU), weil er ihm
eine augenblickliche h'ast verweigerte, mit der entsetz-

liciien Strafe des ruhelosen Wanderns belegt haben?
Wurde nicht dem Petrus, der seinen Herrn verläugnete,

nicht dem Saulus, der einer der grössten Christenieindc

war, verziehen y

Aus diesen lierücksiehtigunfren ergibt sich wohl
ganz von selbst, dass der Ursprung jener Sage nicht auf
christlichem Hoden zu suchen sei, sondern dass er aus
einer ganz andern Quelle stannnf und dass daher die

Sage — wie noch so vieles andere — erst s])äter mit
dem Christentinnii in Verbindung geliraclit wurde, weil

man sie, da sie schon einmal festgewurzelt war, nur
dadurch unbedenklich machen konnte, dass man sie

chrisfianisirtc.

P>ei allen echten Sagen ptl.-iiiztcn sicii die wichtiir-

sten Kreigni.sHe und Namen meist {^etreiiiicli (inrch die

Jalirlnniderte fort; nur die Sage an und für sieii erhielt

durch irgend einen späteren Erzähler hie und da Aus-

schmückungen , die eben dieser späteren Zeit ange-
messen waren, so die Sage von Wieland, dem künst-
lichen Schmied, vom gehörten Siegfried, vom Lohen-
grin, vom Tannhäuser u. s. w. Bei der Sage vom ewigen
Juden fällt aber diese Einheitlichkeit fast ganz weg,
denn einmal heisst er Ahasverus, ein Name, der nicht

jüdischen, sondern persischen Ursprungs ist, und dann
fuhrt er den aramäisch-griechischen Namen Kartaphilus.

Rudolph Botorcus ^ nennt ihn Gregor, Libarius « heisst

ihn Buttadeus (der BreitbrUstige), und in der nieder-

ländischen Sage wird er sogar Lsaak Laquedam genannt.
Einmal ist er ein Schuster, dann ein Gerber und dann
wieder ein Zimmermann. Einmal treibt er Christus vom
Hause weg, nach einer andern Angabe stösst er ihn in

den Rücken und nach wieder einer anderen schlägt

er ihn mit einem Schubleisten. Bei dem einen Erzähler

darf Ahasver weder essen noch trinken, bei dem zweiten

isst er ; bei dem einen darf er kein Geld annehmen und
bei dem andern wird er reichlich beschenkt ; lauter

Dinge , die darauf hinweisen, dass man die eigentliche

Quelle der Sage gänzlich vergessen hatte, die wahr-
scheinlich nur in der ältesten Vergangenheit zu suchen
sein dürfte. Auch bleibt es beachtenswerth, dass auf

keinem der älteren Holzschnitte oder Stiche der ewige
Jude dargestellt ist, während man die Juden doch sonst

nicht eben schonte und sie abbildete, wie sie von einem
getödteten Christenkiud das Blut auffangen, oder wie sie

bei ihrem Paschah-Esscn anstatt eines Lammes ein

Kind in der Schüssel haben u. s. w.

Eben so deutet das darauf hin, dass die Mähre vom
ewigen Juden in früherer Zeit nur wenig bekannt war,

dass die alten Maler den Ahasverus weder in ihren Dar-

stellungen vom jüngsten Gericht, noch bei ihren oft mit

vielen Figuren versehenen Bildern und Stichen von dem
Zuge Christi nach Golgatha anbrachten, was sie doch

gewiss getlian hätten, wenn er ihnen so bekannt gewe-
sen wäre, wie die Legende von den drei lebenden und

den drei todten Königen oder vom Sieg des Todes u. s. w.

Erst die Forschungen der Neuzeit über unsere ein-

heimischen Sagen geben einen Fingerzeig zu dem dunk-

len Pfad, der uns in Betreff <lcs ewigen Juden in eine

mythische Vorzeit führen s(dl.

In West|)lialen kennt man nämlich noch immer den

Hote oder Ilotemann ', mit dem man die Kinder schreckt.

Er war zur Zeit Christi Nachtwächter und beleidigte

einen Riesen, der ihn deshalb dazu verdannnte, jede

Nacht mit seinem llorn herum zu geben und zu iilasen.

Wir haben hier nun einen, der aus Strafe fort und

fort wandern muss. Er heisst Hote und der Volksmund
bewahrte in diesem Namen einen Überrest von dem
alten liiesengeschlecht der Joten oder Jöten , die von

den Angelsachsen Kotenas genannt wurden und deren

Name bei der Einfldining des Christentiiumes und bei

der gränzenloscu Verachtung, die man gegen die Juden

hegte, sehr leicht in das Wort Jude umgewandelt wer-

den konnte, geradeso wie man den miiehtigeii Thor mit

seinem gewaltigen llannner in einen llliidsiiinigen

(Tiior, thörigt ) umwandelte, oder wie nmn den allweisen

Drothinn in einen Drottel verunstaltete.

Diese Jöten waren die Ureinwohner des Nordens.

Die Asalehre in den beiden Edden weist auf eine uralte

In BCln(>m Ccminiciit. tir rebus toto orte KO»Ue, Carl» IGIO.

In «einer I'raxlB Alchyniiao p. '201.

W Uli 11, WeötphBlischo Satrcn. S- 3'J.
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„fornjotische" Lehre hin und seihst die Mutter des

. Odhiini stammte aus diesenHJescldeelit, aus welchem
gar inanehe andere mythische Wesen hervorgingen.

So war Fornjötunn der älteste Jöte, und Feuer,

Wind und Woge waren seihe Sohnes. Der .Töte Ilrungner

wurde von 'J'hor in Jötnnlieini besiegt. Ein ,Jöte in

Adlergestalt strömte als Wind aus Norden und verzehrte

die schädlichen Dünste der Ascr, er heisst daher Hraes-

velger und hat seinen Sitz ganz oben am Nordpol <>.

Die Jöten, die bei den Indiern Juts oder Djedas

genannt wurden und von Ahrinian dem Ornuizd zum
Trotz erschaffen waren, wollten immer von Norden her-

abstlirmen, um die gebildeteren Völker zu bekriegen.

Eine Mauer schied sie von dem mildereu Thcil der Erde,

wo die Äsen wolinten. Diese Mauer w(dlten sie stets

durciibrechen i», kurz, sie waren gewissermassen das

Princip des Bösen, des Zerstörenden und des Verder-

bens, daher war es in der alten Dichterspraehe eine

Schmähung, wenn man irgend etwas als ,,jotnisch"

bezeichnete und deshalb sagt auch Olaus Petri

:

„Die aber tyrannisch waren und überall Gewalt
und Unrecht übten und sich um niemand kümmerten,
hiessen Jetten" •<.

Anderseits schrieb man diesen Jöteu aber auch

die Eiesenbauten der Vorzeit zu. So sagt der Angel-

sachse Layamon <2 von dem mächtigen Denkmal zu Sto-

nehenge

:

„Es ist ein wahrhaft Wunderding,
Es heist der Eoteuen-Ring".

Als Sir John Leland zur Zeit Heinrich's VIII. seine

anti<iuarische Reise durch England machte, fand er in

Northuinberland die Ruinen eines Schlosses, von dem
das Volk sagte, dass dort ein Jöte (Yoton) hauste, der

ein Riese war. Eben diese Jöten sollen es gewesen sein,

welche die grossen Moneds und Erdwerke der vorge-

schichtlichen Zeit .lufführten. Die Goldgefässe, welche
man in dem Moned des Drachen fand, der von Beowulf
erschlagen wurde , waren ebenfalls von den Jöten

geschmiedet.

Leland bemerkte auf seiner Reise überhaupt, dass

die Sagen im englischen Volk noch ungemein verbrei-

tet waren, während die anderen Stände durch ihre

Schulstudien alles Heimische verlernt hätten.

Selbst die Ureinwohner Albion's sollen Joten gewe-
sen sein, mindestens sagt der schon erwähnte Angel-
sachse Layamon

:

„ Albion heisst das Land,
Es wohnten in dem Land
Yöten, riesig starli".

Noch heute wird man durch den Namen JUtland

an dieses alte Geschlecht erinnert, welches endlich von

einem zwar körperlich nicht so starken, aber geistig

weit überlegenen Volke überwunden und in die Flucht

gejagt wurde. Einzelne dieser flüchtenden und irrenden,

immer verfolgten , immer noch gefürchteten Jöten wur-

den dann im Verlaufe der Zeiten allmälig in eine

einzige Persönlichkeit zusammengezogen , und so ent-

stand höchst wahrscheinlich der ewig wandernde und
überall zurückgestossene Jöte, der trotz seiner Leiden

vielleicht nicht sehr erfreut darüber war, dass er, anstatt

•* Hymisquida Nr. 13
' Vyl. Aquilo, den Nordwind, Adlerwind.
'" Edda Dacmis, 42
" Oeyer. Gesehichte von Schweden I, .iSS.

'- Vol. II, p. 296.

eine mythische Gestalt zu sein, ein Kleid der neueren

Zeit anncdimen musste.

Dass diese Jöten-Sage, welcher vielleicht aucii

der stets einsam hciiimwandernde Rübezahl seinen

Ursprung verdanken dürlte, nach jenem Übertritt man-
cherlei Deutungen erlebte, ist wohl begreiflich; man
ijczog sie auf das jüdische, nirgends heimii^che \Olk,

man sah in dem Einzelnen die Strate der ganzen Nation,

und nach Menzel <3 wäre sogar alles nur Allegorie und
nichts als ein Gegensatz zum Doctor Faust, der die

Lust des Augenblicks zu verewigen sucht, während sich

Ahasverus mit aller Macht vom Dasein losrcissen will.

AVie sehr aber eine Sage, die in ihrer Sonderlicii-

keit so recht für das Volk taugt, allmälig an Leben
gewinnt, zeigt eben die Mähre vom ewigen Juden, denn
man las und erzählte nicht nur von ihm, sondern man
sah ihn auch leil)Iialtig vor sich.

So war er im Jahre 1505 in Königinhof, wo er bei

dem Leinweber Kockol das Mittagmahl stehend ein-

nahm und ihm dann einen Schatz finden half. Im Jahre

1547 war er zu Haml)urg und Danzig, im Jahre 1575 zu

Madrid, im Jahre 1599 zu Wien, im Jahre 1(J04 zu Paris,

im Jahre llJlO zu Lübeck, im Jahre ](il2 zu Tarnowitz
in Oberschlesien, im Jahre 1033 zu Stade, im Jahre l64i'

zu Brüssel, im Jahre 1(14:? zu Leipzig und am 22. Juli

des Jahres 1721 zeigte er sich am Isarthor zu München.
Auch Betrüger benützten den festgewurzelten

Glauben an den ewigen Juden und massten sich seine

Rolle an. So erschien am 26. Mai 1623 zu Ypern ein

Mann in türkischer Jl^leidung, mit kahlem Kopf und
langem Bart, der sich bei dem Bürger Daniel de Breyne,
welcher eben am Thor Wache hielt , für den ewigen
Juden ausgab. Er wurde reich beschenkt und gastlich

bewirthet und warb um eine hübsche Wirthstochter, und
zwar auf eine etwas eigenthümliche Weise, denn er

sagte, dass er bereits nicht weniger als 123 Frauen
gehabt hätte und dass sie alle besonders deshalb so

glücklich mit ihm gewesen wären, weil sie nie fürchten
durften, Witwen zu werden.

So weit ging alles gut, aber dem Bürger Daniel de
Breyne kam die Geschichte doch nicht ganz richtig vor
und er brachte nach und nach heraus dass der angeb-
liche ewige Jude niemand anderer sei, als ein gewisser
Leopold Deporte, der einst aus einem wallonischen Regi-
ment desertirte und der nun zufolge dieser Entdeckung
nach Gent abgeführt und zum glänzenden Beweis, dass
er durchaus nicht zum ewigen Wandeln verurtheilt sei,

mit des Seilermeisters Hanftraut getraut wurde <*.

Die menschliche Einbildungskraft liebt es, sich in

Gegensätzen zu bewegen, und hier ist es, wo wir zu
einem Punkt gelangen, der bisher, so viel mir bekannt
ist, noch in keiner der mannigfachen neueren Schriften
über Ahasver berührt wurde , man hatte nämlich einen
ewig wandernden Juden und musste nun auch noth-

wendig einen ewig stillstehenden haben

!

Die k. k. Hofbibliothek besitzt unter ihren zahl-

reichen Seltenheiten auch ein dünnes Quartbändchen
mit dem Titel ,,C'urieuse Relationen''. Der Verfasser
nennt sich nicht, er sagt nur in der Vorrede, dass er
„ältere, nicht so gar verwertfliche Scribenteu benützt
habe", auch ist kein Druckort, sondern nur die Jahres-
zahl 1677 angegeben.

" Deutsche liichlung II. 203.
" Messager des Sciences liistoriques. «land. 1870, p. ."iOS.
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Gleich die erste Kelation in diesem BüchleiH spricht

nun von einem, seit der Zeit Christi in Jerusalem ver-

wahrt gehaltenen Juden, und es dürfte wohl gestattet

sein, da das Büchlein so selten und die .Stelle nicht gar

zu lang ist, sie ihrem vollem Inhalt nach anzuführen.

Sie ist, wie angegehen wird, der Reisebeschreihung

eines Abgesandten Emanuel's des XIV., Königs von Por-

tugal entnommen.
,.Einen Steinwurf vor dem Stadtthor von Jerusalem,

durch welches Jesus zur Kreuzigung hinaus zog, stand

das Haus eines Juden. Als nun Christus mit seinem

Kreuz bei diesem Haus anlangte, sagte der Besitzer

dieses Hauses zu ihm: „Geh' nur, wärest du schon

lang diesen Weg gegangen, so wäre nicht viel daran

gelegen gewesen.-' Da antwortete ihm aber der Herr:

,,J;i ich will gehen, du aber sollst stehen bis zum Ende
der Welt und alle Jahre einmal um meine Ankunft

fragen !
•'

,.Nacbdera wir an den Ort gingen, wo dieser Jude
steht, wurden wir durch einen Gang geleitet, der nur

einen Seiiritt breit und überwölbt war. Als die achte

Thür geöffnet war, kam der „Siegler'' und schloss eine

neunte auf. Da stand der Jlann unter einem Bogen, der da
gestutzt war von vier Säulen, von denen die zwei mitt-

leren von C'halcedon (Cassedonien) und die zwei ande-

ren von weissem Marmor waren. Auch der Bogen war
von weissem Marmor und unter diesem stand der Mann.
Er hatte die Augen oft'en und die Haare waren ihm bis

zu den Füssen herabgewachsen, so dass sie seinen

nackten Leib verhüllten.''

..Man sagte uns, dass er stets schweige und nur am
stillen Freitag (^Charfreitag) die Frage stelle, ob der

Manu mit dem Kreuz noch nicht käme. Er heisst Jo-

iiannes Roduyn und stand so starr, dass wir ihn für

todt gehalten hätten, wenn er nicht die Augen offen

gehabt und seine Brust niciit gcathniet haben würde.

Er wird sehr scharf bewacht und unterschiedliche

llerj'cn theilen sich in die verschiedenen Schlüssel zu

den neun Thüren."
Doch nicht genug an dieser Krzählung, auch ein

Freilierr von Tornwitz aus Ober- Schlesien im Jahre

1()41, und ein venezianischer Patricier aus dem Hause
der Bianchi im Jahre H)4'.i sahen zu Jerusalem einen

Juden, der in einem unterirdischen Saal verwahrt wurde
und noch die Kleider an sicli hatte, die er zur Zeit des

Leiilens Christi trug. Ist es alter nicht merkwürdig, dass

man erst im XVII. Jahriuindert den stehenden .liiilen

sah, wäiirend früiier Keisende und namentlieii Hans
Tücher, der im Jahre 1479 Jerusalem besuchte tind in

seinem Buclie (gedruckt von Hans S('höns|ierger zu

Augsburg im Jaiire 14.S2) fast jeden Schritt und Tritt

angibt, den er in dieser Stadt machte, l)ei seinem

Besuciie Golgatiia's weder das Haus des Ahasver sah,

noch auch ein Wort über ihn si)rechen hörte.

Ist jene Mähre vom stehenden Juden daher niciit

eine vvaiire Ausgeltiirt der nu-nsehliciien Plianlasie, um!

i.st die Strafe des ewigi'n Stillstehens nicht noch fürch-

terliciier als die des rastlosen Wandernsy So schreitet

die menschliche Einbildungskraft , einmal in die Bahn
lies Abenteuerlichen getrieben, immer weiter, er verlässt

den |ioetisehen li(jiien lier Sage, und sellist Leute von

Stand schenken ])iiigcn (jliuilien oder unterliegen Täu-
schungen, die der einfacliste Vorstand ais naturwidrig,

als völlig unmöglicli erkennt.

Das aber ist das Interessante an den Forschungen
dieser Art, dass sie uns über die Bildungszustände ge-

wisser Zeiten Aufklärung geben. Die Epoche der Minne-

sänger war künstlerisch freudig, die der Meistersänger

pedantisch besciu'änkt, aber das XVII. Jahrhundert war
die eigentliche Hecke- und Brütezeit alles erdenkliclien

Aberglaubens , darum ist auch mit dem ersten Auf-

blühen eines wirklichen Wissens, der ewige Jude nicht

mehr erschienen ! Aber doch lebt sein Andenken im

Stillen fort, und der Bauer kehrt noch heute seine Egge,
wenn er sie über Nacht auf dem Felde lässt, mit den
Spitzen nach oben, damit sich der ewige Jude nicht

daraufsetzen kann, wodurch er das Eggen am nächsten

Tage erschweren würde, denn Ahasver mag wohl rast-

los wandeln , aber er ist noch immer kein Freund der

Arbeit. A. li. >\ l'eiyer.

Kirchliche Baudenimale in Ober -Österreich.

iMiL ;> HolZöChiiitten.)

Die Kirche im Markte St. Oswald am Feistritz-

bache ist ein Werk des spät-gothischen Styles, bestellt

aus einem Langhause von 38 Fuss Länge und dem Pres-

byterium, das 29 Fuss lang und 18i/., Fuss breit ist.

An der linken Seite des Langhauses ist eine Empore
angebaut, die sieh auf zwei freistehenden Pfeilern und
auf sechs an den verschiedenen Wänden vertheilten

Halbpfeilern stützt. Das Langhaus ist mit einem Netz-

gewölbe überdeckt, das Netzwerk ist in seiner eigenthüm-
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A])sis erhalten, woselbst, mit Ausnahme eines neueren

Fensters, die ursprünj;li('heu spiiztiDgigen Fenster eriial-

ten blieben. (V'ig. 1
.)

Die Pfarrkirche /u <jrünbacli, ein gothiseher

Hallenbau, hat ein dreisehitl'if^es i^anj,'liaus von 51 Fuss

Läiij^e und .'ili Fuss Breite. Die aus je vier mit Kreuz-

f;e\völben Überdeckten Jochen in jedem Schiffe beste-

hende Decke ruht auf polygouen (Jranitjjfeilern zu je

drei in zwei Reihen geordnet, die Gewölberippen hiufen

auf dieselben ohne Vermittlung auf, an den Wänden
rulien sie auf Tragsteinen. DasPresbyterinni hat :;':") Fuss

Länge, ]<S Fuss Breite, besteht ans einem otihiugen

Joclie mit Kreuzgewölbe und dem fünfseitigen Schlüsse.

Sämmtliche Fenster haben noch ihre ursprüngliche

Form und einfaches Masswerk. Der Musikchor nimmt

in jedem Schiffe das letzte Joch ein. An der Aussen-

seite sind der inneren p]intheilung eiitsiirechend Strebe-

l)feiler angebaut, desgleichen am l'resbyterium. Der
Thurm ist der Fa^ade vorgebaut. (Fig. 2.)

Ein sehr interessanter gothiseher Bau ist die Kirche

zu Weitersfelden an der Äist. (Fig. 3.) Das Schirt'

besteht aus einem quadraten Raum von .'J7 Fuss nach

jeder Seite. Das Gewölbe hat als besondere Stütze

einen runden Pfeiler. Die Rippen des Sterngewölbes

entwickeln sich von da in gleicher Zeichnung nach den

vier Seiten, wo sie an den Mauern ebenfalls ohne \'er-

mittlung ansetzen. Das Presbyterium liegt nicht in der

Achse des Schiffes , sondern etwas gegen links , ist

25 Fuss lang und 18 Fuss breit und besteht aus einem

(il)longen Joche mit Kreuzgewölbe und dem gewöhn-
lichen fUnfseitigen Chorschlusse. Von aussen hat dasselbe

nur einen Stützpfeiler, das Schiff' hingegen nach jeder

freien Seite zwei. Die gegen Norden sind dreieckig, die

gegen Süden und Westen haben die gewöhnliehe Form.

Doch sind die letzteren durch eine Mauer verbunden,

Fig. 2.

liehen Coustruction rein durchgeführt, indem zu beiden

Seiten des Gewölbes je drei besondere Schilder ein-

gefügt wurden , deren Grate nicht mit Rippen bekleidet

sind, deshalb nur in deren Scheiteln kurze Rippen den
Feldern entgegenstehen. Dem Langhause ist auch der

Musikchor eingebaut, dem ein freistehender Pfeiler zur

Stütze dient. Das Presbyteriutn besteht aus zwei Ge-
wölbejoehen und dem aus dem Achtecke construirten

Chorschlusse. Die Rippen des netzartig construirten

Gewölbes stutzen sich auf runde Halbsäulen. Presbyte-

rium wie Langhaus sind nach aussen mit Strebepfeilern

versehen. Die an den Ecken der rechten Seite ange-

brachten haben zwei Abstufungen und sind ungewöhnlich
stark angelegt, wahrscheinlich um dem Gebäude wegen
des abfallenden Terrains auf dieser Seite eine bessere

Stutze zu gewähren. Sämmtliche Strebepfeiler sind aus

Granit angefertigt und haben eine Sattelverdachung,

jene am Presbyterium sind in ihrem oberen Theilc drei-

seitig gestellt. Links vom Presbyterium ist die Sacri-

stei sanimt einem Oratorium darüber und der dahin

fuhrenden Stiege, an der Fa^ade neben dem Thurm die

Stiege zur Empore und zum Musikchor angebaut; der

Thurm ist in seinem oberen Theil erneuert, mit einer

Zwiebellvuppel versehen; diese Zubauten und L'mgestal-

tungvn haben das ehrwürdige Äussere der Kirche arg

beschädigt. Am reinsten hat sich die Südseite und die Fig.



CLir

innerhalb welcher die Chorstiege angebrupht wurde.
Die Fenster der Südseite des Sehitfes und die des Pres-

byteriums sind spitzbogig und mit etwas Masswerk ver-

sehen. Der Thurm befindet sich an der Südseite, ein

Werk der Neuzeit.

Die dem heil. Nicolaus geweihte spätgothische

Ptarrkirche zu Weiss enbach an der Naarn, besteht

aus zwei gleichen .Schiften von 57 Fuss Länge und dem
Presbyterium, das 29 Fuss lang ist. Das Gewölbe der
beiden, zusammen 38 Fuss breiten Hallen des ScinfFes

wird von vier in einer Linie stehenden achtkantigen

ern, die 5 Fuss im Durchmesser haben, getragen,

welclien sie, gleichwie an den Mauerwänden, auf

Pfeil

kleinen Tragsteinen aufsitzen. Beide Schilfe werden
durch ein reiches Netzgewölbe überdeckt. Das Presby-
terium, das 18 Fuss breit ist, besteht aus einem Quadrat,
das mit einem Kreuzgewölbe überdeckt ist, und dem
fünfseitigen Chorschlusse. Sämmtiiche Fenster sind

spitzbogig und mit Masswerk versehen. Leider hat das-

selbe, sowie auch die Pfeiler und die feingegliederten

Rippen, durch die Ubertünchung arg gelitten. Rechts
des Presbyteriums-Quailrats befindet sich der Tiiurm
links die Sacristei. Der Musikchor ist bis zum dritten

Mitteipfeiler vorgeschoben und ruhet auf diesem und
dem vierten, welche beide ileshalb verstärkt wurden.
Das Cliorparabet hat schöne Masswcrkfülliingen. Bei der

Fig. 4.

Fig. 5.

.Aufstellung von Kirchenstühlen in den Schiften mussten,
zur l)('(|uemeren Placirung dersidben, die Pfeiler und
deren Sockel, im Chore die herabjaufendcn (irewölhe-

rip])en durch Ausbauen Platz schallen, was auf jeden
Kunst und Altorfhum liebenden Beschauer wahrhaft
empörend einwirkt. (Fig. 4.)

Die Pfarrkirche des an der grossen Naarn gelege-

nen Marktes Königs wiesen ist ein ausgedehnter Bau
der Sj)ätgotliik. (Fig. 5.) Ihre innere Länge beträgt

92 Fnss, wovon auf das Presbyterium 33 Fuss kommen.
Das Langliaus ist zweischiffig, eine Reilie von drei

achtkantigen Pfeilern theilt das prachtvoll gefügte Stern-

gewölbe in zwei ganz gieidi behandelte Räume. An der

linken Mauerseite i)efinden sicii im Innern der Kirche

gleich dem Äussern 4 Fuss breite Zulagsjjfeiler, deren

Zwischenrauni gleichfalls eingewöll)t und mit über Kreuz
icebuiideni'n l\ip])en versehen ist. Im Presbyterium,

das aus zwei dblougen Recl)tecken und dem l'üidseiti-

gen Chorschlusse besteht, und sich der Axe des linken

Schilfes anschliesst, sind gewöhnliche Kreuzgewölbe
.lusgcführt, deren RipiKMi sich auf Wandsäulen stützen.

An die mit Sdckcin Acrsehenen Pfeiler laufen die

vielfach sich durchkreuzenden lti|)])('n ohne \'('rmittlung

Mu; dasselbe ist an den Seitenwänden der Fall. Der
Musikchor befindet sich rückwärts des Schiftes, hätte
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aber wahrscheinlich bis zum letzten PCeilcr vorfjefiihrt

werden sollen, was die dort betindlichen Bogenauliiu-

fer bekunden , wurde aber zwei Fuss rückwärts abge-

schlossen und auf eigene Pfeiler gesttitzt. Die durch-

gchends mit einem Pfosten versehenen Spitzl)ogen-

fenstcr haben einfaches, theilweise nocli eriialtenes

Masswerk. Der Thurm befindet sich an der rechten

Seite des Presbytcriums und steht in Verlängerung der

äusseren IIaui)tmauer; um für denselben das Quadrat
und die erforderliche Mauerstärke zu erhalten, wurde
er ein wenig in das Presbyterium eingeschoben.

Dr. K. Fro/iner.

Die Miniatur-Malerei von Montecassino.

Das in Turin erscheinende Kunstjournal, L'arte in

Italia, dessen Blätter hauptsächlich den Interessen der

Kunst der Gegenwart gewidmet sind und in Folge

dessen unsern Lesern für gewöhnlich weniger wichtige

Beiträge bringt, enthält diesmal im zweiten Hefte des

laufenden Jahrgangs, pag. 21 ft". einen gehaltvollen Auf-

satz von Teodoro Pateras, betitelt: I miniatori a Mon-
tecassino, dessen Inhalt wir an dieser .Stelle auszugs-

weise geben zu dürfen glauben.

Die Studien der Gelehrten haben sich in den letzten

Jahren stets sorgfältiger den künstlerischen Denkmä-
lern des frühern Mittelalters zugewendet, denn hier gibt

es noch grosse Lücken zu füllen, je länger die dunkle

Verfalls-Periode der mittelalterlichen Kunst Italiens ist.

Seit Antoninus wird dieser Verfall, namentlich zu Con-

stantin's Tagen, besonders merkbar, das Ideal der heid-

nischen Kunst verblich vor dem aufleuchenden Genius

des Christenthums, welches erstlich in den Katakomben
seinen Triumph feierte. Die ersteren Bestrebungen laufen

auf keine andern Leistungen hinaus, als jene Werke
der Maler, welche der technische Ausdruck alluniinature

oder Miniaturen bezeichnet, Tarsia-Arbeiten und gefärbte

Gläser , aber die historischen Nachrichten selbst über

diese drei Richtungen sind unvollständig genug, vor-

zugsweise in den Zeiten von Constantin bis auf Victor K

Durch diese ganze lange Periode herrscht in den
geschichtlichen Kundgebungen Dunkel und Verworren-
lieit, die Kritik kann sich nur in Hypothesen fortbewe-

gen und es ist unmöglich, den Gang der Entwicklung
mit Sicherheit zu verfolgen. Ein Ariadnefaden in diesem
Labyrinthe ist die Untersuchung der achthundert gemal-
ten Codices des berühmten Klosters Montecassino.

Die frommen schlichten Klosterleute sind es gewe-
sen, welche die Reste griechisch-römischer Kunstübung
den Bedürfnissen des kirchlichen Rituals während der

Zeit der Barbarenstürme anzui>assen versuchten , um
künftigen Meistern in glückliclieren Epochen möglich zu

machen, ein neues ebenl)ürtiges Ideal der Kunst zu

schaffen. Seit dem VI. Jahrhundert blüht der Orden
St. Benedict's, dessen Mönche den Gesang, die Künste
und AVissenschalten wieder pflegten, die übrigen geist-

lichen Gesellschaften folgten dem Beispiele und so ent-

stehen in Solignac in Frankreicii, in Dunes in Flandern,

in St. Gallen wie in Montecassino ansehnliche Kunst-

schulen. Bei Olivetaner-Mönchen finden wir die Tarsia-

Arbeit, bei den Camaldulensern die Malerei, in Monte-

' Victor III. ätarb lOSO ; ein wiciitiger Beleg für den oben ausgesprochenen
Satz ist das sogenaunle Buch des Heraclius über Künste und Karbei» der
Römer.

cassino Miniatur und Glasmalerei vorzugsweise culti-

virt. Dieses Kloster behauptete über den anderen der-

selben Ordensregel nicht allein durch die bedeutenden

Privilegien seiner Abte das Principat, sondern vor allem

ilurch seine einzige Pflege der Künste und Wissensciiat-

ten. Seine so zahlreichenSeiiätze an Miniatur-Malereien

gewähren beinahe eine Übersicht von deren gesammter
Entwicklungsgeschichte, denn sie umfassen ohne Unter-

brecliung ein Jahrtausend, vom VI. bis zum XVI. Jahr-

liundert!

Proben der Miniatoren-Kunst von so iioliem Alter,

wie es der Homer der Ambrosiana, der Vergil des Vati-

can oder der Wiener Dioscorides haben , sind in Monte-

cassino nicht zu suchen. Die Reihe eröffnen vier Codices

des VI. und zwei des VII. Jahrhunderts als die ältesten.

Hier beschränkt sich die Malerei auf die grossen, den

Raum des Blattes zum grössten Theil bedeckenden

Initialen, es herrscht das Schachbrettmuster vor, die

Farbe ist nur grün oder orangegelb , das Material des

Buches feinstes Pergament, die Zeichnung äusserst genau

und elegant. An den beiden Codices des VH. Jahrhun-

derts begegnet aber bereits die Spur des Verfalles; in

die schönen römischen Uncial-Schriften mischt sich die

angelsächsische, die Malerei aber folgt auch hier, und

gerade an den Manuscripten^Montecassino's lässt sich

das durcligehends in sehr lehrreicher Weise beachten,

den Wandelungen der Schrift. In der frülieren Periode

waren die Mönche dieser Abtei ihre eigenen Illustra-

toren, Schreiber und Maler in einer Person, zum grossen

Unterschiede späterer Erscheinungen , wo wir das

Manuscript durch zehn Hände gehen sehen, von denen

eine jede einen bestimmten Theil der malerischen Aus-

schmückung, und zwar nur diesen mit mechanischer

Fertigkeit zu besorgen pflegte. Ein beigegebener Holz-

schnitt nach dem Gemälde eines vom Abte Desidcriiis

herrüiirenden Codex überrascht durch die Schönheit

der Zeichnung , deren Ausdruck und Empfindung ganz

vorzüglich genannt werden muss. P. Krug und P. Pis-

eicelli arbeiten an einer Ausgabe der schönsten

Miniaturen dieser Handschriften, die in Farben aus-

geführt werden sollen.

Das VIII. und IX. Jahrhundert, die Übergangs-

periode des angelsächsischen zum langobardischen Style

in der Miniatur-Malerei bieten die unerfreulichsten

Erscheinungen. Gleichzeitig mit dem hier zu betrach-

tenden Kunstzweige lag damals auch die Wandmalerei
in trauriger Weise darnieder, wie es sellist die besten

Werke beweisen, zum Beispiel die Gemälde der Madonna
delle cinque Torri, deren Leo von Ostia mit Rühmen
gedenkt. In den Büchermalercien liebte man nun mehr-

farbige Initialen, meistentheils in vier Tönen, gegen das

neunte Säculum jedoch besonders roth, gelb, grün, liim-

melblau und violett. Der byzantinische Einffuss macht

sich in den Goldfeldern bemerkbar, deren Gebrauch
jetzt anhebt, mit ihm ein nur ärgerer Verfall des

Geschmacks. Zeichnung und Composition zeigen dage-

gen beinahe Besserung im Vergleich zur früheren Phase.

Dies wird noch besser in einer Handschritt des Albinus

Flaccus von 812, in welcher Gestiru-Constellationeu in

den Gestalten von Menschen und Thieren symbolisirt

erscheinen. Die Genauigkeit des Faltenwurfes und die

Vermittlungsversuche des entwerfenden Geistes zwischen

den einzelnen Theilen der Composition werden als ganz
erstaunlich gepriesen.
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Der Verfasser scliliesst hieran einen Exours über

(las Verhältnis^ zwischen byzantinischer nnd ältester

italienisclier Kunst , in welchem er, ohne eigentlicli

recht neues zu sagen, namentlich gegen die Rumohr
und andere deutsche Forscher Front machen will.

Durchaus damit nicht einverstanden, verfolgen wir den
weiteren Verlauf des geschichtlichen Ganges.

In den Zeiten nach dem Sturze der Langobarden-

lierrschaft lagen die Dinge nicht weniger ungünstig für

die Entwicklung der Künste. Vom paläographischen

wie artistischen Gesichtspunkte bieten die Codices

dieser Zeit und die ersteren des XI. Jahrhunderts kein

Interesse. Die Schrift ist vorwiegend die verderbte lango-

bardische , zuweilen die lateinische. Die Oi'n.-imentc

erreichen in keiner Periode mehr diese Ruhhcit, die

Farben sind willkürlich gewählt. Einigermassen gute

Ausnahmen bildet eine in Lateinschrift geschriebene

Handscln-ift homeliarum, vitae Sanctorum, worin es

scheint, als walteten noch bessere Traditi(men vor. Die

Arbeiten seit der Zeit Abt Theobald's zeigen ebenfalls

schon ein richtigeres Colorit, auch werden nun die Lich-

ter fein aufgehöht, nicht der Grund des Pergaments

ausges]tart, in den Figuren wird auch auf die Bewegung,
nicht l)los auf die Köpfe Sorgfalt verwendet.

Ein weiterer Aufschwung erfolgt unter Abt Desi-

derius, später Papst Victor III. Damals waren in zahl-

reichen Werkstätten griechische und italienische Künst-

ler und Kunsthandwerker beschäftigt, damals blühte

die Miniaturen- und Frcsken-Malerschule von Amalti

.•mpor, vertreten erst durch Griniualdo Diacono, dann

durch Leone Amalfitano, von dessen Wandgemälden
vor kurzem Salazzaro bedeutende Spuren aulgedeckt

hat. \dn Werken, welche doi Stempel dieses Einflusses

tragen, befinden sich eine grosse Zahl im Archiv zu

Montecassino. Zeichnung, Eniptiiulung, und Ausdruck

dürfen sich der Manier der Giottisten «,0 ziemlich an

die Seite stellen, die Compositioncu sind gross angelegt,

dabei zuweilen kühne Verkürzungen gewagt. Das Colo-

rit mit seinem cliiaroscuro lässt sich Jenem der Arbeiten

Oderisio's un<l Sangro's vergleichen. Das Ornament end-

lich hat den langobardischen Charakter abgestreift und

neigt dagegen ein wenig zum Mauresquen , doch

bemerkt man, dass der echt italienische Geist sich immer

mehr selbsiämiig zu niaclien bestrebt ist.

Aucii in den Stürmen des folgenden Säculums wird

die erfreuliche Blüthe der Miniatur-Malerei auf Monte-

cassino nicht gestört; das Ornament nimmt mit Vorliebe

Bilder von I'flanzen und Thicren in seinen Formenschatz

auf. Das XIII. .lahrhundcrt bringt gothiscli gcschriebciu'

Todices mit langen Fcstons von zierlichen lUunien. Im

XIV. Jahrhundert herrscht der Styl (iiotto's vor, die

Vergoldungen verschwinden, doch stehen diese Werke
Montecassino's den gleichzeitigen von Koni und Mantua

nach. Die Kunst verliert von dieser Frist an, gleieliwoid

hat aucii noch das XV. und XVI. Jahrinindert manche

lirachtvolle Schö|)fung aufzuweisen, wie jene in der

Welt einzige F(dgc von iJO dicken Clioralbüchern mit

wunderbaren Grotesken, Ileiligengestalten und Putten

iiri l.'apliaelesken (iesclimacke.

\\'ir fügen noch hinzu , «lass die eingehendste Be-

handlung des hier l)cs|iroclienen (iegenstandes zu finden

ist in dem Buche des Archivars von Montecassino,

I'. t';i r;i \ i t a: I codici e le arti a Mcmtecassino, .'5. Vol.

Montecassino IHGO— 70. Alliert Ihj.

Altere Grabsteine in Nieder - Österreich.

fMit -l Holzschnitten.)

In Fortsetzung unserer bereits in den früheren

Blättern begonnenen Besprechung über die Bedeutung
der mittelalterlichen Grabsteine wollen wir nun die Aut-

merksamkeit unserer Leser auf die beiden s'fehr beach-

tenswerthen Grabmale mehrerer Mitglieder der Familie

Eitzinger in der Stadtpfarrkirche zu Drosendorf len-

ken. Es sind Grabsteine mit sehr zierlichen, in gothi-

scher Weise verzierten Wappen.
Die eine Platte, 8 Fuss 6 Zoll hoch und 4 Fuss

ß Zoll breit (Fig. 1) ist von einem Schrittrahmen umge-
l)eu, der oben für fünf Zeilen, an den übrigen Seiten nur

für je eine Zeile Kaum bietet. Die Umschrift lautet : Hy i;

undten § ligcnt § her § oswalt
|

(Zeile zur linken Seite)

von§ eyczing§ a nd§ frawg Katharina § sein§ erst gema-
lR'l§lu'rn preclien§vom

j

newenhewslg selgen§tochter§

vnd
j

fraw §Johanna § von bosskovitz § die § ander § lieren §
oswaltz§ von

|

(2. Zeile oben) §eyczing§gemahel§ den i;

allen
|

got§ genadig § sei § durch § seinen § |
lieiling§ pit-

teru § mar'tcr § wille'§
1
§ 1 § 4 § 8 § 6 § Im' Mittelfelde be-

findet sich eine Gruppe von drei Wappen, überwöllit vnn

zwei gesciiweiften, mit Knorren besetzten Spitzbogen,

die mit einer Kreuzblume endigen und mit gleich Mass-

werk behandeltem Rankenwerk ausgefüllt sind. Zwischen

den Bögen eine Fiale, desgleichen auf jeder Seite eine,

die jedoch nur zur Hälfte ausgeführt ist. Das in der

Glitte der Wappengruppe angebrachte Wappen zeigt uns

tlen seit alten Zeiten in der Familie Eitzing angenom-
menen schräg rechts getheilten Schild , auf der

Theilungslinie mit drei Kugeln belegt. Der nach vorne

gerichtete Helm ist mit zwei Büffelhörnern geziert, deren

jedes nach aussen mit drei Kugeln besteckt ist. Rechts

und links davon sind die Wappen der beiden Frauen

des Oswald Eitzinger, nämlich rechts jenes der Katha-

rina von Newhäusel, links jenes der Johanna von Bos-

kovitz. Die Zeichnung der Wappen, insbesondere der

Helmdecken ist keineswegs iiübsch, da dieselben mit zu

viel verworrenem bandartigen und in Blättern endigen-

den Kankenwerk geschmückt sind.

Oswald Eitzing war der Sohn des Georg Eitzin-

ger von Eitzing, der zu Beginn des XV. Jahrhunderts

urkundlich erseiieint. Seine Mutter war, wie Preuenhuber

berielitet, Margaretha Wildungsmaucr. Oswald hatte

viele Geschwister; es sind als Brüder jener in der

österreichischen Geschichte berüchtigte Ulrich und ein

Ste))han bekannt. Bezüglich der Schwestern hat sich

die Nneln-iclil erhalten von Afra, verehelicht mit Walter

von .'Vpfenthaler, mit der die Brüder wegen des clter-

liciien Erbes bis 144;J in Hader waren, und von einer

zweiten, Katharina, die mit Wolfgang Hohenfelder zu

Aisfersheim verehelicht, aber 14."!!) schon Wittwe war '.

Um 14()!t war auch eine K;itliarina Eitzinger Äbtissin

im Clarenkloster zu Tiirnstein. Am 2'1. Novemlicr I4;i9

wurde Oswald gleichzeitig mit seinen Brüdern duri'h

König Albrecht 11. in den Freiherrnstand crh<iben,

weieiie Standeserliöiiung Albrecbt 11. als Herzog von

Osterri'ieli und Markgraf von Mähren unterm L'fi. Nov.

14;i'.t und Kaiser Friedrich am <;. December 1440 bestä-

tigte, wozu noch im Jahre 1445 das Recht kam, mit

rotheni Wachse siegeln zu können. Oswald Eitzinger

' WiHft^trill (H-niil hocli ale Srliuiatt-r KUsiiltctli. \ enliüliclit mit Uftpjier

von Uoicnhunlt (IISI).
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Wiir nicht so glücklich wie sein Bruder, es

zu einem so bedeutenden Vermögen zu

bringen. Im Jahre 144;; kauit er im Vereine

mit seinen Urüdern von Haus Laher zu

Teras einige Güter und (lültcn zu Weidcrs-

t'eld, 1444 für sich allein kleine landesfürst-

liche Lehen zu Geuttendorf, und erhält für

sich und seinen Uruder Stephan im Jahre

144S v(in Michael (irafen von liardeck und

Hurggrafen zu Maydlmrg die Berechtigung,

die von diesem ertheilten Lehen für so lange

als der Mannsstannu dauert, als freies Eigen

zu geniesseu
,
gegen gewisse Entschädi-

gungen, die dafür dem Grafen Hardcck

gegeben wurden. 1449 wird vom Kaiser

Friedrich als dem Vormunde Königs Ladis-

laus dieser Lehen-Eignung die Bestätigung

ertheilt. Bereits 1450 war Oswalt Haupt-

mann zu Drosendorf, wie dies aus der

Zougenschaft einer Urkunde seines Bruders

Ulrich erhellt , in welcher er überdies noch

der edle Herr genannt wird. 1451 bekom-

men die drei Brüder Ulrich, Oswald und

.Stephan die Veste Kaja sannnt dem Gericht

zu Waitzendorf von Kaiser Friedrich zu

rechten Maunslehen mit der Erlaubniss, die-

selbe nach Gefallen niederznreissen oder auf

anderen zu Kaja gehörigen Gründen neu

aufzubauen. 1457 ernennt ihn König Ladis-

laus anlässlich der^'erhandlungen mit König

Karl von Frankreich zum (ieueral- Bevoll-

mächtigten, aus welchem Anlasse er nach

^.

t

^

Princessin SlagdalenaFrankreich ging, um
als Braut seines Herrn abzuholen. 1457 gibt

Michael Burggraf zu Maidberg den drei

Brüdern für ihre Dienste seinen Berg und
Grund, genannt der Umlauf, nächst dem
Neuhäusel , zum erblichen Besitz. 1465

erseheint Oswald als testamentarischer Vor-

mund der Kinder des edlen Wenngo von

Teygwiz und wird im Besitze der Pflegschaft

von Drosendorf durch Kaiser Friedrich be-

stätigt, in der er auch bis an sein Lebens-

ende blieb. 146Ü erhielt er in Folge Ver-

gleiches von seinem Bruder Stephan das

Schloss zu Neuhäusel und das öde Haus
Schenkenberg, doch übergeben 1470 Os-

wald und seine Gattin Katharina, Tochter

<les Przcho von Newnliewsl dem Stephan
vonEizing das Schloss Kaja und das Newn-
hewsl mit Zugehör als freies Gut; ausser-

dem fertigt Oswald noch einen Verzichtbrief

zu Gunsten Steplian's aus, auf alles Gut, was ihm sein

Bruder Ulrich, j 14(14, hinterlassen. 1472 hatte er dem
Kaiser mehrere Gülten und Lehen an der Donau auf-

gcsaudt, die dann dem Kaspar von Riegendorf ver-

liehen wurden. Im Jahre 1476 erscheint Oswald als

ältester Lehenträger seines Geschlechts und übernimmt
für seinen jüngeren Bruder mehrere Lehen von Kaiser

Friedrich. 1479 erscheint er als Zeuge auf dem Thei-

lungsbriefe des Stephan Eiizing, durch welchen jener

sein Vermögen unter seine Söhne Georg und Martin

theilt, 1481 erscheint er nochmals als Zeuge. Nach der

obbenannten Inschrift war Oswald zweimal verlicirathet,

XVII.

aB(|_£££||££ljiwi pjfjjmiliaiayuB

Fig. 1.

doch findet sich über die zweite Frau keine Nachriciit.

Danach 14S1 Oswald nicht mehr in Urkunden erscheint,

so dürfte das Jahr 1486 sein Sterbejahr bezeichnen.

Er starl) wahrscheinlich kinderlos ~.

Der zweite Grabstein hat eine Höhe von 8 Fuss

und 4 Fuss 6 Zoll in der Breite. Ähnlich dem früher

erwähnten Monumente ist auch hier der Schriftrahnien

ungleich breit. Während an den beiden Seiten und am
unteren Ende er nur Kaum für eine Zeile bietet, erwei-

tert er sieh oben mit Benützung eines Theiles des

- S. WissgriU, Schauplflta des n. b". Adels,

deniif der Wissenschaften I. li. II. H., p. 1 u. f.

und .\rchiv der k. Aka-
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Jlu-kilpil'^cctrt; pBtmo

unüifrau 5 (Eiufentia § fe i

jemaHitHrtfsesCgrbms au

taE^iCSeoranta^ il

lö-

Eytziiij;- niul Tdjjpel. Das erstcre ist gegen-
über dem früher bescliriebenen dieser Fami-
lie bereits vermehrt; im ersten imd vierten

Felde enthält es das alte Familienwappen,
im zweiten nnd dritten einen runden Hut
mit zwei herabhängenden Quasten, dariU)er

ein Fisch. Der Helm ist gleich dem eben
beschriebenen. Zwischen beiden Wappen
schlingt sich mit den Helmdecken vereint

ein Blattornament, das jedenfalls hülischer

durchgeführt ist als das am früher erwähnten
Wappen. (Fig. 2.)

Georg Eitzing war der Sohn des Sigis-

mund und Nachfolger Oswald's in der Pfleg-

schaft von Drosendorf ; er hielt es meistens

mit dem Landesfürsten, stand gegen den
ungarischen König Jlathias. Er war zweimal
verehelicht, doch waren beide Ehen kinder-

los. Heine erste Frau war Elisabeth von
Sinzendorf, Tocliter des Hans von Sinzen-

dorf, die um 1490 starb. Seine zweite Gattin

Euphemia, Bernliard's von Tojjpel Tochter,

starb 1499.

Wir haben bei früherer Gelegenheit

bemerkt, dass oft der Zufall mithelfen muss,

um Grabdenkmale , die unzweifelhaft von
einiger Bedeutung sind , aufzufinden. So
verhält es sich mit einem Fund in jüngster

Zeit. Aus Anlass der vielleicht zu erreichen-

den Wiederaufstellung des gräflich Laudon'-

schen (iedenksteines im Schlossparkc zu

Ernstbrunn, der leider gleich manch ande-

ren Denkmalen daselbst, die aus der Zeit

des gräflich und fürstlich Sinzendorf'schen

Besitzes s stammen, dem Verfalle in unwür-
diger Weise preisgegeben ist und bis wenig-

stens nocli vor kurzer Zeit auf dem Maferial-

platze des Schlosses lag, begab sich der

Gefertigte nnd noch ein Ausschussmitglied

des Wiener Altertliunis-Vereiiies in das ob-

l)enannte Schldss. Da man in freundliclier

Weise die Besichtigung der Burg gestattete,

gelangten wir auch in die katholische Schloss-

Öai)elle und fanden daselbst in der rechten

Seifenwand dreil'Ialten aus weissem ]\larmor

i'ingehissen, auf deren jeder im Iloehrolief

eine Figur in Lebensgrössc ausgenicisselt

ist. Zwei Figuren, davon eine von unter-

geordnetem künstlerischen Wertlie, zeigen

.Mittelfeldes um i'latz zu machen für Im o Zeilen. Die

Inschrift lautet : Hier t? innc § ligenn § begraben § der
|

(Zeile linker Seite) wolgeborcn § lierr § (Jeorig § von §
evcingt; \nd i; frau § ewfe

|
nna§ geliornn ij Min§ 'ro])ell

sein
I

gcmahl 4; vnd § herr tj georig§ ist § gestorben § am
Sand§ Gciirgnij tagij (2. Zeile oben) An», ilni § m. ccccc§

primo
I

vnd 4} frau ijEwfenna ^ sei
|

gcmahlg ist§ gestor-

ben§an i
sandtjdcorgentag Anno| dfilS; i X99dei;bedcn

got gcnad. Die beiden im unteren 'J'heile dc'S .Mittel-

fehles angcbraehti-n Waiipen. über denen sich ein go-

thisclies Ornament spitzbogenähnlich und mit einer

Kreuzblume absddicsscnd wölbt, sind jene der Familien

' In der gogonwKrtli;™ Soltin-Capolle der l'fiirrkirche zu

JOi-ii&tbruiin, die ehemals dio Pfarrkirche selbst war, befindet

blch das KrbbCKrülpnis» der l'"nmilie Sinzendorf. Auf der Gruft

ist fnl^enile Insclirift angebracht: „Hier ligt beiirabrn der

Hoch- und Wolgeborne H<-rr Wenzel, Hermann, Eustachius , .Johann Nepo-

mnk , des Heil. Köm. Kelchs, Erb-Sehalzmii.'.ter Iturssraf zu üheinegg Graf

und Herr von Sinizendorf und Tliaiinhausen, Freuhcrr auf und zu Krusprunn,

Herr deren Ilcrrschnflen Klement, Stron.storf, Srhoderlihc, Sieina- prunn,

.srreildorf.- Xexing, Knzerstorf In Langen Thall, HanggenlHrg, IMiehclstetten,

.stinkonbrunn, Marienfels, Trpist, 'l'ricbel, der Tluri; tind Herr.schafr Aichhorn
und Klttnchann , Obrister der IMuudsebcnkli in (isterreich ob der Knns, Obri-

.Nter Erbschlldlriigor, Obrister ErlikämpfHichter und Obrister Erlilondcs Für-

Nclinoider in Ober- und Niedi'r Östi'rreieh , Ihro Itnm. Kay. auch Kay. Ken.

Apost. Mal. VViirklicher Kämmerer, So den 19. Eel.rnary 1721 Geliohrcn und den

•2.'), IMay 177.3 In Gott selig entschlafen." Inschrift des Gralistclnea aussen an

der Capellc: „Hier ruhet <ler Hoch«eborne Herr l'rospcr Fürst von .sinzendorf

iinrl Tonhausen, i," fiirstetcr linrggraf von Winterrieden Im Königreiche Ilayern,

Freyherr auf und zu Ernsibrunn. Herr der Herrschaften Krnsibrunn, Klenient,

Ilagcnherg, Mielnlstelten, rnterstinkenlirurin, Sfainabrunn und tlföhl In Öster-

reich, Donnilan und Ooltschau in Ilohmen , k. k. Kiiiuinerer, Ititter f\v» gol-

denen Vllesses, dann des Waltheser - tlrdene Kommandeur, der erste Fürst

si'Ines Hauses, starb als der letzte Sprosse der allgrüllicheii Familie Sinzen-

dorf im 7:i. Jfthro seines Alters, im Schlosse Ernstbrunn am 18. August 1822."
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männliclic , die aiulere oiiic sehr scliiiii ;nisf;tliilirti'

weibliclit' Figur. Da sicii keine In.sehrilt an den Moiiu-

menten l)ctindct , niiis>sen als Anlialtspiiniite lUr die

mögliclist genaue Bestimmung dieser unzweifeliiaft als

Grabdenkmale angelertigten Seulpturen die Tracht der

Figuren, deren künstleriselie lieliandlung und endlicli

das WüpiKii genügen. Dem Wappen nacii, das Ijei allen

dreien gleich ist und einen, nüt in Kleeblätter endender,
einen Halbkreis bildender Binde belegten Flügel zeigt,

durften diese drei Grabsteine den letzten Abkömmlingen
des mährischen Herrciigescldechtes von Lomnic ange-
hören und denselben Irliher in der Filialkirche zu Klean,

einem kleinen Dorfe und vornudigen Kittersitze bei

Eicidiorn
,
gesetzt und von dort nach Ernstbrunu über-

tragen worden sein. Johann Sembera von Boskovic ver-

kaufte im Jahre 157() das Gut fiican sammt Eichhorn
dem Oberstlandrichter in Mäln-en Znata von Lonniie und
dessen Gemahlin Jlagdalena von Mirow, von denen es

im Jahre 1585 an Tas von Lomnic und dessen Gattin

Katharina Mezefickä von Lomnic überging. Tas starb

um das Jahr 1600 als der letzte seines Stannnes und
seine Wittwe Katharina verkaufte beide Güter im Jahre
1609 an H. Siegmund von Tirstenbaeh. Im Jalire ](J70

gelangte ßican sammt Eichhorn an die (irätin Marie von
Sinzemlorf, im Jahre 1707 an Johann Weiknrd Graf von

Sinzendorf, im Jalu'e 1715 an dessen Sohn Prosper, im

Jahre 1756 an Wenzel Joliann und endlich im Jahre

1773 an des letzteren Sohn Prosjjcr, der es im Jahre

1802 an den Freih. Wilhelm von Mundi verkaulte.

Mit Rücksicht auf die Tracht der Figuren und die

Behandlung der Sculittur ist kein Zweifel, dass diese

Denksteine die beiden Herren Znata und Tas und die

Gemahlin des Letzteren Katliarina v. Lonniic vorstellen.

Dr. K. Lind.

Zur Kunde steierischer Städtewappen und Siegel.

(Mit 5 Holzschnitten.)

Herr Dr. Ernst Edler von Hart m a n n-F r a n z e n s-

liuld hat durch eine eingehende Besprechung von
Widinisky's Städtewappen des österreichisclien Kaiser-

staates im XVI. Jahrgange dieser Zeitschrift, wieder die

Aufmerksandvcit des grossen Publicums auf ein schon

1864 erschienenes Werk gelenkt. Im Ganzen wird die

^'erdienstHchkeit des Unternehmens anerkannt, im Ein-

zelnen manche Schwäche berichtigt. Da jedoch ein

detaillirtes Eingehen auf alle historischen Unzulässig-

keiten Widinisky's nicht in der Absicht des Bcurtheilers

gelegen haben mochte, so blieb dadurch nocli mancher
Irrthum übrig, der eine Correctur erheischt. Das gilt

zumal von dem über die steierischen Städte -Wappen
und Siegel Gesagten. Nur zu leicht geräth man sonst

in den Glauben , dass von den gerügten Fehlern abge-

sehen, der Rest ohne weitere Prüfung brauchbar sei und
so ist es in der That schon der Grätzer Tagespost in

einer Notiz über die oberwähnte Besprechung ergangen.

Die nachstehenden Berichtigungen sollen nun an einigen

heransgegritfenen Beispielen zeigen, wie überreich an

geschichtlichen Schnitzern Widinisky's Angaben betrcfls

der Steiermark seien, und wie sehr man sich daher

hüten müsse, seiner Autorität unbedingten Glauben zu

schenken. Nicht wenige heraldische Curiosa reduciren

sich dann bei genauerer Betrachtung auf blosse Miss-

verständnisse.

\dr allem erscheint es noihwendig zu j)rüfen, wie

CS mit der (Jlauinvürdigkeit gewisser von Widiiiisky

|i(>sitiv ausgesprochener Nachrichten bestellt ist. Zwei

Beispiele dürften vorläutig genügen.

S. 30 berichtet Widimsky: „Schon im XII. Jahr-

hundert war Fürstenfeld ein geschlossener Ort und um
die Mitte des Xlll. Jidirliunderts bereits eine Siadt, deren

Bürgern K;iiser Rudtdf I. von Habsbiirg ddo. Wien am
24. Februar 1277 die vom Herzoge Leopold dem Glor-

reichen und vom König Otakar von Böhmen erhaltenen

Vorri'chte und i hr Stadt wajipen bestätigte, welches

damals aus einem gespaltenen Schilde bestand, dessen

vordere grüne Hallte den silbernen steierischen Panther,

die hintere silberne den altböhmischen einköpfigen

gekrönten schwarzen Adler enthielt. Nicht lange darauf

wurde unter Albert I. von Habsburg, als Herzog von

Steiermark, 1296, dieses Wapjien abgeändert, indem
der altböhmische schwarze Adler mit dem silbernen

Felde herausgehoben und dafür das österreichische

Bandschild aufgenommen wurde, welches, so darge-

stellt, seit dieser Zeit auf l'i'kunden und in Siegeln in

Gebraucli geblieben ist."

S. 25 weiss er über das Grätzer Wappen zu berich-

ten, dass der Pantherschild sciion 1440 geführt wurde,

und fügt dann wörtlich bei: ,.Nach der Thronbestei-

gung Kaisers Friedrich IV., welche in demselben Jahre

stattfand, ordnete er derStailt zum Beweise seiner Huld
und Gnade an, dass von nun an ihr Wappen drei ein-

schwäuzige , vor sich schauende, silberne Löwen zu

Schildhaltcru füliren solle, von denen beiderseits ein

aufrecht stehender den Schild mit den Vorderpranken
halten, und der dritte diesen unten mit Kopf und liücken

zu unterstützen habe".

Betrachtet man nun das Verzeichniss der „Quellen",

welches AVidimsky S. 50 seines Werkes abdruckt,

so ersieht man, dass er, was die Steiermark anbelangt,

fast gar nicht nach Urkunden gearbeitet, und die weni-

gen benützten oft missverstanden hat. Weit lieber

schöpft er seine Nachrichten aus zweiter und dritter

Hand, und indem er dann einzelne positive Notizen

willkürlich verbindet oder falsch deutet, entstehen der-

gleichen verschrobene Behauptungen , wie die oben

angeführten.

Die Ingredienzien zu beiden Wappensagen lassen

sich indess glücklicherweise bis zum I-Tüpfelchen nach-

weisen. Sie sind für Fürstenfeld einmal die Thatsache,

dass König Rudolf unter dem angegebenen Datum den
Bürgern die hergebrachten Freiheiten bestätigt hat ' und
die von Melly (Beiträge zur Siegelkunde des Mittel-

alters p. 81) gebrachte Beschreibung zweier Stadtsiegel

aus den Jahren 1278 und 1296. Allein das Privilegium,

dessen Wortlaut aus der Amnerkung ersehen werden
kann, gedenkt mit keiner Silbe des Stadtwappens s, und
aus IMelly's fliegendem einfachen Adler auf dem älteren

Siegel ist bei Widimsky der altböhmische einköptige

gekrönte schwarze Adler geworden. Eben so genügt
ihm, dass Melly das geänderte Sieg-cd an einer Urkunde
von 1296 erwähnt, um sofort dieses Jahr als den Beginn

* Entnommen nus J. C. Hofrirhter, Privilegien der landesfürst-
liclien Stadt Fürstenfcld. p. 1.

- liudolf von gattcs gnaden Köinisclier fcönig .... verteiheu wir, das
sy mügen varen mit ireu güettern vnd kaiifmanscliafft durcii die genannten
lierzogentiium ireylieti und'ane yegliche vordrung zoUs oder mant , alls sy
gewonliait itabont gehabt zu den zeitten derselben herzogen vnd allermeist
weillendt herzog Leupolts vnnd darnach des erleuchten OttoJters khiiiig ze
liehaimb. Darvber entbieten wir allen vnsern Zöllnern u. s. w. .\us der Über-
setzung Heriog Albrecht II. ddo. 1355, 17. September, Graz.
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Fig. 1.

einer Neuerung zu bezeichnen, welche ebenso gut in

den vorausgehenden 18 Jahren eingetreten sein kann.

Nocli unkritischer, wo möglich, ist. das über Grätz

Gesagte. Weder der reiche Urkundenschatz des steie-

rischen Landes-Archivs, noch ChmeVs Eegesteu Kaiser

Friedrich's, noch Wartinger's Privilegien von Grätz

oder Muchar's Geschichte der Steiermark, wissen

etwas von jener Verleihung der drei Löwen als Schild-

halter. Die Thatsache, dass ein Siegel vom Jahre 1440

mit drei Löwen, welche den Pantherschild umgeben,

vorluuiden ist, und eine missdeutete BehauijtuugMelly's

sind hier die Quellen des von ^Vidimsky vertretenen

Irrthums.

Melly hebt nämlich hervor,S. 171, dass die Jahres-

zahlen aufStädtesiegelu nicht allein mit der Verfertigung

des Siegels gleichzeitig sind, sondern überdies meist

mit dem Datum der Wappen\ i rleiluiiig ziisnninienhän-

gcn. Er. mochte, was Grätz belritt't, dies um so siclierer

glauben, als ihm drei Siegel vom sell)en Jaiire (1440)

l)ekannt waren, während gewöhnlich die Städte mit

der seit dem XIV. und XV. Jahrhundert beliebten Ein-

führung der Geiicimsiegel, den tortwährenden Gebrauch

der älteren Hauptsiegel verbanden (S. If)!»). Er spricht

daher, S. HH , seine Ansicht ganz bestimmt daliin aus,

Fig. •^.

dass 1440 das Jahr der Wappenverleihung sei ». W i d i m-
sky. welchem blos der Stempel vom Jahre 1440 vor-

gelegen haben muss, interpretirte dann die Verleihung

dahin, dass sie nicht nur den Schild, sondern auch die

drei Löwen als Schildhalter betroffen habe. Eine sorg-

fältigere Benützung von Melly's Werk allein hätte ihn

schon von dieser Behauptung zurückhalten sollen, da am
angetührten Orte noch zwei andere Siegel des gleichen

Jahres beschrieben werden, deren eines die Löwen
durch drei wilde Männer, das andere durch Ornamente
ersetzt. Oder sollte Widimsky im Ernste der Meinung
gewesen sein, König Friedrich l\. habe den Grätzern für

das Hauptsiegel wilde ;\Iänner, für das mittlere Löwen,
und für das kleine gar keine Schildhalter erlaubt?

Man wird daher das Erscheinen der drei Löwen im

Felde des Grätzer Siegels auf anderem Wege als dem der

Verleihung zu erklären haben. Auch hier hätte Meli y den
richtigen Führer al)gegeben. S. 189 verweist er derglei-

chen Thiere in die Kategorie der Beiwerke und leitet

deren Entstehen (S. 181) aus dem Geschmacke der Gra-

veure her, denen das widersinnige Freiscliweben der

Schilde nicht behagen mochte. Solches lässt sich auch für

die Steiermark erweisen. Abgesehen von den gleichzeiti-

gen Siegeln der Stadt Cilli, wo ebenfalls die drei Löwen
auftauchen, ist z. B. das Vorkonnnen wilder Männer
aufJudenburger Bürger-Siegeln beinahe charakteristisch.

Da dieselben nicht selten Schilde mit blossen Haus-

marken tragen, so wäre es geradezu widersinnig, sie

als Sehildhalter in der späteren Bedeutung zu fassen.

Wieder andere bedienten sich der Engel, Löwen, Vögel

Drachen u. s. w. zu gleichem Zwecke, so dass wir offen-

bar hier nur mit dem Erzeugnisse des damaligen Ge-

schmackes zu thun haben. Als darum die Ndrliebe für

dergleichen Figuren mit dem Mittelalter erlosch, da

Hess man sie einfach weg und der Grätzer Siegel-Stempel

aus dem XVH. Jahrhunderte, welchen v. Franzens-
huld abbildet, hat bereits diese angeblichen Schild-

halter durch reiche Ornamentik ersetzt.

Mithin breciien die ^on Widimsky über das

Grätzer und Fürstenfelder Wapjjcn gebrachten Sagen in

sich zusammen. Als Beleg für den Irrthum, dass man
schon in der ersten Hälfte des XV. Jahrhunderts darauf

gukonnucn sei, die Sehildhalter diplomatiscli tixiren zu

wollen, kann unser (irätzer Siegel fürder niciit benützt

werden; dieser zweifelliafte Ruhm bleibt nacii wie vor

dem Zeitalter der verfallenden Heraldik vorbehalten.

Was die Grätzer Bürgerschaft im Jahre 1440 zur

Neuanfertigung aller Siegel ])ewog, ist Ireilich nicht

leicht zu sagen. Die Wappenverleiliung , wie Melly
meint, war es nicht, denn die Stadt l'Uiirte den Fanther,

alh'rdings ohne F.nssung in einem Schild, schon seit

dem XIH. Jahrhunderte im Siegelfelde. Der Freund-

liclikeit des llorrn IIaui)tmainis mhi Felicetti - Lielicn-

fels verdanke ich die Zeichnungen zweier Siegel.

deren Originalien sich in den Archiven der Stiite

Heun und St. Land)recht befinden. Das älteste (Fig. 1)

hatte offenbar die Umschriit : f Sigillvm eivm . de

graez. Es zeigt den steierischen Panther imeii ohne

Feuertlanniien auf dem Kopfe, ein sonderbar geform-

tes HUtciien mit welchem das Umsehriltkreuz in

zufälliger oder absichtlicher Verbindung steht. Dieses

> A. a. O. bei Iteschrelbung dos gröVhOni SifKol» Nr. 3S'j; „Ks vcrdjiiikl

wln dn» P'olgeiulo efln Kntstclu'n dem prlvllcKiums- KrosHinülhlKon Knlst-r

Friedrich III. (IV.)" u»il N'r. 184; „lUnki'ii über dem Schilde IrnKeii zwei

Jliiiidor, auf welchen H—40, dns Jahr der WaiipenverlolhunK. Ktolit".
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Siegel ist iiiulir udt-r minder gut :iii zwei Heiiiier Irkun-

(leii ddo. 1277, 16. Febfuar Kcuii, und iL'S«), -j:]. Mai

Grätz, eriialten und kann liöclisten.s Ins zum Ausganj^e

des XIII. Jahriiuuderts in Gebrauch gewesen sein. Seit

dem Jahre 1.3(10 begegnet nämlich ein neues Siegel

(Fig. 2) an Urkunden, das sich als f Sigilvm civi-

tadis . gret(zcnsis) bezeichnet. Der Pantlier ist hier

gekrönt und löwenartiger, auch sprüht sciion Fcticr

aus seinem geöftiieten Rachen. Ob dieses Siegel,

welches bei einer Renner Urkunde vom Jahre 13(K),

9. Mai, und einer St. Landjrechtcr ddo. K54.S, 15. Juni

bekannt ist, auch in der zweiten Hälfte des XIV. Jahr-

hunderts gebraucht wurde, ist bisher nicht zu (M'heben

gewesen, doch ist es nicht unwahrscheinlich, dass es

bis zum Jahre 1440 in Verwendung gestanden sei. Das
Bedürfniss zweier kleinerer Siegelstempel , verbunden
mit der veralteten Form der Wappenfigur mag dann die

Stadtgemeiude auch zur Neuanfertigung des dritten

Stempels (MellyNr. 182) bewogen haben, welche noch

1594 und lHi50 an Urkunden erscheint.

Ist durch die bisherige Darstellung gezeigt worden,

wie vorsichtig man den positiven Behauptungen
Widimsky's, mindestens was die ältere Zeit anbe-

langt, entgegenkommen muss, so kann der Rest der

liemerkungen desto gedrängter gegeben werden. Der
Wortlaut der Wappenverleihung Kaiser Rudolf des I.

an die Stadt Brück an der I\Iur d. a. 1300 (sie) wäre in

der That, wie Herr von Franzenshuld bemerkt, sehr

am Platze gewesen, zumal Urkunden, welche neun Jahre

nach dem Tode des Ausstellers datiren, entschiedene

Merkwürdigkeiten sind. Nebenbei bemerkt, ist uns eine

Wapjjenverleihung für diese Stadt erst von Maximilian I.

bekannt *. Ebenso versteht es sich nach den früheren

Ausfühnnigen von selbst , dass der drei unglückseligen

Löwen halber Kaiser Friedrich IV. (! HI.) mit nichten

der Verleiher des Wappens an die Stadt Cilli sein muss.

Bei Judenburg, wo Widimsky die alten Siegel-

l)ilder (Mauer mit Tluirm, später mit dem steierischen

und österreichischen Banner besteckt) l)espricht und die

Frage aufwirft, wann denn das redende Wa]3pen auf-

gekommen sei, glaubt sein l>eurt]ieiler, dass dasselbe

von Ferdinand II. herrühre, weil ein (jetzt im Landes-

Archive betindlicher) Siegelstempel den Judenkopf und
die Jahreszahl IB19 aufweise. In der That Hess sicli

früher nichts gewisses über den Beginn dieser Änderung
sagen, und Leithner weiss in seiner Monographie
dieser Stadt nicht einmal eine Sage dafür beizubringen ',

wiewohl sich dieses Stadt-Wahrzeichen in Stein gemeis-

selt an einer Ecke des Judeuburger Gasthofes zur

Krone findet, welches in seiner jetzigen Gestalt ins

XVI. Jahrhundert zurückreichen dürfte.

Ein glücklicher Zufall Hess mich erst vor kurzem
die beiden ältesten Beispiele dieses Wappens unter den
Archivalien des steirischen Landes- Archivs auft'inden.

Das eine ist ein Secret vom Jahre 1488, dessen Abbil-

dung unter Fig. 3 gegeben ist. In Mitten einer drei-

bögigeu Zierrath befindet sich der ausi;eschweifte Schild

mit dem ausdrucksvoll gezeichneten Jndenkopfc, Ein

Sehriftband mit der Jahreszahl und den Stadtnanien

•:ivdenbv|rg in kräftiger Minuskel durchtlicht die Ein-

'fassung. Im Gebrauche stand dieses Siegel offenbar bis

* "Wartinger, Pi-iv. von Brück, p. 56.
* Vursucli einer Monographie über die k. k. Reichsstadt Judenbm-g.

I84(t. p. 11 und 16. Das fi-agliohe Siegel fand ich noch anf Documenlen aus den
SOer Jahren des vorigen Jahrhunderts.

zur Anfertigung des obenerwähnten
Secretstem|)els von 1()19, denn es

hat sich an einer Zuschrift der Stadt

vom Jahre 1603, eine Malefizperson

betrefTend, erhalten.

Vierzig Jahre jünger ist das

(irundsiegel Fig. 4, dessen Ausfüh-

rung freilich bedeutend schwädier

ist. Es findet sich an Urkunden,

welche Grundstücke innerhalb des städtischen Weich-

bildes betrafen, mindestens bis ins XVII. Jahrhundert

angebracht. Die Umschrift •: S(tadt) * I(udenburg) *

GKVNT • SIGIL :• l.'i^H ist gleichlalls auf einem Bande,

der Schild selbst erscheint schief gesteUt. Erwägt man,

dass das von Melly Nr. 191 an einer Urkunde von

1487 verzeichnete Secret noch den Thorthurm zwischen

den Bannern zeigt, so unterliegt es wohl keinem Zwei-

fel, dass die Aufnahme des Wappenbildes erst ins Jahr

1488 fällt. Dass sie auf Grund einer

wie

Biberach

Reg. K.

Friedrich Ihl, Nr. 8;50r!) ist um so

wahrscheinlicher, als ein ähnliches

Diplom für den obersteirischen Ort

Neumarkt bereits vom 3. December
1446 datirt. Daneben aber blieb das

alte Hauptsiegel einer von Melly
(S. 159) beobachteten Regel entsprechend noch tief im

XVII. Jahrhundert im Gebrauche.

Bei Besprechung des Leobner Wappens erklärt

sich der Beurtheiler mit Recht für die ältere von (iraf

und Melly vertretene Jleinung , welche im Strausse

eine Anspiegelung auf den Eisenhandel sehen. Widim
sky dagegen betrachtet diese Figur als die Helmzier

des alten ungarischen Landeswajjpens«, welche AH)ert

als König von Ungarn zwischen 1298—1308 seiner Stadt

Leoben verliehen habe. Dagegen erheischen die Abbil-

kaiserlichen Verleihung erfolgte,

sie im gleichen Jahre z. B.

zu Tlieil wurde ((Mimel

l-j.

* Der zwischen Straussonfi^drrn hervorbrecliendc Straii.'^s findet sich in

J, Uupp'? "Werke: Nummi Hmiyariif Taf. XIII, Nr. 3R2—3iM. 366, 37G, 378, 3T'.t

in allen mö^'lichen Varianten auf Münzen Karl Roberts (1308—1342) dar^'PstelU-

Die daselbst (II, p. 10) mitgetheilte Stelle einer Chronik spricht bei Schildo-

runi; der Leichenfeier K. Roliert's die Behauptung aus, dass der Strauss de»

Helmschmuck der Aujou war (in quorum qaidem mUitum dictfs regalibus equi^

in&identium galeis aureis coronis circumdatis insignia sub forma struthioni^

avis, qua; per ipsum dominum regem vita sibi comito haberi et ferri consueuf-

rant, habebantur). Wolil ein augenfälliger Beleg dafür, -wie wenig die Sphia-

gistik der Unterstützung durch numismatische Kenntnisse entrathen kan».
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düngen dei- ältesten Stadtsiegel, welche XVI. Jahrgang

p. f'XLI erscheinen, einige Ergänzung. Das Fig. 7 abge-

bildete Siegel ist zwar identisch mit dem bei MeUy
S. 89 beschriebenen, aber keineswegs das älteste, wie

beide vermuthen. Es findet sich im Landes-Archive seit

dem Jahre 1311 an mehreren Urkunden durch das

ganze Jahrhundert. Dagegen erscheint das hier Fig. 5

gebrachte in seiner Zeichnung und Ausführung viel

einfacliere f Sigilhim . civitatis . de livben schon au
einer Ausfertigung des Richters Wigand und der Ge-
schwornen vom 18. September 1298, mittelst welcher
dem Pfarrer Yring des benaclibarten Proleb die Steuer-

freilieit beziiglicli zweier in der Stadt angekaufter Hof-

stätten zugesicliert wird. Meli}' ist zu seiner Annahme,
von der Arbeit tles Siegels abgesehen, vorzüglich durch
eine von Graf mitgetheilte Urkunde bestimmt worden,
welche vom Jalire 1280 datirt ist und des Stadtsiegels

erwähnt. Es ist nun richtig, dass Graf, welcher in einer

Heilage acht LeobnerSiegel abbildet, kein älteres kennt,

allein er hatte auch das Original jenes citirten Docu-
ments nicht gesehen, da er ausdrücklich seine Nachricht

als aus „den Dominicaner Klosterannalen" geschöpft

bezeichnet. Ausserdem ist bei dem v. Franzenshuid
unter Fig. 9 mitgetheilten Stadtsiegel die Jahreszahl

1014 nachzutragen. Sie ist überaus zart und klein an
den Seiten der Cartouche in zwei Zeilen 1

—

6 1—

4

angebracht, und konnte darum leicht übersehen werden.
Hat der Gefertigte durch seine Darlegungen

erzielt, dass auch die übrigen historischen Ausführun-
gen Widimsky's^ soweit sie die Steiermark betreuen,
nur nach genauer Prüfung benutzt werden, so ist der
Zweck dieser Zeilen cireicht. Auf das Wappen der
Familie Eggenl)erg, welchem Widimsky S. 49 einen
eigenen Aidiang widmet, wird er vielleicht in der Folge
einmal des Näheren eingehen. Dr. A. Lusc/iüi.

Die romanischen Tliürzieher von G-leink.

Mil 1 llolzschiiitl.j

liekanntlicii lallt die Gründung des ehemaligen
Benedictiner-Stiftes Gleink bei Steier in den Anfang
des XII. Jahrhunderts, welche von Arnhelm , einem
'Manne von liiilierer Adelsclasse (nobilis et de cdnditioue
majori) begonnene und von seinem Sohne Bruno fort-

gesetzte Stiftung vom steierischen Markgrafen Ottokar
VI. und seinem Sohne Leopold auf der im Schlosse
Steier 1121 stattgefundenen Versammlung u\'A Feudal-
und Zinsgiitcrn und Vorrechten reichlich dotiit wurde.
(Muchfir, IV. I'.aiid, Ceschichte der Steiermark.)

Die ursprüngliche Stiftskirche und die dazu gehö-
rigen Gebäude haben indcss im Laufe der Zeit so
niiinnigfache Veränderungen erhalten, dass man in den
Hauwerken, in ihrer Aidage und künstlerisclim Durcli-
fiilining oder in der inneren F.iiiriclitung vergeblich nach
Merkmalen und Anhaltspunkten suchen würde, die einen
Aufsciiluss über die angeführte geschichtliche Thatsache
zu bieten vermochten. Selbstverständlich hat sich die
gegenwärtige Fnlersucliung, wie es bei einem Stifts-

getiäude, welehes derzeit von Nonnen bewohnt wird,
nicht anders sein kann, nur auf die Aussenseite und auf
<lie den Laien zugänglichen Tlieiie lieschränken können,
wobei sich die \V;ilirn( hiiiung nuiclien Hess, dass zu Fndi'
des XML Jahrliundi'rts, zur Zeit, nls die Hococoperiode
sich in die entartetsten Formen ;iiisi,'e|ilit Imiic, auch

dieses Hauwerk, wie .so viele andere in Österreich und
Steiermark gelegenen Stiftskirchen und Abteien mit

den überschwenglichsten und überladensten Jlitteln der

in Verfall gerathenen Kunstrichtung erneuert wunlen,

um der ursprünglichen Gestalt entledigt und nach Mass-

gabe der üppiger gewordenen Zeit eingerichtet zu wer-

den. Sonst tindet man doch noch Grabsteine, die, im
Fussboden der Kirche versenkt oder an den Wänden
derselben aufgestellt, Kunde von dvm Leben und Wir
ken unserer Vorfahren geben, allein in der Gleiidvcr

Stiftskirche ist auch das nicht der Fall, womit nicht

gesagt sein soll, dass sich nicht an anderen, den Laien

unzugänglichen Stellen derartige Denkmale vorfiiulen.

Nur zwei Löwenköpfe aus Hronce, als 'riuirzielier

am westlichen, aus der Zopfzeit stammenden Portal

der Kirche angebracht, sind die einzigen Überreste

(siehe Zeichnung), die aus der Zeit herrühren, in wel-

cher die ursiirüngliche Oultusstätte ihrer Hestimmung
übergeben wurde, und schon dieses Umstandes willen

sind dieselben von bcsoiulerem Interesse und verdie

nen, dass darauf von Seite der Kirehenverwaltung eine

sorgsame Werthschätzung gelegt werden möge.
Die Hronce-Arbeiten der romanischen Periode, die

ihrer Zeit gewiss in grosser Anzahl vorhanden waren
und eine ausgedeimte Verbreitung und Verwendung ge-

funden haben werden, zählen zu den selteneren Funden;
die vorliegende Arbeit gewinnt ferer noch ein besonderes

Interesse, sowohl durch die Formengebung des K()pfes

des in der christliiiien Syuil)olik belieliteii Königs der

'l'hiere, als auch durch die technisehe Ausführung. Was
die erstcrc anbelangt, so liegt damit ein ausgesproche-

ner Repräsentant der romanischen K|)oche vor, die sich

\ on iler Gebundenheit des übc'rkoiunieuiii 'l'ypus nicht

zu eiuaueipiren \ iTMioelite, in zweiter Itieliluug iüsst die

sorgfältigere Giselirung der um den Kaeiieu geführten
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Lineaniente, der Augenbriiuen, der

einzelnen Ilaare , in den partien-

weise jrevvickelten Mäliiien, darauf

schlie.ssen, dass es dem Künstler um
eine |)r;if!:nante Indi\ idiialisirnng- zu

tliiin war, wie aiieli kein Zweifel

darüber walten kann , dass man es

hier mit eincnn Originale und mit

keinem s])äteren Nacliguss zu thuu

hat. Selbstverständlich lag es dem
Bildner sehr ferne, in sein Werk
eine Stimmung hineinzulegen, allein

auf den Beobachter hinterlassen die

beiden Thiirzielier den Kindruck
würdevollen Ernstes und erhabener
Ruhe, wie überhaupt die Werke der

früheren Kunstepochen durch Ein-

fachheit, strenge Gebundenheit und
harte Modellirung ihr eigenthümli-

ches Ge])räge erlialten.

Die Grösse der Scheibe, auf

welcher acht Nietenköpfe die Befe-

stigung am Thorbalkcn darstellen,

beträgt K» Zoll, der Löwenkopf tritt

in seinem Relief o Zoll aus dersel-

ben heraus, und der Ring, der von
einem l)o]»pelpaare stark gekrümm-
ter Reisszähne gehalten ist, misst

in seinem Durchmesser (5 Zoll bei

einer Stärke von einem halben
Zoll. Beide Thürzieher sind sehr gut

erhalten und empfehlen sich der
Nachbildung. .Tnh. Gmdt.

Das Lobkovic'sche Reliquienkreuz.

(Mit 2 Holzschnitten.)

Unter den vielen archäologisch interessanten Ge-
genständen, die gegenwärtig im k. k. Museum für Kunst
und Industrie ausgestellt sind, hndet sich auch ein Re-
liquienkreuz, das die Aufmerksamkeit jedes Freundes
mittelalterlicher Kunst in erhöhtem Grade in Anspruch
nimmt. Indem wir uns für die Folge vorbehalten, noch
manche andere dort befindliehe und für uns wichtige
(Gegenstände in Bild und Beschreibung vorzuführen,
wollen wir für jetzt dieses Reliquiar ins Auge fassen.

Das Kreuz hat eine Höhe von 50 Ctm. und eine

Breite von 40 Ctni., ist aus vergoldetem Kupfer ange-
fertigt und hatte unzweifelhaft die Bestimmung, bei feier-

lichen Anlässen auf dem Altar aufgestellt zu werden.
Leider fehlt der Fuss, in welchem es mittelst einer am
unteren Ende des senkrechten Balkens angebrachten
Spitze eingelassen wurde. Hinsichtlich der Form ist zu

bemerken, dass der Kopftheil etwas länger ist, als die

nach jeder Seite hinausragenden Theile des Querbal-
kens und dass sowohl die Enden der Längen- und
Querbalken, wie deren Kreuzungsstelle sich zu einem
horizontal gestellten R(^chtecke erweitern.

Beide Seiten des Kreuzes sind reich und zwar von
einander verschieden verziert. An der Vorderseite ist

das ganze Kreuz mit einer Leiste nach Art aneinander-
gereihter Perlen eingefasst und mit ä jour gefassten

Bergkrvstallen verziert. Die fünf Vierecke des Kreuzes
enthalten je in der Mitte einen runden und gegen die

1 f^%Jt-r:ri

niinimr

vier Ecken hin je einen ovalen Krystall, ausserdem ist

jedes Verbindungsglied des Kojjftlieiles und des Quer-

lialkens mit einem grösseren, das am unteren Theile

des senkrechten Balkens mit zwei solchen Steinen, somit

das Kreuz im Ganzen mit 30 Krystallen besetzt. Die

Steine sind von nicht ganz gleicher Grösse, besonders

gross sind die drei runden Krystalle des senkrechten

Balkens. Zwischen den Steinen windet sich, auf die

platte Unterlage des Kreuzes aufgelegt, in höchst zier-

licher Zeichnung ein Filigran -Besatz, der der ganzen
Vorderseite zum besonderen Schmucke dient, und auf

den Beschauer einen höchst günstigen Eindruck her-

vorbringt. (Fig. \.)

Weit interessanter, wenn auch in der .Ausführung

bedeutend roher, ist die Rückseite des Kreuzes, sie ist

mit zahlreichen Figürehen und Darstellungen, bedecl^t;

dieselben sind nur in einfachen Linien der Platte ein-

gravirt. Wir sehen zu oberst in einem Kreise den nim-

birten heil. Geist herabschwebeud, rechts und links des

Krystalles zwei uimbirte Figürehen
,
jedes ein Buch,

das zur linken überdies zwei gekreuzte Schlüssel

haltend, deren Griff die Buchstaben E und R bildet
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(Fc-tnis und rmiliisy), licrmiter dein Krystalle in einem
Kreise den ninihiiten Adler, das Evang-elisten-SyndKii.
\crfol{,'t man den senkrceliten l'.aliien weiter, so folf^t

wieder in einem Kreise die uaeii abwärts f,^erichtetc

sefrnende Hand auf dem Kreuze, reelits und links des
Glitte! • Krystailes zwei Figuren, davon eine, eine Ge-
treide- Garbe, die andere ein r.amni hält, wahrseliein-
lieli Opfernde vorstellend, darunter in einem Kreise
das [,anim Gottes, ferner einen Knfji'l mit ausf^ebreitcten
l-'iiip-ln in einem Medaillon, (Maltliäus-Symbol) endlieli
ober dem unteren Miftclkrystall eine nach links ^bewen-
dete, sitzende, ninibirte Fi|L,nir (Johannes Kvan^^elist),
zu beiden Seilen je eine nimbirte Fi-ur eine I51nme in

d{;r II;in(l lialtf.-nd und unten das linistliild einer weite-
ren Fijrur, die die rechte erhebt und in der linken ein
liiieh hiilt (Matliiäus). Im linken Querlialken sieht man
den Evan^relisten Lueas, dessen Syndiol der Stier, zwei
Knf,'el im lirustbilde mit Sitrueiibändern, Sonne und

[jol)k(i\ic ist ttn-

Stern, im rechten den heil.

ÄFarcus , sammt geflügelten
Löwen und ebenfalls zwei
Engel , Moud und Sterne.

Überblickt mau die ganze
Darstellung, so finden sich

die drei göttlichen Personen
symboliscli dargestellt und
die vier Evangelisten sammt
ihren .\bzeichen, endlich noch
Petrus uud Paulus, opfernde
Personen

, nimbirte Blumen-
träger und Engel mit Spruch-
bändern , endlich Sonne,
Mond und Sterne dargestellt.

(Fig. 2.)

Die ganze Kückseite des
Kreuzes ist mit einer sehma-
len Leiste eingefasst, darauf

eine Inschrift mittelst eingra-

virter von einander weit al)-

stehenden Buchstaben ange-

bracht ist. Bei der Ausführung
der Buchstaben hat man es

jedoch nicht genau genom-
men, denn es finden sich mit-

unter solche, die verkehrt oder

ganz liegend, ja selbst Worte,

die in verkehrter Buchstaben-

Folge geschrieben sind. Lei-

der fehlt bereits die oberste

Leiste und sind einige Stellen

an den übrigen Seiten so

lieschädigt , dass sich die

Inschrift nicht melir ganz ent-

ziffern lässt. Sie lautet (vom
rechten Seitenbalken begin-

nend) : s pavlvs (umgekehrt
geschrieben), s petrvs s an-

dreas s iacobvs s iohannes

sibcobus s ppilipvs

s bartholoihus s mathevs s

symon s Judas s mathias. . .

.

(seheint unleserlich).

Dieses Kreuz, (las Eigcn-

thum der fürstlichen Familie

rewöhnlieh im Schlosse Bilin

Mulbewahrt wird, mag mit Rücksicht auf die rohe Orna-

Mientirung der Küekst'ite jüngslen dem .\lll. .lahrhundert

angehören. Dr. K. Lind.

Die Kunst des Mittelalters in Böhmen.

iMit 17 Hulzsi-hnllleu.;

I I'"()rtS<'t/,llllf»'.)

1 » e r Kur g e n b a u.

Neben den I )orlanlageii haben sich auch \(in

ilen älteren Einwidinern IJidnnens zahlri'iche i)efestigle

Plätze als die \'orbilder des IJurgenbaues erhalten,

deren (inindform bei Errichtung der spätem IIochl)ur-

geii iieibehalten wurde. Durch das ganze Land, beson-

ders aiier die westliche Hälfte, ziehen sich weitläufige

Erd- und .Steinwälle hin. widchc offenbar ein zusani-
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menliiingeiHles Rcfestig:uiis's-Systcni bildeten und von

einem kriegskundigen Volke ansgeftilirt wurden. Die

Zeit, in vvelclier diese Werke, die man gegenwärtig als

Heidensclianzen oder Walll)urgen zn bezeichnen pflegt,

entstanden, lässt sich eben so wenig mit Sicherheit

angeben, als irgend einem Stamme die Urheberschatt

in unbedingter Weise zugeschrieben werden kann.
Es ist über diese Denkmale , deren in Böhmen

nahezu fünfzig bekannt sind, unendlich viel gefabelt

worden, ohne dass kaum einer von den Berichterstattern

grlindliche Untersuchungen an Ort und Stelle vorgenom-
men hätte. Erzählungen von Jägern und Landleuten, im
besten Falle die Angaben eines nachbarlichen Pfarrers,

wurden auf guten Glauben hingenonnnen und gingen

ohne kritische Sichtung inTopogra]>hien undGeschiclits-

werke über. Bald sollten unbekannte Urvölker, bald die

Kelten und Bojen, dann die Markomannen, Avaren oder
Slaven diese Werke aufgetiilirt haben; die einen erblick-

ten kyklopische Mauern, andere hussitische Verschan-

zungen und die dritten durch Feuer zusammengeschmol-
zene Steinmassen.

Gründliche fachmännische Untersuchungen fehlten

gänzlich, in Ermanglung derselben wurde die Frage auf
das nationale Gebiet verpflanzt und diese oder jene

Ansicht mit Leidenschaftlichkeit verfochten. So stand

die Angelegenheit, als ein sächsischer Militär. Herr
Oskar Schuster, in Dresden ein Werk über die zwi-

schen der Saale und Oder hinziehenden alten Befesti-

gungen veröffentlichte. In klarer und vorurtheilsfreier

Weise wurden hier zum erstenmal diese Denkmale in

ihrem Zusammenhange besprochen und zur vollen Evi-

denz dargethan, dass sie einem einheitlichen Festungs-
system angehören, bestinnnt, die uralte, aus Germanien
nach dem fernen Osten laufende llandelsstrasse zu

decken und zugleich die Gränzen zu wahren. Der Ver-
fasser zeigt, dass den sämmtlichen Wallbnrgen ein und
derselbe Plan zu Grunde liege , mögen sie nun aus
Steinen , Erde oder gemischten Jfaterialien errichtet

sein, dass endlich die Durchführung eines so ausge-
dehnten und doch ineinandergreifenden Systems grosse
Kriegserfalnung und materielle Hilfsmittel voraussetze.
Schuster weist ferner einzelne zusammenhängende
Linien, z. B. von Meissen bis Görlitz, nach und erkennt
die Semnonen, einen suevischen Volksstamm, als die

Urheber der von ihm untersuchten und beschriebenen
Verschanzungen.

Nachdem ich viele von den böhmischen Wallbur-
gen eingesehen und aufgenommen hatte, besuchte ich

gelegenheitlieh einer Rheinreise mehrere von den im
Taunus und in Westithalen befindlichen Heidenschanzen,
unter andern, die auf dem Altkönig nördlich von Frank-
furt und bei Meschede an der oberen Ruhr; auch hier

fand ich denselben Grundplan befolgt nnd die Unter-
suchungen Schuster's bestätigt.

Es seien einige der bedeutungsvollsten böhmischen
Umwallungen, welche sichtlich auf den spätem Burgen-
bau Einfluss ültten, ausgewählt und nälier beschrieben.
Zunächst verdienen als besonders wohlerbalten die

Steinwälle auf dem Berge Tfemschin und die von Ple-

sivec, beide im Brdywaldgebirge liegend, angeführt
zu werden, dann der sogenannte Radistein zwisciieii

Bilin und Tejditz, der Sagenreiche Berg Blanik mit
seinen Ruinen und vor allen andern die Feste von
Katovic am Flusse Votava. Die sehr interessanten
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Werke auf dem Berge N'ladaf, unweit Liiditz, ferner

llradek bei Cernosek , die riesenhaften Wälle bei

Ko])idlno und Neupaka müssen wir übergehen, da die

(irnndrisse siidi nicht \(ilistän(lig erhalten haben.

Alle diese Verschanzungen sind dojjpeltc und liegen

auf Bergkuppen; sie bestehen je aus weiten in der Ai>-

dachung des Berges errichteten Umwallungen und

kleinen,, innerhalb derselben auf den höchsten Puidvten

angebrachten Festen, den Hochburgen. Die Hochburg
liegi: nie in der Mitte der stets länglichen linwallung,

sondern an einem Elnde derselben, wo der Berg wenig-

stens nach einer Seite hin steil abfällt. Durch diese An-

ordnung wurde ein grosser freier Platz innerhalb des

Walles erzielt, welcher zu Waffenübungen und im Noth-

fallc zur Unterbringung der Herden diente. In diesem

Platze findet man innen eine, manchmal mehrere tiefe

Gruben, Cisternen, auch ist der vom unteren Thore zur

Hochburg führende AVeg öfters mit besondern kleinen

Schanzen eingefasst und zeigt labyrinthartige Ver-

schlingungen. Alle Wälle, die innern wie die äussern,

sind mit Gräben umzogen, die Berglehnen oft künstlich

abgesehrofft und die Plateau's geebnet. Als Materiale

diente stets das vorgehende Gestein, Grauwacke,Gneiss,

Granit, Basalt oder Saudstein, die etwa «/a his l'/z

Kubikfuss haltenden Stücke sind ohne alle Bearbeitung,

oft auch ohne jedes Bindemittel so aufeinander gelegt,

dass die Wallseiten im Winkel von 45 Grad geböscht

und oben mit einer etwa tj Fuss breiten Krönung ver-

sehen waren.

So sind die Wälle auf dem 2^00 hohen, künstlich

abgeplatteten Radistein zwischen Teplitz und Bilin

beschaffen, weniger durch ihre Structur und Anordnung,
als wegen der hohen Lage und guten Conservirung

bemerkenswerth. Die Radisteiner Feste ist ziemlich

kreisförmig und scheint zunächst Cult-Stätte gewesen zu

sein. Die Wallhöhe beträgt gegenwärtig nur etwa 5 Fuss.

die Basis 24 Fuss ; der äussere Wall ist viel niedriger

und vielfach zerstört, auch sind mehrere Cisternen vor-

handen. Der Radlsteiu ist ein konischer Basaltberg, die

Rundform der Wälle ist durch die Natur vorgeschrieben.

Ungleich wichtiger und umfangreicher .sind die

Befestigungen auf den Bergen Plesivec und Blanik.

In beiden folgen die äussern Umwallungen den durch

die Gebirge bedingten Linien, die Hochburgen stehen

an steilen Felsrändern, wo die äusseni und innern

Wälle in einen einzigen zusammenlaufen. Auf dem
Plc§ivee beträgt der Umfang des inneren Walles et\vas

über 3600, des äusseren gegen 12.000 Fuss, wo-
bei bemerkt wird, dass diese wie die nächstfolgenden

Massangaben nur als beiläufige hinzunehmen sind , weil

die ruinöse Beschaffenheit der Objecte, Gestrüppe. Fels-

trUmmer und Abgründe genauere Vermessungen unmög-
lich machen. Die Hochburg dehnt sich von Nord gegen
Süd aus, ist abgestumpft rechteckig, gegen 1200 Fuss
lang und SOO Fuss breit ; eben so weit ist auch der

zwischen den iiniern und äussern Schanzen liegende,

stark gegen Süden hin abhängige Platz, dessen grösste

Längenausdehnung gegen 4000 Fuss beträgt. Hier ist

ausnahmsweise der äussere Wall höher als der innere,

er hält an der Basis durchschnittlich 30 Fuss Breite

l>ei einer Höhe von S bis 10 Fuss ein. Die AViille von

Plesivec sind die grössten der bisher in Böhmen bekann-

ten und stehen an Flächeninhalt denen am Altkönig

ziemlich gleich.
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Die Feste auf dem Blanik bei Jung-Vozic ist viel

lileiner als obige, aber in derselben Weise angelegt.

Die eiförmig beschriebene Hochburg enthält einen lich-

ten Raum von nur etwas über 200 Fuss Länge und im
grössten Durchmesser 150 Fuss Breite; dieser Raum ist

jilanirt und der Quere nach von einem kleinen, vielleicht

spätem Walle in zwei Abtheiluugen zerlegt, von denen
die dem Eingang zugekehrte bei weitem die grössere

ist. Sowohl der innere wie äussere Wall sind mit Graben
umzogen und der Weg durch den äussern Platz ist mit

einer besonderen Schanze eingesäumt. Beide Wälle, der

äussere wie innere, lauten an dem steilen Abhänge, an
welchen die Hochburg sich anlehnt, in einen einzigen

zusammen. Bau-^Iateriale ist Thonschiefer.

Weini jeder Kriegsniann und Techniker aus diesen

Beschreibungen erkannt hat, dass die Befestigungs-

werke von Plesivec und Blanik nichts anderes als

verschanzte Lager waren , wird diese Einrichtung bei

den folgenden, durch Zeichnungen beleg^en Festen noch
deutlicher hervortreten.

Der Berg Tfemschin im Brdywalde ist ein lang-

gezogener schmaler und felsiger Rücken , der sich in

Gestalt einer Jlondsichel von Ost nach Nordwest hin-

zieht. Die Hochburg liegt auf dem höchsten nordwest-
lichen Punkte, ist durch einen tiefen Graben , über den
eine Brücke führte, von der äussern Umwallung abge-
schlossen und zeigt regelmässig elliptische (irundform,

bei einer Länge von 180 und einer Breite von (JO Fuss.

Hier, aber nur an der Huchhurg macht sich bereits

etwas sorgfältigere Arbeit bemerkbar, die Steine sind

einigermassen zugerichtet und. wit' es scheint, auf Lehm
versetzt worden. Der äussere, mit einem niederen Stein-

wall umschlossene Raum wird durch einen Querdamm in

zwei Hälften zerlegt, die an die Hochburg angrenzende
östliche Partie i.st ;)()0 Fuss lang und in der mittleren

15eugnng gegen l'OO Fuss breit; der westlich vom Quer-

gegenwärtig ein Stationsplatz der von Pilsen nach iJud

weis führenden Eisenbahn, und der kahle, sorgfältig

nach der Linie abgearbeitete Berg mit seinen regel-

mässigen Abtreppungen und der bewaldeten Krone
erweckt schon aus weiter Ferne die Aufmerksamkeit
der Reisenden. Gegen Osten hin dacht sich die gegen
450 Fuss über den Spiegel des Flusses ansteigende
Höhe sanft ab, von hier aus zog sich der Weg zur Burg
hinan und die Kirche von Katovic steht bereits auf
dem Fusse des Berges. In einer Viertelstunde erreicht

man vom Städtchen auf dem gleichmässig ansteigenden
Pfade die untere Umwallung, welche in einem weiten

Bogen den ganzen Berg an der Ost-, Nord- und Westseite

umgibt. An der Südseite lauft nur eine einzige Schanze
(der Hauptwall) hin, welchem sich der untere Wall an
den entgegengesetzten östlichen und westlichen Enden
anschliesst. Der umfangene Raum ist annähernd ellip-

tisch, nahezu 1200 Fuss lang und 580 bis OOO Fiiss

breit. Dabei ist der äussere Wall sowohl an der Aussen-
wie Innenseite von kleinen Gräben eingefasst, welche
ursprünglich 10 Fuss breit und 5 Fuss tief sein mochten
und wahrscheinlich nur angelegt wurden, um Materiale

zu gewinnen.

Innerhalb des unteren Walles zog .sich ein zweiter

halbmondförmiger so durch die ganze Länge hin, dass

er mit den östlici)en und westlichen Enden an den Haupt-
wall zugleich mit der äussern Schanze anschloss und
mit dieser gleiche Gestalt einhielt. Diese beiden Wälle

haben je an der Basis eine Breite von 20 bis 25 Fuss,

sind ohne die Grabentiefe 5 Fuss hoch und am Kamme
5 Fuss breit, wobei zu bemerken, dass die ursprüng-

liche Höhe in keinem Falle meiir als 7 Fuss betragen

haben kann. Der freie Platz zwischen den beiden Wällen
beträgt in) Mittel des Bogens 400 Fuss. Zwischen der

innern Schanze und dem vom Hauptwall umzogencn
Raum liegt wieder ein freier. der Mitte 70 Fuss

dämm liegende Platz ist 240 Fuss lang. An diesen breiter Platz, durch welchen ein von kleinen Aufwürfen
liaume stösst gegen Osten noch ein hufeisenförmiges,

niedriger liegendes Vorwerk von KiO Fuss Länge an.

ringsum fällt der Berg steil gegen das Thal ab. Die
ganze l'.urgstelle ist dicht mit (iestrüpp überwachsen,
das <;estein spröder zerklüfteter Granit. Fig. 5 gibt den
Grundriss der Umwallung Tfemschin.

Noch mehr Aufschlüsse gewähren die Werke bei

dem Städtchen Katovic, auf der sogenannten Fiirsten-

hidie odci' KiiezÜKira, einem kegelförmigen, vom Ndtava-
Husse an der Süilseite umzogcnen Berge. Katovic ist

mvwp
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KIk. .'i. Crfcmijchiu.i

eingesäumter Weg zur eigentlichen Burgstellc führt.

Diese ist in zwei Partien abgesondert; auf der östlichen

und höchsten Spitze liegt die Hochburg (das Castell),

die im Lichten 120 Fuss lang und !H) Fuss breit,

mit (loi)pclteu Wällen umgeben ist; westlich von dersel-

ben beiindet sich die um etwa ;i0 Fuss niedriger liegende,

einfach umwallte Burgstelle von 800 Fuss Länge und
120 Fuss Breite. Der grosse Wall, der sowohl Hoch-

burg wie die Hurgstelle umfängt, ist heute noch au vielen

Stelleu 18 bis 20 Fuss hoch, an der Basis ;5(i Fuss und
am Kamme 8 bis 10 Fuss breit. Die Längenrichtung der

Burg erstreckt sich von Ost nach West, an den beiden

Enden waren ausserhalb der Schanzen noch besomlere

Vorwerke angelegt, beide halb-eirund, gegen 2(lll Fuss

breit und 250 Fuss lang.

An der Südseite des mit besondi'rer Acciiratesse

abgearbeiteten Berges wurde in geringer Höhe über dem
Flusse vor

Felsen ausgehaueni

Höhe von 5i/„ und einer mittleren Weite von 2'/^ Fuss

sich \(>m Castell zur Votava hingezogen zu haben

>elieiiit, also ein Wasserwegwar. Da sich von der Decke
viele Stücke losgelöst haben und noch immer wehdie

berabsilirzen, ist eine rntersucliuiig des (ianges nicht

möglich; IliiteMkiiaheii, welche tiis zu einer Tiefe von

etwa >^ Klaftern hineingekrocdien sind, \ ersiehern, dass

der W lg steil aufwärts steige.

einigen Jahren ein unterirdiselu'r, in dem
Gang entdeckt, welcher b(;i einer
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Prüfen wir nun die biuliegendeii (irinid- und Profii-

ri.sse dieser Anlage, erkennen wir einen wohldureJKhicIi-

ten Plan , dessen hohe Zweckmässigkeit klar wird,

sobald wir uns die socialen Zustände jener Zeit ver-

gegenwärtigen. Der grosse untere, von der allgenieineii

Uniwallung eingeschlossene, gegen 40ll.0(Kl Quadrat-
fuss enthaltende Hauni diente zur Unterbringung der

Herden und war gross genug, um einige tausend Stück

Rinder aufzunehmen ; der nächstinnove iialbmon(tförmige

Platz dürfte für die watilenfähigen Sduircn eingerichtet

gewesen sein, denen von hier aus auch die Vorwerke
zugänglicli waren. (Il)en in der grössern Abtheiiu7ig iler

Bnrgstelle fanden Weii)er und Kinder Unterkunft und
die Hochburg diente als Wohnung der Anführer und
letzter Zufluchtsort.

Es erübrigt noch, die Structur der Steinwälle von
Katovic zu besprechen. Sie sollen« nach Behauptung
einiger Alterthunisfreumle verschlackt, nändich die Steine

durch absichtliche Feuereinwirkung zu einer compacten
Masse zusammengeschmolzen worden sein, und es wurde
\on den Enthusiasten eine förndiche Methode ausge-

dacht, wie die Verschlackung bewerkstelligt worden sei.

Die Steine sollen Schichte für Sciiiciite durch darüber

angemachte Feuer in Fluss gebracht und so aufeinander

gebacken worden sein. Dass bei dieser etwas abenteuer-

lichen Erklärung die chemische Beschaffenheit der (!e-

steine unberücksichtigt blieb , dass diese Fabel von

einem Buche in das andere überging, ist eben so unbe-

greiflich als wahr.

Da insbesonders von den vier Wallburgen: Vla-

daf, Plesivec, Hradisf bei Strakonic und Hora bei

Katovic die Verschlackung behauptet wurde , die erste

aus Basalt, die zweite aus Wacke, die dritte aus

Granit und die vierte aus Gneiss bestehen, beschloss ich

eine gründliche Untersuchung anzustellen und wählte,

da sich in den drei erstgenannten Orten nur massige

Spuren von (vielleiclit zufälligen) Bränden zeigten, die

Ruine von Katovic , die angeblich bedeutendsten

Schlackenwälle. Die au den äussern Schanzen ange-

stellten Nachgrabungen führten zu keinem Resultate;

es fanden sich allerdings Kohlen und verbrannte Steine,

jedoch nicht in fortlaufenden Linien, sondern zerstreut,

so dass auch die im Laute von circa 2001) Jahren ange-

machten Hirtenfeuer ähnliche Erscheinungen bewerk-
stelligt haben konnten. Anders zeigten sich die Wälle
der eigentlichen Burg. Diese sind nicht sowohl Wälle
als Mauern zu nennen , bestehen aus mittelgrosscn

Gneissstücken und sind jetzt noch sehr steil, mituntei-

gegen 60 Klafter geböscht. Ein frisch aufgedeckter

Querschnitt stellte sicher, dass die ursprüngliche Bö-
schung noch steiler war und gegen 7t) Klafter betragen

mochte, dass ferner die "Steine schiclitenweise aufein-

ander gelegt und meist verbrainit waren, dass aber an

den Steinen nicht die mindeste Sj)ur von Verschlackung
wahrgenommen werden konnte. Ferner zeigte sich bei

der Durchbrechung, dass die Mauern mit Lehmmörtel,
welchem grober Quarzsand beigemengt wurde,

versetzt worden sind. Sei es nun, um eine

schnellere Austrocknung herbeizuführen, oder

eine festere Bindung zu erzielen, wurde über

jeder Schichte von etwa 1 1/„ Fuss Höhe Feuer
angemacht, wodurch der Letten, wie man beim
Ziegelhrennen in den Feldöfen tagtäglicii sc-iien

kann, häufig verschlackte und sich ott fest an

AN
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Fig. 6. (Katovic.)

die Steine ansetzte. Die Steine selbst sind durch dieses

Verfahren so mürbe geworden, dass man viele mit der

Hand zerreiben kann, während das Bindemittel härter

als der Stein wurde. Auf diese Weise erklärt sich die

Sage ganz natürlich und die Enthusiasten haben mit ihren

Behauptungen wenigstens nicht ganz Unrecht. Dass,

nebenbei gesagt, die gesannnten Wälder der alten Her-

cynia nicht ausgereicht hätten, um bei offenem Feuer
die Granite von Hradi§f und die quarzreichen Gneisse

von Katovic zu schmelzen , wird jeder Hüttenmann
liestätigen. Ob in Enghmd, wo man zuerst derartige

Wälle, vitrified forts, beobaciitet hat, so schmelzbare

Gesteine vorlianden sind, um in der angedeuteten Weise
flüssiggemacht werden zu können, ist mir nicht bekannt

;

bis die Sache durch chemische Versuche sichergestellt

ist, werden einige Zweifel erlaubt sein.

Eine Verschlackung in dem Sinne, wie sie von den
Alterthümlern behauptet wurde . ist weder von den

Erbauern der Wälle angestrebt worden, noch hat eine

solche je stattgefunden.

Fig. 6 , Grundplan der Katovicer Burg : a) die

Hochburg, h) die obere Burgstelle, c) Zwischenraum
für die waffenfähige Mannschaft , d) äusserer Vorplatz

für Herden, e) Vorwerke, f) Eingang und Weg zur

Hochburg . g) unterirdischer Gang. Fig. 7 Profil der

Hochburg von Ost nach West.

Über die Entwicklung des alt-slavischen Burgen-

baues haben sich keinerlei lieglaubigte Nachrichten

erhalten , wenn wir auch in den Chroniken die Burg
Hrad und die Hochburg Vy§ehrad oft als bestehend

erwähnt finden. Dass das herzogliche Saalgebäude auf

dem Prager Vysehrad im XH. Jahrhundert noch aus

Fijr. 7. (Kutdvic.
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Holz bestand, haben wir bereits erwähnt; ferner wissen

wir. dass Herzog Sobeshiv I. mehrere Burgen hat neu
auftühreu und den Hradschin zu Prag ums Jahr 1135
nach italienischer Art (mit Steinmauern) befestigen

lassen. Weiche Gestalt jedoch diese Burgen eingehalten

haben, wird nirgend gesagt.

Gerade einhundert Jahre nach Sobeslav's Tode
wurde der deutsche Burgenbau in Böhmen durcii König
Wenzel I. eingeführt, aus welcher Zeit sich einige An-
lagen erhalten haben. In diesen zeigt sich das deutsche

Bau-System in so eigenthihnlicli moditicirter, dem uralten

Waliburgenbau sich annähernder Weise, dass man die

früliern slavischen Befestigungen als Zwischengliede-

rungen anzunehmen berechtigt ist. Während die deut-

schen Schlösser und Burgen regelmässig um einen Hof
gelagert sind und ein zusammenhängendes Gebäude
ausmachen, besteht die böhmische Burg aus mehreren
getrennten Bauwerken, welche in einem gemeinschaft-

lichen Hofe liegen. Bei der deutschen Burg bildet die

Umfassungsmauer des Saalgebäudes gewöhnlich auch

die ^\'allmauer und steht der Hauptthurm auf dem höch-

sten unzugänglichsten Orte; in Böhmen umzieht die

Widlmauer einen viel grössern Baum und die innerhalb

desselben betindlichen Bauwerke berühren nur aus-

nahmsweise die Umwallung. Dann hält der Hauptthurm
hier eine andere Stellung ein und steht oft neben dem
Eingange. Alle diese Einrichtungen, besonders die lang-

gezogenen Grundformen der Itölnnischen Burgen, erin-

nern autfallend an die Heidenschanzen, bei welchen
wir auch die Zerlegung in zwei oder mehrere Abthei-

lungen kennen gelernt haben. Compacte, ganz nach
deutscher Art errichtete Schlossgcbäude trifft man
wenige; die Erbauung derselben wird meist, wie in

Kliugenberg, Pisek, Strakouic, den ritterlichen Orden
zugeschrieben.

Bei weitem die meisten Burgen, sowohl der Hof-

und Landesburgen, hrady, wie der Rittersitze, tvrze,
wunlen auf Bergen erbaut ; man wählte theils freilie-

gende Anhöhen, öfter noch abschüssige, aus Gebirgen
und Hochebenen vorspringende Bergzungen. Nach dem
langgezogenen mehrtlieiligen System wurden im XHI.
Jahrhundert die grossen Scidösser der Herren vonßosen-
lierg im Süden und die meisten der im Mittelgebirge

Böhmens betindlichen Burgen, von denen nur Wittingau,

Krumau, Bosonberg, dann Engclhaus, Hasenburg, Brüx,

(»raupen, Kiesenburg, Gross-Skal, Trosky genannt sein

Süllen, ausgeführt; in Mähren sehen wir dasselbe

System befolgl zu Pernstein, Buchlau, Malenovic u. a.

In der Ebene gelegene, durcii Teiche oder Wasser-
gräben geschützte Burgen kommen nur einige vor; die

l)e<leutendstcn sind das schon beschriebene Schloss in

Sfrakonic, Koth-Lhota im 'l'aborer Kreise und Blatna,

wcdches aber seine urs|irüiigliche Gestalt grösstcnliieils

verloren hat.

Die A'orburg( ngeliören ohne Ausnahme der neuern

Zeit, dem X\'. oder X\'I. Jahrhundert an, liegen daher
auHserhalb der gegenwärtigen Betrachtung, wie auch

diu im Laufe des XIV. Jahrhunderts angelegten

Schlösser hier nicht einbegriffen sind.

Wo es anders die Situation erlaubte, liatt(; die

Burg zwei Eingänge:- das stets vvohlbefcstigte liaupt-

thor, zu welihem ein Fahrweg in Windungen über den
BergrIIcken liinanzng, iiiid eine kleine Pforte tiir den
gcwöhnlicinii Ihnisliedarf. (»ii' letztere war \ersteckt

und nur über eine steile Treppe zugänglich, sie stellte

die Verbindung zwischen der Hochburg und dem unter-

halb liegenden Vororte, suburbium, her und bedurfte

keiner besonderen Vertheidigungsmittel, da nur ein-

zelne Personen die Treppe passiren konnten. Hatte
man das Haujjtthor zurückgelegt, zog sich der Weg
noch etwa lüO Schritte zwischen der Wallmauer und
und einer innern Ringmauer um verschiedene Thürme
nud Vertheidigungswerke herum, bis man durcii ein

einfaches Thor in den Burghof eintrat. Hier lagen die

gewöhnlichen Wohngebäude des Besitzers sowohl wie
der zur Familie gehörenden Dienstboten ; die Stallungen

aber und Räumliclikeiten für Kriegsmaunschaften oder
Reisige waren theils in der Vorburg, theils neben dem
grossen Tliorc angeordnet. Mit den Wohngebäuden war
gewöhnlich die Schloss-Capelle in Verbindung gebracht,

wenn sie nicht isolirt in der Vorljurg stand. Den Hof
überschreitend gelangte man zum höchsten Punkte der
Burgstelle, wo der Saalbau dieselbe Stellung innehatte,

die in Deutschland dem Bergfried zugewiesen wurde.
Der Saalbau, auch Palas, Pfalz, genannt, scheint nur

bei besonderen Anlässen benutzt worden zu sein und
war von der Wolmburg durch einen Graben getrennt.

Die Räumlichkeiten dieser Gebäude waren so ausser-

ordentlich beschränkt, dass z. B. in den bedeutenden
(iränzfesten Riesenburg und Graupen, dann in dem
landesfürstlichen Schlosse bei Brüx der ganze Palas

kaum eine Länge von :^4 und eine Breite von IH Fuss
lichten Masses einhielt, Dimensionen, die wir heute

für ein gewöhnliches Wohnzimmer beanspruchen. Die

Treppen waren von Holz und zogen an der Aussenscite

des Ihurmartigen Baues zu den oberen (ieschossen

hinan. Dieses bescheidene Haus diente als Absteige-

quartier des Landesfürsten, wenn er des Waidwerks
pflegte oder Gerichtstage abhielt.

Die Absonderung der Baulichkeiten, die Anordnung,
dass Wohnhaus und Palas an den entgegengesetzten
Enden der Burgstelle liegen, finden wir sogar in sehr

kleinen Festen beibehalten; so in Hammerstein unweit

Reichenberg, wo innerhalb einer ovalen Kingmauer
etwa 1.50 Schritte von einander entfernt zwei (juad ra-

tische Häuser (Thürme) liegen , von denen jedes nur

einen lichten Raum \on 18 Fuss im Gevierte misst.

Der Hau])tthiirm, Bergfried, war gewöhnlich rund,

hielt mit Inbegriff der Mauern einen Durchmesser von

annähernd 24 Fuss ein und war selten über 60 bis

70 Fuss hoch. Der stets in der Hidie von etwa ;><! Fuss

l)cfindliclie Eingang war manehniiü durch eine Fall-

brücke mit einem Schlossilügel verbunden, manchmal
nur auf Leitern zu erreichen. Verliesse finden sich hie

und da in den Thürmen, jedoch selten; bekannt ist

das Verliess im Dalilxirka-Thurni auf dem Prager Hrad-

schin. ;\linliclie Einrichtungen linden sich in Neuhaus
lind Kosenberg. Simst zeigen sich diese Thürme, dii'

in Deiitsclihind oft sehr reich mit Zinnen, Erkern und
Bekrjiiiungen ausgestattet sind, äusserst einfach, höch-

stens dass sie oben mit einem Gesimse und Rundbogen-
friese umgebi'n sind.

Im ganzen haben die liiihmischen iJurgen des

XIIL Jahrhunderts ein ranhes trotziges Ansehen, die

meisten sind Nothwendigkeitsbauteii, ohne dass auf die

I?C(|iieiiiliclikeit und archilektnniselie (iliedeiung Rück-

sicht geiKininieii wäre. Bei ungeheurer b'amii\-erschweii-

dung in den Höfen und Zwischenpliilzeii, liei gewall'geu
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Mauerstärken fiiulct man nur kleine Gemächer von

etwa vier Quadratklafter FUieheninlialt, dabei tinster

und in so geringer Anzahl dass ganz unbegreiliieli

ist, wie eine adelige Familie sammt Dienerschaft in

solchen Winkelwerkcn untergebracht werden konnte.

Die Stiegen waren gewöhnlich von Holz und lagen in

den ITöfen , Wendeltrep])en im Innern der Gebäude
kommen in dieser Periode nicht vor. Selbst die im XIV.
Jahrhundert unter Karl IV. angelegten Burgen zeigen

noch dieselbe Unbewohnlichkeit; erst in der zweiten

Hälfte des folgenden Jahrhunderts, zur Zeit des Königs
Georg von Podebrad, begann man die Wohnungen
bequemer anzuordnen und die Stockwerke in gleiche

Höhen zu legen. Dass die noch bewohnten Burgen
mehrfach umgebaut worden sind und sich hier im besten

Falle nur die Haupttliürme unverändert erhalten haben,

ist selbstverständlich ; namentlich wurde die innere

Eintheilung immer umgestaltet, selbst dort, wo die

Umfassungsmauern zum Theil die ursprünglichen ge-

blieben sind.

An tüchtigen Bauhandwerkern war im Laufe dieser

Periode um so empfindlicherer Mangel, als die gleich-

zeitigen Städteanlagcn und Kircheubauten die besten

Arbeitskräfte in Anspruch nahmen. Die künstlerische

Durchbildung mehrerer, durch geistliche Orden ange-

legter Schlösser beweist, dass die Geistlichkeit noch
immer ihre eigenen Bauleute mit ins Land brachte.

Städtische Wohngebäude, welche dem Übergangs-
Styl oder der Früh-Gothik angehören , haben sich in

Böhmen und Mähren nicht erhalten.

Die Deukmale der Übergangsperiotle.

A. K i r c h e n b a n t e n.

Es wurde in der Einleitung bereits hervorgehoben,
dass die dieser Periode angehörenden kirchlichen Bau
werke grupjienweise einen gleichartigen Charakter ein-

halten und jede Gruppe einen gewissen schulmässigen

Verlauf erkennen lässt. Die Blüthezeit des Styles ist

kurz und umlasst etwa fünfzig Jahre (1280— 1280). Vor
dieser Zeit lassen nur einzelne unzusammenhängende
Versuche die sich voilzieliende Umwandlung erkennen,

späterhin verschwinden die stylistischen Eigenthümlich-

keiten in der überhandnehmenden Gothik.

Allen Werken, welche hier eingereiht werden kön-

nen, liegt die gothische ( onstriictions-Weise zuOriinde;

liolygonaler Chor-Schluss und Strebej)feiler bestinniien

das Gei)räge des Äussern
,

gegliederte Pfeiler und
spitzbogige Wölbungen mit stark vortretenden Gurten

zeichnen den Innenbau aus. Die Hache Decke ist aus

dem Kirchenbau vollständig verbannt, wird aber i)ei

l'rofan-Bauten, Burgen, Besidenzen ii. dgl. beibehalten.

In der Wölbungskunst werden sehr bemerkenswerthe
Fortschritte gemacht und es gibt sich nicht selten das

Bestreben kund, statt der einfachen Kreuzgewölbe unge-

wöhnliche künstlichere Formen einzntiihren. Die in

Deutschland und Frankreicii während der Übergangs-

Periode allgemein üblichen Bündelpfeiler liaben in

Böhmen und Mähren nicht Eingang gefunden, in der

Kegel kommen Pfeilerbildungen vor, deren Grundform

ans dem Achteck abgeleitet und mit allerlei Vorsprün-

gen bereichert worden ist.

Als fernere Eigenthümlichkeit der zu besprechen-

den Bauwerke erscheint, dass keines derselben in allen

Theilen gleichmässig durchgebildet ist; bald wurde
ausschliesslich der Innenbau, bald das Äussere reich

ausgestattet; auch kommt vor, dass nur ein einzelnes

Portal oder sonst eine Partie hervorgehoben, alles übrige

als nebensächlich behandelt wurde. Dass in jenen Ge-
genden, wo nur Granit als Bau-Material benützt werden
konnte, die Technik etwas zurückgeblieben ist und

namentlich die Steinmetz-Arbeiten weder die Feinheit

noch Mannigfaltigkeit einhalten, welche in sandstein-

reichen Bezirken getrofl'en wird, darf als selbstverständ-

lich vorausgesetzt werden.

Östliche Gruppe.

Die Stiftskirchen Trebic und Tischnowitz in Mähren
bilden die südlichen und ö.stlichen, das Agnes-Kloster in

Prag und die Ruinen von Hradisf bei Münchengrätz die

westliehen und nördlichen Gränzpunkte dieser Gruppe:
alle innerhalb dieser Gränzen liegenden, um die Mitte

des XIII. Jahrhunderts erbauten Werke zeigen ver-

wandten Charakter.

Die Benedictiner Stiftskirche Trebic.

Im westlichen Mähren, ziemlich in der Mitte zwi-

schen Iglau und Znaim, liegen an den Ufern des Iglava-
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Fig. !l. iTiebit.

flusses Stallt und Kloster Trebic, durcli Alter und i;e-

tifhichtliclie Eriniierung-en ausg'c/A'ichnet. Die Stifts-

kirche, welche unter den Baudenknialen Österreichs

eine hervorragende Stelle einnimmt, wurde bereits in

dem von Dr. Gu.stav Heider und Prof. R. v. Eitel-

bergcr zwischen 1858 bis 1860 herausgegebenen
AVcrkc „Mittelalterliche Kunstdenkmale des österrei-

chischen Kaiserstaates" in eben so umsichtiger als

geistreicher Weise besprochen und durch sorgfältigst

gezeichnete Beilagen illustrirt. Indem hier zunächst auf

dieses treff liciic Werk iiingewiesen wird , haben wir

l)eizufügen, dass in neuester Zeit melirere Restaura-

tionen ausgeiulirt und viele entstellende Anbauten
beseitigt worden sind, so dass eine kurze Beschreibung
des Jetzigen Baubestandes angezeigt erscheint.

Die Stiftskirche ist dreischiftig und hält basilicale

Form ein, wobei die Seitenschiffe im \'eriiältniss zun»

Hauptschiff ungewöhnlich niedrig gehalten sind. Eine

Kreuzvorlage öder eine Art von Querscliitf ist nicht vor-

handen und der Grundriss gleicht vollständig den älte-

ren ronianischen Bildungen, welche wir in Strahov,

Ah-r>nii/.lau und Müldliausen kennen gelernt haben.

Nanumtlich ist es die letzgenannte Kirche, an welche
wir in Trebic erinnert werden. Hier wie dort wird

der lichte Kirchenraum durch drei aneinander gereihte

• Quadrate in der Art besdiricben, dass von der W(!st-

liclien Frontniauer bis an die Linie, welche das Altar-

liaus abschliesst, sich dreimal die lichte Kirchenbreite

wiederholt. (Fig. 8 Grundriss.) In Trebic sind die Masse
ergiebiger und gestalten sich wie folgt:

des recliteckigcn inncrn Kirchen-

liauses von der \\'(stf|-onte bis an die Chor-

ausladung I^^Ü Fuss

Breite des Kirchenhauses (WJ

Länge einer Travi-e von Achse zu .Achse lö ,.

Höbe des Mitlelscliift'es \om Kirciienpllastcr

bis an den (Icwidbeschcitel . . . (üi ,,

llölie der Seitenschiffe 22 ,.

Lichte Weite des Mittelschiffes 2!» ..

lachte Weite eines Nebcnscliirt'es 1.'!
,,

Mauerstärke am Mittelschiffe 4 ,.

Diese Massveriiältnisse und der l'ni-taud, dass

(las nördliche Seitenschiff mit einer altertliiimlichen

lialbkrcisförniigen Apsis geschlossen ist , machen es

Länge

wahrscheinlich, dass der gegenwärtige, ungleich mehr
dem gotiiischen als romanischen Styl sich nähernde
Kirchenbau zum grössten Theile die Umfassiingslinien

einer altern, streng romanischen Anlage einhalte. Abge-
sehen jedoch von den aus der allgemeinen Disposition

hervorgehenden romanischen Anklängen und der erwähn-
ten Seiten-Apside, erscheint das ganze Gebäude, w-enn

auch nicht als einheitliches, doch als ziemlich gleich-

zeitiges, dem XIII. Jain'hundert angehörendes Werk,
dessen sämintliciie Theile von der Kry()ta bis zu der

Vorhalle naiiezu den gleichen Charakter einhalten.

In ihrer Durchführung zeigt diese Kirche so ausser-

ordentliche Eigenthümlichkeiten, dass es nothwendig
ist, erst die einzelnen Theile durchzugehen, ehe wir

über das Ganze ein Urtheil fällen wollen. Die Anord-
nung ist die aller alten Stiftskirchen: Altarliaus, Pres-

byterium und Schiff bilden je für sieii scharf begrenzte

Räume, an der Abendseite reihen sich zwei ipiadra-

tische Thürme an, zwischen denen eine Vorhalle mit

darüber befindlichem Oratorium liegt. Das Haupt-Portal

(der Eingang für die Gemeinde) ist an der Nordseite

angebracht, vor diesem breitet sich eine geräumige
offene Halle, das Paradies aus, das mit den Neben-
schiffen gleiche Höhe einhält. Unter dem Presbytertum

und Altarhause befindet sich eine von Säulen und
Pfeilern unterstützte Krypta, welche auch in die Neben-
schiffe übergreift und einst lür sich eine selbstänilige

Kirche bildete. Von der angezeigten Gesammtlänge ent-

fallen zwei Dritttiieile auf das Kirchenschiff, ein Drittel

auf das Prcsbyferium.

Der hohe Chor (das Altarhaus), welcher über die

(Jesanimtliinge von 1S9 Fuss noch mit 2."> Fuss lichten

Masses vorspringt, zeigt am Äussern den normalmäs-
sigen Schluss aus fUnf Seiten des Achtecks; das Innere

ist mit einer cigenthllmlichen. aus dein vollen Achteck

eonstrtiirten Kuppel überspannt, deren an da-; Pres-

liyterinni anschliessende Pendentifs sonderbare Formen
einhalten. Dieselbe, unten näher beschriebene \\'ölbungs-

art treffen wir auch im Presbyterium und zwisdien den

'IMiürnien wieder ; sie scheint in Mähren sehr beliebt

geworden zu sein, da man au(di in Znaiin und Iglau

ähnliche Kujiixin sieht. Das Altarhaus ist hei weitem

die am reichst<ii decorirte Partie; es wiril rings \on

einer 7 Fuss ludn^n spif/.bogigen Areaden- Reihe, ilie
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in die Wand t'iug'classi'n ist, unizdjjt-n luul durcli Kost-t-

ten-Fenster erleuelitet. üa die Mittidpunkte dieser Fen-

ster nur 12 Fiiss ii))ei' dem Kircliciiptiaster lio.i;eii. hiiii-

gen sie einen nieiir seltsamen als angcniiimen Findnick

liervor, der um so em]itindlielier wirkt, als die Kiindnn

gen an den Unter- und Nebenseiten dureii gerade Linien

eingelasst werden, während obt!riialti ein übermässig

bolK'r leerer Kaum belassen ist. Diese bel'renidliclie An-

ordnung wurde deshalb getrotl'en , um einem sehnialeii.

den ('h(»rNehluss umziehenden LauCgang einzuselialteii.

Hierdurch wird der hohe Chor deutlich in durch lloii

zontal- Gesimse ausgesprochene Stockwerke zerlegt,

während das Presbyterium \(im Roden bis zum (Jewölbe

als ununterbrochene Fläche ansteigt. Obgleich der Lauf-

gang an der Aussenseite mit einem aus Halbkreisen

gebildeten Friese ausgestattet ist, scheint die Anlage

doch nicht ursprünglich zu sein; der Kaum für den Gang
musste dadurch gewonnen werden, dass man die G Fuss

weit vorsj)ringenden Strebepfeiler oberhalb der Roset-

ten-Fenster durch Bogen verband. Wie im Innern, leidet

auch am Äussern die Einheitlichkeit durch diese Anord-

nung sehr, denn es Laufen vier horizontale Gesimse

in der geringen Höhe von 27 Fuss übereinander hin.

(Fig. 9 Aussenseite.)

Das Presbyterium wird sowohl vom Altarhause,

wie von den Schilfen durch Scheidebogen getrennt,

deren Scheitelhöhe genau die Hälfte der Gewölbhöhe im

Mittelschitfe einhalten. In der Längenrichtung ist das

Presbyterium von den Kebenschiffen durch volle Mauern
abgeschlossen und es tührt auf jeder Seite nur ein

kleines aber zierlich mit Säulen und sonstigen Orna-

menten versehenes Portal in den betreffenden Neben-
rauni. Sonst zeigt das Presbyterium die grösste Ein-

fachheit, und aller Schmuck besteht in den achteckigen

Ku]>pelgewölben , deren in diesem Laume zwei neben
einander angeordnet sind. Die Eigeiithümlichkeit dieser

Kuppeln besteht darin, dass der Übergang aus dem
Quadrat in die Achteckform nicht durch vorgetragene

Pendentifs, sondern durch ein Zusammenwirken meh-
rerer Gurten bewerkstelligt wird, nämlich eine Quer-

gurte, die durch eine aus der Ecke des Quadrats ent-

springende Stützgurte verstärkt wird.

Sechs freistehende Pfeiler (auf jeder Seite) zer-

legen das Hauptschilf in drei Quadrate, so wie nach

Art der romanischen Eiutheilungsweise Zwischeustelhni-

gen angebracht sind. Inilem die sämmtliclien Ka])pen
der Seitenschiffe mit einfachen Kreuzgewölben über-

deckt sind, gewahren wir im Mittelschiffe eine Art von
Netzgewölben, welche sonst nur in der Spät-Gothik

getroffen werden und die man anfänglich als Neuerung
ansehen möchte. Dadurch, dass die aus einem Pfeiler

entspringenden Diagonal-Gurten je den nächsten Pfeiler

überspringen und im gegenüberstehenden dritten mün-
den, wurde eine zwar einfache, aber in der Früh-Gothik
ungewölmliche , vielleicht nicht zum zweitenmal vor-

kommende Form geschaffen , die jedoch wegen der

übermässig starken Quergurten keine günstige Wirkung
übt. Die Bogen der Arcaden-Stellung sind aus dem gleich-

seitigen Dreieck beschrieben, sonst konunen sowohl
stumpfe wie lanzettförmige Bogen vor.

Die Vorhalle wurde, im Einklang mit der Ostseite,

durch eine achteckige Kuppel überdeckt; sie ist nur

21 Fuss hoch und von schweren Verhältnissen. Die

nebenstehenden Thürme gehören einem im Jahre 1 756

Fi-. 10.

ausgeführten zo])tigen Neubau an und halten nur im

Grundrisse annähernd die ursi)rünglichen Linien ein.

Gelegenheitlich dieses Thurmbaues wurde die ganze

Westseite der Kirche im Geschmack des Jahrhunderts

umgewandelt, so dass auch keine Spur des alten

Bestandes verblieb. Desto unversehrter blieb das Para-

dies sammt dem unter demselben angebrachten Haupt-

I'ortal, welche Theile erst in neuester Zeit von undiül-

lenden Flickbauten befreit und sichtbar gemacht wor-

den sind. Das reiche , nach romanischer Weise geglie-

derte Portal ist mit dem Halbkreise überspannt; in der

Leibung stehen zwischen sieben rechteckigen Vorsprün-

gen eben so viele angeblendete Säulen, ausserdem sind

noch zu beiden Seiten je drei freie Säulen aufgestellt,

die sich jedoch nicht im Leibungsbogen fortsetzen.

Alle Flächen, sowohl in der senkrechten Leibung wie

im Bogen sind aufs reichste ornamentirt . theils mit

Zickzacken, theils Laubwerken, zwischen denen auch

Thier- und Menschengestalten eingeflochten sind. Trotz

dieser vielen Säulen und Decorationen steht dieses Por-

tal in seiner Gesammtform den erwähnten zwei kleinen

Fis. 11.
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Portalen im Presbytevium hei weitem nach. Bei 21</„

Fuss Breite hält es nur 19 Fuss in der Höhe, ein ungün-

stiges Vcriiältniss, welches durch die reiche Ornamen-

tirung nicht geliobeu wird. Auch die Anordnung, dass

die Sockel- und Kämpfer-Gesimse durch ununterbrochene

Linien beschrieben werden und weder die Säulenfüsse

noch Capitäle gehörig entwickelt sind, wirkt nicht ange-

nehm und vermehrt das schwerfällige Ansehen. Im Ein-

zelnen betrachtet, .sind viele Ornamente sehr .schön

durchgebildet , weshalb eine Partie von der Bogen-

leibung beigeschaitct wurde.

Die Halle, die sich Über

dem Portal erhebt (das Paradies),

gehört zu den glücklichst an-

geordneten Partien. Die Grund-

form ist quadratisch und zeigt an

jeder der drei freien Seiten zwei

mit Halbkreisen bedeckte Ein-

gange , ?rhält-

FiK. i;i.

nisse durch angeblendete Säul-

chen gehoben werden. Oberhalb

eines jeden Einganges ist noch
ein romanisches , durch eine Fig. 14.

kleine Mittelsäule getheiltes Dop-
pelfenster angebracht, wodurch der Raum sowohl im
Innern, wie an der Aussenseite freundlich belebt wird.

Die Krypta liegt mit allen ihren Bestandtheilen

unter dem Niveau des Kirchenpflasters und es wurde
der Fussboden im Presbyterium nicht erhöht, wie bei

derartigen Anlagen regelmässig vorkommt. Sie nimmt
im Mittelschifte den ganzen Raum unter dem hohen
Chore und Presbyterium ein und wird hier durch zwei

Säulenreihen in drei Schifl'e zerlegt. Unter dem hohen
Chore stehen je zwei, unter dem Presbyterium je fünf

Säulen auf einer Seite, so dass die ganze Anzahl sich

auf zehn beläuft, wozu noch zwei längliche Pfeiler

kommen, die unterhalb des Chor-Scheidebogens ange-

bracht sind. Die Säulen sind alle gleich , achteckig,

sammt Basis nnd Capital G Fuss hoch und 1 1 Zoll stark.

Die kräftigen Rippen und Gurten sind durch ein-

fache Abschrägungen gezeichnet, die Wölbungen, Kreuz-

gewölbe ohne Schlussstein. In den beiden nächst dem
Altarhause gelegenen Traveen griff die Krypta unter

die Nebenschilfe herüber, doch hat sich diese Partie

nur an der Nordseitc erhalten, während der südliche

Theil des Nebenschitfes bis in den Grund abgetragen

wurde. Die regelmässige Gestalt der Anlage ist heute

noch ersichtlich , doch dürften bei einer bevorstehenden

Regulirung des angräuzenden Gartens bald die letzten

S])urcn verwischt sein. (Fig. 10.)

Im Vc
die Kryi)ta sonderbarerweise der jüngsten Hau-Periode

anzugehören, sie ist rein gothisch und es konnucn Ge-

wölbe, wie man sie hier sieht, noch im XV. .lahrhundcrt

vor. Auch scheint die Ränmlich-

kcit nie benützt und mit einem
Altare ausgestattet worden zu

sein, wahrscheinlich weil im Ver-

laufe der Bauzeit die Kry]»ten

ausser Gel)raucii kamen. Diese

\'ermuthnng wird durch einen

autfallondcn Umstand beinahe zur

Gewissheit; es sind nändich die

Verschalungen der Gewölheflä-

chen niclit einmal herausgenom-
men worden, die Scliailireltclien

hatten noch hie und da am Mörtel

und das Gewölbe ist nie verputzt

gewesen.
Ul)erldicken wir das ganze

(iebiindc mit iirllfcndcm Auge,
tlrängt sicli die liljerzeugung auf,

dass hier verschiedene Meister,

und wie cM scheint öfters gleich-

zeitig eing('wirkt halien. .VItar

gleich mit den übrigen ]5autheilen, erscheint

FiK. Ifi,
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Fig. Ifi.

haus und Preshytcrium vcrratlien einen einheitliclien

Plan, (las Schiff jedoch gehört einer anderen Hand an.

Bei dem Bau des Paradieses scheint man ältere Theile

mit Glück benützt zu haben und die Krypta ist oflfenbar

das Werk eines dritten oder vierten Künstlers. Jammer-
schade dass weder die Thürme mit der Westfronte, noch

der Kreuzgang erhalten sind, diese Theile würden (dme
Zweifel wichtige Aufschlüsse gewähren.

Es ist beinahe unglaublich, dass die Nachrichten

über dieses Stift äusserst mangelhaft sind und die Bau-
geschichte trotz der eifrigsten Forschungen ganz im

Dunklen liegt.

Das Kloster Trebic wird in glaubwürdigen Urkun-
den zuerst im Jahre 1169 genannt, wo demselben der

Abt Nadej vorstand. Was von der Gründung des Stiftes

im Jahre 1109 erzählt wird, beruht auf blossen Sagen
und die Nachrichten von dessen Besitzungen im Jahre
1197 auf einer falschen Urkunde. Im Jahre 1 201 erseheint

der zweite Abt Tiburtius , auf welchen die Äbte Martin

(1210), Lukas (1225), Zvest (1120) und Arnold (1228—
1240) in kurzen Zwischenräumen folgten.

Aus Vergleichungen mit den Kirchen zu Tisch-

novitz, Iglau, Kolin, St. Franciscus in Prag ergibt sich,

dass der Stiftskirchenbau in Trebic in keinem Falle

vor dem Jahre 1225 begonnen und das Werk schwerlich
vor 1280 vollendet worden ist. Der Bau rückte mit mas-
siger Beschleunigung von Osten ;egen Westen vor, und
zwar mit Benützung der Umfassungsmauern eines älte-

ren, im XJI. Jahrhundert errichteten Kirchenhauses.
Bau-Materiale ist spröder Granit, nur ausnahmsweise,
z. B. am Haupt-Portal, kam Sandstein zur Verwendung.

Fig. 17.

XVII.

Beigeschaltet sind noch folgende Illustrationen : Fig. 1

1

<^)uerdurchschnitt durch das Presl)yterium, Fig. 12 Joch
im Schiff, Fig. 1.'> Neben-Portal, Fig. 14 und 15 Capitäle,

Fig. 1(3 Pfeiler-Profile, Fig. 17 Haupt-Portal.

Nach mancherlei misslichen Schicksalen und Un-
glücksfällen, welche das Kloster Trebic betroffen hatten,

wurde der Scliaujjlatz der husitischen Kämj)fe im Jahre
142;3— 141:4 nacii Mähren verlegt; das Kloster wurde
\on den Taboriten besetzt und längere Zeit festgehalten,

wodurch sowohl die Stiftsgüter wie die Klostergeist-

lichkeit grossen Schaden erlitten. Von diesem Schlage
konnte sicli das Stift nicht wieder erholen: es siechte

dahin bis seine Auflösung durch den zwischen den
Königen Georg von Podebrad und Mathias von Ungarn
entbrannten Krieg um 1470 herbeigeführt wur<le. König
]\hitinas überliess die Stiftsgüter anZdeuekvonSteridierg
pfandweise mit dem Beding, dass die Einlösung von
Seiten der Klostergemeinde bewirkt werden könne, wnzu
sich jedoch keine Gelegenheit fand. Späterhin gelangte

dieses Besitzthum an die mäciitige Familie Bernstein

und zuletzt an den Oberstbiirggrafen Adam Graf von

Waldstein, dessen Nachkommen sich gegenwärtig im

Besitze der ehemaligen Klosterherrschaft befinden.

Dieser Familie hat man die Erhaltung und in neuester

Zeit die sehr zweckmässig durchgeführte Restauration

der Kirche zu verdanken n

(Fortsetzung folgt.) B. Gruchcr.

Die Trinkschale des heil. Ulrich.

{Mit 1 Holzschuitt.)

Wir haben wiederholt Gelegenheit gehabt, unsere

Leser auf den Schatz des Benedictinerstiftes Melk auf-

merksam zu machen, sei es, dass der Inhalt desselben
kurz aufgezählt wurde (Jahrb. II. der k. k. Cent. Com.),

sei es, dass einzelne Objecto desselben ausführlich be-

S]n-ochen und deren Abbildungen beigebracht wurden,
wie dies mit dem kostbaren sogenannten Melkerkreuze
(Mitth. XIV.), den beiden Tragaltären (Mittli. XV), und
mit den beiden Eeliquien-Kreuzen und dem Iieli(|uien-

Gefäse in Form eines Kopfes (Mittheil. XIH) bereits

der Fall war. Wir wollen für diesmal einem weiteren
<!egenstande dieser Sammlung unsere Aufmerksamkeit
widmen.

Es ist dies jene Schale, die in der Sanmilung als

der Trinkbecher des heil. Ulrich bezeichnet wird, wel-
cher Heilige um 923 bis 973 lebte. Das Gefäss besteht
aus der grossem Hälfte eines ausgehöhlten KUrbises,
doch ist diese bereits an vielen Stellen schadhaft und
löcherig, daher in neuerer Zeit etliche Metallspangen
zum Zusammenhalten derselben angelegt wurden. Innen
ist die Schale mit Silberblech bekleidet und am Boden
mit einem sehr beachtenswertheu vergoldeten Medaillon
geziert, darinnen auf pimzirtem Grunde in Relief die
auf einem Faltistorium sitzende Figur des heil. Bisehof s

angebracht ist. Die Figur ist mit faltenreicher Glocken-
Casel angethan, trügt das Pallium und eine niedrige
Mitra, hält in der linken Hand ein einfaches Pedum, die
Rechte ist zum Segen erhoben.

' Literatur; Neben dem sclion erwjiluiteu Werke „Mittelalterliche
Denkmale des österreichischen Kaiserstaates" von Dr. G. Heider un.i
V. Eitelberger, wurden benutzt : Dr. li. Dudik „Geschichte von Mähren";
Seh wo y „Topographie von Mähren"; Erben „Kegesta Bohcmiae et Mora-
viae"; „Mittheilungen der k, k. Centr. Comm. für Baudenkmale" Jahrg. 185S,
mit einer Abhandlung von Wocel S. 141; Dinzenhofer „Genealogische
T.ib.'llen der böhmischen Fürsten"; W o In y „Mähren"; und eigene Inter-
suchungen au Ort und Stelle.

y.
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All der Aussenseite ist der Rand der Hchale mit

einem breiten Hilberreife eingefasst , der nach unten

mit einem dreitlieiligeu zierlichen Blatt-Ornamente ver-

ziert ist. Über den ganzen Schalenkörjjcr laufen von

Bande entspringend zwei sich kreuzende, mit hübschem
Laub-Ornamente geschmückte Spangen , und ist jedes

der sich dadurch auf der Scliale bildenden Felder mit

einer Rosette geziert.

Der allgemeinen Annahme nacli i'clangte diese

Schale als ein Geschenk des Markgral'en Ernst an

das Stii't, die Fassung jedoch geiiört mit Rücksicht

auf das noch romanische Laub-Ornament und das siegel-

ähnliche Jledailion wahrsdieinlich noch dem XIII. Jahr-

hunderte an. Dr. K. Luid.

Die gothisctie Monstranze in der Decanal-Kirclie

zu Eger.

(Mit I Ilolzsclinitl.)

Dieses kirchliclie Gefäss gehört unstreitig zu den

bedeutenderen ^\'crken dieser Art, die die Gohischmiede-

kunst des Mittelalters gesciiatfen hatte und die uns die

Stürme der vergangenen Jahrhunderte noch übrig ge-

lassen liaben , um daran die Kunsti'erfigkeit iiiul den

(Jesdniiack ilci- damaligen Künstler studircn und bewnn-

dcrn zu können.

Die Monstranze ist durchaus siiltern und vergoldet,

liat die bedeutende Höhe von v3 Fuss und 5 Zoll und
im Tal)ernakcl-I5au eine Breite von 18 Zoll, ihr (iewicht

beträgt :.'0 Mark und 1 Loth.

Sie hat ilen bei derlei im gothisehcn Style aus-

geführten (iefässen üblichen tiiurmartigen Aufbau. Auf
einem scchsblätterigcn nach den «Seiten gestreckten und
ziemlich liodi prolilirlen Fllsse, der mit vier Medaillons

lielcgt ist, erhebt sich der Schaft, der mit zwei kleinen

Xoden und dazwisihcn mit eineiri mächtigen rcicji dc^tai-

lirten gntlilsclrcn Knaufe geschmückt ist. Der Taberna-

kel ist vorn und rückwärts mit (.im r herzförmigen und

durch (ilas verschlosseneu

Öffnung versehen und mit

einem sechsseitigen durchbro-

chenen Capellenbau bekrönt,

der mit einer hochansteigen-

den sechsseitigen und an den

Kanten mit Knorren besetz-

ten S]iitze, daraufKreuzblume
und Kreuz, abschliesst. An
den Seiten schliessen sich dem
Tabernakel je zwei kleine

Capellen und Strebepfeiler-

bauten an, die überdies noch
durch Strebebogen mit dem
Mittelgebäude verbunden sind.

In den beiden Seitencapellen

sind Figürchen (heil. Bischöfe

und Engel) aufgestellt. Unter

jeder Seitencapelle senkt sich

consolartig ein sehr schönes,

zierlicli \erschlungenes Blatt-

werk herab.

Die Medaillons am Fusse,

enthalten Scenen aus der Lei-

densgescliichte des Herrn, das

böhmische und das Egerer

Wappen. Auf einem sechsseitigen Ringe des Schaftes

sind die Buchstaben I h e c u s angebracht.

AVir haben bereits wiederholt in diesen »Schriften

Monstranzen besprochen und in Abbildung gebracht,

wie jene im Stifte Klosterneuburg, in der Sannnlung des

Baron Rothschild, in der k. Andjraser-Saminlung, in der

Kirche zu St. Leonhard in Lungau. in der Domkirche
zu Pressburg, im Stifte St. Paul, ferner wurden auch

erwähnt jene zu Botzen , Sedlec, Seitenstetten, C'illi,

Ybbs, I'riglitz etc. und finden durch die Kunstbedeutung
dieses Werkes unsere Anschauung bestärkt, die dahin

geht, dass während unzweifelhaft der ursprüngliche

Entwurf jener von St. Leonhard von einem Architekten

stammt, l)ei allen üiirigcn der das Werk schaflende (Jold-

schmied auch die Zeichnung anfertigte, dass mu' an den

Monstranzen zu Klosterneubnrg, Sedletz, und etwa noch

in der Sammlung L'otlischild der gothische Styl in mög-
lichster Berücksichtigung des speciellen Materials ange-

wendet wurde, während bei den übrigen meist jüngeren

eine scIiabloiHiiässige , wohl für Bau-Material, aber nicht

für Metall passende, durch das Überwuchern des con-

strucliven Elements sicli eharakterisirende Behandlung

zu erkennen ist. IJbrigens bildet dieses Werk, das wohl

früli(!stens im XV. Jahrhunderte entstanden ist, ein wür-

diges Seitenstück zu jener Monstranze, die sich im

l'ressburgcr Domschatze befindet. Ih-. I\. Fronner.

Alterthümer und Kunstdenkmale des bayerischen

Herrscherhauses.

IX. Lieferung, München 1871. Ilormann Manz'aclif Unf-, KniiNt und
Duchhnndlung. 2^.

Von diesem auf Befehl des verstorbenen Königs
Maxiinilian II. begonnenen und unter den Ausjjicien

des jetzt regieremlcii Königs Ludwig II. fortgesetzten

l'rMclitwerk enthält die IX. Lieferung ein Paar Denk-

male , dcriMi Bedeutung weit über die hislorisclien

Grunzen liinans in der Kunst selbst begründet erscheint,
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Abkhitsch der Uiiiscliriften her, der so sorgfältig; alf

möglich unter meiner Mitwirkung gemacht wurde.

wie gross auch die daran haftende Erinnerung über-

haupt jedem Geschiehtskenner, zumal einem Angehöri-

gen dieses Landes bleiben wird. Das eine ist das (irab-

denkmal Kaiser Ludwig des Bayers in der Frauen-
kirche zu München, das schon Kurfürst Max durcli

einen Überbau aus Stein und Erz in Form eines Mauso-
leums besonders auszeichnete, wobei leider die schönen
Stein-Keliefs des ursprünglichen Kaiser-(!rabdenkmales
zu Grunde gingen. Dr. Kuhn, Conservator des baye-

rischen National-Museums hat den Text zu dieser Lie-

ferung, zijnächst mit der vortrefflichen Abbildung des

alten Kaiserbildes übernommen, wobei es ihm gelungen
ist, endlich einen genauen Text der Inschriften herzu-

stellen und die Datirung des schönen Monumentes sicher

zu bestinnnen. Zu diesem Behufe stellten wir einen

der

Das
Ergebniss enthält die Beschreibung, welche auf die

Lücken in der Bandrollen -Inschrift aufmerksam macht
und ausser den gewichtigsten Gründen des Styles und
der Bildung der Rüstung in dem Fragment mit CCCC
die letzte Gränze in diesem Jahrhundert als Zeit der

Entstehung tixirt sieht, während Hoheneicher im ober-

bayerischen Archiv die Datirung nach 150(1 glaubwür-

dig machen wollte, obgleich in dem Punkte Hoheneicher
Recht gegeben wird , wenn er das Grabmal erst unter

Herzog Albrecht IV. errichtet werden lässt.

Die vielzuwenig beachtete Bandrollen - Inschrift

nennt ihn ausdrücklich als „geboren von Frau Anna von
Braunschweig''. Die Annahmen, als sei das Werk unter

Albrecht dem III. zum Denkmal seiner Aussöhnung mit

Herzog Ernst, seinem Vater, oder im Jahre 1438 von

Meister Hans dem Steinmeissel ausgeführt worden,
können nunmehr nicht mehr bestehen und sind deshalb

als hinfällig bezeichnet. Das Hauptgewicht legt übri-

gens der Verfasser mit gutem Grunde auf die Beschaf-

fenheit der Rüstung mit der Doppelplatte der Brust,

wie sie an der Gestalt des aufrechtstehenden jungen
Albrecht deutlicli zu erkennen ist, deren Vorkommen
zwischen den Jahren 1470 bis 1495 feststeht, zumal in

Verbindung mit solcher Technik und Stylisiruug. Direc-

tor von Hefner- Alteneck erkannte darin eine Arbeit

des' genannten Zeitraumes, wie sehr auch von anderer
Seite eine frühere Datirung betont worden war. Ernst

Förster hat in seinen Denkmalen deutscher Kunst
lediglich aus stylistischen Gründen die Entstehung des

Werkes gleichfalls gegen das Ende des XV. Jahrhun-
derts gesetzt und hierin, wie gezeigt, das Richtige

getroffen. Der um die Geschichte der Münchner Frauen-

kirche so verdiente Beneticiat A. Mayer in München
Hess sich hierin durch die fingirten Erzählungen und
Deutungen des Grabmales einnehmen , wie sehr in

dessen Buche das artistische Moment berücksichtigt

und allen historisclien Daten sonst gewissenhafte Auf-

merksamkeit geschenkt ist. Die grosse Verbreitung
dieses Buches Hesse es besonders wünscheuswerth
erscheinen , dass in demselben über das grossartige

Denkmal Kaiser Ludwig's die kritisch gesicherte Ansicht

Platz gegriffen hätte , woran die ungeheure .Sorgfalt

des Verfassers für jede Kleinigkeit dieses Gegenstandes
nicht zweifeln lässt. Die Annahmen Dr. Sighart's und
dessen Inschrift-Ergänzung, die angebHche Aufsehrei-

bung über den Meister des Steinbildes, deren Dr. Nagler
gedacht, sowie der Mangel einer zuverlässigen Copie

der Inschriften hinderten den Geschichtschreiber der

Frauenkirche hierin, wie in den meisten Controversen

seines Thema's, gleichfalls das richtige Resultat zu ge-

winnen. Bei einem Denkmal so eminenter Bedeutung

für die Geschichte der mittelalterlichen Sculptur im

Süd - Deutschland dürfte diese ausführliche Würdigung

neuester Forschung gerechtfertigt erscheinen.

Das zweite Monument , aber in Erz gegossen, ver-

gegenwärtigt den gleichfalls in der Frauenkirche bestat-

teten bayerischen Herzog Ferdinand, der iGos dies

Leben verliess und in der ehemaligen Sebastians-Kirche

zu München seine Fanuliengruft stiftete. Nach Umwand-
lung dieser Kirche in ein Privathaus kamen auf Befehl

König Max' I. im Jahre 1807 die betreffenden Särge in

die fürstliche Gruft der Frauenkirche , das Erzdenkmal

aber wurde merkwürdiger Weise vergessen und nur

durch die Pietät des Brauers Rest gerettet, der dasselbe

mit den ausführliehen Inschrifttaleln , an die Hcilig-

Geistkircbe schenkte, wo es jetzt unter dem Musik-Ghor
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in tkr Wand aufgestellt ist. Die kUnstleriscli würdige

Publiciruug dieses schönen Bronze - Werkes , das wahr-

scheinlich Meister Gerhard um 1589 ausführte, sowie die

eorreete Abschrift der Inschrift-Tafeln entreisst ein kost-

bares Denkmal der damals blühenden Gussarbeit der

Vergessenheit. Alle diese Denkmäler gehören nicht nur

der bayerischen Geschichte und Kunstübung, sie gehö-

ren zugleich der allgemeinen Kunstgeschichte an, deren

Lücken auf diese Weise immer mehr gefüllt werden.

Daran reihen sich zwei Glasgemälde, die aus der

Karthäuserkirche zu Prüll bei Regensburg in das baye-

rische National -Museum kamen und wieder FamiUen-

glieder des bayerischen Herrscherhauses mit ihren Pa-

tronen vei-siuulichen. Die polychrome Abbildung zeigt

den Herzog Albrecht IV. mit seinem Patrone St. Johan-

nes Ev. und gegenüber Herzog Wilhelm VI. mit dem
Kirchenheiligen Bartholomäus in betender Stellung, mit

ihrem fürstlichen Schmucke. Die mehrfach behauptete

Gleichartigkeit dieser Glasgemälde mit denen des Egid

Trauteuwolf hat sieh als irrig erwiesen, hingegen mit

solchen der Pfarrkirche zu Tölz aufs klarste heraus-

gestellt, wo die beiden Herzoge in der gleichen Technik,

Stellung und Kleidung ^Aäedergegeben sind, ein Ge-

schenk dieser Fürsten an die Kirche jenes Ortes, wo
sie ein Schloss besassen und sich während der Jagden
öfters aufhielten. Der Verfasser weist auf die Rcgens-

burger Schule als Entstehungsort dieser Glasmalereien

hin und datirt sie auf Grund des Costümes und der

Technik aus dem zweiten Jahrzchent des XVI. Jahr-

hunderts. Die Bemerkung über den Mangel von s. g.

Grisaille-Malerei an bayerischen Glasbildern und die

Hinweisung auf die berühmten Gemälde des Heilig-

kreuzstifte in Osterreich zum Beweise, dass die gegen
Vieifarbigkeit der Fenster gerichteten Ordens-Statuten

der Cistercienser und Kartliäuser nicht stets beobachtet

worden, wird jeder Kenner nur bestätigen.

In Verbindung nüt diesen Denkmalen wird dann
das Schwert Herzog Cliristoph's von Bayern mitgetiieilt,

worüber die Notiz aus Jakol) Fugger's Ehrenspiegel

eigentlich die einzige Nachricht enthält, die es wahr-
scheinlichmacht, dass das jetzt als Ceremonien-Schwert
des St. Georgi-Ordens dienende Prachtschwert wirklich

dem tapferen Herzog Christoph eigen gewesen. Wie bei

diesem Waffenstücke, spricht der Verfasser auch bei den
folgenden, dem Degen und Prachtschwerte des Kur-
fürsten Max I. vom Jahre 1(528 für deutsche Meister-

Arbeit, die in jener Zeit, speciell in Bayern, die tüchtig-

.sten Repräsentanten besass, deren Producte noch viel-

iach für ausländisch gelten, trotz des schlagenden Nach-
weises, den von Hefner- Alteneck in den „Entwürfen
deutscher Meister für Prachtrüstungen französischer

Könige" geliefert hat. So bcschliesst diese Lieferung

einen vvertlivoUeu Inhalt, der um so an.sprechender ist,

als in diesem Falle auch der erläuternde Text eine sorg-

fältige und auf eigener Forschung beruhende Ik-band-

lung erfahren hat. Dr. Messmer.

Bücherschau.

Kleinere, alter wertlivoUe Novitäten der Kunst-

Literatur gelten diesmal der niittelallrrlichcn Scul])tur

in Stein und Holz, womit Tafelgemiildc an Altarwerkcn
zugleich verbunden zu sein pflegten. Das eine Schrift-

chon haudclt von den ..l!i 1 d wc rk cn ilcs Wurmser

Domes", die Dr. Fr. Falk zu Mainz bei Franz Kirch-

heim zum Gegenstand einer kleinen gediegenen Studie

gemacht hat. Demselben Verfasser verdanken wir die

Schrift „Die Kunstthätigkeit in Mainz von Willigisens

Zeit bis zum .Schluss des Mittelalters 1869" in Regesten-
form, der gewiss jeder Kunstforscher ungetheilten Beifall

und volle Anerkennung zu Tlieil werden lässt. Eine klei-

nere Aufgabe lag liier zur Lösung des verdienten Ver-

fassers vor, aber eine um so dankbarere, jemehr jeder
Freund der mittelalterlichen Kunst beklagen wird, dass

diesem in jeder Rücksicht denkwürdigen Dome von
Worms eine viel zu geringe Aufmerksamkeit seitens

der Forschung geschenkt worden. Das bcgränzte Feld,

welches Dr. Falk hier sich abgesteckt, ist für solch'

kundige Hand weit und lehrreich genug, um ähnliche

Studien \vtinschenswerth zu zeigen. Die überwiegende
Bedeutung liegt natürlicli in der Ikonographie, die der

Verfasser durch seine genaue Schilderung, resp. Bild-

werke, und die vorsichtige Altersbestinnnung in der

That mannigfach bereichert hat. Gleich das erste Wand-
gemälde, Daniel in der Löwengrube, aus dem Beginne
des XII. Jalirhunderts, mit Beischrift, die sogar den
Künstlernamen mittheilt, ist ein Beweis davon, indem
diese Darstellung nicht zu den gewöhnlichen in romani-

schen Gemälden gehört und durch die Bemerlvung des

Verfassers, dass diese Scene eine Lieblings-Darstellung

der Burgunder gewesen , noch interessanter wird. Die

in der Nicolauscapelle aufgestellten Stein-Reliefs des

XV. Jahrhunderts zählen zu den schönsten Sculpturen

dieser Art, deren noch lesbare oder durch die Bibel-

Concordanz ergänzbaren Inschriften mit Recht im vollen

Umfange alle mitgetheilt werden. Nur glaulie ich nicht,

dass die auf den Säumen des Gewandes wahrnehmbaren
Buchstaben an der Figur eines Mannes in deutscher

Tracht den Namen des Meisters, was übrigens der Ver-

fasser selbst bezweifelt, enthalten haben, weil ich mich
l)isher durchaus vom Gegenthcil überzeugt habe. Ge-

wöhnlicli gelten diese Buchstaben gar keinen Sinn, und
wenn mir nicht der Vorwurf der Kühnheit gemacht wird,

möchte ich die V^ermutluing aussprechen, dass wir darin

einen Nachklang der Stoffe und l'epi)iche vor uns haben,

die gewöhnlich mit solchen Buchstaben als Nachbildung

der orientalischen Stolle und Webereien versehen sind,

wo die arabischen Beischritten sich leicht erklären.

Damit war also das Gewand als ein stolflich und künst-

lerisch werthvolles bezeichnet. Die Saum-Inschriftbuch-

staben auf flandrischen 'IVppichen im bayerisclien Natio-

nal-]\ruseuni geben alle keinen Sinn. Auf Gemälden der

oberdeutschen Schule des X\'. Jahrhunderts liabe ich

mit Ausnahme des immer wiederkehrenden Ave Maria

noch nie sinngebende Inschriften am Kleidersaume ent-

decken können. Nur der grosse Hubert van Eyck hat

auch hier seinen eigenen Weg verfolgt und tiefsinnige

Worte au(di an diesen Stellen anzubringen gewusst.

Auf bayerischen Bildern fand ich liäulig an solchen

Säumen hebräische Buchstaben, wie Bilder im National

-

Museum saftsam beweisen können. Möglich, dass man
an(di an die liohenitriesterlichen Kleider des .alten Hun-

des bei dieser Gewandverziernng dachte. Doch Inigen

wir <h'm \'erfasser, der anlässlich der Beischriflen des

Juliana-]$ildes im östlichen Chore die Worte „Otto nie

fecit" auch auf das daneben genieisselte Ijaub-Ornament

l)eziclit und in diesem Laub Ornament ein Musler

erkennt das bei seiner Besehaffcnheit nur /.um Üei-
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spiele dienen sollte, wie diese und ähniielie Banglieder

ausgcfüln-t werden mUssten, wenn Geld und Zeit es

erlaubten , dann im rasehen Sprunge in diesem Otto

den Meister des östlichen Chores, ja des alten Domes
selbst erblicken will. Hier geht Dr. Falk doch etwas

weiter als der Thatbestand erlauttt und wahrsclieinlich

ist. Sollen denn diese Ornamente w irklicli nur aus dem
obigen Grunde unausgeführt geblieben und der IMeister

sonst nirgends angegeben sein? Möglich ist diese An-

nahme immerhin, und der Verfasser hat Recht gethan,

sie mit deutlichen Worten auszusprechen. Diese Hin-

weisung durfte allein genügen, dem Leser zu beweisen,

dass dem Verfasser kein Zug entgangen, der für die

Geschichte des Wormser Domes belangreich erscheinen

konnte. Dieser östHche romaiiische Chor ward 111*>

durch Bischof Eppo vtdlendet. Mit gleicher Aufmerksam-
keit behandelt Dr. Falk das in den vermauerten Ein-

gang der nördlichen Umfassungsmauer versetzte Stein-

bild, welches die drei Jungfrauen S. Embede, Warbede,

und Wilibede mit Kronen auf dem Haupte , Palmen in

den Händen und gothischer Inschrift zeigt, die obige

Namen gibt. Die Sculptur datirt aus dem Anfang des

XV. Jahrhundert und bietet dem Verfasser Anlass, der

Legende der drei Heiligen aufmerksam nachzugehen,

wobei ihm die gründlichen Forschungen Professor

Friedrich's in München, im II. Bande seiner Kirchen-

geschichte Deutschlands ganz besonders zu Hilfe kom-
men, wie wiederholt hervorgehoben ist. Nun wendet

sich die Schilderung dem Haui)t-Portale zu, dem schon

im X^'I. Jahrhundert Manch und Wicelius, dann Wolfius

einige Erklärungen widmeten. Dass auf die etwaige,

noch so unbedeutende Literatur der Vergangenheit hin-

gewiesen wird, muss dem Verfasser als ein anderes,

nicht geringes Verdienst angerechnet werden. An das

Giebelfeld-Bild mit der allegorischen Gestalt der Kirche,

reihen sich in den Hohlkehlen folgende Scenen in

schöner Gegenüberstellung aneinander: Schöpfung der

Welt und Maria Verkündigung. Mit letzterer wird im
Mittelalter durchaus der Begiira der neuen Schöpfung
durch Christus eingeleitet. Dann folgen : Erschaffung

. Eva's und Geburt Christi aus Maria; Flucht aus dem
Paradiese, Flucht nach Egypten; Kain's Brudermord,
Kiudermord zu Bethlehem; Noah's Arche im Wasser,
Christi Taufe im Jordan; Abraham's Opfer und Geiss-

luug Christi ; die eherne Schlange am Pfahle erhöht und
Christus erhöht am Kreuze ; Jonas aus dem Fische und
Christus aas dem Grabe kommend; Elias gegen Himmel
fahrend und Christus zum Himmel emporsteigend.

Längere Betrachtung erheischen jedoch die vier

allegorischen, zu je zwei übereinander angebrachten

Frauengestalteu zur Kochten des Treppen-Aufganges,
die F. Schneider im Anzeiger für Kunde der deutschen

Vorzeit, Nr. 5, 1870 ausführlich behandelt hat. Das Er-

gebniss ist, dass hier das Judenthum und Heidenthum
gegenüber der Barmherzigkeit (Liebe) und Wahrheit
vorgestellt sind. Die Deutung ist keine erzwungene,
sondern überzeugende. Die Gestalt des Judenthums
und der Barmherzigkeit können nicht bezweifelt wer-

den, während die beiden anderen Figuren höchst wahr-
scheinlich den gegebenen Sinn enthalten. Der zur Seite

eines Bischofbildes lesbare Name H. Anselm(us) wird
vom Verfasser auf den Künstler des Portals bezogen
und die Ausführung dcssell)en in das endende XIV. Jahr-

hundert gesetzt. Von den im folgenden beschriebenen

Wand- und Tafelgemälden zeiciinen sich die Uberlebens-

grossen Gestalten der Apostel Petrus und Paidus, ver

muthlich noch aus dem XII. Jahrhundert, auch durdi

die alterthümliche, an romanische Elfenbein-Keliefs

erinnernde Einfassung aus, indem Thürmchen nnt klei-

nen Tiiüren, theils ganz, tlieils halb, bald nach rechts,

bald nach links geötfnet, die llciligenliguren einrahmen.

Meine Uindeutung auf analoge Beispiele an Elfenliein-

Arbeiten wird iiian gerechtfertigt finden, wenn man
überhaupt das langsame Entwachsen der Malerei aus

der begleitenden Architektur auf alten Bildwerken hie-

be! würdigen wird. Jedenfalls ist genannte architek-

tonische Einfassung sehr beachtcnswerth, weshali) der

N'erfasser sie ausdrücklich betont hat, der ülicrhaupi

keinen Umstand von archäologischer oder artistisclier

Bedeutung zu erwähnen vergisst. Nach der Beschreibung

der merkwürdigen, schon von J. v. Hefner- Alten-

eck in dessen Trachtenwerk mitgetheilten Altarfiügel

Gemälde auf Goldgrund in der Nicolaus-Capelle, gibt

der Verfasser noch von anderen Kunstwerken Nachricht

und verweilt dann länger bei der Constatirung und

urkundlichen Begründung der ehemaligen Fürstengräber

im Dom, die auftallend genug schon beim Neubau des

Jahres 1110 wahrscheinlich verschüttet wurden.

Die Mittheilung und Beschreibung eines werthvollen

Wandteppichs, welchen in der Mitte des XII. Jahrhun-

derts der Domcustos Nibelungus der Wormser Kirche

verehrte , erinnert an Fragmente alter Teppiche im

National-Museum zu München aus freilich späterer Zeit,

leider dass diese Wormser Teppiche längst zu Grunde
gegangen. Endlich fasst ein kleines Verzeichniss die

Namen der in Worms vorkonnnenden Künstler zusam
men, worauf noch ein holzgeschnitztes Crucifix, die

Steinmetz -Zeichen, die an den Sockeln und Wänden
des Dalberg'schen Kreuzganges befindlichen gothischen

Anfangsbuchstaben , der sagenhafte Baum im Dom-
Kreuzgaug, der Schatz, das Archiv und eine schon 1348

zu Worms bestehende Maler- (Schilder-) Zunft kurz

besprochen werden, so dass dies kleine Schriftchen

von nur 31 Seiten zu den inhalt- und lehrreichen der

Kunstliteratur gezählt und der Wunsch ausgesprochen

werden muss, es möge bald wieder eine ähnliche wertli-

volle Gabe der mittelalterlichen Kunstgeschichte ans

der Feder dieses Verfassers hervorgehen, der es ver-

steht, im anspruchslosesten Gewände ganz A'orzügliches

zu leisten.

Das andere Schriftchen von noch mehr beschei-

dener Form gibt eine „Beschreibung des Hoch
a 1 1 a r s im Chor der Klosterkirche zu Blau b e

u

ren" nach zuverlässigen Quellen in graphischer Dar-

stellungbearbeitet von C. Eichler, Blaubeuren, Selbst-

verlag, in 8°.

Dieser berühmte Flügel-Altar hat längst die Auf-

merksamkeit auf sich gezogen und eine Abbildung des-

selben wird man in keinem Werke über Arbeiten dieser

Art vermissen ; aber eine klare Übersicht des Altares,

der andere Bildwerke geschlossen , andere geöffnet

})räseutirt, hat noch immer gefehlt, wie anspruchslos

die graphische Schilderung unseres Verfassers auch

immer erscheinen mag. Er bringt ein auch in Bezug

auf Ikonographie lehrreiches Kunstwerk, wenigstens

beschreibend vor Augen; vielleicht findet derselbe For-

scher noch Gelegenheit , die bildliche Wiedergabe hin-

zufügen zu können. In Umrisslinieu wird der Altar
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zuerst geschlossen vorgestellt und an jeglicher Bildstelle

mit Schrift der Gegenstand der Darstellung bezeichnet.

Dann tolgt die Vorderansicht des Altars bei vollstän-

diger Oflnung, dann bei theilweiser. Auf dem nächsten

Blatte wird die hintere Seite und die Nebensciten in

gleicherweise vcrsinulicht, wozu noch der Grundriss

des Chores dieser Kirche mit Einzeichnung der ver-

schiedenen daselbst behndlicheu Bildwerke gefügt ist.

Wer nicht weiss , dass dieser herrliche Altarschrein

DoppelflUgel hat, die ihrerseits aufgeschlagen, die

iSchuitzwerke des Mittelstückes überdecken und einen

eigenen, den St. Johanuis-Altar in Gemälden repräsen-

tiren können, dem sich der schone Aufsatz unverändert

als krönendes architektonisches Schnitzwerk mit Figu-

ren und Reliefs überbaut , der wird aus dieser graphi-

schen Darstellung, wo die Angabe über Schnitz- oder

^Malerarbeit fehlt, schwerlich klar werden. Ein wenn
auch noch so kurzer Text ist schlechterdings nothwen-
dig und wird wahrscheinlich demnächst folgen. Der
obere unwandelbare Aufsatz, der aus spät-gothischen,

durchbrochenen Fialen besteht, zeigt lauter Schnitz-

werke, deren Meister kein geringerer als Jörg Syrlin

von Ulm gewesen sein soll. Die mittlere dreitheilige

Fiale überragt mit ihrem spitzen Helme die zwei seit-

lichen und enthält die Statue des dorngekrönten Erlö-

sers, wie er nach der Auferstehung seine AVundmale
zeigt, rechts und links aufrecht stehende, bekleidete

P'ngel, deren einer das Kreuz in Händen liält. Der gegen-

überstehende Engel fehlt. In den seitlichen Fialen stehen

sich die heil. Jungfrau und der Evangelist Johannes
gegenüber. Unter ihnen entspriessen aus dem freien

Astwerk die vier Kirchenlehrer zu je zwei, rechts und
links St. .Maria und Johannes untergeordnet, fein ge-

schnitzte Brustbilder. Etwas tiefer gewahrt man in

mitten des aus Astwerk sich bildenden geschweiften

Spitzbogens die anmuthigen
,

grösseren Brustbilder

St. Steplianus und St. Uaurentius, genau den Statuen

der heil. Jungfrau und St. Joliannes Ev. entsprechend,

da die letzteren auf den Spitzen dieser gescliweiften

Spitzbögen stehen, iVeilicli jede Gestalt auf ihrem eige-

nen Consölchen angeordnet. Die edlen Brustbilder St. Lau-
rentius und Stefan überragen den unter ihnen sich

tbrtcrstrcckenden Hnrizontal-Leisten, der diesen Auf-

satz abschlicsst. Nun beginnen die veränderlichen Altar-

theile, das heisst die durch DoppelflUgel-ThUren ver-

deckbaren Theile. Ist der Altar geschlossen, so sieht

man an den .Vussenseiten di(!ser Flügel die Passion

Ciiristi in Tafelgeniälden dargestellt. (jH'net man sie ein-

fach, so tritt in der Mitte als Schnitzwerk Sta. Maria mit

St. Benedict, Johann B. einerseits, St. Johann Ev. und
.St. Scholastica andererseits unter zart l)ehandelten

Tabernakeln entgegen, welche die Rückwand in je z^vej

Felder theilen und bekrönen, während die Aladonna

mit dem Christkind von schwebenden Engeln mit der

Krone unter eigenem drcitheiligen Bahlachin ausge-

zeichnet wird. In Reliefs schliessen sich dann die Sei-

tenflligel mit der Scene der Gel)iirt und den heil, drei

Königi-n an. iJarunter die Predella mit Christus und

Aposteln in geschnitzten l'.rustbildern in drei (irn])|ien

geordnet. Lässt man nun die eingeschlagenen zweiten

Flügclbretter sich entfalten, so Überdecken sie die

Scliiiitzwerke der Mitte durch die bemalten 'I'afeln niit

acht Sceiien aus dem Eebeii des heil. Johannes des

Täufers und lialn n nocli je eine FlUgeltafe! zu bei<len

Seiten übrig , die wieder je vier Darstellungen von

St. Johannes B. enthalten. Diese 16Tafelgenüilde stellen

somit den St. Johannes-Altar vor. Vier Tafeln oder Bret-

ter, jede in vier Felder getheilt, für die kleinen Ge-
mälde aus dem Leben und Leiden Johannes B. bilden

den genannten Altar. Zwei Tafeln bleiben als Flügel

aufgeschlagen und springen somit rechts und links von
der Predella seitlich vor; zwei Tafeln sind eingeschla-

gen gegen die Mitte des Altars und verdecken dadurch
die Schnitzwerke, also die Madonna mit den krönenden
Engeln und die Heiligen Benedict, Johann B., Johann
Ev. und Scholastica. Die Rückseite des Altarschreines

ist selbstverständlich nur bis zum Beginne des schönen
Aufsatzes, die als freie durchbrochene Architektur das
(Janze krönt, mit eigenem Bildwerk versehen, dass der

Verfasser, wie erwähnt, gleichfalls verzeiclmet. Die
Autorschaft der Gemälde scheint von dem Verfasser

laut Zuschrift des ersten Blattes blos auf Barth. Zeit-

blom bezogen, während Waagen, Hassler, E. För-
ster mehrere Hände für dieselben annehmen. Die Ge-

mälde der Rückseite und der Predella werden grössten-

theils Zeitblom vindicirt, während vier Tafeln, das

heisst vier Gemälde aus dem Kreise von St. Johann 15.

mit Martin Schougau er Verwandtschaft zeigen, hin-

gegen die andern und die Passionsbilder der Aussen-
scite (bei ganz geschlossenem Altar) geringere Meister

ankündigen. Vielleicht vennag der Verfasser durch

urkundliche Daten in diesen Piiid\ten Aufschluss zu

geben. Mögen dieselben bald nachfolgen, damit der

schönste Schnitz-Altar Deutsehlands kunstwissenschaft-

lich klar und diese an sich schon werthvolle Studie zu

ihrer ganzen Bedeutung gein-acjit werde.

Ih\ Mesgmer.

Die Juncker von Prag', Dombaumeister um 1400 und

der Strassburger Münsterbau.

Eine kuiislhiölnrische DarstelUinj; von J, Seehert;. Leipzig 1871. S", S2 Seilen.

Ehe noch in diesem Jahrhunderte der Anfang zu

einer wissenschaftlichen Erforschung der mittelalter-

lichen Baukunst gemacht worden ist, war es in Deutsch-

land ein Meistername aus früher Zeit, der dennoch
schon viclbckannt, in vieler Munde geradezu der Träger
all' der unklaren Begritfe geworden, welche num mit

dem Gedanken an die Bauweise der Väter verband, den
eine verständnisslosc aber pietätvolle Bewunderung nur

mit Rühmen nennen Hess, Erwin von Steinbach. Der
Strasslmrger Dom ist beinahe das einzige kircidielie

Denknnd des deutsciien Mittelalters, welches sieii rühmen
darf, dass der Name eines der am Baue wirkenden
Künstler damals schon, ehe man sich des Studiums

der P)augeseliielite liefleissigte, über das Local hinaus

beriiiimt wurde und in der nationalen Literatur häutig

Erwähnung fand.

Allein auch über die i'criodc jener begeisterten

Kx])ectoration Götlie's hinaus, die 1771 den diis mani-

biis Erviiii a Steinbach und dem „heil. Erwin-' hiddigte,

nach dem Abldülien der ronnintisclien Scliide und ihrer

sclilimmen Folge, der Poesie der Ritterroniane. die da

mit Naivetät die Kreuzfahrer in spät-gothischen (iebäu-

den tafeln und tourniren Hess, — bis auf diesen 1'ag ist

dinch die gesammle L;iienwelt gerade über den Strass-

biirger Dom eine I'ülle der nngereimteslen Irrungen im

(iangc. Noch mehr: gerade wii' ijei uns in Österreich
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trotz nller Pifleliruiig uiul Verbesscniiig noch iniiner zalil-

ri'iulie Volksscliriiten, „liistorisclie" Koniaiic iiiiil leider

selbst ScliiiUiüflier an den Tag treten, welclie z. B. den

Stepliansdoni durch Meister l'iigram von unten bis oben

erbaut werden lassen, so gilt auch in so mancher .Schrift

heute nocli Meister Erwin für den Erbauer des Strass-

burger Jlünsters, oder doch der Fagade mit dem lliesen-

thurm. Bessere, docli nur wenig berathenere Bücher

sprechen von der Vollendung des Erwin'sciien Timrni-

baues durch den Kölner Meister Hültz später. Dafür

wieder ist der Name der Bildhauerin Sabina, als einer

Tochter des grossen Architekten allgemein genannt und

so denn ein wahres Netz von Irrungen fast über alles,

was sich auf den Donibau bezieht, gebreitet.

Die Seeberg'sche Schrift, obw(dd nicht für das

grosse Publicum verfasst, kommt mit ihren erfreulichen

Autklärungen über obige Dinge eben zur rechten Zeit;

das allgemeine Interesse hat sich Strassburg und seinen

Schicksalen , seiner Zukunft zugewandt , unter den

zunäciist ins Leben zu rufenden Neuerungen wird die

Herstellung des grossartigeu Münsters keine der unter-

geordnetsten sein und bei solchen Umständen die Resul-

tate der Forschung, welclie ein ganz neues Licht über

die Baugeschichte herbeischatfen , hotfentlich anch ülicr

die Fachkreise hinauszudringen im Stande sein. Haupt-

zweck der genannten Schrift ist es, die Betheiligung

der Brüder Juncker am Thurmbau darzuthun ; daraus

erfolgt indess selbstredend die Nothwendigkeit, erst die

(leschichte der vorausgegangenen Bau-Perioden von den

i)isherigen Irrthümern zu säubern, d. h. also das waln-e

Jlass dessen zu bestimmen, was dem vielgerühmten

Meister Erwin an der Eiesensehöpfung des Domes zuge-

schrieben werden darf. Soweit der Verfasser in seinem

]5uclie diese Fragen erörtert, dienen ihm indess nicht

eigene Untersuchungen zum Halte, sondern die gründ-

lichen Forschungen eines in Deutscidand wenig bekann-

ten verdienstvollen Gelehrten, des kürzlich verstorbenen

Strassburger Stadt-Archivars Dr. L. Schnee gans, der

in zahlreichen Abhandlungen die Früchte seines Stu-

diums der localen kuustgeschichtlichcn Verhältnisse

niederlegte. Indem diese Arbeiten, welche in den Elsas-

sischen Neujahrsblättern, in der Revue d'Alsacc etc.

erschienen , einem grössern Leserkreise kaum mehr
zugänglich sein werden, ist des Verfassers sorgfältige

Benützung ilircr Ergebnisse gewiss allgemein willkom-

men zu heisseu. Wir folgen seiner Darstellung und ver-

zeichnen das wichtigste davon.

Bis ins XIII. Jahrhundert bieten blos die Chroni-

ken einige spärliche Angalien. Der Neubau 1015 erhob

sich auf den alten Grundmauern; nach fünf im folgenden

Säculum ausgebrochenen Feuersbrünsten blieben blos

Krypta und einzelne Theile des Chores übrig. Der Bau
der Schiffe, den wir heute vor Augen haben, wurde im

Laufe des XIII.—XIV. Jahrhunderts hergestellt, worü-
ber Closener's und Twinger's von Königshoven Chro-

niken Andeutungen geben , doch nennen sie weder
Erwin, noch sonst einen Meister. Die erhaltenen Auf-

risse und Zeichnungen, die Bestellungsbriefe im Dom-
Archiv schweigen über ihn, man kennt seinen Namen
nur aus den nun verschwundenen Inschriften an einem
der Portale und am ehemaligen Lettner, aus mehreren
Grab-Inschriften, und aus dem vom XIII.—XVI. Jahr-

hundert fortgeführten Buche der Wohlthäter und Ge-
schenkgeber der Kirche im Frauenwerk-Archiv; Erwin's

Werk am Münster ist der Bau der Fagade, il. ii. dfS

niäciitigen Unterbaues des beabsichtigten Thürniepaa-

res, also ilie Vorderseite des ganzen Domes bis auf den

Mitteltheil über der Rose und den Thurm. Nach der

erwähnten Inschrift des Portals begann die Arbeit im

Jahre 1277, als der Körper des Kircheiigebäiides vollen-

dest dastand. Fast alle sj)äteren Schriftsteller haben, eben

auf diese Inschrift gestützt, den Ruhm Erwin's verkün-

det. A. D. MCCLXXVII in die beati Urbani hoc glorio-

suni oi)US inchoavit niagister Erwinus de Steinbach,

lautete ihr Text; unbekannt ist uns das Aussehen, das

Material ihrer Schriftzeiciien
,

ja selbst der einstige

Standort, denn es ist vergessen, an welchem der drei

Portale sie angebracht gewesen. Offenbar haben Epi-

gonen die preisende Inschrift dem verewigten Meister

gesetzt, das zeigt der Ausdruck gloriosum oiius; wäre

die Schrift mit Erwin gleichzeitig, so hätte er selbst

sich desselben nicht bedient , aber auch dem Charakter

der ganzen Periode wäre die Namennennung des Künst-

lers am Baue zuwider, wie denn auch alle Chronisten

seiner nicht gedenken. Der Verfasser macht es wahr

scheinlich, dass nach 14ü0, als der ins Stocken gera-

thene Fafadcnbau von neuem aufgenommen wurde,

eine dankbare Nachwelt sich des grossen Beginners

erinnerte und damals die Inschrift gefertigt worden. Sie

ist von der grössten Wichtigkeit, insofern als nur aus

ihr Erwin's Geschlechtsname erhellt, die Epitaphien etc.

enthalten nur den Taufnamen. Dorthin aber wird er aus

der lebendigen und darum wohlverlässlichen Tradition

der fortan blühenden Steinmetzenhütte gekommen sein.

Die Inschrift an dem hochgerühmten. IGHl durcli

gallischen Vaudalismus zerstörten Lettner, aus dem-

selben Jahre wie die Grabschrift der Gemahlin Erwin's,

stannnte noch aus seinen Lebzeiten, ist demnach die

älteste Erwähnung. In dem Inhalte : MCCCXVI editica-

vit hoc opus niagister Erwin. Ecce ancilla Dofnini ,
hat

mihi secundum verbum tuum. Amen, scheint der Schmer/,

um der Gefährtin Hingang und die Resignation mitzu-

sprechen.

Eine uralte Überlieferung schreibt Erwin auch die

Schöpfung der zu so mächtigem Eintlusse berufenen

Strassburger Bauhütte zu, eine That, deren grosse Be-

deutung auch darin liegt, dass dadurch die Kunstübung

den niönciiischen Kreisen entwunden wurde und in jene

der F>aien und Bürger Eingang fand. Die Erfolge, welche

Stadtrath und Adel eben über den Bischof und das

Domcapitel errungen hatten, wodurch seit 1263 die Bau-

verwaltung des Domes in die Hände des Rathes über-

gegangen war, begünstigten diese Unternehmung, die,

von Kaiser Rudolph und Papst Nicolaus III. gefördert,

in Zukuiift bedeutende Früchte tragen sollte.

Vierzig Jahre lang wirkte der Meister, von dessen

Werken im Innern des Domes heute nur noch die Wöl-

bung des südlichen Kreuzarmes und das Grabmonument

des Bischofs Conrad von Lichtenberg in der Johannes-

Capelle erhalten sind, denn den Obertheil des Lang-

hauses erneuerte das XV. Jahrhundert, die achtgiebe-

lige Kuppel über der Vierung -zerstörten die Flammen

1 759, den Lettner aus der Marien-Capelle demolirten die

Franzoffen im XVII. Jahrhundert.

Erwin's Grabschrift hat Göthe vergebens im Dome

gesucht, erst 181G entileckte sie Sulpice Boisseree und

Engelhard, der Herausgeber des 1870 zu Grunde gegan-

genen hortus deliciarum. Nebst des Meisters Epitaph
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faiuleu sich jedoch Doch zwei andere, alle drei unter

einander, sehr gleichmässig und offenbar liakl nach

einander eingegraben. Die älteste derselben betrifft die

1316 gestorbene Frau des Meisters, domiua Ilusa. Aus
ihr wird unzweifelhaft, dass der Gatte, indem das Prä-

dicat domina nur einer adeligen Dame gebührt, von

edler Abkunft gewesen, womit das von Steinbach der

ehemaligen Portal-Inschrift stimmt. Ehen zwischen Adeli-

gen und Nichtadeligeu sind aus dieser Zeit nicht nach-

zuweisen. Am selben Tage erscheint sie als Geschenk-

geberiu durch Vermächtniss zu Gimsten des Mtinster-

baues im genannten Gesclienkbuche. Am 17. Jänner

1318 erfolgte Erwin's Ableben, den die Inschrift magi-

ster und gubernator fabrice nennt.

Die interessantesten neuen Ergebnisse hat die Er-

forschung der dritten Grabschrift durch Schneegans
geliefert. Sie enthält das Todesjahr 1339, in welchem
magister Johannes tilius Erwini magistri operis gestor-

ben. Nach operis folgt noch VF und in der letzten, sie-

benten Zeile ECC'E. Alle früheren Autoren lasen VI'

zwar richtig hujus, konnten aber aus ecee (ecclesiae)

nichts anderes als etc. herausfinden. So besagte denn
der Text, dass Meister Johannes gestorben, Sohn dieses,

also des in der darüber befindlichen Inschrift genannten
Erwin, und es wurde allgemein, von des grossen Erwin
Sohn und Nachfolger zu sprechen, der des Vaters Werk
am Münster weitergeführt hätte ; hujus gehört aber nicht

zu Erwini, sondern zu dem letzten AVorte: ecclesiae.

S c h n e e g a n s hat dargetlian, dass nach dem vielgenann-

ten Erwin von Steinbach noch zwei Dombaumeister des-

selben Namens gemeinschaftlicli den Bau leiteten. Sic

werden im Buch der Geschenke erwähnt. Beide sind

aller Wahrscheinlichkeit nach jenes ersten Erwin Söhne
(derselbe Name bei Brüdern begegnet im Mittelalter

sehr häufig), einer von ihnen aber war Vater des in jener
dritten Grabschrift genannten Johann, dessen Zusammen-
gehörigkeit mit Erwin' I. Stamme der Platz beweist,

den man dem Epita])h gegeben, der ein Baumeister,

doch nicht ein Dombaumeister laut der Inschrift gewe-
sen ist. Der Vater nl)erlcbte Johann, sonst würde ein

(luondam bei seiner Erwähnung in der Grabschrift nicht

mangeln.

So haben alle folgenden Jahrhundertc , in denen
Schad in seinem Münsterbuch, Schiltcr, Scliöpfiin, Gran-
didier u. a. über den Dom schriel)en, an den einen

grossen Namen Erwin's alles geknüpft, was hervor-

ragend schien, was sonst etwa noch an Namen bekannt
wurde. Wie man ihm einen Sohn verschaffte, den er

nicht bcsass, so. erhielt er auch eine Tochter, deren
Unlini als eine der frühesten Künstlerinnen Deutschlands
nicht klein geworden ist. Wieder ist es Schneegans,
der in dem Artikel: La statuaire Sabine, zeigte, dass der
Irrthuiii, die Bildliauerin Sabina, welclie eine Statuen-

liiMhrift am Portal des slidliclien Kreiizarmes nennt, sei

Erwin's Tochter, von dem Ingenieur und T(i])()grapiiiii

Specklin herrühre, der im XVI. Jahrhundert schrieb.

Sabina, ein Gcschlechtsname ist nicht bekannt und in

der Inschrift nicht enthalten , lebte ein Jahrhundert
vor ilirein angeblichen ICrzciigcr; dieser altern l'cridde

;:cliiirt ihr Styl, gehört die Errichtung des i'.autheiles an,

welcli( r jenes Portal unil seine gleichzeitigen Statuen

enthält. Sabina war eine Zeitgenossin Ilerrad's von
Landsbcrg, init deren schnn genanntem hortus delicia-

riini der Styl ihrei' Steinbildei- im Dome übcreinstinniil.

Manches romantische und romanfähige Element hat

somit die strenge Sichtung des Forschers aus der Bau-

geschichte des Strassburger Jlünsters gestrichen; wir

überlassen es der Sentimentalität, darüber zu trauern.

Nur dem einen ist zu begegnen, dass nun etwa Erwin's

Ruhm für geschmälert gehalten würde, weil die wissen-

schaftliche I'ntersuchung ihn nicht als denjenigen gelten

lässt, nach dessen Entwürfen der herrliche Riesenthurm
sei ausgeführt worden. Was als seine Schöpfung erhal-

ten bleibt, ist natürlich-einheitlich, aus einem Guss und
Geist und muss bei dem ästhetisch und kunsthistorisch

gebildeten Betrachter gerade deshalb des Künstlers

Werth erhöhen, während den ihm bisher zugeschrie-

benen Theilen durch die Wandelung der Zeiten die voll-

ständige Übereinstimmung mit den älteren, ihm wirklich

zugehörendeu fehh, somit eine störende Ungleichheit in

des Meisters angeblichem Werke herrschen würde. Der
frühere Erwin wäre als(j als Künstler vielmehr weniger
vollendet als der wirkliche. Was er wirklich geschaffen,

ist herrlich genug, seinem Namen den verdienten Ruhm
zu bewahren.

Wir gehen rascher über das nächstfolgende hin-

weg. Es treten jene stürmischen Bewegungen ein, in

Folge deren die Zünfte der Stadt zu hervorragender

Bedeutung, selbst zur Beschickung des grossen Rathes

gelangten. Die Werkleute, welche des adeligen Erwin
Stiftung, die Bauhütte, in einer selbständigen Genos-
senschaft über die Innungen gestellt hatte, mussten nun
dem letzteren beitreten und sich der städtischen Maurer-

zunft gesellen, ein Zustand, der 70 Jahre dauerte.

Währenddem arbeiteten am Dome die Baumeister Ger-

lach 1349, Kunz 1382, Michael v. Freiburg 1383. Im
Jahre 13(55 war man, nach Twinger's Nachricht bis

zu der Höhe des Arcaden-Baues gekommen, welcher

heute die Plattiorm über dem dritten Stockwerke der

projectirten Thürme bezeichnet. Über dieser Plattform

schon hätten nach Erwin's Plane die Dachhelme beider

Thürme sich erheben sollen, und einem solchen Vor-

haben ents|)rechend, waren die Untermauern construirt.

Iliebei ist zu erwägen, dass der über der Rose befind-

liche , wenig gelungene Jlittelbau spätere Erfindung,

aus dem Erwin'schen Entwürfe aber wegzudenken ist.

Man hatte dadurch den Frontbau erhöht und im ganzen

zu einem Viereck in wenig glücklicher Weise umge-

staltet, nun mussten Erwin's Thurndielme zu niedrig

erscheinen und auf eine weitere llühenentwicklung

gedacht werden.

Es folgen weniger bedeutende Meister: Klaus von

Lahr oder Lohr in Baden , dann Ulrich von Knsingen,

der vordem am Ulmer Dombau angestellt gewesen,

1391—1394 und 1400. Letzterer hat das Verdienst, die

Bauhütte in aller Selbständigkeit hergestellt zu haben.

1404 erscheint die erste S])ur der Junkher von Prag.
Noch waren die Brüder , die bald hierauf nach

Strassburg zu wirken berufen wurden, in der Schule

Arler's von Gmünd zu Prag tliätig; doch kam bereits ein

für Strassburg gearbeitetes Sculptitrwerk ihres Meisscls,

die unter dem Nanu'u der traurigen IMaria berühmt gewor-

ilcne Statue, von dorther an die Stadt am Hliein, die schon

durch den .Maler Wurmser von Strassi)nrg in Verbindung

mit dem Kunstleben l'rag's erscheint. Die beiden Junk-

her Wenzel und Johann waren es, die nach ihrer

Anstellung beim SIrassburgerMünsterbau die schwierige

Aufgabe zu lösen vermochten, <lie nun herangetreten
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war, als durcli Anfführuug jenes Zwischenbaues ob der

Rose die Tliürnie nach Erwin's Plan nicht mehr vollen-

det werden konnten , auf den dafür berecluieten Grund-

lagen aber ein Thurm von weitaus grösseren Verhält-

nissen emporsteigen sollte. Sie erreichten das Ziel nicht

völlig, der Abschluss des ungeheuren Gebäudes, wie

wir es sehen, ging nicht aus ihren Händen hervor, auch

liegt dem heute vorhandenen Abschlüsse iiir Entwurf
nicht zu Grunde, doch gehört ihnen der Ruhm, einen

allein genügenden Plan gefunden zu haben, dem zufolge

ein Thurm von solcher Höhe auf den unverstärkt gelas-

senen Fundamenten eines vorher projectirten kleineren

errichtet werden konnte, abgesehen davon, dass, trotz

der spät-gothischen Überzierlichkeit der Helmspitze, die

ßekrönung nach ihrem Entwurf das ganze Gebäude weit

besser geschmückt haben würde. Mit vollendeter Herr-

schaft über alle Mittel der Technik verstanden es die

kühnen Meister, durch Anbringung schwindelnd hoher

Hallen im Innern die Massen zu entlasten, das Gesammt-
gewicht den gegebenen Verhältnissen anzupassen.

Ihrer endlich ist der geniale Gedanke, die Stütz-

pfeiler des Erwin'schen Frontbaues in den bekannten

prachtvollen Schneckenthürmcheu fortzusetzen, welche

das Achteck zu festigen scheinen. Leider haben diese

vier Thürmchen die im Plan bestimmten schönen Pyra-

midal-Abschlüsse, eine Reminiscenz au den Prager Stie-

genthurm, nicht erhalten.

Auf die Junckher folgte der Kölner Johann Hültz,

1428. Er setzte die Arbeit an den Schueckenthürmchen

fort ; er erbaute die grosse Thurm-Pyramide , offenbar

nach eigenem Entwürfe, eine ebenso kühne als zierliche,

doch dem Styl der guten Zeit längst entfremdete Con-

struction, au der Gränze von Spielerei und gothischem

Zopfe stehend. Das Riesenwerk stand am Tage Johann

Bapt. 1439 fertig da. der Künstler starb erst 1449.

Wir schliesseu hier unser Referat über die See-
be rg'sehe Broschüre, zu deren Angaben der Aufsatz des-

selben Verfassers in Naumann's Archiv für die zeich-

nenden Künste des XV. Jahrg. nachzusehen ist. Was
noch im Buche folgt, enthält auf Grundlage obiger Daten

eine Rectiticirung der alteingewurzelten Irrthümer über

die Betheiligung der Junkher am Strassburger Thurm-
bau. Es wird der seltenen, auf diese Künstler geschla-

genen Medaille von 1565 gedacht, dieselbe ist dem
Schriftchen auch im Bilde beigegeben. Sie zeig-t auf

der einen Seite die Vorderansicht des Münsters mit dem
vollendeten Thurme (Umschrift: turris Argentoratensis),

auf der andern drei Reiter in ideal-antikem Costüm, und
die Worte: Die drei Jvnkkhern von Prag, 1565. Die

Bemühungen, welche schon Schneegans und nun der

Verfasser entwickeln, um die Dreiheit der Brüder als

historisch zu erweisen, empfehlen wir dem Leser in all

ihren Details selbst zu verfolgen, so wie denn die ganze

Schrift zu den interessantesten kunsthistorischen Arbei-

ten jüngsten Datums zu zählen ist. A. Ilg.

Die Grrabdenkmäler von St. Peter und Nonnberg zu

Salzburg.

Drei Abtheilusgen, jede mit 24 Steindrucktafeln, heraussegeben vod Dr. W .-i 1 z

und Carl von Frey, Salzburg 1867, 63, 71.

Die ersten beiden Abtheilungen dieses schönen und

höchst verdienstvollen Epithaphien-Werkes , welches

sowohl dem gelehrten Autor, Herrn Dr. Walz, dem

xvn.

genialen Zeichner, Gutsbesitzer Karl v. Frey, und dem
tüchtigen Lith(igrai)hcn Peter Herwegen eben so wie

der Gesellscliaft für Salzburger Landeskunde zur Ehre

gereicht, sind sclion ao. 1SG9 im XIV. Bande der Mit-

theilungeu der k. k. Central-Commission, p. LXI et seq.,

gewürdigt worden. Es erübrigt uns also eigentlich nur

mehr über die im vorigen Jahre erschienene dritte

Abtheilung Bericht zu erstatten, und gleich hinzuzufügen,

dass laut der Vorbemerkung zu diesem Tlieil , so wie

nach persönlichen Informationen eine vierte Lieferung,

9 hierhergehörige Tafeln, dann die Denkmäler von

1600—1637 (von welchem Jahre anTodtenbücher regel-

mässig geführt sind), so wie die für eine derartige Publi-

cation nothwendigen Verzeichnisse enthalten wird, das

Unternehmen jedoch dann hiermit abgeschlossen ist.

Was nun die jüngst verötientlichte Abtheilung

angelangt, so umfasst sie die Zeit von 1492—1600 mit

146 Nummern und 15 abermals prächtig ausgeführten

Steindrucktafeln. Von diesen sind in heraldischer Bezie-

hung besonders interessant die Grabsteine: Nr. 2 und 9,

beide mit Inschriften für verschiedene Personen der

Familie Kheutzel; Nr. 8 Hanns Praczel, Nr. 13 Rued-

brecht Lasser zu Lassereckh 1545 und Nr. 14 Ludwig

Alt. Die zwei letztgenannten Epitaphien können als

wahre Prachtmuster heraldischer Renaissance gelten,

und ist schon das Denkmal des Ruedbrecht Lasser

'

ausgezeichnet durch grosse Zierlichkeit der Formen,

Reichthum der Ornamentik, und dennoch zugleich durch

ruhige Anordnung und Behandlung des Ganzen, so wirkt

der Grabstein des Ludwig Alt geradezu pompös durch

fast überreiche Damascirung der Flächen,"^ durch die

Fülle der Decken und Helmbausch-Windungen, durch die

äusserst elegante Zaddclung und Gravinmg der perga-

meutai'tigen Tafeln zu Häuptcn und Füssen des Wap-
pens, sowie durch die das Epitaph-Portal stützenden

und meisterhaft durchgebildeten Karyatiden. Von heral-

dischem Interesse ist wohl auch das Helmkleinod des

vorderen Schildes auf dem Dr. Scherringer'schen Grab-

mal, Nr. 5 : zwischen zwei Bülfelhörnern ein sitzender

Affe, welcher hier in einem (A B C) Buche liest, während

er sonst gewöhnlich an einer Kette liegt oder einen

Apfel frisst. Dann auf dem vorzüglich schönen Kheuzel'

sehen Stein , Nr. 2, das erste Schildchen rechts oben mit

der gekrönten dreiköpfigen Gans. Endlich auf dem
zweiten Kheuzel'schen Epitaph Nr. 9 die ungewöhnliche

Form der Stechtartsche und des Visirhelms.

In figuralischer Hinsicht sind zu nennen die Tafeln

:

Nr. 1 Michael Stabel, Nr. 4 Regina Pfefl'inger, Nr. 6

Wolfgang Walcher, Nr. 7 Johannes Keiner, Nr. 11 Virgil

Überacker und Nr. 12 Egidius Radimayer. Hiervon zieht

namentlich das Monument des Landeshauptmanns Vir-

gili Überacker f 1532, aus der Margarethen-Capelle

des St. Petersfriedhofes wegen der musterhaften Aus-

führung der lebensgrossen Harnisch-Figur die Aufmerk-

samkeit auf sich. Der Verstorbene steht vom Kopf bis

zu den Füssen gerüstet, nur Augen, Nase und Wangen
sind sichtbar, auf einem niedrigen Postament, in der

Rechten ein Banner, welches sein Wappen trägt, hal-

tend, die Linke an das Schwert gelegt. Links oben

(herald.) als Pendant zur Fahne das Überacker'sche

Der rechts unten befindliche Schild mit dem Männchen ist ohne Zweifel

„Soheuchenstuel" Ao. 1587 kommt auch eine Marie Scheuchenstuel als Wirwe

des Salzburger Bürgermeisters Schützinger vor. Das zweite Wappen links_ ist

nicht bekannt. Die Familie Lasser von Zollheim führt noch heute dasselbe V< ap-

pen mit dem Schrägbalken mit den drei Kleeblättern.
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Wappeu iu stylvoller Auffassimg. Das Ganze erscbciut

von der Inschrift eingerahmt; iu den vier Ecken des

Rahmens sind in je einem unregelmässigen Dreipass

vier Tartschen angetjracht, welche die Wai)pen der

Altern von Mutter und Frau darstellen, folglich nicht

die normalen Ahnenschilde rcpräsentiren, sowie auch

die verwechselte Anordnung der vier Quartiere auf dem
Überackerscheu Schilde zu erwähnen ist, vvelclic wir

übrigens auf dem Grabstein des Georg Überacker,

Bischofs von Seckau f 1477, ebenfalls wieder tindeu^.

Sehr richtig ist die Bemerkung, welche Dr. Walz aus

Demmin citirt, in Betreff der durchschnittlichen Mittel-

grijsse der Rüstungen und demnach auch ihrer Träger,

im Widerspruche mit unserer Fantasie und der vul-

gären Meinung, wie Referent nach den Rüstungen der

kaiserlichen Ambraser-Sammlung selbst wahrzunehmen

Gelegenheit hat.

Was die Denkmale mit den lebensgrossen Porträ-

ten der Äbte und dem Brustbild der Äbtissin Regina

anbelangt, so kann nur das, was Dr. Walz darüber

sagt, vollinhaltlich unterschrieben werden. Es ist iu

allen diesen Figuren mehr, minder gewandte Technik

und sorgfältige Ausführung der Details, aber weder

grossartige Auffassung , noch auch eine sich durch

Würde auszeichnende Behandhuig anzutreffen ; ein Um-
stand, der durchaus niclit den Salzburger Künstlern

zur Last fäUt, sondern ül)erhaupt in dem manierirteu

Kunst-Charackter der Zeit seine Wurzel hat. Für dieeiu-

heimisclie Kunstgeschichte bleiben jedoch diese Monu-

mente immerhin sehr beaclitenswerth ,
geschweige für

die Special-Historie des Erzbisthums.

Endlich haben wir noch zwei Grabsteine aus der

Reihe der bildlich mitgetheilten hervorzuhel)en, welche

iu ihrer Art vdu Interesse sind. Das ist erstlich Nr. 3,

der in die Stützmauer des niederen Friedboftheiles von

St. Peter eingelassene Stein des Caplans Johannes Ser-

linger, mit der widrigen skelctartigen Figur und ihrer

nocii widrigeren Umgebung, ein Motiv, dem mir leider

uucii anderwärts noch begegnen, wie es Dr. Karl Lind
in dem Scherffenberg'schen Grabuml s der St. Laurenz-

kirelie zu Lorch gezeigt hat und Dr. Walz weitläufig

nachweist; die im Text eingeflochtene Specialstudie

gelegentlich des Serlinger'schen Grabsteines ist eben so

lesenswerth, wie jene, welche den oben l)erührteu

Überacker'schen Marmor l)egleitet. Auch hier können
wir nur wiederholen, was der Autor selbst sagt. Die

Kunst ist uiciit berufen, die Idee des absolut Ilässliclien

zu verewigen, und auch die artistisch \ollendctste Lei-

stung wird uns mit diesem groben Princi|)ienfehler nicht

aussöhnen. Dann Nr. 5, Stein des Dr. Michel Schcrriu-

gcr , dessen wir bei den heraldisch merkwürdigen
Stücken schon gedacht haben; die Wappen nehmen hier

nur das untere Drittel der Platte ein; das Flaiiptgewicht

liegt auf der figuralen Vdrsteilung ol)er iiiiicii und unter

dem Inschrift-Zettel; die gekrönte heil. Maria in über-

aus aniiuithiger Gestaltung legt die reciite Hand auf die

Schulter des vor ihr knieenden Verstorbenen, der die

Mütze in den gefalteten Händen, vertrauensvoll zu ihr

emporsieht, während sie mit der Linken das Cin'istus-

' Dr. Karl Lind, „die ra bd onkm a I o während doa Mlttol-
nltor»". Uorichle de« Wiener Allorthnms • Vereine« XI. Hand. p. 180, und
,,Kln OrAb stein Im Domo zu Secknnob Juden hur g", von Scbelger
Iu den Mlllhellungen der k. k. Coniral-Commisslon für H&udenkmale, Bd. III.
Ii. 191, Uiü.

• Dr. Karl Lind, I.e. p. 170 und MUthellungcn der k. k. Cent. Comm.
lid. XIII. p. 182.

kind hält, welches mit einem Hannuer auf eine ober-

halb einer Standuhr angebrachte Glocke zu schlagen

im Begriff ist. Dieses Zeitglöcklein wird von einem aus

heraldischen Wolken wachsenden Engel gehalten. Die

ganze Gruppe macht einen ungemein lieblichen Ein-

druck und ist künsterisch vorzüglich schön gedaciit und

durchgeführt. Die zu diesem Blatt gehörigen kunst- und
culturgescliiclitlieheu vergleichenden Bemerkungen des

Dr. Walz sind für das Verständniss der Arbeit von

besonderer Wichtigkeit. Wir können nicht umhin, noch

eiuen Blick auf die, dem Gegenstand vollkommen ange-

messene, mit lapidarer Einfachheit entworfene Titel-

hlatttafel zu werfen, welche in einer höchst sinnreichen

Kürze alles für einen richtigen Buchtitel Nöthige entiiält.

Alle drei Abtheilungeu zusammen enthalten dem-
nach vorläufig die Beschreibung von 252 Grabsteinen

mit 62 dazu gehörigen Tafeln, das Titelblatt ungerech-

net. Zu erwarten ist noch eiue vierte Lieferung mit der

Beschreibung der Ei)ithaphien von IGOU—1637 und
noch neun Lithographien, welche, nach dem ausgespro-

chenen Grundsatze, Abbildungen nur bis 1550 beizu-

geben, oflenbar Nachträge zu diesem bereits veröffent-

lichten dritten Theil, welcher, gleich den vorhergehen-

den, auch 24 Tafeln haben soll, bringen werden, über-

dies die nöthigen Register. Es ist wohl gerechtfertigt

und sehr begreiflich, dass alle Freunde der Epithaphik

und nicht minder die heimischen Genealogen und Heral-

diker mit Spannung dem Schluss dieses nicht geuug
anzuerkennenden Werkes entgegensehen, welches die

vaterländische Archäologie auf diesem bisher ziemlich

vernachlässigten Gebiete so namhaft bereichert hat.

Wir haben in Osterreich einzig und allein die Publi-

cation über,, Grabdenkmale während des Mittelalters" im

XL Bande der Berichte des Wiener Alterthunis-Vereiues

p. 161 bis 213 mit 64 ebenfalls sehr gelungenen Abbil-

dungen im Holzschnitt an die Seite zu stellen, worin

vornehmlich die künstlerisch bedeutenden Steine Nieder-

österreichs berücksichtigt sind, und wenn wir uns nicht

irren, so steht in nächster Zeit von dieser Seite her

noch Weiteres zu erwarten. Audi in Ober-Gsterreich ist

das Interesse für diesen Gegenstand rege , und ent-

wickelt namentlich Herr Rittmeister Adolf Winkler
am Linzer ]\ruseum, bekannt als tüchtiger Sphragistiker

und Kenner des Mittelalters überhaui)t, eine unermüd-
liche Thätigkeit im Sannnolu des im Laude zerstreuten,

reichen und schönen Materials, welches seiner Zeit eben-

falls veröffentlicht werden dürfte. Es wäre vielleicht

bei künftigen derartigen Publicationen anzuemi)fehlen,

die Lithograi)hien oder Ilidzschnitte auf Papier mit

gell)lichein Farbeuton abziehen zu lassen, was den Illu-

strationen monumentaler 01)jeGte stets ein noch vortheil-

hafteres Ansehen verleiht.

Doch um auf die (iral)denkmälcr Salzburgs zurück-

zukommen, so können wir, auf die Gefahr hin indiscret

zu erscheinen, nicht unterlassen zu bedauern, erstlich

dass man nicht aucii der St. Sebastiansfriedhof mit

seinen alten (allerdings nicht so zahlreichen) in den Fuss-

l)oden der Bogengänge eingelassenen Marmorgral)stei-

nen in das Bereich der Beari»eifung gezogen liat ; und
dann , dass die Anzahl der trelTliciien Illustrationen

(wenn vervollständigt) mit 72 Stücken limitirt worden
ist. Ich weiss wohl, dass man sich im Text bis zum
Beginn der regelmässig geführten Todtenbücher (16.'57),

und in den Abbildungen nur auf diejenigen Steine
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beschränkt liat, welche die einzelnen Kunstperiodeu

bis zur ausf^ebildeten Renaissance in iiervorragender

Weise repräsentireu.

Für den Alterthunis- Forscher und den Künstler

mögen diese C4ränzen die richtigen sein; nicht so für

den Genealogen und Ileraldiker, welche beide nicht

leicht vor dem Jahre 1700 stillstehen können und die

bei dem allgemeinen Usus, auch die diplomatischen

Sammelwerke mit 1400, längstens 1500 abschliessen,

von da au überall auf äusserst fatale Lücken stossen.

Wenn auch gern eingeräumt werden soll, dass alles in

eminentem Masse Merkwürdige und Schöne gewissen-

haft aufgenommen ward, so ist es doch gewiss, dass

auch unter den minder charakteristischen und weni-

ger brillanten Steinen zu St. Peter etc. noch so manche
sich betindcn , welche durch Illustrationen der Verges-

senheit entrissen zu werden verdienten. Unser Aufent-

halt in Salzburg war freilich nicht laug genug, um ganz
specielle Angaben hierüber zu machen; aber um wenig-

stens Einzelnes zu erwähnen, so erinnern wir an die

Grabsteine des St. Petersfriedhofes: Jorig Steiner,
mit dem Schleuderer im Wappen, und einem prächti-

gen wilden Mann als vSchildhalter; Werder Marcha
(Nr. 107) mit der keineswegs häutigen Gegen-Kleeblatt-

Theilung (2, 1), welche sich gerade wieder bei einem
Salzburgischeu und Passauer Rathe, Dr. Christoph Hil-

linger 15G0 (Grabmal in der Armenseelen-Nische hei

St. Stephan in AVien) vorfindet; Andre Eglauer und
Magdalena Sturmin 1612, eingelassen in dem oberen

Rand (Fussl)oden) der Stützmauer am St. Petersfried-

hofe, mit dem Einhorn im Schild, deren Verwandte an

der rechten Aussenwand von St. Stephan in Wien ein

Denkmal haben; Stürn und uxor Wies er, Vogel,
Stephan Hucb er , Kellermeister 1670 und der fürst-

lich salzburgische Bereiter P r u g gm ose r, beide mit ori-

ginellen Inschriften ; dessgleichen das Epitaph des famo-

sen T h e o p h r a s t u s P a r a c e 1 s u s in der St. Seljastians-

Kirche, mit der bündigen Inschrift unter seinem Wap-
pen: PAX VIVIS REQVIES - ^TERNA SEPVLTIS;
und der Stein seines Nebenmannes, des fürstlich salz-

bnrgischen Rathes Johann Khizmägl 1633 mit seinen

beiden Frauen, welcher einen merkwürdigen Ahnherrn,

Georg Khizmägl f 1593 an der linken Ausseuseite der

Pfarrkirche zu Klagenfurt liegen hat, welcher acht Jahre

in der türkischen Gefangenschaft schmachtete etc. etc.

Es wäre eine solche Ausdehnung des Unternehmens um
so mehr ein wirkliches Bedürfniss, als eben von allen

österreichischen Provinzen gerade Salzburg kein Regi-

ster (geschweige einen Blason), seines einheimischen

Adels und seiner (bürgerlichen) Wappengenossen im
Drucke aufzuweisen hat, so dass der abnorme Fall ein-

tritt, dass die Salzburger Familien in grösseren Adels-

odcr Wappenwerkeu, anstatt ein für sich bestehendes,

selbständiges Ganzes, wie Rechtens, auszumachen, stets

zum oberösterreichisch eu oder zum bairischen Adel und
Wappengenossenschaft gezogen werden müssen, ledig-

lich aus Mangel einer authentischen, vom Laude selbst

gebotenen , completen Unterlage ; wobei natürlich eine

gewiss nicht 'unbeträchtliche Zahl von Geschlechtern

ganz durchfällt, welche, da noch nie aufgeführt, bisher

gänzlich unbekannt geblieben sind.

Indessen wollen wir uns einstweilen des in so glück-

licher Form Dargebotheuen freuen, mit Hilfe desselben

so manche Lücke ausfüllen, so mancheu Irrthum berich-

tigen, und mit gerechtem Stolze auf die Leistungen

unserer österreichischen Brüder hinweisend , von der

Zeit dasjenige erwarten, was allenfalls noch nöthig oder

wünschenswerth erscheinen möchte.

Dr. Ernst Edler r. Hartmann-Framenskuld.

Aus dem Berichte des k. k. Conservators Ludikar.

I. Bei der Besichtigung des Bauzustandes der ehr-

würdigen Schlösser Worlik und Blatna, der Burgruinen

Klingenberg und Rabi dient es einem jeden Alterthums-

treunde zur höchsten Befriedigung, dass die gegenwärti-

gen Eigenthümer derselben Sr. Durchlaucht Herr Karl

Fürst zu Schwarzenberg, Herr Robert Freiherr von Hild-

brandt und die fürstUicii Lamberg'sche Verlas.<enschaft

mit seltener Munificenz nicht nur für die Erhaltung,

sondern auch für die Verschönerung dieser denkwürdi-

gen Bauwerke die opferwilligste Sorge tragen. Diese

dem ästhetischen Interesse gewidmete Sorgfalt erscheint

um so erfreulicher, als sie mit allen Anforderungen einer

strengeren Kunstrichtung im vollsten Einklänge steht.

Leider vennisst mau diese Sorgfalt bei den bis zur

Gegenwart nur mehr in geringen Umfange erhaltenen

denkwürdigen Ueberresteu der Burg in Strakonic und
Pisek.

Namenthch hat sich bei der Burg in Pis ek bis in die

neueste Zeit eine jede Schonung hintansetzende Gering-

schätzung raanifestirt, welche einer absichtlichen nicht

zu rechtfertigenden Dcvastation sehr nahe steht und

nur mit dem tiefsten Bedauern konnte sich der Alterthums-

freund mit dem Gedanken vertraut machen, dass trotz

der allseitig fortschreitenden Bildung und des Bewusst-

seius der Intelligenz, trotz der so häutig erscheinenden

Fürsorge für die Erhaltung wichtigen Denkmale in der

Jetztzeit so mauclies werthvolle Vermächtniss der vater-

ländischen Baukunst einer tadelnswerthen Luhdeuz zxmi

Opfer gefallen ist.

Die ehemalige umtängreiche Burg erhebt sich an

einem massigen Felseuvorspruug am rechten Ufer der

Otava. Noch vor einigen Jahren bestand neben deui von

der ehemaligen Burg nunmelir allein erhaltenen geräumi-

gen Rittersaale ein kleineres Neljengemach, mit dem ein

ebenfalls auf einem zu Tage tretenden Felseuvorsprunge

aufgebauter Thurm in Verbindung stand. Durch eine

unberücksichtigt gebliebene Untergrabung dieses Felsen-

vorsprunges wurde die Grundmauer des Thurmes ihrer

Stütze beraubt und stürzte theilweise ein, theilweise

wurden dessen Überreste so wie das anstossende Neben-

gemach absichtlich abgetragen, ein Act unverantwort-

licher Gleichgültigkeit um vaterländische Denkmale, um
zu dem neuen Baue des Brauhauses Platz zu gewinnen.

Auf diese Art wurde ein wesentlicher Theil des altehr-

würdigeu Gebäudes für immer zerstört.

Damit wenigstens der nach dieser Zerstörung allein

verbleibende Rittersaal vor weiterer Beschädigung ver-

schont bleibe, wurde bereits im Jahre 1863 eine com-

missiouelle Verhandlung behufs der Untersuchung des

Bauzustandes und der Eraiittlung der Herstellungsart

desselben veranlasst, die jedoch trotz der sehr eingehen-

den Motivirung der betheiligteu Sachverständigen zu

keinem glücklichen Resultate führte.

Dem beabsichtigten Erfolge stand vorzüglich die

servitutsmässige Benützung des Rittersaales und der

unter demselben situirten Räumlichkeiten des Gebäudes

z*
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zur Deponiiung: der Gersten- und sonstigen Bräuvor-

räthe von Seite der brauberechtigten Bürgerscbaft ent-

gegen.

Durch diese Benützungsart, namentlich durcli das
Einlagern und Gälireu der Biervorräthe in den unte-

ren, durch das Einweichen der Gerste in den mittleren

Räumen des Gebäudes und durch das ^'crt'ertigen und
Repariren der Gefässe und anderer nothweudiger Uten-
silien in dem Rittersaale (als Biuderwerkstätte !) wurden
nicht nur diese Räumlichkeiten und vor allem der Ritter-

saal und dessen Ornamentik arg beschädiget, sondern
auch die Gemeinde selbst, der das Gebäude als Eigen-
thum angehört, in ihrem Rechte sehr beeinträchtiget.

Es war daher nur eine Wahrung des Rechtes, auf
diesen Umstand die Aufmerksamkeit der Gemeinde zu

lenken, und ferner dahin zu wirken, dass die bräu-

berechtigte Bürgerschaft von der bisherigen dem ganzen
Gebäude nachtlieiligen Benützungsart seiner Localitä-

ten ablasse, wodurch die ^Möglichkeit wurde, jene be-

schädigten Theile, deren Herstellung zur Conservirnug
des Gebäudes als nothwendig ersclieinen, entsprechend
adaptiren zu können.

In Folge eines an die Stadtvertretung gerichteten

Memorandums des k. k. Couservators hat diese den
erfreulichen opferwilligen Beschluss gefasst, den bisher

erhaltenen Tlieil der ehemaligen königlichen Burg und
den Rittersaal auf Kosten der Gemeinde einer allmäli-

gen entsprechenden Renovirung mit der Bedingung zu
unterziehen, dass in dem Rittersaale sodann das Stadt-

Archiv deponirt werde.

Auch die Vertretung der bräuberechtigten Bürger-
schaft liat die endgiltige Erklärung abgegeben, dass die

genannte Bürgerschatt von der bisherigen Benützung
der mehrerwähnten Localitäten abzustehen gesonnen
ist, da derselben nunmehr hinreichende Localitäten im
neu erbauten Bräuhause zur Veriügung stehen.

Auf diese Art kann das bisherige einer schonen-
den Benützung und der nothwendigen Conservirung im
Wege stehende Hinderuiss als beseitiget, und die zur
dauernden Erhaltung des Gebäudes wünschenswerthen
Herstellungsarbeiten als gesichert angesehen werden.

Der bisher erhaltene Theil der ehemaligen weit-

läufigen königlichen Burg ist im gothischen Style, in

sehr regelmässigen N'erhältuissen erbaut und hat daher
trotz des Umstandes, dass er durch die oben ange-
regte Indolenz arg beschädiget wurde, und dass er das
schöne Kebengemach verloren hat, noch jetzt einen
höchst bedeutenden historischen , wissenschaftiichen
und künstlerischen Werth.

Der Hauptbestamltheil dieses Baudenkmales ist

der Rittersaal, vor welchem sich eine freie Halle befin-

det. Von dieser Halle, welche die letzten ijl)erreste

eines umlaufenden Bogenganges bildet, sind noch drei

Bogeugewölbe ebenerdig erhalten; der ehemalige ge-
deckte Gang darüber ist im Verlaufe der Zeit abge-
tragen worden.

Über den oberen Tiicil der Halle gelangt man
durch eine hohe, mit einer aus Granitstein gehauenen

Thürbekleidung versehene ThUr in den sehr geräumi-
gen Rittersaal, dessen Länge 58 Fuss 8 Zoll, dessen
Breite 22 Fuss und dessen Höhe 20 Fuss 6 Zoll beträgt.

Das woiilerhaltene Kreuzgewölbe des Rittersaales

ist durch schört gegliederte Gewölberippen in drei

Felder getheilt. Die Längen- sowie die Breitenwände
sind mit Malereien bedeckt, welche, einer ober dem
Eingange sieb befindliclien Inschrift zufolge aus dem
Jahre 1478 stammend, sowohl wegen ihrer historischen

Bedeutung als wegen ihrer technischen Ausführung die

vollste Beachtung verdienen , leider aber an vielen

Stellen tbeils mit dem Maueranwurfe zerstört, theils

aber bis zur Unkenntlichkeit verwischt sind.

Die Malereien stellen in mehreren ungleich grossen

Feldern die Geburt und Kreuzigung Christi, eine

Schlachtscene , ein Turnier, mehrere, meist böhmi-
sche Könige vorstellende Gestalten und eine namhafte
Anzahl von Wappen böhmischer Herren- und Ritter-

geschlecbter, vor.

Damit die von dem Stadtrathe in Pisek beabsich-

tigte Restaurirung dieses Baudenkmals in einer mit der

Bauart und mit der Ornamentik vollkommen überein-

stimmender Weise, so wie mit möglichster Schonung der

Stadtrenten durchgeführt werde, hat der Conservator

ein umfassendes Gutachten über den ganzen Bau abge-

geben und zugleich die entsprechenden Anträge zur

Restaurirung der einzelnen Gebäudetheile auf Grund-
lage des schon im Jahre ] 863 entworfenen Restaura-

tions-Projectes, gestellt.

Personal-NacliricMen.

Seine k. k. apost. Majestät haben dem pensionirten

k. k. Postdirector zu Grätz und gewesenen k. k. Conser-

vator für die Steiermark Joseph Sc beiger, den öster-

reichischen Adelsstand taxfrei zu verleihen geruht.

Se. Excellenz der Herr Minister für Cultus und

Unterricht bat den Weltpriester Jobann Graus, Caplan

zu St. Veit bei Grätz zum k. k. Conservator für die

Steiermark ernannt.

Das langjährige Mitglied der k. k. Central-Commis-

sion Joseph Ritter von Bergmann, jubilirter Director

des k. k. Münz- und Antiken-Cabinets , ist am 29. Juli

zu Grätz, der k. k. Conservator für die Kreise ob und
unter dem Manhartsberg Dr. Ignaz Beck, Probst zu

Eisgani, am '.M. Juli gestorben.

Die k. k. Central -Conimission hatte im Mai d. J.

ihr Mitglied Dr. Eduard Freih. v. Sacken nach Aqui-

leja entsendet, damit derselbe ein Gutachten über die

systematische Ausgra])ung von Alterthümern in dieser

Stadt erstatte und den Bauzustaml des Domes und
seiner Nel)engel)äude prüfe. Über das Resultat seiner

Forschung hat nunmehr derselbe einen Bericht vorge-

legt, welcher seinem vollen Inhalte nach in der Wiener
Zeitung vom 9. August d. J. Nr. 181 veröffentlicht ist.

Die von Freiherrn v. Sacken diesliezüglich gemachten

Vorschläge wurden von Seite der k. k. Central -Com-
mission durchaus genehmigt.

Hriick >ior k. i'l älaiiUihtiekorol I
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P a s s a u.

I.

Wenngleich diese Stadt durch ihre reizende Lage

am Zusammenflüsse der Donau und Hz mit dem Inn fin-

den Naturfreund höchst interessant ist, und durcli ihre

auf den hohen Ufern sich iiinziehenden Häuserreiiicn,

durcli ihren bergreiclien Hintergrund mit vollem Keclite

das Auge des Freundes landscliaftlicher Bilder fesselt,

si> enthält sie immerhin noch gegenwärtig so viele Denk-

male ihrer thatenreichen Vergangenheit, dass auch der

Freund mittelalterlicher Kunst mehr als einen Anlass

findet, dieser Stadt einen und zwar nicht ganz kurzen

Besuch zu widmen.
Jeder Theil der durch diese Flüsse gethcilten Stadt

hat seine Denkmale, wenn auch der zwischen dem Inn

und der Donau gelegene deren meiste und wichtigste

enthält. Die Aufmerksamkeit des Archäologen nimmt
vor allem die bischöfliche Kirche in Ansprucii, die mit

hoch ansteigender Ku])pel und den beiden stumi)fen

Thürmen die Stadt mächtig überragt und sclion von

weitem den Blick auf sich zieht. Längst ist die Zeit

vorüber, in welcher von dort aus der Kirchenfürst den

Krunnustab über Kieder-Osterreich schwang, das durch

Jahrlnuiderte hindurch allmälig und theihveise dieser

Idschöflichen Oewalt entzogen wurde ', bis ciullicli das

Jahr 180;) dem selbständigen reichsunmittelbaren ge-

fürsteten Bisthume ein Ende machte und den früher von

einem grossen Hofstaate umgebenen Bischof nach dem
Tode des Bischofs Leopold von Thun, den Kirchen-

fürsten des bayerischen Königreiches, als Suifragan der

Erzdiöcese München -Freising einreihte.

Eine lange Reihe von Oberhirten, darunter nele

im öft'entliclien, wie auch im kirchlichen Leben ausge-

zeichnete ,
bestiegen den bischöflichen Stuhl dieser

uralten Kathedrale, und viele deutsche Kaiser, Könige
und Fürsten betraten mit frommen Sinn deren Schwelle.

Die Gräuel des Krieges und der ^'crbrechen, Elemcntar-

Ereignisse jeglicher Art erschütterten wiederholt den

Bau, ohne ihn zerstören zu können, immer erstaiul er

wieder-, leider geschah sein letztes Erstehen zur Zeit

des Zopf-Styles, dervicles des gothischen Gel)äudes für

immer entfernte. Dasselbe entstand nämlich unter Fürst-

bischof Georg von Hoiienlohe, der den Beschluss gefasst

hatte, einen neuen Dom fast vom Grunde aus zu bauen
und auch 1407 dazu den Grundstein legte. Derlhiu schritt

nur sehr langsam vorwärts und Bischof Georg (f 1423)
erlebte kaum die Vollendung der Fundamente. 1444 war
der Chor noch nicht vollendet, 140;> baute man ntuh

am Schifi"e und an der Kuppel über der Vierung. Abt
Angelus Kum|)ler vom Kloster Vornd^ach sagt bezüglich

der Langsamkeit des Baues in seinem im Jahre 150ö
geschriebenen Buche de calamitatibus Bavariae : ,,die

Kathedral-Kirche, obwohl noch nicht vollendet, gewährt
der Stadt eine bewunderungswürdige Zierde. Man sagt,

' Pjissau's kirchliclic Gewalt erstreckte sich donauabwärts las an die

ungarische Grenze ; Kaiser Fricdricli IV. errichtete mit Genelimi^'Ung des Papstes
Paul n. im Jahi'e 146.S in Wien ein Bisthum, das atier nur die Hauptstadt mit
ihrer Umgebung am reeliten Iiimauufer, alle daselljst hetindliehen Kirchen und
Klöster, als von der I)iöcese Pass.iii exeiiipt umfasste. I>a die i)iöcese Wien,
die 1723 zur ICrzdiözcse erholen wuide, zu unbedeutend war, wurden nach
langem Streite und Widerspruche von Seite des liistliums Passau die Pecanate
Fladen und Klosterneulurg zu dessen GerM-htsharkeit gezogen und 17"29 wirklich
dem Wi<-ner Erzhisihume untergeordnet, .\linlich gin^- es der Diöcese Passau mit
denjenigen Bezirken, die dem Bisthume Wicnei-Neustadt (später St. Polten)
cinverleiljt wurden. L>er Bischef von Passau hatte in AN ien ein eigenes Con-
sistoriuni unter einem Genei-ftlvicare , der die geistlichen Angelegenheiten ex
officio leitete (S. Bergmannes Medaillen II, U i

xvn.

dass sie ein ewiger Bau sei, und ich glaube daher, dass

ihre einstige Vollendung Gott allein bekannt sei-'. Gänz-

lich v(dlendet wurde das (jebäude nie, denn weder der

Kuppelthurm noch die beiden Favadc-Thürme erhielten

einen entsprechenden Abschluss. Leider war diesem

])rachtvollen, im Style der siiäten Gotliik ausgefüiirteii

Baue keine lange Dauer beschieden. Am 27. A]»iil KXi-i

zerstörte ihn eine Feuersbruust, welche fast die ganze

Stadt in Asche legte. Nur das Krenzschiff mit der

Kui)pel und das Presbyterium blieben erhalten. Zwei

Monate nach dem Brande stürzte das (Jewölbe des Pres-

byteriums ein, wobei auch die Pfeiler und Hauptmauern

des Schiftes arg erschüttert wurden. Durch mehr als

zwei Jahre lag die Kathedrale in Trümmern, bis Bischof

Wenzel kurz nach seinem Regierungsantritte die Hand
an die Wiederherstellung legte. Ein Baumeister aus

Mailand, Namens Lorago entwarf den P.auplan und

führte den Neubau durcli, in welchem nur die schöne

Aussenseite des früheren Presbyteriums und theihveise

der Kreuzarme, wahrscheinlich das AVcrk des Baumei-

sters (ieorg Bundelich (f 14()(;) und die steinerne Wen-
deltreppe zur Kuppel , darauf die Jahreszahlen 1522,

152;; und 1524 eingehauen sind, und zum Theile auch

diese selbst einbezogen wurden und unverändert belas-

sen blieben. Das Kirehensciiitf, die FaQade und die

beiden noch unvollendeten Thürme gehören gänzlich

diesem Neubnue an, der zu Anfang des XVIII. Jahr-

hunderts abgeschlossen wurde. Die Ausseuwäude des

Chores sind mit Blendmasswerk, darunter fast nur der

geschweifte Spitzbogen gefunden wird, verziert, und eine

Steintafel an der Südseite des Presbyteriums, die sich

auch über die Strebepfeiler ausdehnt , erinnert au den

früheren Chorbau, aus welcherZeit dieselbe auch ,*tammt.

Die Inschrift lautet: „0 Welt. Anno domini MCCCCVII
in die translationis S. Stejihani protliomartyris patroni

hujus ecdesie inchoatus est hie chorus positustiue Pri-

marius lapis fundainenti a Georgio ab Ibihnloo episcopo

patavien^. Odilo Bav. dux.-' Auch die im Dome vielleicht

noch aus dem XIII. Jahrhundert stammende Krypte

wurde erneuert und ihres ehrwürdigen Characters ent-

kleidet. Es ist kein Zweifel, dass Baumeister Lorago

die Aussenmauern des früheren gothischen Gebäudes

nach Möglichkeit benutzte, wofür auch die dreischiffige

AnInge des gegenwärtigen Gebäudes mit schmäleren

und etwas niedrigeren Seitenschitfen und das lang-

gestreckte, jetzt innen halbrund abschliessende Presby-

terium sprechen. Wenn wir auch nur mit Bedauern

diese Umgestaltung der Kirche erwäiinen können, so

bleiben doch die wenigen gothischen Reste höchst beaeh-

tenswerth und man muss zugeben, dass der grosse

und überaus nett und sauber erhaltene innere Raum
der Kirche auf den Eintretenden trotz des gänzlichen

Mangels an architektonischer Schönheit, in Folge der

richtigen Verhältnisse seiner, wenn auch riesigen Di-

mensionen einen wohlthucnden Eindruck hervorruft.

Nicht genug zu erwähnen und zu loben ist aber die

Rcinbchkeit, Sauberkeit untl Nettigkeit, welche allent-

halben daselbst herrscht, und den Wunsch entstehen

lässt, dass es bei ims in manchen, ja leider sehr vielen

Kirchen auch so sein möge. Die innere Einrichtung,

so wie fast der ganze Sehatz des Domes ist neu, denn

die Franzosen - Invasion und die SHcnlarisirung des

Fürstenlhums Passau hatten in dieser Beziehung dem
Dome einen unersetzlichen Schaden bereitet, ja es fehlte

(la



CLXXXIV

nicht viel, so hätten l'nverstand und Zerstörungssuclit

das ganze Gebäude dem Untergänge preisgegeben. Der
schöne niarniorne Taiifstein ist ein Werk des XV. Jalir-

huuderts und trägt auf seinem Fusse die Jaiireszald

1478. Im Sdiatze haben sich noch erhalten ein sehr

.schönes gothisciies Pedum, silber-vergoldet (1490), ein

silbernes Stelikreuz, ein Geschenk eines Grafen von
( )rtenburg (XV. Jaliriiundert') und etliche gestickte Caseln

aus dem XVI. Jalirliinulci-t.

liis zum Jahre 1811 schloss sich an die liid^e Seite

des Domes der ausgedehnte Kreuzgang an. Wann man
ihn und wer denselben zuerst erbaute , ist unbekannt,
ddch wird er schpn Io2o urkundlich genannt und sollen

sicli darinnen (irabsteine aus dem Xl..lahriuuulert gefun-

den haben. Viele ,Tniiiliundei-te halte dieses alte eljrwür-

ilige Denkmal den .Stürmen der Zeit widerstanden und eine

Jiidiestätte zahlreichen durch Rang, Geburt, Verdienst

ausgezeichneten Personen, den Mitgliedern des l)om-('a-

pitels, vielen Gliedern des bayerischen und österreichi-

sdien Adelsgewäiirt, bis dasXIX. Jahrhundert mit seinen

iiianchnial gar zu nüchternen Anschauungen herantrat,

und dem Bauwerke mit einem Male ein Ende machte,

l'nter dem Vorwande der Itaulälligkeit wurde es nieder-

gerissen, die (hirin betindlichen lierrKciien Glasgemälde
wurden zerschlagen , die alten iMonumeide theils zer-

trümmei-t , theils zu allerlei Zwecken verkauft. X'ur

ilie Gurtenträger an der Kirchenseite blieben erhalten,

und lassen auf einen Bau aus der zweiten Hälfte des

XIV. .lahrhunderts schliessen, es mag ein Bauwerk von
grosser ."Schönheit gewesen sein. Das noch bestehende

liraelitvolle gothisehe Eingangs-Portal ist von etwas

jüngerer Bauzeit. Nur wenige von den vielen dort auf-

gestellten Denkmalen sind der Gefahr des liitcrganges

entronnen und Jetzt durch d'w fürsorgliche Hand des
Bischnfs Heinrich für viele Jahre geschützt, indem sie

in die Wände der an Stelle des Kreuzganges getre-

tenen Gebäude und der Unken Aussenseite der Kirche

eingelassen wurden. Der beniermerkensw(>rthes'te dieser

.•Steine scheint ndr der des passauisehen Hofnarren Hans
Gerl von Sinching zu sein. Derselbe ist aul einer i\lar-

uiori)latte fast iuLebensgrösse, als alter Jlann inXarren-

tracjit, den Fuchschwanz in der Hand, abgebildet, stand

nadi der weitläufigen Inschrift in den Diensten xku

se(dis jtassauischen Kirchenfiii-sti'n und starb ];")();").

.Mit dem Kreuzgange gingen auch die vielen mit

dim \crijundenen Capellen sammt (Uasgeniälden und
sonstigem Schnjuck zu (irunde, nur ^ier blieben in

'I'rümmern erhalten, sind aber gegenwärtig scdir gelun-

gen restaurirt, eines I'xsuches des Archäuliigen höchst

werlh.

J)ie eine da\iin licisst die llerren-('a]nlle, früher

Aiidreas-Capelle und ist die älteste von allen. Sie ist

seit jeher die iluhestätte ])assainsclier Diunherrcn und
einzelner ausgezeichneter i'ersonen gewesen. Diinipro]ist

OtPi von I>ayniing Hess sie im Jahre 1414 im gothiselirn

Style erneuern und zu Ehren des heil. Erasmus ein-

weihen. Um ](U'>2 wurde sie im Zopf-Style restaurirt,

doch 1841 über ITiisorge Bischofs Ileinrich von allen

sie veruiisl.'dtenden Zutliatrn befreit, in ihrer ursprüng-

lichen (ieslalt wieder hergestellt und dem (joltesdienste

ni)ergeben. Die Capelle besteht aus einer dreischilfigen

Halle von je drei Jochen, die Kreuzgewölbe slützin

sich auf vier im \'iercck auigestellte .'-'äulen nnil auf die

denselben eidspreehenden Wandsäidcn. In der \'crlän-

gerung des Mittelschiil'es schliesst ein kleiner polygoner
Altarausbau an. Die Wände sind in ihrem oberen Theile
nut einem Kreuzweg in Kelief, die Fenster mit einfa-

chen al)er zierlichen (ilasmosaiken geziert. Als Haujjt-

sehmuck der C'ai)elle müssen die an dem unteren Theile
der Seitenwände aufgestellten zahlreichen Grabsteine
bezeichnet werden, welche die sorgsame Hand des
Bischofes in höchst lobenswerther und als Beispiel

dienender Fürsorge aus dem Bodeiiptlaster der Capelle
erheben und dort aufstellen Hess. Die Grabsteine begin-

nen mit dem Jahre l.'!16, sind fast sämmtlieh Both-

marmor - Plaiten und meistens mit den bezüglichen

Wappen verziert. Bei ctlielun finden sich blos Inscdirif-

ten, bei nudn'eren auch tigiirale Darstellungen. Auch
kommt es vor, dass man auf einem Steine mehrere In-

schriften aus ganz \erschiedenen Zeiten findet, was
darin seinen Grund hat, dass unter demselben Steine

wegen iMangei an Baum mehrere Personen, meistens aus
ein und derselben F.'indlie, jedoch zu \ erschiedenen

Zeiten, beerdigt wurden.

Die intei'essantesti'u Grabmale sind: die riesige

Marmorplatte mit der Figur des Praepositus ])atavien-

sis Paulus de Polhaym, j 15. Aitril 1440; die Platte nut

den Figuren der Dondierren Gottfried von Ghirehpei-g

und Eberhard von Wartstain, f KJKi; die Inschrilt-

l)Iatlen nut dem Wappen des Pröpsten Otto von Lostorf,

f i;)54, des Conrad von Traun praepositus Matieensis

et canon patav, 1440, desAcliaz von Tyerna (Anno dni.

M.CCCC.XXXI.
I

in die sancti marci pie ol)iit vene-

rabilis vir dns
|

Achatius de Tyerna can(ndcus
|
ecele.

pat. e. a. req. i. p.), dabei das bekannte Wajjpen Jedoch
ohne Helm 2, des Ilitters Michael von Traun lierr an Esahl-

perkb.f IfiOO (mit dem bekannten Wappen), des llei-tnid

M)n Lani])oting, canonicus, j i;j."i7, und Johannes von

Dachsperg, camnucus, j lö^o, dos Seifrid Xothhaft.

l)raei)ositus und Pfarrer zu Linz, f 147('); der Wa|)pen-

stein der Ursula von Trenbach, \\'itwe des Ludwig
Frösehl zu Marczols, y I4i)7, des Canonicus liupert

i'i)eracker, f 1441), der Anna gepornen Ubcrackerin des

edlen und vesten Stetilan von Losnitz zum Steeg fürst-

liclu'u Bats und Pflegers in Überhaus Gemahel, f lö.Jl,

und endlich die Platte mit der Bitterfigur des Christian

IVösehl zu MarrzoU die zeit iMarschalch zu Passaw

t ir)OS (^die Figur ganz gerüstet, das Haupt unbedeckt

inid mit einem umgebundenen Bande geziert, dessen

linde flattern) , eine sehr beachfenswerfhe Scnlpttir.

Ausser diesen Grabsteinen erscheinen noch einige klei-

nere Scidiituren als ganz interessant, darunter eine nut

den sitzenden Figuren des heil. Stephan und Valentin,

wahrscheinlich noch eine Arbeit des .\1. Jahrhunderts.

Eine andere Capelle heisst die der Ortenburger,

gestiftet um 1288 von Bapoto I\'. Grafen \(in Grtcn-

biirg und bis Knde des iX\'l. Jahrhunderts das l'iib

begräi)niss dieser Familie, ein im .lahre lS(il glücklich

restaiirirter Bat; des beginnenden X\'. Jahrhunderts. Ein

oblonger Baum mit einer Mittelsäule. Die Zierde der Ca-

pelle ist die mächtige rofhmarnuu'ne Tumbu des Grafen

Ileinrich JH. und seiner Gemalin Agnes, Tochter Her-

zogs Otto \(>n Niederbaiern , des nachmaligen Königs

von Ungarn. Die Seiten\\ände dieses um 1 ;{()() errich-

teten HocliKraiies sind ndf den Wajipen des Hauses
(Irtenbiirg und der \ erwandten l''ainilien verziert. -Auf

' Übrr (licBO Faniltic s. Jnhrlxirli ]I. des n. d. I.nIlfl<'^kundo- Voroliicx

Jt. E. Kdl. V. K r Riiec n f hu 1 d*» IntcrOHnaiilo Abhandlung : „dlo Tirnii**.
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der Deckplatte siebt man die liegende, lebensgrosse

Figur des Grafen Heinrich. Sie ist vollständig gerüstet

dargestellt mit nnigürteteni Schwerte und dem Miseri-

corde am Gürtel, die Linke den Schwertgrifi" ergreifend.

An den Vordcrfüssen Schuppeniian'/A'r , desgleichen

Panzeiwerk am Halse, smist l'lattenliarnisch. Das Kinn
ziert ein langer Bart, das auf einem Kissen ruhende
Haupt schmüekt ein niederes, eigcnthündicli geformtes

Barett. Der Helm steht zu Füssen der Figur rechts, der

Schild mit dem Wappen links; die an der Deckelplatte

umlaul'ende Inschrift lautet: hie . ist . die . begrahnuss .

des . wolgeporn . herren . graf . hainreichs . von . Orten-

perg . vnd seiner . havsfraven . angncsen . des . konigs

.

tochter . von . vngern . vnd aler . ir . vorfodern . den .

got.genad. Ein anderes interessantes J[ünunient ist jenes

des Propst Ulrich von Ortcnhurg f 14i)b, das aid' der

rothmarmornen Platte die Figur dieses Priesters zeigt

und in der Abschlusswand dieser C'apelle eingelassen ist.

Die dritte Capelle , cIh einfacher Raum mit zwei

gedrückt spitzbogigen Kreuzgewölben überdeckt, und
ebenfalls in neuester Zeit restaurirt, führt den Namen
derDreifaltigkeits- auchUrbans- auch Treid)ach-f'a])elle

von ihrem Stifter Bischof Urban von Trenbaeh f 1598,

so genannt. Sie' wurde 1572 erbaut und enthält eine

Reihe kleiner sehr werthvoller Sculpturen. Der Haupt-

gegenstand derselben ist das JMonument des obgenann-

ten Bischo'.s. Ein Sarkophag aus Salzburger Marmor
nut weissmarmorner Deckplatte, darauf die in Hochrelief

ausgeführte Figur des Fürstbischofs in Lebensgrösse,

(eine höchst kunstreiche Arbeit), mit dem bisidiöflichen

Ornate angethan, das llau])t mit der Mitra bedeckt, auf

einem Polster ruhend, die Hände gefaltet, zur Linken
ruht das Pedum mit Sudarium. Am Fussboden sieht man
folgende Inschrift: Urbanus ])ataviensis indignus epi-

scopus memor humanae fragilitatis vivens p. Die ganze
rechte Capellenwand ninnnt der Stammbaum des Tren-

bach'schen Geschlechts ein. Derselbe ist in der Art zu-

sammengestellt, dass auf kleinen oblongen Steinplatten,

die die Wand bedecken, und zwar iiuf je einer eine

kurze Biograjjhie je eines Fanulienmitgliedes geschrie-

ben ist. Die chronologische Reiiientidge beginnt mit

Arnold Trenbek von Trenubaeh f IKKJ und endigt mit

AVilhelm von Trenbaeh f 158i) s.

Noch hat sich eine vierte Capelle des Kreuzganges
erhalten, die sogenannte Land)erg'sche, gestiftet 1710
\om Cardinal Johann l'hiliiip von Lamberg, doch können
wir uns bei dieser bloss auf die Nennung beschränken,

da sie der interessanten Gegenstände nichts enthält.

Dr. K. Lind.

Kirchliche Baudenkmale in Ober-Österreich.

(Mit 3 Holzschnitlen.)

Die Kirche (Fig. 1) des gegenwärtig durch seine

Heilanstalt bekamden Ortes Kreuzen liegt auf einer

ziendich bedeutenden Anhöhe und besteht aus einem

zweiscliitfigen Langhause und dem in dessen Axe sicii

anschliessenden Presbyterium. Das rechte Langhausschitf

ist 18 Fuss, das linke 20 Fuss breit, beide haben eine

Länge von je (Jü Fuss. Nur das erste Drittel des Lang-
hauses ist dreischifl'ig, indem daselbst statt eines Mittel-

pfeilers, zwei Pfeiler ansteigen, die von einander, wie

* über die Familie Trenbact s. Zeitsclirift des liiTaldisch-ijeuealogischon
Vereines „Adler" II, Nr. 5 und 7.

aiu'h von den Seiteumauern gleichweit abstehen. Es

finden sieh somit in der Kirche vier Pfeiler, die alle gleich

achtkantig gebildet sind. Im dreijochigen Theile des

Schiffes befindet sich die Musik-Empore, zu welcher zwei

gemauerte Stiegen hinantühren, die Empore stützt sich

nach vorn an die bezeichneten beiden Pfeiler. Das
Kirchengewölbe wird von einem Rippennetze gebildet,

welclies in den vier_ vorderen Jochen regelmässige,

in dem Theile des Überganges in die dreitheilige An-

lage und ober der Musik-Empore jedoch einigermassen

unregelmässige Felder bildet, was noch durch die un-

gleiche Breite der Ijeiden Schilfe augenfälliger wird. Die

Rippen sind gut protilirt und stützen sich ohne Vernntt-

luiig auf die Pfeiler und die ents]n-eclienden Halbpfeilcr

an den Wänden.
Das Presbyterium besteht aus dem fUnfseitigen

Chor-Schlusse und einem rechteckigen Joche und ist mit

Einschhiss des Trium])hbogens ."ö" o Fuss lang und

21 Fuss breit, mit dem üblichen Gewölbe versehen.

davon die Rippen auf runden Halbsäulen auflaufen.

Sämmtliche Fenster, sowohl im Presbyterium wie im

aa*
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Sdiiffe sind zwar noch spitzbogig, doch in Folge wicder-

lioltcr Iicparaturon ziendicii verunstaltet. Dem l'rcsby-

tcrinni ist rechts in neuerer Zeit eine Capellc angebaut
und mit demselben durch zwei grosse Hogenöflfnungen

verbunden worden. Der Tliurni, im länglichen Viereck

aiisgetVilirt, rulit auf der westlichen Abschliissniauer

dtfs Chores und auf dem dortigen Strebejiteiler des linken

Scliifles und ist mit einem Zwickeldache versehen. Über
das Alter der Kirche kann aus Mangel an verlässlichen

l'rkmiden nichts angegeben werden , denn das jitarr-

ünjUielie Aichiv reielit nur bis zur Zeit der üauernunru-

hen zurück, in welcliein Aufstände die älteren Urkunden
verniclrtct wurden. Doch dlirfte die Jahreszahl I4'.I4

untcrui Mu«ikchor und an der Sacristeithüre ziemlich

massgebend sein. Von älteren (Jra))steinen sind di(^

des lleltried von IMeggaii f ^•^'>'K niid des Ferdinand
von Meggau '1" ]:)X'i bemerkeiiswcrtli.

JJie l'farrkirchc im Markte Wald hausen (Fig. 'J)

ist ein dreischift'igcr I'.au xon 89 Fuss Länge, davon
auf das l'resbyteriiim .'iU Fuss eiiffallcn. Sechs zieTuIich

schmächtige (nur IK" ini Durchmesse!') ])(dygone Pfeiler

stutzen die einfache Wölbung, die, den drei SchiflVu

entsprechend, in neun Kreuzgewölbe zerfällt. Die Breite

des Langhauses erreicht 4;) Fuss. Die Seitenschitfe

sind etwas schmäler und niedriger als das Mittelschiff

und von demselben durch spitzbogige Arcaden geschie-

den. Das Fresbyterium ist 25 Fuss breit und mit einem
Netzgewülbe versehen , von welchem die Kippen an
runden Säulen anlaufen , die in der halben Wandhöhe
mit verschiedenartig geformten Consolen abschliessen.

Das Langhaus der Kirche wird von sechs hoch-

gestreckten Spitzbogen und einem Rundbogenfenster,

das Fresbyterium von vier Spitzbogen-Fenstern erleuch-

tet, welche noch zum Theile schönes Masswerk besitzen.

Der Musikchor, welcher die letzten drei Gewölbjoche
der Breite nach einnimmt, hat eine zierlich durciibro-

chene steinerne Brüstung. Den Aufgang dahin vermit-

telt eine herrliche gothisehe freitragende Wendelstiege,

die an der Ausscnseite angebracht ist. Erwähnenswerth
ist das steinerne, gothisehe •Sacramentshäuschen. Der an

der westlichen Giebehnauer angebaute Thurm geht oben
in das Achteck über und dürfte gleich wie die Kirche ein

Bauwerk des ablaufenden XV. Jahrhunderts sein. Die
einfache gothisehe Kanzel soll einer mündlichen Über-
lieferung zufolge ans Klosterneuburg ('?) stammen.

In dem Bauernhause Nr. S der unweit v(m Baum-
gartenberg gelegenen Ortschaft Hofkirchen tindet

sich ein Relief (Fig. 3), welches der Tradition nach,

aus dem aufgelösten Stifte stammt und hieher übertra-

gen, ober dem Thore eingemauert wurde. Seiner Zeit

schmückte das Relief ein Portal (wahrscheinlich) des

gothischen Theiles der Stiftskirche. In dem Bogenfelde

sieht man den Heiland (Ecce homo) als halbe Figur auf

einer capitälartigen Unterlage, zu dessen Seiten einen

knieenden Ritter nnd dessen Gemalin. Beide Figuren

dürften mit irgend einer Stiftung an der aufgehobenen
Alttei zusammenhängen. Die Sculptur mag noch dem
XV. Jahrhundert angehören. Dr. K. Fronner.

Die mittelalterlichen Baudenkmale der Stadt Laa

und deren Umgebung.
(.Mit eiiuT Tafel lliid 21 nolzscliniltcn.)

Das nordöstliche Gränzgebiet von Niederösterreich

enthält eben so wie der übrige Tlieil des Kronlandes,

namentlich die rings um die Hauptstadt gelegene Zone
zahlreiche cultur gesciiiclitlicli merkwürdige Denkmale
aus früh mittelalterlicher, von germanischer Kunst getra-

gener Vergangenheit. Ein Ausflug nach dem Gränzstädt-

clien Laa und dessen Umgebung, nach Staatz, Wnlten-

dorf, Loosdorf und Michelstetten ergab eine verhältniss-

mässig reiche Ausbeute von archäologischem und kunst-

historischem des Aufzeiclinens Würdigen. In Betreff der

allgemeinen Physiognomie der Ortschaften , d(>r Bauart

und iMuricIifung der Häuser und ihrer Gruppirung zu

kleini'ren Siedlungen und grösseren Ortschaften, so wie

iiires Alters, lin(U't kein wesentlicher Unterschied von

dei- im gcsammten Kronlandc ethnographisch abge-

schlossenen und charakteristischen Grupjte statt. Flan-

und Ifegelmässigkeit , wohlülierdachle Ausnutzung der

natürlichen ISodenbildung, ein hoher (irad von Sauber-

keit, und in Städten auch der Massiv-Bau, galten als

Bichtschnur, wozu sich bei letzteren in der Kegel auch

noch mein- oder weniger gut erhaltene Überreste ein

stiger Wcliriiaftigheit gesellen. Die bürgerlichen W(din
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Fig. 3.

Iiäuser stammen allerdings nicht mehr aus derselben

frühen Zeit, in welcher die dortigen JIonumental-Hauten

für den christlichen Cultus und für die Vcrtheidigung des

Landes entstanden sind, sondern meist aus dem XVI.

und XVII. Jahrhundert, in welcliom die Alleinherrschaft

der Naturalwirthschaft durch die (ieldwirthschaft gebro-

chen war, und neben Abgeschlossenheit eines feudalen

Gutsadcls sich städtisches Bürgerthum social abson-

derte, welch' letzterer Stand indess seine AVohnstätte

in mannigfacher Beziehung mit dem I5urgenbau liber-

einstimnicnd aus/Aifiihren i)flegte, nach der .Strasse in

der Regel abschloss , dafür aber im Innern grosse Vor-

plätze und sonstige Bäume zur gemeinsamen Benützung

aller Hausgenossen anbrachte und dadurch auch äusscr-

iich betonte, dass die Idee der losgelösten Persönlich-

keit wie der Gesellschaft von dem Bann der übermäch-

tigen Familie niedergehalten wurde.

Da in jener Zeit das Haus zum Bewohnen für eine

Familie bestimmt war, so bewegte sich die Anlage in

den engen Gränzen dieses Ausmasses , es wurde
schlicht und einfach nur in einer Geschosshöhe ange-

tragen und bei dem auf einer niedrigen Stufe stehenden

AVohlstande selten durch äussere Merkmale, z. B. ver-

zierte Thore, Erker u. dgl. individualisirt und für den

abgeschlossenen Haushalt einer Familie berechnet.

Diese Wahrnehmung drängt sich vor allem dem Eeisen-

den hier auf, selbst wenn er sich im Gasthof niederlässt,

denn während die Neuzeit die Absonderung der Gesell-

schaft auf die höchste Stufe getrieben hat, und das

neuere Hotel als ein mit allem Raftinement ausgemittel-

tes Zellen-System separirter Kammern angelegt wird,

finden sich hier noch höchst wenig Anzeichen einer der-

artigen Absonderung. Allerdings ist es auch noch nicht

lange her, dass die Eisenbahn diese Gegend durch-

schneidet , sie wird dereinst die unleugbaren Segnun-

gen, aber auch die Theuerung des modernen Hotel-

eomforts bringen.

Laa, ein Städtchen, das sicherlich schon gegen
die Mitte des XIII. Jahrhunderts urkundlich benannt

wird «, war seiner Zeit durch ^lauern und (irälien ge-

schlossen und durch Thore befestigt und ganz über-

' S. Meiller's Babenberger Regesten.

einstimmend mit den im Flachlande ange-

legten Mädtcii aiisgeliaut. Der Grundsatz

der materiellen Widerstandsmittel, welche

das, was an den taktischen abging, zu erhö-

hen suchte, hat auch hier seine praktische

Würdigung erhalten. Die Stadt war nahezu

im üechteck angelegt und der Benbaciiter

Stösst hier wieder auf die verVilasste Tradition

der römischen ('astral -Form, welche Tliat-

sache den Beweis liefert, wie lange sich die

Beminiscenzen römischer Plan-Anlage und

Technik, da die ältesten Bauten hierorts

schon die Merkmale der spät-romanischen

Culturperiode zeigen, in der Volks-Tradition

erhalten haben. Einst zogen sich um die

Stadt dolipelte Ilingmauern mit einem Was-
sergraben dazwischen und mächtige Thore

vertheidigten die Eingänge derselben. Die

Thore sind verschwunden, der Wassergra-

ben verwandelte sich in Hausgärtchen und

die flauem wurden bis auf höchst wenige

Reste abgetragen. Ihre ehemalige Befesti-

gung ist eben so begreiflich, wie ihre gegenwärtiger

Verfall. Einstmals der Waflfenplatz Friedrich's des Streit-

baren in seinen Kämpfen mit dem mährischen Nachbar,

dann ein Stützpunkt Otakar's bei seinen Zügen gegen

die Ungarn und im grossen Kampfe gegen Rudolph

von Habsburg, wurde sie im XIV. Jahrhundert wieder-

holt zum Zielpunkt bedeutender Heereszüge aus Böhmen

und Nieder-Österreich, oftmals, ja im Jahre li02 durch

nahezu drei Monate belagert, bis sie endlich im dreissig-

jährigen Kriege (1645) den Schweden in die Hände fiel.

Wenn gleich das Städtchen durch mancherlei Privilegien

begünstigt, und durch die Landesfürsten wiederholt der

Versuch gemacht wurde, den erschütterten Wohlstand

seiner Bewohner zu heben, so konnte es sich doch in

den letzten Jahrhunderten, in denen Laa als befestigter

Punkt bedeutungslos geworden war, nicht mehr zu

irgend einer Bedeutung aufraffen und ist jetzt mehr

einem ärmlichen, höchst unscheinbaren Dorfe, denn

einer Stadt ähnlich.

Die Stadt besitzt in ihrer imposanten, zum Theil

noch bewohnten Burg -Ruine, die nach Art des Präto-

riums auf dem nach innen und aussen hervorragendsten

Stadttheile und unmittelbar an den Ringmauern aufge-

führt wurde , und ehemals ebenfalls mit einem breiten

und tiefen Wassergraben umgeben war, um, wie auch

ihr Ansfallpförtlein darthut, eventuell von aussen Hilfe

aufzunehmen , einen Wehrbau von bemerkenswerther

und bedeutender Anlage.

Wie aus der Ansicht auf der beigegeben Tafel und

aus dem Grundrisse Fig. 1 hervorgeht, war die in der

Ebene gelegene Ve.ste als Wasserburg nahezu in einem

Quadrate angelegt, bei welcher Plan-Anlage die südwest-

liche der .Stadt zugekehrte Ecke durch einen mächtigen,

in sechs Geschosse abgetheilten Rundthurm, wovon sich

der für die zwei oberen Räume erübrigte Theil um ein

beträchtliches Stück abstuft , befestigt wurde. Die nach

Innen des Burghofes gerichtete Hälfte des Thunnes wurde

nicht rund, sondern trigonal in der Art ausgeführt, daher

die Mittelseite ein grösseres Ausmass als die nachbar-

lichen Seitentheile erhielt. In diagonaler Richtung flan-

kirte ein viereckiger Thurnd)au von niedrigerem Aus-

masse die nordöstliche Ecke. Ringsherum wurde die Burg
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gegen unberechtigte Eindringlinge er-

liielt. Die vier Aiissenmauern der Burg
stufen sich nach der zweiten Geschoss-
höhe um 4 Fuss ab, so dass durch diese

Abstufung und Aussenkelirung einer sonst

in der Eegcl innen angebrachten Anord-
nung ein äusserer AVehr- und Mordgang
gebiklct wird, von welchem aus man
sowohl die von aussen, wie auch die

von der Stadtseite den Burgbcwohnern
nahenden oder drolicnden Oefalircn ab-

wenden konnte. jAIau sielit in der Aussen-
wand, auf jener Höhe, wo die Abstufung
ausgeführt wurde, mehrere Thüren theils

mit geradem Sturz, theils im Si)itzbogen

geschlossen
, welche den Eintritt in das

Innere vermitteln. In einiger Höhe über
der Abstufung ragen aus den Unil'angs-

mauern einzelne Kragsteine heraus,

offenbar dazu bestimmt, einen liölzer-

nen Welirgang(M(ird-(!allerie) zu tragen,

wonach die Burg in den Stand gesetzt

war, mit einer doppelten Zeile von Ver-

theidigern die Angriffe der Feinde abzu-

wehren. Allein auch im Innern zog

sich entlang der Umfangsmauern ein

^\'ehrgang, der gegenwärtig durcii die

Dächer der Innenbauten zum Tlieil ver-

deckt wurde. Eine Zeile von kräftigen

Zinnen an der Abschlusswanil endlich

kennzeichnet die ganze Anlage recht

Fis- 1.

von einer Art Zwinger umgeben, dessen ansehnliche

P.reitcnausdehniing von 12 bis 1.") Maniiesschritten den
hinlänglichen ifaum zur Aufnahme und Entfaltung

einer grösseren Menge von Reisigen und Kriegern bot.

Ausserhalb der theilweisc noch bestehenden Aussen-

mauern war ein Wassergraben angelegt und dadurch

die Annäherung der vor der Erfindung des Schiess-

pulvers iiljlichen Zcrstöi'ungsinascliincn, als: des Roll-

thurmes, Sturmbockes, der Steigleitern, unmöglich ge-

macht oder zum mindesten erschwert worden. In schrä-

ger Linie gegenüber dem vierseitigen Tliurnd)ane erhielt

die Kingitiaucr eine kreisförmige, mit Schiessscharten

und (iussjöchern versehene Ausliaiichung (/, uiul in un-

mittelbarer Nähe dieses Vorwerkes lag, von demselben
gesciiiitzt und gedeckt, eine kleine Poterne, eine.Vusfalls-

thürc A, ohncZw(!ifel dazu angelegt, im NotlifalleSuccurs

von aussen zu erhalten. An der Südseite des Zwingers
sind schon einige Häuser der Stadt und W'ii-tliseliaits-

gebäude angebaut und liadurch der bestandene Was-
sergraben beseitigt worden. Hier führt eine schmale
Gasse c zum Eingang in den Zwinger. Das bestandene
Thor desselben mit der ZugiiiiicJ<e ist völlig abgebro-
chen worden. Zunäehst demseliieii befindet sich das Ein-

gangsthor der Burg an der Stelle </, welches, im Kund-
bogen ausgeführt, den kreisrunden Wartthurm als

gewaltige Schutzwehre zur Seite hatte und ausserdem
vom eigenen obiTcn Stockwerke durcli ein grosses in

<ler AuHseninaucr <ler JUirg angeiirachtes (iusslocli,

einen zweiten , eben so naclidrUcklichen Vertheidiger

energisch als einen Wchrbau, der als

interessanter Beleg dient, dass unsere

Vorfahren auch auf diesem Gebiete nicht

schablonenmässig schufen. Sowie sich

ilie Ansscnwände der Burg beim zweiten Geschosse

merklich abstufen , um auf dem dadurch gewonnenen
N'orsprung als Stützpunkt für die nach aussen und nach

unten zu richtenden Anstalten und Vorkehrungen einer

erfolgreichen Abwehr gegen feindliche Unternehmungen
zu dienen, so stuft sich auch der liundtimrm der siid-

westlielien Burgeeke iiaeli seinem vierten (ieschosse

beträchtlich ab, und dadurch, dass an dieser Stelle eiiu'

Reihe weit auskragender Consolcn angebracht zu be-

merken ist, hatte der Erbauer ohne Zweifel beabsich-

tigt, an dieser domiin'renden Stelle eine grosse Anzahl

bewart'nefer Keisigi'r aufstellen zu können, um mit allem

Naelidnieke die erfiirderliehen Operalienen zur Aliwelir

austühren zu können. Auch hier linden sich Thüren,

welche im Spitzbogen geschlossen sind, die den Zugang
ins Innere vermitteln; eine zweite hidier oben ange-

brachte Zeile \on Kragsteinen wird zu demselben
Zwi'cke, als Traf :er e Ines Wehrganges gedient haben

uml auch noch von den Zinnen oben am Abschluss des

A\'arttliurincs konnte der Bogen- oder .\rnd)rustscliütze

ge(leekt seinen \('rderbenbringen(len l'f'eil auf den

Feind schlendern. Durch diese nach aussen angebrach-

ten Wehrvorriehtungen idlein docunientiit si(di dit'se

Veste als ein alter, aus der Zeit vor der Anwendung des

Schiesspulvers angelegter, vielleicht in seinen Haupt-

mauern im XHI. .lahrhundert entstandener Wehrbau,
(dine der vielen andern Merkmale zu g-cdenken, welche

<lieselbe Thatsache bestätigen. Als sich das Schiess-

pulvcr allgemeine Verbreitung verschafl't hatte, war
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selbstvcrstäiidlicli di^' liedciitiiiiy dieses Welirbaues

j5'eg"cnstandslos geworden. Man versuchte allerdings

vermittelst Feld seidangen , wofür die im Stielibogen

ausget'iilirten und nacliträglich ausgebroclienen Oftnuii-

gen des runden Wartllinrmes als Beleg dienen, die

Wehrkraft der Veste n(ieh theilweise zu erhalten; der

Erfolg kann jcdoeli bei di'r vorliegenden Aussenkeli-

rung und Blossstellung der Abwehrenden von keinem
l'xdang mehr gewesen sein. Ein grosses Fenster im
Iv'nndtlinrm mit einer einrnlnnenden Gesimskehhing aus

llaustrin und Mittel- und Querjjfosten aus demselben

Materiale zeigt an, dass sieh an dieser Stelle das Lieb-

lingsgemach des Burgherrn befunden hat, und zwei an

der unteren Fenstersohlbank angebrachte gegliederte

Consolen weisen darauf liin, dass die rauhen, im Kriegs-

bandwerk abgeliärtetcn Vorfaljren doch nicht so weit

abgestumpft waren, um nicht auch auf ein von Blumen
angeheimeltes Stillleben einen Wertli zu legen.

Im Innern der Burg, in einem Hof von 54 Jlanns-

scln'itten Länge und o4 Schritten Breite (Fig. 2), nimmt
ein grösseres, schlicht und einfacii iK'handeltes (iebäudc

von zwei Gcseliossiiidien, welches an der West- und
Nordseite der Umfassungsmauern angeliaut wurde, fast

den grössten Theil des Hofraumes ein. Ein Nebenge-
bäude von gleicher Hölie, zur Unterbrinj;ung der Vor-

rathskannnern bestimmt, lehnt sieh an die südliche Ab-

sehlusswand an. An der Stelle p, der Archiilesverse der

Veste, wurde die Umfangsmauer durch einen Jlauer-

pfeiler verstärkt. M tten im Hofe steht ein.Zield)runnen

mit einer Holzverdacliung, um die Bewohnci' der Burg
auch betretf dieses unenthein-lichen Bedarfgegenstandes

von der Anssenwelt unalihängig zu stellen. Wie im all-

gemeinen eine schliclite schmucklose Ausfühniug das

Innere charakterisirt, so darf man auch bei den Com-
municationen, Vorhäusern, Treppen u. dgl. keine Ab-
weichung vom ausgesprochenen Grundsatze der Be-

scln-änkung auf das notliwendige erwarten. Den Zugang
in den AVartthurm vermittelt eine .schmale, zweiannigo

steinerne Freitreppe die vom innern Vorhofe in das

erste Geschoss zu einer ])rotilirten , im Spitzbogen

geschlossenen Eingangsthüre führt. Von da aii vermit-

teln derzeit im Innern angebrachte Treppen die Verbin-

dung zwischen den einzelnen Geschossen, die ursprüng-

lich sicher auch als Freitreppen aussen angebracht und

von Holz ausgeführt gewesen sein mögen. Im dritten

Geschosse des Wartthurmes zeigt sich eine spät-gotlii-

sche Thür und vor derselben ein \'orplatZi^ um von

hier aus auf den an der Aussenwand abgestunen Wehr-
gang (Umgehundwehr) heraustreten zu können. In der

vorletzten Geschossliöhe des Thnrmes, an der Stelle,

wo sich dieser Theil selbst abstuft, bemerkt man wieder

eine im Steingewände ausgeführte . im Spitzbogen

geschlossene Thür. Das Wohngebiiude dient dermalen

noch zur Unterkunft des für die Ökonomie bestellten

Dienstpersonals; der Bauzustaud ist im allgemeinen als

höchst verwahrlost zu bezeichnen und das Innere des

Warttiiurmes durch Baufälligkeit schon unbewohnbar
geworden. Ober dem massiven Hauptthcu'e war ehemals

ein Inschriftstein; seit einigen Jahren von dort entfernt,

lag er unbeachtet in einem Graben, bis er in neuester

Zeit der interessanten Sannnlung des H. Widter in

Wien einverleibt wurde. Die Inschrift lautet: Herniclas

ccbekh . vom . sebjnstain . hauptmann . zu . laa . hat . den .

er,sten . stain . des. paws.
\

gelegt, ao. do. M.CCCC.XIIH.
Wohl nur auf die Bauzeit des Vorbaues bezüglich.

Dabei zwei Wappen, davon eines drei aufgerichtete See-

blätter (2. 1.) im 1. und 4. und ein Kreuz im 2. und

;{. Felde, das andere das Wai)})en von Laa zeigt. Zunächst

der Einfahrt hat ein biederer Weinschänkcr Posto gefasst

und bietet an dieser traulichen, durch manches geschicht-

liche Ereigniss denkwürdig gewordenen Stelle, für

welche die realistisch gewordene Mitwelt jede Eriune-
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ning verloren liiit, einen nicht zu \er.sclun;ilienden

Labetrunk.

Ein zweites denkwürdiges, hinsiciitlicli seiner Er-

bauung in die Ausgaugszeit des Ronianisraus reichen-

des Denkmal der Opferwilligkeit der Vorfahren ist die

Stadtpfarrkirchc , eine beträchtliche Basiliken-Anlage,

welche schon zum Theil mit den arciiitektonisclien

Details des Übergaus-Styls bedacht, und durch meln-ere

Restaurationen der Iiococo-Periode in ungemein ver-

letzender AVeise verstümmelt wurde. (Fig. 3.)

Obwohl zur Zeit, als die vorliegende Kirche erbaut

wurde, wahrscheinlich gegen xlas Ende der babenber-

gisehen Regierung, deren letzter Sprosse bei Laa im
Jahre 1246 einen entschiedenen Sieg über seine Feinde
ertbcliten hatte, in Deutschland die romanische Kunst

Fiff. 6.

XVII.

iiir Ende erreicht, so war die Bewegung der christlichen

Kunst in Österreich, wo zähes Festhalten am Überliefer-

ten einen Grundzug der Volkseigenthümlichkcit bildet,

um einige Jahrzeliente zurückgeblieben und bestand hier

noch jenes lebhafte Ringen dieses ersterbenden Styles

mit dem jungen frisch auftretenden gothischen Style,

das sich im sogenannten Übergaugs-Style charakterisirt.

In der Grundanlage (Fig. 4), im Aufbau, und in der

J'intlieilung der Räume findet sich die Gebundenheit des

älteren Romanismus, wir sehen die stark ausgeprägte

Kreuzform, den Chor mit einer halbkreisförmigen Apsis

geschlossen, ein aus drei rechteckigen Feldern gebil-

detes Querschilf; der eigentliche Kirchenraum dreischiffig

aus fünf Gewölliejochen bestehend, in welchen jedoch

die einzelnen Felder von der (piadratischen Gebundenheit

des strengen Romanismus bereits emancipirt

sind. Die innere Länge des Langhauses mit

Inbegriff des Querschiffes beträg-t 12G Fuss

3 Zoll, die des Clior-Raumcs mit der kreisrun-

den Nische 41 Fuss, wonach die Gesammt-

länge des inneren Kirclienraumes ohne Thurm-

halle 107 Fuss 3 Zoll beträgt. Die Breite des

Chores misst 23 Fuss 10 Vj Zoll, die des Quer-

scliiffes 83 Fuss 9 Zoll, die Gesammtln-eite

des dreischift'igen Langhauses (51 Fuss, bei

welcher Anordnung das Querschiff bedeutend

aus der Gcsammtanlage heraustritt. An der

westlichen Wand ist der Thurm angebaut,

unter dem sich der Haupteingang der Kirche

befindet und erhebt sich in quadratischer

Grundform bei einer Seiteuausdelmung von

2(3 Fuss 3 Zoll durch zwei Geschosse, von wo
ab er in eine achteckige Anlage übersetzt und

damit das die Übergaugs-Beriode -kennzeich-

nende schlankere Aufstreben ausdrückt. In

Betreff der Höhen -Dimensionen errciclit das

Mittelschiff 41 Fuss, die Abseiten sind 2(J Fuss

ß Zoll hoch, angetragen; die kreisrunden Ar-

caden-Bögen in der Mittelschiffwand beginnen

bb
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in einer Hiilie von 8 Fuss Zoll und ist diese Stelle

dureli ein einfaelies Käni])rcr.;i-lied gekeiinzeielinet. Im
Oe\völl)eliau kam der ülierliiilite Unj^cn zur Anwendung;;

kräftif^e Gurten, wo\on die des Cliorwandpt'eilers Itand-

artig olme Gliederung aus dem durcli Säulensehäite reieii

gegliederten Pfeiler heraustreten , tragen das Gewölbe,

dagegen wurde bei den lilirigen Diagdiial- und l'reiten-

gurten des .Mitfelsdiitfes der rt(lilc(kig(! (^tiierseluiill

durcli eine nierklielie Keldung antgidiohen, wobei auf

eine einfache und sinnig vermittelte Weise die am End-
punkte zusainmenfiiesscnden Glieder zu einem Consol

sieh /.MsannncnkMiiiifi'n (Fig. y).

fm niinllieiii II Theil des Querseliilfes ist ein aus

neuerer Zeit herrlilirendes Scliiidgcwöibe eingesetzt

worden, wie man liberliaupt am vorliegend(!n Haue zwei

vorgenommene grössere Restaurationen beobachten

kann, und zwar eine ältere aus der gothischen I'criode

stammcnilc , welche den 'i'hnniibaii zum Abscliliiss

liracjiti', in den Abseiten einige (icwüllir niodilicirtc.

auf weiclie Restauration sicli auch zwei am zweiten

i-echten Mittelpt'eiler im Stein gehauene Insehriiten in

giitliiseiier iMiiinskelschrill hinweisen. Sie lauten: Anno
dni m ; cccc jn Iviii jar seind di ewen pheiler von grünt

gcpavt
I

worde. her jorg iiohenpichcr — anno dni

m.ccee.lxvi pos. fnndav. Die zweite, aus der iJoeoco-

l'eridde herrührende Restauration hat die innere Kin-

riciitiiiig in ihrer derniaiigeii Form zuwege gebracht,

den Fenstern des MittelschilTes ihre gegenwärtige, den
Mittelbau höchst verunstaltende (Jestalt gegeben und
noeli andere kleinere Vergehen gegen den guten Ge-
schmack und den liausbackencii Menschenverstand sich

zu Scliiilden kdiiiiiicii lassen.

l'jne besonders reiche Ausstatliing und organisch

iu'lebte (iliederung erhielten die der A])sis zugekehrten

Vierungspl'eiler und das Äussere des Chores. An erste-

reii (Fig. (I n. 7) ist durch fllnf Säulenschaf'te, welche
als gleiehmässige ('vlinder aul'stcigeu, der Anfang des

l'rcsiix tcrinms gckcnnzeiclnicl. Die Capitäle der Schafte
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haben nocb nicht die lang gestreckte Kelchform; indess

die des linken Pfeilers die Knospenhlinae /eigen, sind

die Capitäle des rechten Pfeilers im Lanbwerk noch

nach dem älteren romanischen Typus durchgebildet.

Über dem Kelch des Capitäls breitet sich eine protilirtc

Deckplatte als stark ausgebildetes Zwischenglied aus,

um den Abschluss der verticalen Einzelnglicder und

den Übergang in die bogenförmigen Structuren des

Gewölbes hervorzuheben. Hier sind die Basen der Säu-

lenschafte nicht mehr ersichtlich oder, richtiger gesagt,

nicht mehr vorhanden.

Am Äusseren des Chores (Fig. 3 u. S) und seiner

Verlängerung ist das Bestreben nach lebendiger Thei-

lung der Massen und Auflösen derselben in eine .Summe
zusammenwirkender Einzelnglieder besonders zu Tage
getreten. Wandsäulen, Capitäle, Blendljögen, ein Kund-

bogenfries unter dem Dachsaunie, ein Bundfenster unter

deuiBahmen des Blendbogens gelangten an diesem Bau-

theile zur Anwendung. Die Capitäle sind theils nach älte-

ren romanischen Laubtypen, theils nach den in der Über-

gangszeit üblichen Formen gebildet. An den zweimal sich

abstufenden Basen fehlen bei den aus Wulst und Hohlkeh-

lung gebildeten Gliedern des Fussgesimses die den Über-

gang des viereckigen Sockels in den rundeuvSäulenschaft

vermittelnden Eckblättchen der romanischen Blüthezeit.

Die südliche Ecke (« in Fig. 4) an der westlichen

Abschlussmauer der Kirche, welche durch den vorge-

legten Thurmbau gebildet wird, wurde in der Renais-

sance-Periode zur Anbringung der plastischen Darstel-

lung des Olberges benützt. Am Thurm findet man endlich

an der Stelle, wo der Übergang aus der quadratischen

Grundform in das Aciiteck stattfindet, Sculpturen in

Stein von erstaunlicher Eohheit als verschrobene Men-
schenbildungen, worin sich die romanische Periode in

der Regel mit einigem Behagen zu ergehen pflegte.

Staatz. Schon bei der Hinfahrt nach Laa bemerkt
der Reisende auf einem aus dem wellen- und mulden-
förmig gebildeten Flachlande steil und beträchtlich auf-

steigenden Felskegel die einen hohen Grad von Zerfall

auf\yeisenden Ruinen der einstigen schwer zugänglichen

Veste Staatz, von welcher sich den einstigen Bewohnern
derselben eine weite Ausschau ins Land geboten hatte.

Am nordwestlichen Fusse dieses malerisch sich auf-

bauenden Felsenkegels liegt der Markt Staatz, dessen

Propstei-Kirche, ein Bauwerk der Zopfzeit, ausser meh-
reren Grabsteinen aus dem gothischen Mittelalter nichts

bemerkenswerthes enthält. Eines dieser Grabmale ist

dem Andenken des Pfarrers Gerhardus Schiich von
Staatz gewidmet und enthält die bei Personen des geist-

lichen Standes übliche Form. Das Monument ist einer

näheren Beachtung würdig. Das Mittelfeld der Platte

nimmt in den oberen zwei Drittlieilen ein Kreuz ein,

das ober dem Querbalken in den Seitenfeldern je zwei

Buchstaben des INR! und unter dem Balken im Felde
links einen Kelch zeigt. Der sich etwas verbrei-

ternde Fuss des Kreuzes ist mit gothischem Sockel-

Masswerk geschmückt. Das untere Drittheil der Mitte

der Phitte nimmt <ler in einem Vierpass aufgestellte

Schrägrechts gestellte Schild ein, der in seinem Felde

eine eben so gestellte Pflugschere (?) zeigt. Die Umschrift

des Steines lautet: hie est sepultus venerabilis dominus
gerhardus plebanus in staatz anno dmi mccccl. (Fig. 9.)

Ein anderes Monument , ebenfalls eine rothmarmorne
Platte hat folgende Inschrift : anno domini mcccc vnd in

IKn^li^illMlf

üfl^^i^^^^^iPl^

dem acht vnd sechzigsten jar ist gestorben der edl vnd
vest ritter her niklas drugksecs zu Statz am Sambstag
vor unser Frawentag der lichtmcss dem Gott gcnedig
sei. Darunter unter einem Rundbogen zwei Wappen,
deren eines im Schild und Zimier eine aus einer Krone
wachsende Brake, das andere im Schilde drei fünfblät-

terige Rosen (2. 1.) und am Helm ein^n wachsenden
Hahn zeigt. Interessant ist, dass das erstere Wappen
mit dem Zeichen des schon zu Beginn des XV. Jahrhun-
derts bestehenden Drachenorden und des von Herzog
Albrecht V. (1433) gestifteten Adierordens geschmückt
ist. (Fig. 10.) Endlich sei noch eines dritten Monuments
Erwähnung gethan, das, ebenfalls eine rothmarraorne

Platte, folgende Inschrift enthält: ..Anno domini 1522
jar ist gestorben der edl vnd vest andre Drugsess autf

Stätz am phinztag nach S. Kunigundeu und leit hie

begraben dem Gott genedig sei-'. Darunter zwei Wappen,
das eine im 1. und 4. Felde und am Helme die wach-
sende Brake, im 2. und 3. zwei Ringe neben einander,

das andere mit zwei gekreuzten Streitkolben im Schilde

und als Ilelmschmuck.

W u 1 1 e n d o rf. Von Staatz aus empfiehlt sich für den
Alterthumsfreuud ein Besuch des eine kleine Wegstunde
abgelegenen Wultendorf. Der Weg dahin zieht sich über

Wiesen, Acker und Weingärten auf einer sanft auf-

steigenden Anhöhe, und am Saume des Rebengeländes

bb*
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tiiulct man das dem Untergänge gcweilitc, exsecrirte

Kircldein von Wulfcndorf , einen schliclitcn Bau der
S|)ätgotliik (Fig. 11), in dessen äusserem Mauerwerk
verseliicdenc Seulptnren eingemauert sind. Die in den
Al)i)iidungen von Fig. 12 bis einscliliessiieli 17 wicder-

gegci)enen Figuren, wclelie unter dem Einflüsse der

Atmospliärilien sich in einem hohen Grade stark vorge-

schrittenen Zerfalles hefinden. zeigen unverkeiinhar die

Merkmale der romanischen Periode , liistdrischc und
symhoiisclic Darstellungen roher und verschrohener

Mensclicnhiidungen, unförndich grosse Köpfe, eine zu

kurz ausgefallene Kör]ierlänge, die (iewandung einfach

hcrahfallcnd, doch ilie llaKung feierlich und würdevoll.

Fig. 12 stellt (inen füsdiiif mit dem i'astoral-Stalic in der

Hechten vor, Fig. 13 eine Frauengestalt, deren liiiterleib

in eine phantastische 'l'liiergestalt , eine eigenthlindiche

rngchciierliciikeit endigt, worin aber die romanische

Periode eine unerschöpfliche Phantasie aufzubieten

vermochte, wie dies die mannigfaltig erlialtcncn der-

artigen Beispiele darthun. Fig. 14 hält man lür die

Darstcllur.g der thörichten Jungfrauen, Fig. 1.^) für

die der Apostclfiirsten Petrus und Paulus; nach einer

anderen Version sollen es die slavischeu Apostel

t'yrill und Methudius sein, auch besteht eine nicht

unbegründete Meinung, dass es eine Vorstellung von

Templern wäre. Fig. 16 und 17 können schwer aus-

gelegt werden.

Von ganz ausnehmender Schönheit ist jedoch

das aussen an der östlichen Wand des Octogon-

Schlusses eingemauerte Denkmal in weichem Stein

(Fig. 18), eine vorzügliche Plastik deutscher Früh-

lienaissance, in welcher der Künstler nach Art Hanns
Holliein's die Schranken der mittelalterlichen For-

mengebung zerbroclien und, ohne den vaterländischen

Anschauungen und Traditionen untreu zu werden,

cin'e neue Welt des Naturstudiums, der dassischen

Formenanmutli und der freien modernen Gedanken-

fülle zu Tage gefördert hatte. Leider ist das in fein-

körnigem gelben Sandsteine gehauene, aus drei ge-

trennten Abtheilungen bestehende Werk des unbe-

kannt gebliebenen Künstlers durch Zeit und böswil-

lige Bescliädigung zu einem kaum mehr erkenntlichen

Torso zusammengeschrumpft, an dem im Bogen des

Giebelfeldes die Kreuzabnahme, im Mittelfelde die

vier zum Grabe mit WohlgerUchen und Speeereien

pilgernden Frauen i zu erkennen sind, letztere von

reizender Durcliliildung und im Costüme eine minu-

tiöse Detailauslnhrung zeigend. Am meisten beschä-

digt ist das im Sockel eingesetzte Relief, die Anbe-

tung der heil, drei Könige vorstellend (V). Der Mutter

des Heilandes wurde das Kind weggeschlagen, den

opfernden Weisen fehlen die Hände, Füsse und A\'eih-

gefässe u. dgl. m. Die ganze Darstellung, wahrscliein-

Hell ein Grabdenkmal, an welchem keine Inschriit

mehr weder von demjenigen, zu dessen Erinnerung

oder aus welcher Veranlassung es errichtet wurde,

noch von dem Künstler dieses Votivbildes Kunde
gibt, ist in einem reizend durchgebildeten architek-

tonischen Rahmen gefasst und nimmt eine Ilidie von

7 Fuss 4 Zoll und eine Breite von ö F^uss ein.

In der von der genannten Kirche etwas abseits,

in der Thalniederung gelegenen Ortschaft Wulf endorf

i'ig. 11.

• Es MÜru mll Itiick.iicljl nuf dlo crltonnliarcn Koste

niMglloli, da»» dieeo Figuren diu holl. Agnes , Kulharliia,

snlicth vorstellen.

(Ut Kiiibli Ilio aucti

lliirluirii und Ell-
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_ stehen ausserclcm zwei spät-

gotliische Martorsäuleii in ein-

facher Durcht'ührunji-.

Loosdorf. In einer weite-

ren Wegstunde von Wultendorf

aus erreicht man Loosdorf, eine

ziemlich grosse Öiedelung, am
Fusse eines prächtigen Waldes
gelegen, in welchem der, durch

seine Vorliebe für die Erbauung
v(in künstlichen Kuincn bekannte

Fürst Johann Liciitenstein , an

einem zur Ausschau ganz be-

sonders sich eignenden Punkte

des Waldes ein solches Bauwerk,
l'iM- 1-- die sogenannte Johannesburg,

(Hannscnburg), entstehen liess,

von dem an dieser Stelle nur deshalb Notiz genommen
wird, weil in demselben auf Veranlassung Sr. Durch-

laucht, dieses alterthunisfreundlichcn Fürsten, zwei Grab-

denkmale von besonderer Schiinhcit aus weissem Marmor
eingemauert und solchergestalt der Nachwelt erhalten

worden sind. Der eine Grabstein zeigt uns auf einer

o Fuss breiten und 6 Fuss hohen Platte den Eitter Adam
Gall zu Loosdorf, Kaiser Ferdinand I. und Max IL Hof-

kriegsrath und Obersten zu Kaab (j 1574) im vollen

Waft'enschmucke seiner Zeit, mit der Hechten das

Schwert haltend, die Linke auf dem Wappenschilde
ruhend, in welchem das gekrönte Einhorn erscheint.

Die Ausführung weist eine minutiöse Detailbeliandhmg

und Wahrheitstreue auf Die Umschrift lautet : ,,Hie ligt

der Edl und gestreng iiitter Herr Adam
j

Gall zulostortf

etc. Rö. Kay. Maj-. ec. Ritter welcher starb im Jar

Christi 1574 Seines Alters im G7 jar, dem Gott genedig

Sein Wolle Amen.''

Das zweite weit grössere Denkmal , demselben

Manne gewidmet, enthält in einem reichen architektoni-

schen , aus der Spätzeit der Renaissance rührenden

Rahmen und zwar im Mittelfeld , einen Ritter in voller

Rüstung, zu seinen Füssen der überwundene ungläu-

bige Erbfeind der Christenheit liegend, in der Rechten

einen Stab, das Abzeichen der Feldherrnwürde gegen
die Hüfte stützend, die Linke am Handgriff des Schwer-

tes gelegt, zu Unterst Helm und Handschuhe. Karya-

tiden mit Siegestrophäen in den Schildern tragen das

architektonisch sich aufbauende Gebälk, in welchem
unten eine lange, fast unleserlich gewordene Inschrilt

Kunde von dem siegreichen Heldenritter gibt, daneben
dessen Wappen ; eine von kleineren Karyatiden einge-

rahmte Reliefdarstellung einer im Sturm gewonnenen
Stadt baut sich über dem Rildsteine auf. Rechts und

davon halten zwei flott behandelte Lanzenknechte

den Abschluss bildet eine weitere Inschrift-

tafel. Die

Darstellunff welche

eine Höhe von LS Fuss
und eine Breite von

6 Fuss 6 Zoll einnimmt,

mit den mannigfachen

symbolischen und histo-

rischen Beziehungen

des ritterlichen Helden
zur Aussenwelt , mit

dem Familienwappen

links

Wacht und

Fiir. 14. Fig. 15.

und sonstigem angebrachten Zierath, ruht auf einem

sockclartigen Unterbau ^.

Wenn man von Loosdorf den Weg südwestlich

einschlägt, die Ortschaft Fribritz berührt, so gelangt

man nach drei Wegstunden, die man zwischen Feld und

Au, Wiesen und Ackerland, über niedrige Bodenerliö

hungen, zurücklegt, nach dem Dorfe

Michels tetten, das, am Saume eines bewalde-

ten Bergrückens gelegen, ein reizender Punkt der Land-

schaft genannt zu w'crden verdient. In erster Linie ist

es die Pfarrkirche, welche das Interesse des Besuchers

in Anspruch zu nehmen angethan ist. Betreifs ihres Alters

und der architektonischen Detailbeschreibung im all

gemeinen mit der Stadtpfarrkirche in Laa übereinstini

mcnd, wurde sie nach jener für Landkirchen allgemein

innegehaltenen Richtschnur ausgeführt ; nämlich es erhebt

sieh (Fig. 19 u. 20) ein schwerfälliger massiver Thurn»

auf den Mauern des verlängerten, mit einer runden

Apsis geschlossenen Chores, welche Anordnung in der

Regel für einschiffige Kirchen als 5Iittelpunkt für den

Anschluss des Langhauses und weiterer Adnexe ange-

nommen wurde, wozu Ersparungs- Rücksichten mass-

gebend waren. Zu der ursprünglichen Bauanlage gehören

auch nur der Chor mit der Apsis und die untere Mauer

des Schiffes , in welch letzterem schon ejn Schildgewölbe

eingesetzt und verschiedene aus der Zopfzeit stam-

mende Zubauten hinzugefügt wurden ; daher ist auch

nur der Chor und die Apsis fast unversehrt (bis auf zwei

im verlängerten Chorraum eingesetzte Fenster) und in

der ursprünglichen Form auf uns überkommen. AVier in

diesem auf ein geringes Mass beschränkten Räume
wurde bei der Auflösung der Mauermassen und Theilung

derselben in zusannnenwirkende Einzelnglieder mit allen

:\Iitteln gearbeitet. Nach innen (Fig. 21) durchbricht die

V, **"•

Fi«, lö.

Fig. m.

Wi.-s grill 1. c. III. 21U

Fiitr. 17.
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Fig. 18.

nördliche Wand des verlängerten Cliores ein fllnftheili-

Ccr, die Slldvvand ein viertheiÜKer Niscliensitz. Üt)er den

einzelnen NiscliiMi dessclhen wurde der Drcipassboj^en

des Ül)er;;:ing.s-StyU's ^^esr-idagen und die 'I'rcnnung der

einzelnen Sitze durch zierliche Wandsäulchcn l)e\virkt,

die mit KnoHpcncapitälen verziert wurden. Dieser ver-

längerte Chorraum erhielt als Decke ein aus dem Spitz-

bogen geschlagenes Kreuzgewölbe, dessen lebendig und

organisch ])ro(ilirte Gurten von ähnlich gebildeten \\'and

säulchen wie an den Nisehensitzen getragen werden;

zierliche Knospen und Laubrapitäle, welche schon die

gestreckte Kcichtonn besitzen, mit gegliederter Deck-

platte, bezeichnen den llbergang des Verticalismus in

die Hogent'orm der Decke. Kbenso tragen sämmtliche

Sänlclien eine gegliederte Basis, deren Wlllste in voller

Fülle über den vierseitig gebildeten Sockelfuss liinaus-
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strotzen. Die Apsis bekam eine

Galerie von fünf schmalen , im
Kundbogen geschlossenen Fenstern
mit einlach verschrägter Leibung.
Nach aussen sind es Wandsäul-
cheu und zwei Lisenen, welche die

Apsis beleben ; während hier der

Blendbogen und der Ruudbogen-
fries fehlen, kommt am Sockel-

gliede der Wandsäulen das Eck-
ver-

Ge-

I

blättchen vor, so dass man
sucht wird , wenn auch das

Bekrönung

wölbe, die langgestreckten Kelch-

formen der C'apitälc zur Annahme
berechtigen würden, die Kirche in

Michelstettcn für nicht so alten

Datums als die zu Laa zu erklä-

ren, mit liücksicht auf das ^'or-

kommcn dieses Merkmales beide

Bauten für nahezu gleichzeitig ent-

standen zu halten.

Nicht ohne Interesse ist auch
der Helm des Thurmes. Nachdem
die verticalen , schwerfälligen

Wände desselben vermittelst einer

ihren

geht

der Helm in eine steil zulaufende

achtseitige Pyramide über ; die

Seitenkanten derselben erhielten durch herauskrageude,

bogenförmige .Steinklötzehen eine Art von Krabben,

wahrscheinlich eine Keminiscenz des ursju'ünglichen

Tliurmhelmes in nnverstandener Nachalnnnug. Der
gegenwärtige Tiiurmlielm und die Zinnenbckröiiung ist

aus neuerer Zeit und dürfte vor dem dreissigjährigen

Kriege gleichzeitig mit dem Schlossbau Michelstettcn

entstanden sein. Bevor noch die Flächen des Tliurm-

helmes sich zum Thurmkrcnz zus]»itzen, bildet ein zwei-

facher, ans Ziegelscharen gebildeter Keifenkranz den

Abschluss desselben und bringt mit dieser, obwohl aus

einem relativ formlosen Material

nunj;- einen befriedigenden Eindruck liervor.

zinnenförmigen

Abschluss gefunden haben

geschaffenen Anord-
Zu jener

Zeit hatte man noch nicht vergessen, den Eigenschaften

des Materiales Rechnung zu tragen, und noch nicht

gelernt, eine nothwendig gewordene Construction durch

unwahre Behelfe äusserlich zu verdecken, oder durch

künstliche Nachbildungen zu fälschen.

Ein Grabmal aus rothem Marmor im Innern der

Kirche verdient auch Beachtung. Die im Fussboden ein-

gelassene Platte cuthält folgende Inschrift: „Hie leit

begraben die edlJunckjfrawAnna herrn ludwigs tochter

von der weiten Müln die gcstorbn ist an suntag vor

unser lieben Frauentag zu der liechtsmes anno dni.

ni.cccc.lxxiii jar der Gott genedig sey-'. Darunter das

unbelielnite Wappen mit einem Mühlsteine im Felde.

Auch ein Besuch des am südöstlichen Ende des

Dorfes gelegenen Schlosses von Michelstetten ist dem
C'ulturforscher und Alterthumsfreund zu enipt'ehlen. Es
ist ein Schlossbau aus der Blüthezeit der Rococo-
periode, und dadurch vor allem merkwürdig, dass er,

während um jene Zeit die feudalen Grossgrundbesitzer

an den neu entstehenden Landsitzen die Wehranlagen
auf ein Mininum zu beschränken begannen und auf

eine reiche Entfaltung des Bauwerkes nach aussen zu

Fijr. la

wirken bemüht waren, bei diesem Bau das Gegcntheil

beobachtet wurde. Nach aussen wehrhaft , düster,

schmucklos angelegt und die Umfassungsmauer durch

nach oben verlaufende Strebepfeiler verstärkt, erhielt

das Schloss im Innern eine Doppelreihe rundbogiger,

auf Säulen ruhender Arcaden , wobei offene Hallen,

Galerien und geräumige Vorplätze und Communicatio-

nen ermöglicht wurden. Im Hofe steht ein archi-

tektonisch reich ausgestatteter Brunnen aus porösem
feinen Kalksteine , dermalen jedoch seiner Bestim-

mung entzogen und als Ziergarten verwendet , indem
das aus dem Sechsecke ausgeführte Bassin, wovon eine

Seite sieben Schuh misst, und die aus demselben sich

herausbauende muschelförmige Wasserschale als Ein-

satz für Topfgewächse nntl Blumen verwendet wird;

aus dem Becken selbst erhebt sieh eine steinerne Säule,

die eine kleine Muschel trägt, in der eine männliche
Figur steht, die mit beiden IlJinden das auf ihren

Schultern ruhende Sinzcndin-f'sche Wappen trägt, welche
Familie seit 1(')7.') im Besitze der Herrschaft war. Dieser

Brunnen mit allerlei zur Kurzweil angebrachtem Zierath

von wasserspeienden Genien, Larven, Trophäen, AVaj)-

penschildern =, Blumenfestons könnte einem grosseren

"Btadtplatzc zur schönsten Zierde gereichen. Nichts kann
wohl ein beredteres Zeugniss ablegen von dem ehema-
ligen, behaglichen, sinnigen Stillleben der Familie auf

dem Lande , die in der Gediegenheit, Ehrenhaftigkeit

und Innerlichkeit des Hauses ihre vollste Befriedigung

fand, als solche künstlerisch ausgestattete Werke, für

die unsere veräusserlichte Mitwelt wenig Pietät mein-

an den Tag legt. Die Aristokratie in jener Zeit fasste

ihre Bestimmung vollständig auf und Hess sich's auch

' lUe WappoD an der Schale beziehen sich auf die Familie Hardegg-
Lichtenstein, l.iclitenstein-Orteuburg, Zelkiiig-Per^*, Trautmannsdorf Lludegg,
Kueber-Welspeck (?}, Trautmaimsdorf-Lappiz.
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Fig. 21).

aiiffelcj^HMi sein, in der Aiilafrc der auf Al)j;;csclil(isKen-

lieit, SelhstbeschräniiUiig und Innerlielikeit IxTcclineten

Landsitze und Schlösser die Familie und das „Haus"
am umfassendsten auf die sociale Potenz zu erheben.

Der firundplan des Schlosses bildet eine dem
Kreise nahezu gleichknnniicnde Fifrur , welclie sich

durch dr(!i Geschossliölien nach aussen schmucklos auf-

baut. Den Ab.schluss der Ausscuwand bilden Zinnen

f,'anz derselben Art, wie sie am 'i'hurm der Kirche vor-

kommen; vom Dache ist äusscrlich nichts wahrzuneh-
men, weil es als Pultdach nach innen zu läuft. Kinf,'s-

herum zieht sich ein schmaler Zwinger und ein theiiwei-

ser trocken gelegter Wassergraben, Über den eine stabile

Prlicke die Verbindung mit dem Schlosse vermittelt.

Das Gebäude erscheint schon ziemlich verfallen , der

Hof misst im Gevierte ;->H Mannesschritlc, die Tracttiefe

12 Schritte. Ein grosser Tlieil des Schlusses wird \(>n

den Hediensteten der Gutsverwaltung und von ärmercu

Miethsleuten bewohnt.

Ersteigt man den Pergrücken, an dessen Kusse

das Dorf Michelstetten liegt, so kann man in einer hal-

ben Stunde zu dem gipAdförmigen Ausläufer desselben

gelangen, der den Kamen ,,Si ei n ni a n d 1- ilihrt. Es

steht auf demselben die von der Landesvermessung auf

gerichtete Triangulirungs|)yramide. Unlerhalb zieht sich

die Strasse über das sogenannte kalte Tlun- nach Ernst-

brunn. Der Sage nach soll am Steinmandl eine \'cste

gestanden und von den Ilussilen zei'störl wdrden sein.

Wenn man die iJildinig dieses Gipfels lietrachtet, so hat

die Volkssage einige Perechtigung. Man kann auf der

Höhe dieser Kuppe einen ringförmig sich schliessenden

Ei-(I\vmII noch ganz gut wüliniclimcii
;
von einem flauer
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werk oder einer Schutthalde fanden sieh keine Spuren,

wduiit aber niclit auch gesagt sein soll, dass seiner

Zeit auf diesem zur Beobachtung und zum Auslugen ins

Land äusserst vortheilliaft gelegenen Punkte nicht ein

Wchrbau aus Erdwerk und Stein gestanden sein mag,
dessen Gemäuerreste von der Vegetation Überdeckt

wurden. Wenn indess auch die architektonische Ausbeute
auf dieser Anhöhe keinen Erfolg hatte, so lohnt die

XVII.

prächtige Ausschau die kleine Mühe der Besteigung

dieses Gipfels, von welchem aus man in westlicher

I\iclitungden()tscher, nach Norden Znaim, die schlesi-

schen Bergkuppen , nach Osten Pressburg , Thelien.

Hainburg und nach Süden die steierischen Alpen, mit

freiem Auge beobachten kann, im allgemeinen ein male-

risch reliefirtes Land in einer wundervollen Einrahmung

ausgebreitet sieht. Jos. Gradt.
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Die ältesten Siegel der Stadt Wiener-Ueustadt.

Mit 2 Holzschnitten.)

1. + nOYA CI\'ITAS. Gezinnte Stadtmauer aus

Quadern mit verschlossenem Siiitzhoicentlior, zu beiden

Seiten je von einem viereckig^en Zinnentliunne überragt.

Zierliche Arbeit," Schrift zwischen Perllinien. Durch-

messer ö4 ^rill. oder 2" 1'". (Fig. 1.)

Fig. 1.

Das Siegel, von reinem durclischeinendem Wachse,

befindet sich an drei Urkunden des Admonter Stil'ts-

archivs, welche sämmtlich vom 31. Juli 1263 datiren.

An diesem Tage bestätigten nämlich der Uichter llndolf

und die Gemeinde Wieuer-Xeustadt (judex et communi-

tas Neue Civitatis) unter Anhängung des Stadtsiegels

das Übereinkommen des Klosters Admont mit den

Hlirgcrn Rerlhold, Eberhard Mennil, und Gerwig, hin-

sichtlich eines Weingartens zu Gainfahrn, der den Ge-

. nannten zu je einem Drittheile unter gewissen Bedin-

snngeu zur Nutzung überlassen wurde.

2. S . CI\"IV(D . novo. . ((I\"ITATIS. Gleiclie Vor-

stellung wie oben, mit Zugabe des österreichischen

P>alkenschililes, welcher mit der Schildfessel an den

Perlenkreis befestigt, zwischen den Zinnenthürmen

herunterhängt. Das gleichfalls geschlossene Thor scheint

ein Rundbogenthor zu sein. Schrift und Zeichnung von

derberem Schnitte. Durchmesser 58 ^lill. «ider 2" 7'".

(Fig. 2.)

Fig. 2.

Hanthaler hat dieses Siegel in seinem Recensus
(Taf. XXVI, 36) zuerst bekannt gemacht und Melly
dasselbe in den Beiträgen zur Sicgelkiinde de-« Mittel-

alters I, 41, Nr. 68 beschrieben. Hier ist die Abbildung
nach einem Gipsabgüsse der Sava'schen Sammlung mit

welchem das an der Schrift leider stark beschädigte Ori-

ginal des steirischen Landes-Archivs (Urkunde Nr. 903)
übereinstimmt.

Das Fehlen des Balkenschildes auf dem einen und
sein Erscheinen auf dem zweiten Siegel der Neustadt

sind nicht bedeutungslos, vielmehr sollte dadurch eine

territoriale Veränderung zum otl'enknndigen Ausdrucke
gebracht werden, welche in die Zeit des Zwischen-
reiches fällt. Von Herzog Leopold V. um 1194 auf dem
Gebiete der Püttner Grafschalt gegründet das damals
zur Steiermark gehiirte, war die Neustadt ursprünglich

eine steirische Stadt. Erst der Ofner Friede von 1254
zwischen dem Könige Otakar von Böhmen Herzog in

Österreich, und Bela IV. von Ungarn, welcher letzterem

die schöne Steiermark beliess aber die Wasserscheide
des Semmerings als neue Landesgränze feststellte,

machte dem ein Ende. Seitdem gehörte sie zu Osterreich,

weil die alten historisch gewordenen Gränzeu selbst

dann nicht mehr auflebten, als nach dem siegreichen

Feldzuge von 12G0 die ganze Steiermark von Otakar
zurückgewonnen wurde. Ob man in der Neustadt mit

diesem Zustande einverstanden war, oder ob eine Wie-
dervereinigung mit dem Mutterlande angestrebt wurde,

würde die Untersuchung zu weit von ihrem eigentlichen

Ziele ablenken. Uns genügt, dass die Aufnahme des

]5alkenschildes in das Stadtsiegel als ein ^lerkmal

betrachtet werden kann, dass zur Zeit der Anferfigung

des neuen Stempels, die Trennung von der Steiermark

schon als eine bleibende aufgefasst wurde, weil sich

die Neustadt dadurch geradezu in die Reihe der landes-

fürstliehen Städte Österreichs stellte.

Desto wichtiger erscheint es den Zeitpunkt zu

fixiren, wo das neue Siegel in Anwendung kam. ]\lelly

fand es an Urkunden seit dem Jahre 1272, es würde
sieh somit um einen Zeitraum von höchstens neun

.fahren (1263—1272) handeln, innerliall) dessen die

Veränderung erfolgte. Leid<n' kann die Urkunde Nr. 903

des steirischen Landes-Archives zu diesem Zwecke nicht

verwendet werden. Wäre sie ein Original, so wäre es

klar, dass das neue Siegel schon am Ki. Deeendicr 1268

im Oebrauidu? war, allein dem isl nicht so. Die Urkunde
ist nncli ihrem Wortlaute, trotzdem das Neustädter Siegel

daranhängt, zu Seckau in Ober-Sleierniark vom dor-

tigen Propste und Capitel zu Gunsten eines Neustädter

Biii'gers Namens Leutold ausgestellt, welchem ein Hof
zu Fischa zu Burgrecht \-e,rliehen wurde. Da. überdies

die angekündigten Sieg(d des l'rojistes und Capitels

fehlen, solche auch niemals an dem Aorliegcnden Exem-
plare angebracht gewesen sein können, so ist es offenbar,

dass hier nicht die Urschrift von ]2()8, sondern eine

(der Zeit mudi allerdings nahe stehemle) Copie der

(ikunde vorliegl, welche \dn der Stadt ^\'iener-Neustadt

durch einfaciie Anhängung ihres Siegi'ls :ds mit dem
Original gleichlautend und \nlikonnnen \v;ilnlieilsgelreu

beglaubigt wurde.

Wie lange dieses zweite Siegel in Anwendung war,

ist nnliekannt; ^lelly fand es noch an einer lleiligen-

krcuzer Erkunde \()n 1.321, derselben von welcher der-

(jHl)sabgUSS in dei- S;i\ii'sehcii Sammlung geniminicn
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wurde. Vevmiitlicli werden sich noch s])jitere Rei.spicle

nacliweiscD hissen, welche indess k;iinn das Jalir

14ö'2 , (his Jahr der Wai)i)enbesserui]i;' diircli Kaiser

Friedrieii HI., erreichen diirlten.

Seciis Neustädter Siegel aus den Jahren 14l'()—
15G0, deren Typare noch erhalten sind , hat Herr

Dr. K. Lind, Mittheil. d. Cent. Conun. Jahrg. XVI.

(1871) S. CXCV ü'. abgebildet und besdiricben.

Dr. .1. l.uschüu

Wenzel Erzherzog von Österreicli, Johanniter-

Ordens-Prior in Castilien.

Während der deutsche Ititterorden \o\\ den älte-

sten Zeiten bis in die Gegenwart aus dem Erzhause

Österreich zahlreiche Mitglieder aufzuweisen vermag,

enthalten die Annalen des Johanniter-Ordens nnr zwei

»Sprossen dieses glorreichen Stammes, nändich : die Erz-

herzoge Wenzel und Friedrich.

Ersterer, welchen seilest Wurzbach's biographi-

sches Lexicon mit Stillschweigen übergeht, wurde nach

Martins zu Wiener-Neustadt den 1 1. März 1561 Naclits

an einem Sonntag im Zeichen des Steinbocks geboren.

Den folgenden Tag (Montag) wurde der Neuge-

borne durch den dortigen Bischof getauft. Als Tauf-

pathen fungirtcn: der französische Botschafter, Christoph

von Eitziug, „Supremus aulae praefectus" und Polyxena

Lassa.

Wenzel war ein Sohn Kaisers Maximilian IL aus

der Ehe mit ]\Iaria, Tochter Kaisers Karl V. Er erhielt

von seinem aufgeklärten freidenkeuden Vater, der ihn

für den Kriegerstand bestinnnte, eine sorgfältige Er-

ziehung. Im Jahre 1570 begleitete der neunjährige Erz-

herzogseine Schwester, die Prinzessin Anna, l'hilipp's IL,

Königs von Spanien, Braut nach Madrid.

Begeistert vom wachsenden liulnue des Johanniter-

Ordens fasste der zum Jüngling heranreifende Prinz

den Entschluss, diesem rilterliclien Vereine beizutreten,

wornach 157G nach Ablegnng der Gelübde auch dessen

Einkleidung stattfand.

Das folgende Jahr (1577) ernannte ihn sein könig-

licher Schwager zum Prior von Castilien mit einer

Jahresrente von 50.000 Kronen.

Der Erzherzog verwaltete jedoch diese hohe Würde
nur selir kurze Zeit, denn er starb, kaum 17 Jahre alt,

schon 1578. Die irdischen Überreste des für den Orden
zu früh ^'erblichenen ruhen im Escurial.

Die gräflich Weissenwolt'sche Bildergalerie zu

Linz besitzt von dem kaiserlichen Prinzen ein gutge-

troftenes Ölgemälde, welches ihn in der Ordenstracht

darstellt, und Herrgott hat in seinen „Monumentis
Augustae Domus Austriae T. III. P. L Tafel LXXVUI"
von diesem Fürsten eine Abbildung aufgenommen.

AVenzel's Abstammung tindet man bei H ü b n c r, und
seine vom Verfasser dieser Zeilen zusannncngestellte,

auf IG Ahnen lautende Ahnenprobe bewahrt das Prager

Archiv des Johanniter-Ordens. Dr. Ilüm'sch.

Die inneren Stadtthore zu Königgrätz.

Nachdem von Seite des Reichskriegsministeriums

die principielle Genehmigung zur Beseitigung der beiden

inneren Stadtthore, d. i. des Prager und schlesischen

Thores der Stadt Königgrätz gegeben war, begannen

zu Anfang dieses Jahres die diesbezüglichen speciellen

^\rllanlliung('n zwischen der Stadt-Kepräsentanz einer-

seits und ilen k. k. Militärbehörden und dem k. k.

Fin.uiz-iMinisterium anderseits. Die k. k. Ceutral-Com-

mission für Erforschung und Erhaltung der Baudenk-
mah', welche von diesen Verhandlungen Kenntniss

erhielt, hatte sogleich Anlass genommen, im Interesse

einer etwaigen archäologischen ^^'ichtigkeit dieser

Thurbaiiten einzuschreiten und das k. k. lieichskriegs-

Ministerium um Mittheilung des Sachverhaltes ersucht.

Nachdem dieselbe im A\'ege des k. k. Finanzmini-

steriums die entsprechende Information erhalten hatte,

wurde derk. k. Conservator iiirden Königgrätzer Kreis,

Herr Ben es, ersucht, dii' beiden Tliorl)auten in Augen-
schein zu nehmen und wegen der etwa wünschens-
werlhen Conservirung derselben in Bezug auf ihren

archäologischen ^\'erth zu berichten. Aus den weiter

zur Kenntniss der ('entral-Commission gelangten Ver-

liaudlungen hat sich herausgestellt, dass es sich vor-

nemlich nur um die Entfernung der Tliürme bei den

benannten Thoren liandtdt, da gerade diese eine wesent-

liche Beschränkung der Passage bilden. Der Hauptinhalt

des Berichtes des k. k. Couservators ist im Folgenden
zusammengefassf.

,.Das alte Gradec, nun Ilradec Kralove, Kön'ggrätz

genannt, dürfte bezüglich seiner Lage und Geschichte,

noch mehr aber wegen seiner höchst merkwürdigen
archäologischen Funde, kaum einen Nebenbuhler in

Böhmen haben.

Der Vater der böhmischen Alterthumskunde, Ritter

von Bienenberg, war der erste, der im Jahre 1780
eine Geschichte der Stadt Königgrätz, ein vortreffliches

Werk, verfasste. Dort finden wir Seite 32 die in den
Jahren 1772 und 1774 und dann später aufgefundenen
Altertliümer , aus Thongeiässen , Stein- und Bronzc-

Objecten bestehend, ferner Seite 312 den alten Stadt-

plan, der bis zur Stunde beinahe unverändert blieb,

abgebildet. Ihm folgte in der Geschichtsschreibung dieser

Stadt der fleiss'ge Ex Jesuit Franz de Paula S wen da.

der in den Jahren 17'J!t—1818 eine sehr weitläufige Ge-
schichte von Königgrätz mit sechs Abbildungen heraus-

gab, lind den einzelnen Abtlieilungen die originellen

Titel: „Zlaty a stfittrny, zclezny, medeny a hlineny

obraz mesta Krälovc Ilradec nad Labem-, gab.

Schliesslich erschien im J. 1770 von J. J. Solar.
Präüionstratenser Chorherrn in Selau, ein Werk über
Königgrätz, benannt: „Dejepis Hradce Krälove nad
Labem", welches an seinen beiden Vorgängern einen

festen historischen Stützpunkt fand und zeitgemäss bear-

beitet wurde.

Die industrielle Neuzeit, welche eine Übervölke-
rung in Königgrätz hervorrief, liess allzusehr das Be-
dürfniss nach einer planmässigen Vergrösserung der

engen alten Stadt fühlen. Der lang gedehnte Hügad-
rückcn, worauf Königgrätz thront, schliesst in sich den
grossen und kleinen Marktplatz, das Dohlen-, St. Jo-

hannes-, Decanal- und Fleischhauer- Plätzchen, dann die

h. Geist-, die Lange-, Breite-, Enge und Fleischhauer-

gasse. Jetzt wie ehedem führen drei Tliore in die Stadt,

das Prager, das schlesiselie Tlmr (früher Mytska brana,

das Hohenmauterthor, genannt) und die Ziegenpforte

(Kozi bränka oder das mährische Ausfallsthor).

Das Prager Thor, früher das alte Thor (Starä brana,

Antiqua valva), wird urkundlich bereits im Jahre 1390

ce*
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so genannt, daher dessen Erbauungszeit noch viel weiter

zurückzuriieken kömmt.
Der drei .Stückwerke liohe Tliurmkiirper, unter

welchem der einzige südwestliche Zugang in das Innere

der Stadt geht, ist aus Quadersteinen erbaut. S wen da
beschrieb im III. Bande seiner Gescliichte S. DS und 99

dieses 15au(leiikmal und versah es mit einer Abbildung.

Er erzählt von dem ^'orbau dieses Thurmes als einer

später entstandenen Bauanlage und nennt den Bau,

als nach Art eines Triumphbogens, „na spösob l^räny

vitezne -, ausgeführt.

Niclit von dem Thurme , sondern von diesem
Tliurmbaue haben wir noch folgende Nachricht: „Dne
'liK kvetna 1584 usnesla se o ni mestskä rada: aby na
ni erb cisafsky a jine veci zlatem, jakz nalezi die umeni
malifskeho, ku poctiwosti Jeho Majcst. cisafe ozdoben
a spraven byl-'. (Den 29. Mai ir)S4 hat der Stadtrath

beschlossen, am Thor das kaiserliche Wappen und die

andern Insiguien nach bester Art der Malerkunst zu

Klircn Seiner Majestät des Kaisers zu vergolden und zu

rcstauriren.)

Links von dem Thoreingange wurde noch eine

Pforte angebracht. Wir linden selten mehr einen so

schönen und gut erhaltenen Kenaissance-Bau in Böhmen,
wie eben diesen. Dieses Thor ist 4 Klftr. 4 Fuss 3 Zoll

breit und zwischen die Häuser Nr. 54 und 79 einge-

baut. 4 Klafter 2 Fuss von dem 9 Klftr. holien Tliurme

entfernt, bildet es einen von dem Thorthurme ganz
unabhängigen Bau.

Das Thor erhellt sich, nach Art der meisten Gie-

Irelbautender i;ud(il|)liinischen Kunst-Epoche in dreiAb-

tlieiliuigen, welche ein dreiseitiger Giebel krönt und
abschliesst. Die untere Front-Abtheilung ist durch Lise-

ncn in drei Felder abgetheilt, eben so die zweite. Jedoch
schliessen beide Fa^adenfelder schneckenförmige Ver-

sclinörkelungcn ein.

Im obiM-sten Felde prangt der kaiserliche doppel-

köpfige Adler. Unter ihm lesen wir folgende Inschrift:

,, Divo Kvdolfo II. Eomanorum Imperatore semper Augu-
sto Ihngarijc, Boemijo etc. liege, Arcdudvce Avstria?,

Marchi(;iie Moravia», clementer imperante senatus pop\-

lvs(ivf Kcgiiiie-llradecensis. Anno 1588. Fieri fecit.-'

Unter dieser Inschrift war ein Kelch angebracht,

welcher jedoch, wie hundert derartige utraquistischo

.Symbole, im .lahre KJir'l herabgemeisselt wurde. Rechts

\()n diesem Kiidic ist ein Cnicifix mit Maria und .lolian-

nes, dann .Magdalena, links wieder der Erlöser mit deu
schlafenden Jüngern im (iarten (Jezemaiie, zu welcher

Grnp])c der nnitlnvillig weggehämmerte Kelch gehörte.

I'nfer dieser Sculptur lesen wir die Worte : ,,Krew

pana nasselio Gezissc Krysta oczisstvge nas od kazdeho
lliicin-. d. Jan. kap. w. z.'' Zu beiden Seiten und unter

dem Crucifi.ve stellen noch folgende Insciu'iften: „Bvh
laska gest, a kdo przebywa w lascze, w bohv preb^^wa,

a buh w niem. I.Jan, kap. w. IG." Links sehen wir das

grosse La])idar-f^ in einem Scliilde als altes Stadtwa]»-

pen prangen untl unter diesem die Inschrift: „Ocln'ana

miesta zalezi na swornosti, lascze, gednotie v wirze bez

roztr^.itosti." Das Übrige Mauerwerk des Thores ist

rnstik behamlelt und besteht aus Sandsteinquadern,

'f'iior und l'forle hatten einmal ,\nfzugsbrlieken
,
deren

Kettiiigloben noch zu sehen sind.

Wahr ist es, wenn nniii den Situationsphni der

königl. Kreisöfadt iiml Festung Königgrätz betraciitet,

dass dieser für den Verkehr der Gegenwart als eine

unerlässliche Pflicht gebietet, die sehr beengte Pas-
sage am Präger Thore zu erweitern.

Es muss sonach der massive Thurmbau mit seinen

drei Geschossen, sowie mit seinem Vorl)aue, der Noth-
wendigkeit zum Opfer fallen.

Freunde alter Kunst müssen sich mit Photogra-

phien trösten, wäiirend der Stadtrath die Scnlptureu in

dem neu aufzuführenden Schulgebäude sorgfältig einzu-

fügen gedenkt.

Was das schlesische Thor betrifft, so ist hievon

nur ein Giebel, dann ein sehr hoher scldaidvcr, aus fest

gebrannten Ziegeln gebauter Thurni übrig geblieben.

Der letztere war nur zum Schutz des Thores bestimmt
und gehörte weniger dem eigentlichen Thorköriier an.

Dieses Thor wurde urkundlich bereits l'.VM> Nova valva

Mutensis (IIohemnauter-Thor, Mytska bnlna) genannt
und wurde bei der Anlage der Festungswerke im Jahre
1786 abgetragen. Aber eben der erwähnte Thunn bildet

ein grosses Hinderniss bei der beabsichtigten Strassen-

erweiterung.

Der schlanke, 9 Klftr. hohe, 4 Klftr. 4 Fuss lange,

4 Klafter o Fuss 3 Zoll breite, zwei über einander

ruhende gewölbte Geschosse umschliessende Thurm ist

ein schöner und seltener Ziegelbau, aus dessen rothen

Flächen nordöstlich das Wappenschildzeichen von König-

grätz, das grosse Lapidar-G, dann das gekrönte Mono-
gramm Madislav's II. AV, unter dessen Kegierung das

alte Thor noch mit dem Thurme armirt worden ist, her-

vortreten.

Die ehemaligen Inschriften, mit welchen das abge-

tragene Thor versehen war, liefinden sich im Gebäude
des Kreisgerichtes in den Wänden eingefügt.

Obgleich der Bau als strategisches Alterfhum eini-

germasscn wertliv(dl ist, trägt doch der k. k. Gonser-

vator in Berücksichtigung der für dess(>n Enlfernung

sprechenden (irüiide auf die Abtragung dieses Baudenk-

mals an. Mit Kiicksicht auf diesen Bericht, und nachdem
die Stadt- Kepräsentanz von Königgrätz erklärte, den

altertliündieheu Tlieil des Prager Thores, als ein histo-

risches Denkmal fiir die Zukunft, in irgend einer Weise
erhalten zu wollen, hat die k. k. Central - Cimunission

keinen Anstand genommen, ihre Zustimmung zur Abtra-

gung dieser Thore zu geben. L.

Die Kunst des Mittelalters in Böhmen.

(Foi'tsctziiiig.)

(Mit 17 nolzscliuitlen.)

Das Agneskloster in Prag.

Die Kirche dieses Klosters, so wie jene des Stiftes

zu Tiseliniiwitz . entsprechen in ihrer küiisllerisehen

Durciibildung und Ghai-akferislik aufs genaueste der

Trebicer Kirche, so dass ein gewisser Zusammenhang
nicht ültersehcn werden kann. Die l'auzeit beider Werke
ist durch zahlreiche Urkunden siclier.nestellt, wie sich

auch über deren Ndllendung glaubwürdige Nachrichten

erhalten haben.

Nach dem Tode des Königs Otakar I. von Böhmen
n'-'.'JO) beschlossen sowohl die Königin-Witwe Constan-

tia, wie ihre Tochter die fronnne Prinzessin Agnes, jede

ein liesondei'es Kloster zu giMinden. Gonstaiitia beai)-

sichtigt(^ die l'yrrieiiluni;- eines Gistercienser Nonnen-
stiftes und kaufte desludb eine grosse in Prag am
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Ufer der Moldau gelegene Bau-
stelle. Bald aber wollte dieser

Platz der Königin zu geräusch-

voll ersclieinen , sie änderte

ihren Enti^rhluss , ül)erliess

die angekauften Gründe ihrer

Tochter und wählte in einem
stillen Thale Mährens den Ort

aus, um ihr Stift anzulegen.

Prinzessin Agnes, welche schon

in zarter Jugend denEntschinss

gefa.sst hatte , ein Nonnenstitt

nach den Regeln der h. Clara,

verbunden mit einem Armen-
iind Kranken-,S])ital zu gründen,

fand die \(m ihrer Mutter er-

worbeneu Grundstücke für iiire

Zwecke ganz tauglich und Hess

l)ereits 12oo den Bau der zu ihrem Kloster gehöri-

gen, dem heil. Franciscus gewidmeten Kirche begin-

nen. Das neue Stift (allgemein Agneskloster genannt)

<'rliielt sclion 1234 die Exemtion von der bischöflichen

Gewalt und erfreute sich des besonderen päpstlichen

Schutzes •, aucli wurde die Stiftung von König Wenzel I.,

dem Bruder der Prinzessin Agnes mächtig gefördert.

Sechszelm Jahre nach geschehener Gründung, im Jahre

1249, als der König nach Niederwerfung eines lang-

wierigen Aufstandes

stieg er bei seiner Schwester,

.von ihr gegründeten Klosters

in Prag feierlichen Einzug hielt,

welche erste Äbtissin des

geworden war, ab und
w'ohntc in dem grösstentheils vollendeten Stiftsgebäude.

Trotz dieser schnellen Ausführungszeit ergibt sich

aus der Untersuchung des Bestandes,

dass schon in den ersten Baujahren grosse Abweichun-
gen von dem ursprünglichen Plane stattgefunden haben,

w<'nn überhaupt eine regelmässige Anlage hergestellt

werden sollte, deren Grundform jedoch nicht mehr genau
zu ermitteln ist.

Das Stift war nämlich ein Doi)pelkloster, in wel-

chem seiner Besimmung nach Clarisser-Nonnen uud
Mönche vom Orden des heil. Franciscus, dann männ-
liche und weibliche Kranke und Arme wohnten. Bei

dieser Einrichtung war vorgesehrieben, dass das Begeg-
nen der Männer und Frauen durch die Bauanlage
unmöglich gemacht werde, die Kirche aber für beide

Geschlechter zugänglich sei. Es wurden daher (wie

Fig. IS.

zu Eger und im Brigitten-dies auch im Clarakloster

kloster Gnadenberg der Fall war) die beiderseitigen

Convent-Gebäude an den entgegengesetzten Seiten der

Kirche in der Art situirt, dass die Frauen von ihren

Wohnungen aus auf einen erhöhten Nonnen-Chor gelang-

ten, von wo aus nur die Aussicht auf den Hochaltar

möglich war. Den Männern war die Unterkirche ange-

wiesen. Da das Agueskloster eines der ersten war,

welche auf diese Weise eingerichtet wurden, scheint

man mit dem Plane anfänglich nicht ins klare gekom-

men zu sein, woher sich manche der vortindliclien

Unregelmässigkeiten schreiben dürften. Ausserdem

waren in dem Stifte verschiedene abgesonderte Ca-

pellen für die männlichen und weiblichen Armen und

zwei Kreuzgänge angeordnet.

Gegenwärtig bestehen von dem einst weltberühm-

ten und prächtig ausgestatteten Kloster nur einige

Ruinen, welche einen unbeschreiblich traurigen Anblick

bieten. Im Jahre 1420 von den Hussiteu eingeäschert

und späterhin nothdürftig zusammengebaut, wurde das

verlassene Kloster den Dominicanern übergeben, erfuhr

IGll eine zweite noch furchtbarere Zerstörung gele-

gentlich des Einfalles passauischer Kriegsvölker und

wurde schliesslich durch jene Bande französischer

Mordbrenner, welche König Ludwig XIV. nach Deutsch-

land beordert hatte, um in den grossen Städten Feuers-

brünste anzulegen , zum drittenmal niedergebrannt.

Künnuerlich zusammengeflickt und seiner ursprüng-

FIk. li».
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Fig. 20.

iiclieii Be.^tiiunuiiig zurückgegeben, wurde das .Slilt

1782 durch eiue kaiserliche Verfüguug aufgehoben, die

P>aulichkeiten wurden an die ]\reistl)ietendeu veräussert,

in viele Theih* zer.siilittert, wurauf das altelirwiirdige

künigliclie Institut, welches zum Wolde lier Leidenden

erriclitet worden war, zu einem t~'chlni)twiukcl lierab-

sank, wo Gcmeiidicit uud Schmutz iliren Sitz aufge-

schlagen haben. Ferdinand ^I i k o v e c, einer um I^öhmens

Denkmale sehr \erdienstlicher Forscher, welclier in

seinen Denkwürdigkeiten liiihmens das Agneskloster

schildert, Ijczeichnet den gegenwärtigen Zustand mit

folgenden Worten: Wohin das Auge blicken mag, überall

Schmutz und T'nrath, ein trostloseres l'ild als die Kuinen
dieses Klosters zeigen. \\m\ schwerlich zu trelfen

sein. Es hält ungemein sciiwer, sich eiiiigermassen in

den Localitäten zu orienfiren ; nicht allein dass schon

der ursprüngliche Plan wesentliche Abänderungen erlitt

und drei Zerstörungen durch lirändc stattgefunden

haben, wurde der \om Kloster eingenommene liaum
durch neue Strassenziige in mehrere Partien zerlegt und
die Kirche selbst durch unzählige, verschiedenen Besit-

zern zugchövcndc Flickbauten entstellt. Heute bestehen
noch in sehr ruinenhaftem Zustande: 1. der IIau])t-f'hor,

2. ein Tlicil des ScitcMschitl'es nnt einem besondern
Cliorsclduss, ."i. eine J'artie \iin der I.angwand des
Kirchenschitres, 4. ein 'J'heil des südlichen Kreiizganges,

und 5. mehrere untergeordnete Haulichkciten.

Der C'lior, ein schwer zugänglicher und von allen

Seiten verbauter l.'auni, dient heute als Tischlerwerk-

stätte; er ist durch verschiedene Wände und Bretterbodcil

in mehrere Gelasse und Stockwerke abgetheilt, so dass
weder im Imiern noch ausserhalb eine Übersicht möglich
ist. Der C'liorschluss ist aus fünf Seiten des Achtecks
gezogen uud mit hohen spitzbogigen Fenstern versehen;
eiue strenge Scheidung zwischen Altarhaus und Presb}'-

tcrium findet hier nicht statt. Der ganze Kaum hält eine

lichte Länge von 86 Fuss, eiue Breite von 30 Fuss und
eiue wegen veränderten Kiveau's nur annähernd zu

42 Fuss bestimmbare Höhe ein und ist an der Westseite,

an jenerSfelle wo derTriumphbogen bestand, durch eine

neue Quermauer von den angränzenden Baulichkeiten

als besonderes für sich bestehendes Haus abgeschlossen.

Der mit Waudsäuleu uud Kuospeu-C'apitäleu verzierte

Triumphbogen ist zum Theile noch sichtbar uud aus dem
gleichseitigen Dreieck gezogen; die Höhe desselben
beträgt 22 Fuss, beiläufig die Hälfte der Chor-Höhe. Die
Fenster waren je durch einen ^littelstal) in zwei Felder
zerlegt, die darüber befindlichen Bogenfelder zeigen

Masswerke der einfachsten Art, bestehend aus Kreisen,

welche durch zwei kleine Bogen unterstützt werden.
Es konunen nur einfache Kreuzgewölbe vor, deren

reich ])rofilirte Rii)pen sich in i)rachtvollen Schlussstei-

nen, 3Ieisterstücken der Steiumetzkunst, vereinigen; von
diesen abgesehen, besteht der hauptsächlichste Schmuck
des Innern aus den Capitälen der Wandsäulen, welche
in der Stärke von 9 bis ]2 Zollen mit nahezu \()llen

Kreisen aus der Fläche vortreten. Diese Bautheile sind

eben so geistreich entworfen als elegant ausgeführt:

sie zweigen in mannigfaltigen Verschlingungen AVein-,

Epheu- und Kleeblätter, dazwischen allerlei Blumen und
Früchte. Die Schäfte der Wandsäulen sind regelmässig

durch die im Ubergaugs-Styl üblichen Hinge in der Mitte

zwischen Caidtäl uud Basis al)getlieilt, hie uud da sind

auch statt der Ringe kleine Kuospen-C'apitäle eingefügt.

Auch die fünf Fenster des Chor-Schlusses sind mit Bund-
Stäben umzogen, an welchen sogar noch \\'iirl'el-C;iititä!e,

die einzigen streng romanischen I! Iiluiigeu, xdrkomnu'ii.

Südwärts V(_m dem beschriebenen Chore liegt ein

Theil des NebensehitTes, ebenfalls nur die Chorpartie

desselben, welche wie der Haui)t-Chor aus dem Achteck
construirt ist, 2o Fuss in der Breite uud (i.'S Fuss in der

Länge misst. Zu einer Woll- und PferdehaarkremiU'lei

eingerichtet und in Stockwerke zerlegt , enthält dieser

Baum wo möglich noch zierlicher ausgearbeitete Details,

als wir im Hati]it-Clior kennen gelernt haben. Diese Partie

hat in späterer Zeit noch als selbsiändige Kirche gedient,

als das !\littelscliiif mit seinem Chore l)ereits dem A'erfalle

preisgegeben war. Zwischen dem südlichen Nebenschiffe

und dem Mittelraum, welche beide zerstört sind, zog sich

statt der Arcaden eine volle ]\Iauer hin, welche heute

über allerlei kleine Anbauten em])orragt uud an der vier

Wandsänlen mit Ca]Mtälen und 'Jcwiilbniederlagen ange-

Kis
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Fig. 22.

bracht sind. Diese Wandsäulcn fitelien 17 y., Fuss von ein-

ander entfernt und bezeichnen die Joclie des abbanden
gekommenen Langhauses. Weitergegen Westen hin zei-

gen sicli die Überbleibsel eines kleinen Glookentburmes

und einer Vorhalle , wodurch sich die lichte Gesammt-
länge des ehemaligen Hauptschitifes auf 210 Fnss bezif-

fern würde. Vom nördlichen Seitenschiffe hat sich keine

Spur erhalten und es erscheint zweifelhaft, ob ein solches

vorhanden war oder doch vollstilndig ausgebaut worden

ist. Jetzt befindet sich an jener Stelle der Nordseite, wo
gewöhnlich das Querhaus vorzutreten i)flegt, eine qua-

dratische, ehemals der heiligen Magdalena gewidmete

Capelle, deren Decorationen zwar mit dem Presbyterium

Übereinstimmen und alterthümlich erscheinen, wenn
nicht die ganze Ca})elle nach 1420 aus Bruchstücken

des zerstörten Nebenschiffes errichtet worden ist.

In dem offenen Hofe, durch welchen die Scheide-

mauer zwischen Haupt- und Nebenschitf hinzieht, haben
sich in einem Holzschuppen Reste eines Kreuzganges

erhalten, wo man C'apitiile mit Sculpturen und wunder-

schöne Ornamente sieht. Vor wenigen Jahren lagen noch

allerlei Überbleibsel der alten Herrlichkeit undier, welche

in neuester Zeit als Bau- oder Pflastersteine verwendet

worden sind. In einem um 1611 gefertigten Holzschnitte

ist die damalige Zerstörung des Klosters verewigt

worden. Die über dem Trium])hbogen sich erhebende
Giebelmauer starrt hoch in die Luft, das

Presbyterium und die beschriebene Par-

tie des Seitenschiffes sind in der heute

noch bestehenden Weise gezeichnet, das

Langhaus liegt in Puinen, der Kreuz-

gang al)er hat schon damals nicht mehr
bestanden.

Alle noch vorhandenen, zur Kirche

gehörenden Eäumlichkeitcn enthalten

Beste von Wandmalereien, die dem XIII.

Jahrhundert entstammen dürften. Es
waren einzelne Figuren in übereinander

hinziehenden Streifen dargestellt; Apo-

stel und Märtyrer, deren Häupter mit

Fig. 23. gelben und grünen Heiligenscheinen um-

24.

geben sind. Der Grund
ist sorgfältig geglättet,

weisser Kreidegrund

,

die Umrisse sind wie

bei den Malereien in

der Georgskirche mit

schwarzen Linien \ov-

gezogen und leicht mit

Farbe ausgefüllt. Eine

ganze Figur hat sich

nicht erhalten ; bald sieht

man einen einzelnen p,,

Kopf, bald ein Gewand-
.stück, mehr ist nicht herauszubringen.

Die beigeschalteteu Illustrationen, Capitäle. Säu-

lenfüsse , Sclilusssteine und sonstige Decorationen

lassen den grossen Verlust errathen, welchen das Land

durcli die Zerstörung dieses Denkmals erlitten hat. Da

genaue Aufnahmen bisher nicht bewerkstelligt worden

sind, haben wir so viele Abbildungen beigefügt, als zum

Verständniss nothwendig schien.

Fig. IS Situationsplan des gegenwärtigen Bestandes.

ri ursprünglicher Ilaiipt-Chor, dann für die Frauen einge-

richtet; //rechtsseitiger Neben-Chor, später zur Männer-

kirche umgewandelt ; r :\ragdalenen-Capelle ; d spätere

Einschahungen; e Glockenthurm; /Reste vom Kreuz-

gang;
ff

Reste vom Schiffe der alten Männerkirche;

Fig. 19 Längenschnitt in der Richtung J—-B ; Fig. 20

Fenster im Haupt-Chor; Fig. 21 Gurt im Neben-Chor;

Fig 22 Gurtträger an der Scbiflwand C; Fig. 23 Dacli-

gesims; Fig 24 Rippenprofil; Fig. 25, Schlussstein;

Fig. 2G, 27, Gapitälc und Knäufe im Haupt-Chor, 28

bis 32 aus dem Kreuzgange.

Kloster Tischuowitz in Mähren.

Die geschichtlichen Verhältnisse des Stiftes Tisch-

nowitz (Tisüov) sind bei Besprechung des Agnesklosters

angedeutet worden. Kachdem die Königin Constantia

von ihrem frühern Vorhaben , das von ihr beabsichtigte

Kloster in Prag zu erbauen, abgegangen war und

die bereits dort erworbenen Grundstücke ihrer Tochter

überlassen hatte, erkaufte sie das unweit Brunn am

Flusse Schwarzawa gelegene Besitzthum Tisnow nebst

Bfezina und Hess unverzüglich den Bau beginnen.

Dem Wunsche der Stifterin zufolge erhielt das

von ihr errichtete und reich dotirteCistercienser-Xonnen-

Fis
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Fig. 26.

klüster den Xanieu Porta Codi, Hinimelsplorte , untl es

wurde derlian so rascli gefördert, dass die Einweihung

der Kirclie bereits im Jahre ]2o9 erfolgen konnte. Mau
dart jeddcli niclit glauben, dass damals die Htiftsgebäude

sanimt Kirche gänzlich vollendet gewesen seien. Ein

I'.lick auf die mit königlicher Pracht durchgeführten,

noch in ziemlich gutem liauzuztande befindlichen drei

Partien: Kirche, Kreuzgang und Capitel-.Saal, genügt, um
darzuthun, dass bei Aufgebot alier Kräfte diese gross-

artigeu und überreich orn;uueiüirten Werke nicht in dem
Zeiträume von sechs Jahren (1233— 1239) vom (4runde

ans neu hergestellt werden konnten.

Die Tisclüiowitzer Klosterkirche zeigt sich als die

i-cgeimässigste und consequenfest diirchgobiidete aller

Kirchenanlagen, welche die vereinigten Länder Böhmen
und Mähren aufzuweisen haben. Kirche, Kreuzgang und
Capitel-Saal sind aus einem Gusse und rühren von einem
einzigen Meister her, der von der (Iriindnng au bis zur

Vollendung dem Werke vorstand. Der Name des Meisters

Fig. 27.

ist nicht bekannt, es wird indess kaum gewagt sein,

wenn man sowohl diese Bauten wie die Ausführung
des Agnesklosters einem Cistercieuser-Ordensl)ru(ler

zuschreibt. ]5ei Besjirechnng des Stiftes Ilradisf wird

diese Vernnithung näher begründet werden. Auch das
innige Verhältniss, welches zwischen der Königin C'on-

stantia und der Prinzessin Agnes bestand, spricht dafür,

dass diese beiden Damen bei ihren längst vorbereiteten

Lnternehniungen denselben Künstler zu Bathe zugeii

und ihni die Leitung anvertrauten. Daher die autlal-

lende Übereinstimmung der beiden in Bede stehenden

Denkmale.
Die Kirclie Porta Coeli zeigt sich dreischiffig,

mit vollständig entwickelter Kreuzform, aber ohne
Thurmaiilage. Der Chor ist auf fünf Seiten des Achtecks
geschlossen, welchen Abschluss auch die beiden .Seiten-

schitfe einhalten. Zehn Pfeiler, fünf auf jeder Seite,

theilen das Langhaus ein; die beiden vordersten, an der

Vierung stehenden Pfeiler sind verstärkt , alle aber

gleichmässig mit Kundstäbeii und gebrdclienen Ecken
profilirt. Alle Kirclienräume, wie auch Kreuzgang und
Capitelsaal, sind mit Kreuzgewölben überdeckt, und die

einzelnen Joche an den Aussenseiteu durch stark vortre-

tende Strebepfeiler bezeichnet.

Die Masse gestalten sich:

Gesammtlänge der Kirche im Lichten . . . 204 Fuss,

Länge des Hauptschilfes von der westlichen

Frontmauer bis zur Achse der Vierungs-

pfeiler 120 ,,

Gcsamintweite des Kirchenhauses .... 72 ,,

Länge des Querschiffes 93 ,,

Breite des Jlittel- wie des Querschiffes von

Achse zu Achse 30 ,.

Entfernung von Achse zu Achse in der Län-

genriclitung 24 „

Höhe des Hauptschiffes bis in den Gewölb-

scheitel .... 54 „

Höhe der Nebenschiffe 27 ,,

Mauerstärke 4yj,,

Ausladung der Strebepfeiler G

Der Kreuzgang hält die Länge des Schiffes mit

120 Fuss ein, wird durch ein reguläres Quadrat be-

schrieben und liegt an der Kordseite des Kirchenhau-

ses; aus der Mitte des östlichen Flügels tritt man in den

von zwei achteckigen Säulen in sechs Gewölbfelder

zerlegten Capitel-Saal, welcher 30 Fuss tief und 30 Fuss

lang ist.

Diese Massangabeii bestätigen ohne weitere Erklä-

rung die in allen 'riieilen durchgefülirte Begeliiiässig-

keit, wobei zu bemerken ist, dass kleine Abweichungen,

wie sie in den meisten niittelaltcrliclieii Bauwerken

getroffen werden, hier beinahe gänzlich fehlen, Die

vielleicht allziistreiig gehaiidhabte Üegelriclifigkeit ver-

leiht dem arcliitektdiiisclieii Aiillian der Kirche, sowidd

aussen wie innen, ein autfalleiid nüchternes Gepräge,

welches durch den Umstand gesteigert wird, dass

Hauptschilf und (^Mierliaus viel zu niedrig gehalten sind.

Denseilieii JM'hlir lialieii wir bereits in der St. Agneskir-

clie bemerkt und diirleii dieses zweimalige \'orkonmieii

um so eher dem Architekten zur Last legen, als bereits

in den gut angeordneten ronianischeii Kirchen die Hegel

beobachtet wurde, dem Ilaiiiptschilfe mindestens die

Gcsaninitbreitc des Langhauses zur Höhe zu geben.
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Fig. 28. (Prag.)

Seltsam coiitrnstirt mit der allzu seblicliten Be-

liandlung: des Jlasseiibaucs die höchst i)haiitasiereichc

und mit bewunderungswürdigem Fleisse durchgebildete

Ornamentik, welche an dem an der Westseite ange-
brachten Haupt-Portal bis zur höchsten Pracht gesteigert

wird, die nur erreicht werden kann. Alle Theile, die

Leisten, Kehlen, Kundstäbe, Schäfte und Bogengliede-

rungen sind gleichmässig mit Verzierungen Überdeckt,

deren Eleganz und Originalität jede Bewunderung ver-

dienen. Der Eeichthum des Portals ist durch plastischen

Schmuck crliölit worden, sowcdil das Tynipanum wie
die Gewände sind mit Figuren ausgestattet.

In der 9 Fuss starken, gegen einwärts abgeschräg-
ten Mauer sind beiderseits je fünf Säulen eingeblendet,

zwischen denen eben so viele ornameutirte Felderliegen.

Aus diesen Zwi.schenfeldern sjiriiigen in halber Hohe
Consolen hervor, welche die Standbilder der Apostel

tragen. Um die Zwölfzahl voll zu machen, wurde in

herkömndicher Weise reclits und links neben dem Portale

noch je eine unaliiiängige Säule angeordnet, als l'iede-

stale für die Figuren St. Petrus und Paulus. Eine nähere

illiistrirte Erklärung der Bildwerke folgt im Abschnitte

Sculptur. Die ThürötTiiung ist 7, das ganze Portal mit

Einschluss der beiden V'ordersäulen 24 Fuss breit uml
22 '/a Fuss hoch, also dasselbe Verhältniss der Breite

zur Höhe, welches das lIaui)t-Portal zu Trebic einhält.

Die Portal-Überwölbung in Tischnowitz ist zwar si)itz-

bogig, aber so stumpf, dass sie sich nur um einige Zolle

über den Halltkreis erhebt; eine jedenfalls unangenehme
Form, welche sich von der zu geringen Höhe des Mittel-

schiffes herschreibt.

Auch vor diesem Portale sollte eine Vorhalle ange-

bracht werden, welche jedoch dem Anscheine nach

nicht vollendet worden ist. Der gedrückte, im höchsten

Grade unschöne Bogen, welcher das Portal umzieht, und

dessen Kämpferlinie nur fünf Fuss über dem Erdboden
liegt, lassen das Abhandensein dieser Halle nicht be-

dauern. Das über dem Portal befindliche, IT'/jFu.ss im
Durohmesser haltende Eadfenster, dessen Masswerk
durch acht um einen Mittelkreis angeordnete kleinere

Kreislinien beschrieben wird, zeigt im Gegensatz zu

jenem die einfachsten Formen.
Wenn bei aller Anerkennung der Gesammtanlage

und der glänzenden Detail-Bildung die obwaltenden
Mängel der Aufrisse nicht übersehen werden können,

wird man durch die Verhältnisse des Kreuzgangs und
Capitel-Saales um so mehr befriedigt werden. Überall die

höchste Wohlgemessenheit und Harnomie, dabei ist da.s

Ganze trefflich erhalten. Zwei und dreissig Gewölbe-
felder (sieben auf jeder Seite, dazu die vier Eckfelder)

umziehen den viereckigen Hof, in dessen Mitte wahr-

scheinlich eine Bruncen-Caiielle bestand. Zwischen ein-

fachen Strebepfeilern sind je gekuppelte dreitheilige

Fig. 29. fPniff.

II
Fig. 30. (Prag.)

XVII. dd
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Vv^. 31. (Prag-.)

Fenster angeordnet, wel-

che immer von einem
genieinschaftliciien Spitz-

bogen umfasst werden.
Die sich ergebenden
ziemlich grossen Bogen-
fclder werden durch Eo-
settenfenster belebt. Das
Dacligesimse besteht ans

Kehle mit Zahnsclinitten,

unter welchen der aus

Halbkreisen gebildete

Fries hinzieht. Im Innern

werden die sich ent-

wickelnden Gnrtcn je

durch drei den Strebe-

pfeilern gegentiberge-

stellte Säulchen getra-

gen, deren C'apitäle eben
so sorgfältig durchgebil-

det sind, als die Einzel-

heiten des Portals.

Der Kreuzgang in

Tischno\vitz gehört zu

den edelsten Scliöpfungen , welche das Mittelalter her-

vorgebracht hat ; in Bezug auf Regelmässigkeit steht

er unübertroffen, Ausführung und Formendurchbildung
werden nur selten in so gediegener Weise, vorkommen.
Concurrenten findet er nur in Nieder - Osterreich zu

Zwettel, Heiligenkrenz, Lilienfeld und Klosterneuburg i

Das Cistercienser-Stift Hradisf.

Noch ein viertes Denkmal, das zugleich den nord-

östlichen Gränzpunkt der in Rede stehenden Gruppe
einnimmt, haben wir zu verzeichnen, ehe die Zwischen-
glieder und der schulmüssige Zusammenhang dargelegt
werden können.

Das Cistercienser-Kloster Hradisf bei IMünchengrätz,

in der Gegend nur Kloster, Klästcrec, genannt, wurde
dmcli Herrn von Ralsko, den Ahidierrn der Herren von

Waldstein - Wartenberg
ums Jahr 1177 gegrün-
det. Als erster Abt von
Hradisf wird Theodorich
oder 'i'liidricus genannt,
welcher 1 1S4 regirte, von
dessen Tliätigkeit in Be-
zug auf den Kirchenbau
ji'doch eben so wenig
Nachneliten auf uns ge-

kduinuii sind , als von
irgend einem seiner Nach-
folger. Ilradiftf gelangte
zu liiiherJ'iMUhe und gros-

sem lieiclitlnim
, wurde

al)er 14l(> V(in den liiis-

siten zerstört und nicht
1-i-. ;J2, (Prag.) wieder in Stand gesetzt,

' LltPrfttnr. Jalirl>uch der k. k. C'nt^aI•ComTnU^loIl , III. }Ui. Jnlir-

.fiiiK 1859. ]>ic Kirche df^s choniallKcn Clttcrck'nser-Nnnni-iiklnMtiTH Porta
^'ncli To TiÄnowlc Ton J. K. Wocol, mit ZcirhnunKcii von K. Kirschncr
fliif die wir uns liior liczf<*)ton. Kfrncr .\ufHcliIiiii«c über Tl.trhnowirz und das
AKnGskloAtcr cntlinitcn : Krbrn, Upi;''''!"; •! Sclinllcr, 'ropOKraphiä von
Prag; Tomek, floschiclifo. der Sradt CrnK; W o 1 n y , klrrhlirlio To])OKrapliio
^on Mii)iri>n ; und dln In der ilctichroibung von Trvitii nn^critlirlfin Wcrkn.
Nur 74im niihcren Vcr^itündiitss gübBn wir In Figur Sd dlo Abbildung' dt-it

Grundrisses dii-scr KJrrtie.

Fig. 33. (Tischnovitz.)

weil die Stiftsgüter von der Krone mit Beschlag belegt,

dann verpfändet, getlieilt und veräussert wurden, bis sie

nach mehrmaligem Besitzwechscl wieder an die Familie

der Klostergründer zurückgelangten. Da die Anfhelning

des Klosters auf gewalttiiäiige und ui:gerechte Weise
bewirkt worden w.ar und es bei der darauf folgenden

Aneignung der Güter nicht ganz corrcct zugegangen
sein mochte, fanden dit' Hesitzergreifer keinen Anlass,

die noch vorhanilenen Urkunden aufzubewahren. Wie in

Trebic, liegt auch hier die Baugescliichte vollkommen
im Dunkeln, und wir sind ausschliesslich auf die archäo-

logische Untersuchung angewiesen.

Von dem Kloster haben sich nur einige rtdic Suh-

structionen erhalten, dann i'in lirnclistiick der niird-

liciien Kirchenmauer samnif dem daran lielindlicheii

Haupt-Portal der Stiftskirche. Der Kirchenraum selbst

wurde in einen Harten umgewandelt, in die eliemaligcn

('on\ent-(iel)äude wurde ein itranliaiis liineingebnul, in

dessen Hofe noch ;dlerlei lirnclistilcke der Kirche,

Schlusssteine, Gewölbrippen, t'onsok'ii u. s. w. herum-

liegen, mitunter auch an den dortigen Bauten einge-

mauert sind. Im Garten kann man mit giM'inger Mühe
noch die Grundniauern des Chores und der einzidnen

Pfeiler aulfinden, aus ANidchen 'i'iieilen sicii crgil)t, dass

die Stiftskirche einen rechteckigen Chor-Schluss und ein

durch zwei Pfeilerrcihen eingetheiltes Langhaus besass.

Die Chorpartie war Itciläiifii;- !•<) Fuss, das Sciiitf (iC) Fuss

breit, die Gesaninitl;iiij;c mochte gegen 'J(tO Fuss be-
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tragen haben. Alle noch erhaltenen Einzellieiten tragen

dasselbe früh-gothisehe Gepräge, welches die vorbe-

schriebenen Kirchen einhalten ; sogar die Snbstrnctio-

nen zeigen keine von einem altern Bau herrührenden

Theile.

Das Portal, dieser einzige wohlerhaltene Kest des

ganzen Klosters ist ein Kleinod seltenster Art. An
Keichthum wetteifert es mit dem Tischnowitzcr Portal,

tibertritl't es aber bei weitem in Bezug auf architek-

tonischen Aufbau und schöne schlanke Verhältnisse.

Sechs angeblendete Säulen von 7 Zoll Stärke stehen

auf jeder Seite der Leibung, welche durch drei recht-

eckige Vorsprünge protilirt ist. Die Säulenschäfte sind

zwar abhanden gekommen, doch die Capitäle und

Basen haben sich erhalten, auch die inmitten der

Säulenhöhe angebrachten Ringe, welche zur Befesti-

gung der Schäfte dienen sollten.

Im Vergleich mit den Portalen von Trebic und

Tischnowitz fällt sogleich auf, dass hier die Höhe eine

ungleich bedeutendere ist. Der innerste Bogen steigt im

Winkel von 60 Graden an, die Gesammthöhe des Portals

beträgt 'sb Fuss, die Gesammtbreite IT'/, Fuss, wodtirch

bei ähnlicher Formgebung der Ausdruck ein vollkonniien

verschiedener wird.

Ob das TjTiipanum mit figürlichem Schmuck aus-

gestattet war, lässt sich nicht erkennen, das Portal dient

gegenwärtig als Einfahrt des herrschaftlichen Brau-

hauses, weshalb das Bogenfeld grösstentheils heraus-

gebrochen worden ist.

Ein schlankes Sockelgesims, aus welchem sich die

deeorirten Säulenfüsse mit besonderer Eleganz ent-

wickeln, umzieht das in allen seinen Theilen aufs reichste

ornamcntirte (!anze. Viele von den Verzierungen halten

genau dieselben Formen ein, wie die in Tischnowitz

und im Agneskloster vorkommenden, hie und da machen
sich ganz neue Motive geltend, auch ist die Technik
freier, vorgeschrittener. Dabei sind durch eingefügte

glatte Zwischenstreifen dem Auge solche Euhepunktc
gewährt, dass der decorative Keichthum nicht wie in

Tischnowitz störend wirkt. Neben den band- und ran-

kenartigen Verschlingungen kommen Akanthus-, Wein-,

Epheu- und Feigenblätter am häutigsten vor; alle diese

Motive sind mit iilastisch antikisirendem Sinne durch-

gebildet und frei von jenem stacheligen Charakter, der

den gothischen Laubwerken eigen ist.

Hradist' war ein Tochterstift von Plass, dessen

kunstbegabte Mönche die sei öne romanische Kirche in

Potvorov zwischen 1'220— ll'40 ausgeführt haben, wie
im ersten Theile erwähnt wurden. Die sämmtlichen Abte
von Ilradisf, welche in Urkunden vorkommen, ent-

stammen dem Plasser-Stifte, welches auch auf die ander-

weitigen Klöster des Cistercienserordens den grössten

Einfiuss übte. In Anbetracht dieses Umstandes wurde
die Vermuthung ausgesprochen, dass die Königin

Coustantia einem Ordensmanne aus Plass den Bau
des Tischnowitzcr Klosters anvertraut habe, vielleicht

dem Erbauer der Stiltskirche zu Ilradisf. Mancherlei in

Hradist" vorkonnncnde Eigenthünilichkeiten, so das Ein-

ralimen der Ornamente, das häufige Anbringen von

Akanthusblättern und die antikisirendc Durchbildung
der Laubwerke lassen vcnnuthen, dass der Baumeister

II allen gesehen habe.

IM^ (IIr;ulis£.)

Das SchiflF

Pflasterung von buntfarbigen Fliesen,

der beschriebenen Kirche hatte eine

eine in Böhmen,

wo der Ziegelbau erst im XIV. Jahrhundert Eingang

fand, isolirt dastehende Erscheinung. Bei den ausge-

breiteten Verbindungen , welche die Cistercienser unter-

hielten, lässt sich nicht einmal eine Vermuthung auf-

stellen, woher diese in Süd- Deutschland seltene Pfla-

sterung bezogen worden ist =.

Hinsichtlich der Illustrationen beziehen wir uns ant

den IX. Band der Mittheilungen und geben in Fig. o4

nur die Abbildung eines Ornamentes am Portal bei ».

(Fortsetzung folgt.) B. Griieher.

- ^\ ir 1 ericlitigen hier eim n im I. Tli.

Ätjtl \-*il soll es heissen 122].

i'insest-liliechcnrii F^'hlcr:

Ältere G-rabdenkmale in Nieder-Österreich.

{Mit 1 Holzschnitt.)

Interessante Monumente enthält die Pfarrkirche zu

Trautmannsdorf in Nieder-Osterreich. Da finden wir

zunächst des Haupteinganges unter dem Musikchor das

Grabmal der Elspet von Graveneck. Es ist eine an die

Wand befestigte rothmarmorne Platte, auf der folgende

Inschrift am Rande hcrundaufend angebracht ist. ..Nach

Christi gepurd im MCCCCLXIV jar an pliinztag iiacli

ambrosi ist gestorben die edel Frau Elspet von perneck

hrn olreichs von graueneck havslrav hie begraben". Im

Jlittclfelde sieht man unter einem mit einem klee-

hlattförmigen Masswerk ausgestatteten Kundbogen die

lebcnsgrosse Figur der Verstorbenen. Das Haupt auf

einem "breiten Polster gelegt , ist sie als Nonne darge-

' In der Stifiskirrho von Heiligenkrcuz hat man in neuester Zeit eben-

falls Reste von liuntfarMgem FUcsmosaik gefunden. A. d. Ked.
» I.iter.Ttnr. Nelist deu Werken, welche bei Bcschreihung des Agnes-

klostcrs angeführt worden sind, finden sich Kachrichten über Hradist im

Archive zu Pl:iss, in den Errichtungsbüchern des Präger Dom-Capitels , in

Sc hall er's und .Soramcr's Topograpbien. Eine ausführliche Besprechung

der Überreste enthalten die Miitheilunaen der k. k. Central - Commission

IX J^ihrgang ISM, unt.r dem Titel : Die Bauresic der Cisrercienserkirche

Hradiit bei Müiichengrätz, von I. E. Wocel. Der dort eingereihte Grundriss

(dem Plane von T.ilienfeld nachgebildet) beruht auf Vcrmuthungen ,
die sich

nach meiner .\nsicht nicht bewähren.



ccx

(jitmo-ötxt-a)-"Ccrci^vuu

PQ-aop^ifi^ajKie

stellt, die Hände gefaltet und den Rosenkranz haltend.

Zu den Füssen (rechts), das Wappen dcrGravenecker die

Haute nml (links) (his der l'ernecker, der liiir mit dem
llalsliand, beide Wappen nid)ed<'ekt. Die Sciijptur f::eh(irt

hinsiehtlieh des Kunstwerthes unter die vor/.iijjlieiieren

ijirer Art, die in Nieder -Österrcieli erhalten blieben,

rber FJisabcth von Orat'eneek brinj;t Wissgrill, III,

.'iHl einige Notizen. Für luer genügt, dass sie die erste

<iemalin jenes I'lricii von (iraveneek, der in der Ge-

sihiehte Kaisers Friedrieh I\'. eine nieht unbedeutende

Fiolle spielte unil bald dessen Anhänger bald sein Gegner,

endlieli 14H7 bei Sehottwien von den Kriegern des

iingarisehen Königs Mathias erschossen wurde '.

Sehr interessant ist das in völliger Renaissance

ansgefllhrte altarUhidiche Grabmal des J'ankraz von

Wind iscligrätz und seiner Gemahlin Ilypolita, einer

gebornen Schlick, um IHOS. Sic sind beide \dr dem
Kreuze kniend dargestellt, ganz vorzllgliche Sculptureu

und höchst wcrtli\olle rostlimeliilder. ()beii scbmüikt

diesen Altar die Vorstellung der Taute Christi in lialb-

' .Srhmirll IjrinKt in Bcinpn T.'mgchungi-n Wicn.t 11. -tfl-J die fnUtihe An-
i;at'^, daiid dloiioft OrAhmal einer Frau iiu» di-m Hatisu TrnurniannAdorf gewid-

met ffl.

lebensgrossen Figuren , an den Seiten in kleinen Bild-

chen das Ptjngstfest, der Judaskuss, die Gefangenneh-
nning am Ulberg, eine Priesteralbe, Kelch und eine

als Faust geballte Hand. Diesem Grabmal gegenüber
sieht man als Gegenstück einen altarähnlichen Aufbau,

mit einem grossen Kelief, das Abendmal vorstellend.

Nicht zu übersehen ist das in der gothisehen Sei-

tencapelle betindliche Monument des Christian (Jrafen

von Tschernembl. Eine mit dem Wappen versehene,

aufgestellte Marmorplatte enthält folgende Inschrift : ,,IIie

innen ist verschlossen der hoch
I
adelige leichnamb des

hoch und wolge
|

bornen Grafen vnd lierrn Christian

Grafen u.
|

herren voa Tschernembl Panierherrn lierrn

von auf Wild
j

eck u. Schwertberg Erbmundsehenk in

Krain
|

vnd der windischen March der röin. kai. ]\Iait.

Leo
I

poldi des Ersten wie auch ihr durchlt. Erzherzog
Leopold

1

Wilhelmb zu C^sterreich beeder wirklicher

kamerer
j

hoft'kriegsrath Obrister zu Pfert vnd der kay.

Guar
I

di im Wien Statt übrist Leutenant, welcher ein

wun
I

der der Tapferkeit Seiner zeit gewest vnd nach-

dem er 3:.' jar
j

sein Zeit in hoft" und kriegsdiensten

zugebracht ist er an
j

aufsehneidung zweier muskaton-

kugeln, welchen Schuss er
[

in ihr kai. mayst Diensten

vor vielen Jaren vor Korneuburg
[

l)ekomben mit grossen

Schmerzen aber noch viel grosserer
j

geduldt den 18. Oe-

tober 16G5 an einem Sonntag
|

viiib zwölf vhr zu mittag

in Gott seliglich entsehlaft'eu in 49 Jar seines alters Gott

verleihe ihn vnd
[

vns allen ein fröhlich aulerstehung

umb
I

Jesu Willen. Amen."
Ganz nahe diesem Monumente liegt im Boden eine

Sandsteinplatte, die leider schon sehr abgetreten ist,

dennoch lassen sich daselbst Spuren von vier sehr schön

gearbeiteten sculptirten Bildern erkennen, deren eine

einen beim Schreibtisch sitzenden Gelehrten, die andere

einen Narren mit ziemlicher Sicherheit erkennen lässt.

In der Scliloss-Capelle zu Ebergassing, ein zier-

licher gothischer Bau bestehend aus zwei breiteren und
zwei in gebrochener Achse, als Altarraum angesehlossc-

nen, schmäleren Jochen, befindet sieh am Boden liegend

ein rotlimarniorner Grabstein, geziert mit Wa])i)en und
Bandsehriit; letztere lautet: ,,Ilie ist begrabnuss des

Herrn Taman von Wald anno dui mcccciiiixl vnd herrn

willlialm von Bald". Das Wai)pen (walirscheiidieli ein

l'ferdkopf) ist leider nicht mehr zu erkennen, besonders

zierlich sind die reichen llelmdi'ckeuAerschlingungen.

An der Aussenseite der Kirche zu M a rga ret he ii

am Moos befindet sieh der Grabstein eines Wenzel vim

Nimiz, gestorben lüS,'), und seiner Gattin Margaretha,

Tiicliterdes Philipp Freiherrn von Brenner, geb. ]i)4',i

(W issgrill 1. e. I. ;!S1). In Innern an der Wand eine

rothe .Marmorplatte mit Wappen und Inscliriit. Letzti're

lautet: „hie ligt begraben der Edi Gestreng Ifitler her

Christoph von Flachs]K'rg der gesterben ist am — ". Das
A\'appen zeigt eine schrägreelite fünfmal ausgebogene,

wolkiiiiihnliehe Theiliing. Der Ib'lm ist gekrönt, das

Biilfeihörneriiaar mit je sieben Kugeln nach aussen

V)esctzt, zwischen den Hörnern ein sitzender Hund,

t'ber die Familie Flachsberg, aucli Flaschberg, lindiMi

sieh Kaclirieliten in Weiss' Kärntens Adel p. (il, doch

ist dort das eigenthüniliclie und mit dem hiesigen gleiche

Wap])en höchst sonderbar erklärt.

In dem im Parke zu Laxenburg befindliehen, nichts

weniger als s(diöneii (iebäude , das den hiiclifahrenden

Namen (U'r Bittergrult führt , tindet sich neben einigen
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recht schätzbaren Denkmalen der Tempera- iinil Glas-

malerei auch ein Grabstein, der immerhin einiger Hc-

traclitiuig würdic; ist. Er ist dem Andenken des Pas-

sauisclien Oti'icials Lconliard Sciiauer gewidmet und
t'iilirt die in Folge der Abkürzungen sehr schwer les))are

Inschrift: „Anno Domini m.ccccxi. im. kalendas aprilis

a venerabilis vir dominus Iconhardus Schauer . . (off.

p. ?) decretorum doctor rat. ])at. et brixin. eccl. canoni-

cus et idebanus in Laa, fuiulator hujus cai)ellae cujus

anima re(iuiescat in ])ace." Dieser Stein, eine rotlie

Marmorjjlatte rührt aus der ehemaligen Karthause zu

Mauerbaeh und dürfte wahrscheinlich das einzige von
dort erhalten gebliebene Denkmal sein. Der Verstor-

bene, dessen 15ildniss auf zwei gegeneinander gewen-
deten Schildellen m t je einer h\\\v darinnen, stehend,

die Mitte der l'latte einnimmt, ist nicht in erhabener

Arbeit dargestellt, sondern sind bloss die Umrisse in

tiefen Furciien eingegraben , eine ziemlich früh geübte,

aber in Osterreich nicht häufig vorkonnnende Technik

(s. die Abbildung). Leonhard Schauer war der Stifter

jener Capelle, die in der Käiie der Kirche zu Mauer-

bach stehend, noch gegenwärtig, wenn auch sehr ver-

stümmelt, erbalten ist. Dr. K. Lind.

Das G-rabmal (oder der Grabstein) Leutold's

Wildon in der Stiftsldrche zu Stainz und

der Wildoner.

von

die Siegel

(Mit einer Tafel und 13 Holzsclmitten.)

Ober dem, zwei gute Wegstunden von der Station

Lieboch der Graz-Köflacherbahn entfernten Markte

Stainz erhebt sich das imposante Schloss gleichen

Namens sammt der Kirche, welches bis zum Jahre 1785
ein Augustiner Chorherrnstift gewesen , später in den

Besitz weiland des Erzherzoges Jelijuin kam und hier-

auf erbweise an seinen Sohn, den Herrn Grafen Franz

von Meran gedieh.

Das einstige Stift verdankte seine Gründung dem
Leutold von Wildon, Sprossen eines angesehenen und
mächtigen steierischen, um lo24 abgeblühten Herren-

geschlechtes, dessen Stammburg nun in Trümmern auf

dem gleichnamii;en Berg-e nächst dcrMur, drei IMeilen

südlich von Graz liegt. Leutold hatte aus seiner Ehe mit

einer Agnes • nur zwei Töchter, Gertrud und Agnes,

von welchen die letztere wohl als Gemahlin (Jtto's \l.

von Liechtenstein früh starb, erstcrc an den Alber \w\

Khuenring vermalt war und die Herrschaften Steieregg

in Oberösterreich und Radkersburg in Steiermark zur

Aussteuer erhalten hatte.

Des Wildoners frommer Sinn drängte ihn ans

seinem übrigen bedeutenden Besitzthume, wie ange-

nommen wird im Jahre 122S, zu Stainz ein Kloster nach

den Kegeln des heil. Augustin zu stiften, welcliem er

dann c. 1:^30 ? die Jurisdiction , das I\[autrecht und

' Nach allgemeiner Annahme , welcher jedoch der urkundliche lielt-g

manselt , war .sie eine geborne Liechteusfein — ich vermulhetc daher (Mitth.

d- hist. Vereines f. Steierm. XIX. Heft, Ulrich's von Liechtenstein Crai.nial

a. d. Frauenlitirg, S. 207, Note 8), gestützt anf eine Irknnde vom Jalire liMt*,

dann auf den Inistand, dass Ulrich's des Sängers Mutter Gertrtid geheissen,

die zwei Töchter der Agnes von Wildon die Namen Gertrud und .\giie.s

erhielten, die Oemalin Leutold's von AVildon sfi eine .Schwester des Minne-
sängers Ulrich von Liechtenstein gewesen und gab davon unter der Ueserve

eines ,'i'^ Meldung. HierauT wurde ich von befreundeter' Seite aufmerksam
gemaclit, dass Otto II. von Liechtenstein, des Sängers Sohn, in erster Ehe
ebenfalls eine Agnes zur (Jattin hatte, wodurch sifli die HenennUQg „et geaeri

mci Oltonis de Liectenstein" in der l'rkunde von liilii als Schwiegersohn Leu-

told's von Wildon erklärt. Unter diesen Umständen dürfte aber Letltold's Oe-

mahlin kaum mehr als eine Sprossin der I.iechtensteine geliallen werden können,

soferne sich nicht doch noch ein urkundlicher Beweis dafür vorfände.
* Steiermark. Laudesarcbiv, Urkunde Nr. 473. .Abschft.

andere Freiheiten gewährte; Herzog Friedrich aner-

kannte 12;j;j 3 die Schenkungen Leutold's von "Wildmi

an das Kloster zu Stainz und irschof Ulrich von Seekau

bestätigte ddo. Biber, :^ö. October ll"47* die Gründung

des Klosters Stainz durch Leutold von Wildon, welches

dann bis zu seiner Aufiieliiing im Jahre 1785 unter der

Regierung von 35 Frohsten ' blühte.

Im Jahre 1249 starb der Stifter, wie berichtet

wird zu Wien, wurde jedoch sowie seine 1272 verstor-

bene Gemalin in dem durch ihn entstandenen Gottes-

* Steiermark. Landesarrhiv, Urkunde Xr. 500. .\bschft.

* Steieimärk. l.andesarchiv, l'rkunde Nr. 617. Abschft.
^ Aus iliuen ist der wesen seines Ueligionseifers bekannte Jakob Roso-

lenz, Verfasser des •.gründlieh. n Uesen liericbt auff den fiUcben «ericht

vnnd vermainte Erinnerung Ijauidis Uungij. Wittenbergischen Professors, von

der Tyrannischen liäpstischen Verfolgung dess H. Evangelij, in Steyermarkl,

Kitrndten, vnd Crayn" i;edruckt (irätz bei (.eorg Widmanstetter ]G07, n;erk-

wiirdig. Er wurde Probst l.'>9i; und starb zu Graz 3. März 1029.
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Fig. 2.

Iiause bestattet , wo sich

sein Grabmal au der Epi-

stelseite der Kirche, in der

Yierzelin NüthheltVr - Ca-

l)elle, zur Seite in aufrech-

ter Stellung eingemauert

findet. Es ist eine durch

Ausbröcklung und mehrere

im Zickzack von oben nach

unten lautende Sprünge,

die sich auf dem erhabe-

nen Hauptstücke des Hel-

mes cdiicentriren , hart

mitgenommene Platte aus

rothem Marmor, von 6' 10"

Höhe, 3' 3" Breite, mit am
Bande ringsum laufender

Inschrift und beträgt nach Abschlag des luschriftrah-

mens die innere Länge des Feldes 5' !^", die Breite
2' 3". Im inneren Felde des Steines, dasselbe füllend,

zeigt sich das iinverhältnissmässig in die Länge ge-
streckte, reliefirte Wappen des Stifters, ein senkrecht
gestellter, unten halbrunder Schild, dessen oberer in

der Mitte durch eine Schnalle bezeichneter Rand gerad-
linig, die Seiten bis zu der im untersten Drittel begin-
nenden Abrundung rechtwinkelig sind; die Mitte des
Schildes enthielt einst unzweifelhaft ein Linden- oder
Seeblatt, dessen scharf zulaufende Spitze bis nahe an
die Mitte des oberen Schildrandes langte, welches aber,

da es wahrscheinlich hoch gearbeitet gewesen, Schaden
nahm, endlicli ganz zerstört wurde, so dassnunderRaum,
welchen einst die Schildesfigur einnahm «, durch eine

blattförmige Gypsmasse ausgefüllt erscheint. Über dem
Schiide erhc})t sich ein massiver Helm, dessen scharf
hcr\((rtreten(lcs Bruststück wohl einst mit der am Schil-

desrande aufiicgcnden Schnalle eine Verbindung gehabt
liaben dürfte ; der offene breite Sehschlitz ist von fünf
wulstigen Spangen überwölbt. Aus dem hohen glocken-
türmigen Filzhute mit daraufgestecktem reichen Hahn-
federschmucke, quellen in vier Theilen die Decken,
welche sich in Folge der geringen Breite des Wappen-

feldes nicht völlig entwickeln

können, einerseits in mehrere
Striemen getlieilt alifiiesscn

und unten den Schild um-
schliessen, der darauf gewis-

sennassen gebettet erscheint,

anderseits sich zu beiden

Seiten des Hutes in gekün-
stelter Weise aufthlirmen, so

dass das Figurationsfeld bis

zum Ffdcrbnsch völlig gefüllt

erscheint (^Fig. 1).

Die Ausflihrnng des gan-

zen Wapijens ergilit auf den
ersten Anblick, dass dasselbe

erst 200 .Jahre nach dem Ab-
Fi;r. :i leben dessen, dem es gilt,

• Im J(ilir»" ia.';5 var da» fJradmftl noch von cinom Klrchatuhlc bodcckt,
(liiri'h welchen dAiscIbo ebunfalts gelitten haben diirfto. Über Veranlassung
'Ii's Herrn Conservritor» J. He hol gor wurde der Klrrh)«tiibl entrcrnl. Zu
bcm.'rkcn ist hier übrigens, dass Im 'irabmale. In den Keniniden und In allen

Wnpi.i'ti des Slirtcs, welches das .Sehlldeszelchcn des Srificrs In sein Wnppen
turnalim, da» Sccldntt aufliest« Itt mit dem Stengel nach abwärt* erscheint,
wnhreiid In den Siegeln dasselbe, wie wir »phter sehen werden, mit ^eringen
Ausiiniiinen die entgegengesetzte Stellung bohauptet.

(ii:i>i
- — - - ' ^ '"•'

Fig. 4.

gewidmet wurde , wohl als Ersatz eines älteren Grab-
steines, welcher in seiner zeitgemässen Einfachheit dem
Sinne eines prunkliebenden Propstes nicht mehr zuge-
sagt haben mochte und der Beseitigung verfiel.

Die am breiten Rande sorgfältig ausgearbeitete
kräftige gothische Umschrift lautet: „X Anno f dni f
M t CC t xlviiii fj ydus f Aprilis (13. April) f ist f ge-

storben t der t edel f herr f her f lewto'd
|
von f wil-

don t Stiffter f [

des f gotshaus f sand f kathrein f cze f
Stencz t hie t begrab'. '' Die Inschrift führt uns gerade
in die Mitte des XV. Jahrh. und erleichtert die Annahme,
dass Propst Sigmund von Lemsitz (1439 f 28. October

1461), unter welchem die Klostervorstände von Stainz

die Infel erhielten, dieses Denkmal zum zweihundert-

jährigen Todesjubiläum Leutold's von Wildon, 144!»

widmete. Der Grabstein ist von Gypssculpturen einge-

rahmt, mit welchen die Kirche überhaupt sehr reich

ausgestattet ist, und zwar halten über dem Grabsteine

zu beiden Seiten zwei weinende Engel eine Blumen-
guirlande, deren Mitte ein geflügelter Engelskopf ziert.

Das Denkmal verschliesst ein ringsum vermauertes

(iewölbe , in welchem nach der Aussage alter Leute der

Pfarrgemeinde zwei Särge stehen sollen. Verhält sich

dies wirklich, wie angegeben, so bewahren die Särge

ohne Zweifel die Gebeine des Stifters und seiner Lebens-

gefährtin. Ausser diesen beiden wurde aber auch noch

des erstercn Bruder Ulrich von Wildon im Kloster

begraben, wie dessen Schenkungsurkunde ddo. Stainz
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Fig. 6.

0. Juni ]'_'54 aiisiliückt,

jiacli welcher er ii ii r in

diesem Kld.ster l)ei;'riil)en

zu werden bej^elirt. (St.

L. Areli. Nr. G99.)

Zunilclist des Denk-
malcs, an dem (iewöll)e-

bogen beim Eingänge
in die Capelle, i.st der

Stifter in überlebensgros-

sem Stcin-Rclief (gegen-

wärtig stark übertüncht)

dargestellt. Er trägt am
Haujitc, das ein voller

Bart beschattet, eine Mütze, die einem priesterlichen

Barette ähnelt, ein langes bis an die Knie reichendes

Kleid, darüber einen abwallcnden Mantel, über die

Schultern ist ein Hermelin gelegt , die Seite schwert-

bewehrt, die linke Hand hält den abgestreiften Hand-
schnh der rechten, welch' letztere am Zeigefinger mit

einem Ringe besteckt ist (s. Tafel Fig. 1).

Dem Stifter gegenüber, an der rechten Seite des

Bogens, zeigt sich gleichmässig dessen Gemalin. Sie

lässt eine angenehme Frauengestalt vermuthen, trägt

als Haarschnmck einen dicken, gleichförmigen Wulst,

am Halse einen gefalteten (spanischen) Kragen und hat

über dem Rocke einen Mantel; die rechte Hand ist

gesenkt, die linke hält ein Gebetbuch. Beide Darstellun-

gen präscntireu sich in ihren Rahmen in einer Höhe von

7 Fuss und in einer Breite von 2»/, Fuss (s. Tafel

Fig. 2). Die schmalen Rahmen beider Bilder werden
durch eine Reihe kleiner Halbkugcln belebt, die Rahmen
selbst an beiden Steinen erscheinen dort durchbrochen,

wo die natürlich und einfach abfallenden Gewänder den
Rand überragen. Jn jedem der beiden Steine erhebt

sich aus der unteren Randspange eine Stufe, deren Bö-
schungen hohlkehlenartig gegen die Ecken des Feldes
verlaufen.

Endlich befinden sich mit Bezugnahme auf den
Stifter am Chore der Stiftskirche zwei dem XVH. Jahr-

hunderte entstammende Porträte. Das eine auf der

Epistclseite stellt eine ritteriiclie Gestalt vor, in langem,
rothcn Rocke und überhängenden Mantel mit Hermelin-
verbrämung, zur Rechten unter seinen Füssen ist ein

Gotteshaus mit zwei Thürmen (Stainz) und darüber ein

Wappen (im rothcn Schilde ein weisses Kleeblatt, über
dem Helm ein Stüli)hut). Unter dem Gemälde sagt die

zweizeilige Inschriit : LEOTOl.D\S COiWES (!) DE
WILDOMA F\NDA\IT ECCI>ESIAM STAIN

|

ZE\SEA\
Ao. MCCXXMII OBIIT XIII APRIUS Ao. M.CCXLIX.

Das Gegenstück auf der Evangelien-Seite stellt

unter einer Draperie eine wolilbeleibte, doch anspre-
chender Gesichtszüge entbehrende Edelfrau vor, in

gelbem , reiciiem Kleide mit schwarzem Mantel und
spanischem Kragen. In der rechten gesenkten Hand
hält sie einen Rosenkranz, in der linken ein Gebetbuch.
Darunter lautet die zweizeilige Legende: AGNES \'XOR
LEOTOLDI COMITIS DE WILDÜMA XATA DE

|

LIECHTKXS LEIN OHIIT XXIX. 1\LII Ao. A\CCLXXII.
Es ist bemerkenswerth, dass von der Hagen in

seinem Werke über die Minnesinger IV. 294 — .'301

:

„Der von Wildonie-' (Herrand), alier übrigen bekann-
teren Glieder dieses Geschlechtes Erwähnung thut, doch
diesen Leutold und seine Gemalin Agnes nicht kennt.

Bezüglich des Wappens sagt Hagen, dass er es

nirgends gefunden, dasselbe vermuthlich mit dem in der

Manessischen Sammlung angegebenen übereinstimme:

abwechselnd zwei scliwarze und zwei blaue wagrechte
Querstreifen. Das Grabmal und das Porträt Leutold's

in der von ihm gestifteten Kirche geben nun allerdings

keinen Beweis, dass die Wildoner dieses und kein

anderes Wappen führten, und zwar umso weniger, als

beide in einer weit späteren Zeit entstanden sind. Aber
aus den Siegeln, welche sich in Wildoner Urkunden in

achtenswerther Zahl ' erhalten haben, geht klärlich her-

vor, dass die Wildoner, wenn auch in verschiedenen

Formen , mit einziger Ausnahme des steierischen Mar-
schalls Hartnid von Wildon, stets das gleiche Schildes-

zeichen, nie aber das Wappen führten, welches ihnen in

der Manessischen Sammlung zugetheilt werden w^ill.

Der Umstand, dass ich einer Erörterung der Wil-

doner Genealogie ferne bleiben will, gestattet mir bei

der Mittheilung der Siegel lediglich die chronologische

Ordnung einzuhalten.

Das ältest bekannte Siegel der Herren von Wildon
rührt von Herrand her, und hängt an einer Urkunde der

7 Sie vertheilen sich binsichtlicli ilirer Bewahrurgsorte auf das k. k
Ifaus-Hof- und Staat>arcliiv in Wien, die Arcliive der Abteien Admont, Kenn
und St. Lriiiibrecltt iti Steiermark unfl das steiermärliische Landesarchiv in

Graz, welch letzteres iibri^ei s von s'aiiinitlifhen Itekannten, in den vorgenann-
ten Instituten verwahrtcii Original-Sieijeln, Beschreii'Ungcn oder aucli Zeich-.

luingen besitzt.
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Fig. 9.

Siegel zeigt, welches

Bcnediktii.er - Al)tii Ailniont

,

wi'lflie liestininit dem Ende des
XII. .lalirii. (^c. IKtö) aiii;ehört,

kraft welcher Abt Kudcliih den
Ausgleich mit Herraud v. AVil-

don rücksiclitlich eines 'Waldes

bei Obdach beurkundet. E.s

l)räseutirt sich als ein üoppel-

siegel, dessen Avers den inter-

essanten Siegelstämpel des

Abtes, der Kevers jedoch ein

ovales , unten zugesj)itztcs

„ , im unteren Theile des Feldes 3

(2 über 1) Linden- oder Seeblätter und darüber frei

schwebend eine rechts geteilte Thiergcstalt enthält

;

wegen den deutlichen Klauen müssen wir letztere als

ein Raubthier (Wolf?) erkennen. Die an der unteren
Spitze beginnende , oben in der Älitte durch ein

Kreuz getrennte la|)idare Unischritt lautet: SI6ILL^^^\ .

HARRÄ . t Nr)I . Da . VA'ILDOlü (Fig. 2).

Das Siegel der Admonter Urkunden ist desshalb

höclist anziehend, weil es meines AVissens, den ersten

Beleg bietet, dass sich vereinzelt schon im XII. Jalir-

hunderte angesehene Ministerialen der Wappensiegel
bedienten «.

Dieses Herrand's Söhne waren neben Hertnid,

Lcutold, der Stifter von Stainz, und Ulrich, von welch'
l)eiden Letzteren Siegeln vorhanden sind.

An der Urkunde ddo. Weiz 122;) % durch welche
beide sich zur Gutmachung des Schadens verbinden,

den ihr Vater Herrant und Bruder Hertnid dem Stifte

Seckau in Chunenberg durch L'aul) und Brand zugefügt
iiabeii, hängt Ulrichs Siegel in ungeiärbtem A\'aclis von
ovaler unten spitz zulaufender Form. Die la])idare Um-
scln"ift zwischen einem einfachen Linienrand lautet:

h . SI(;il.I.\.\\ . \1 IIICI . DK WII.D'A . Das getheiUe
Siegelfebl ist im Haupte leer, im unteren Tiicile hat es

ebenfalls .'i (2 über 1) mit erhabenem Bande bezeich-

nete Seeblätter (Fig. .'5). Ein zweites Siegel Ulrieh's

hängt an drei Urkunden '", es unterscheidet sich vom
vorigen durch seine dreieckige tartschenartigc Form,
zeichnet sieh überdies durch erhaltene, kräftige Zcicli-

nuui (US. Das Sic'-el leid ist getheilt, im ilani)te gegit-

tert, nut Tunkten in den Qua-
draten, der untere Theil hat die

triangelsweise gestellten See-
lilätter, die S|)itzen nach ab-

wärts; l'nischrilt in Lapidar-
iMichstaben: + SKilLIA'AV . \L-
HICI .D«.\VII.I)OMA(Fig.-4).

Der Brief, nut welchem e.

I2:-.Ö die Brüder Leutcdd und
ririch v. Wildon dem Erzstiite

Salzlmrg die von ihrem Vater
gemachten Schenkungen bestä-

1 .

' Y*'- ''"""•P""'''"^'»'»" J<« Allciiliirtor Oi-.nmnilvcrciiu», XVII.
Jahrg. IPr,J,.S .11 wo.ili,,, Fiir.t K. K. von Hohcnloho nls Krijubiil.s ciir-
J«lirlif<r iliurhlnglgcr f orsrhunKoii nllo dlo 17 Wai.iicn.legcl des XII Jahi-hundcrl. v,.rzelrh.,c> »eiche ll.m bl.her vorknni.n und die .Hmn.llleh nurMcrzo(tcii, Orafni und Herren - von lelilcrcn nur /.w<l _ nngohbrcn.

» .Slclermiirk. Landinnrchiv. Nr. 4S2. Orlglnnl.

„r.Mv'v"'''';,;^'?'
"'".,• ^''«'''"I '" «•". Al.>,hrift Im .tcLmulrk. I.an.lc«.

,tt^,2T ' ''" """ "'"• - "" '^K"'"''^ von lai2 1,1 die Zeichnung

.Siegelet rhnung vom Herrn I'rof. Z«h n, .tclermii' , I.nnd.hnrchlv Nr. llil« -
d.'lo Mal las-

"'"' '*'"*"' *" '''' '""""""""^^" "l<"""lc d,. Klo.l.r. Ueun

tigen, ist nnt dem schö-

nen Keitersiegel Leutold's

bekräftigt, das zugleich'

die vornehme Stellung

der Wildoner kennzeich-

net «' (Fig. h). Dasselbe
ist kreisrund und hat in

der lapidaren Umschrift:

+ Ll\ rOLD\'S . Da .

WILDOMA, im Siegel-

felde eine rechts gekelirte

Beiterfigur mit eingeleg-

ter Lanze in der Bech-
ten, eine Tartsche in der I"iö- H-

Linken i«; der Reiter i.st

behelmt, die Helmzier jedoch nicht zu erkennen, als

Kleid dient ihm ein langer, bis an die Knöchel des

Fusses abfallender Bock; unter dem Bfcrde sind zwei
Seeblätter, dann im .Rücken des Reiters frei in der Luft

schwebend ein gleiches derlei Blatt, alle drei mit den
Spitzen nach abwärts.

Das der Zeit nachfidgende Siegel gehört unter

jene \'6, mit welchen die Urkunde ddo. Renn 10. Sep-
tember 1276 IS behangen ist, kraft welcher eine Anzahl
Herren und Jlinisterialen aus Steiermark und Kärnten
geloben, dem Könige Rudolf als Oberhaupte des deut-

schen Reiches zu gehorchen. Es ist das fünfte in der

Reihe und wurde vom Truchsess Herrand von "Wildon '*

angehangen, zeigt im aufrecht stehenden dreieckigen

Schilde das Seeblatt mit der Spitze nach oben gekehrt

und hat in Lajndarschrift die Legende: 4- HHRR7TNDI

.

D . \\'ILDO\IÄ . DÄBIF . STIR. (Fig. (i). Ein anderer

Slämiiel Herrand's ist mir nicht bekannt. An den merk-
würdigen Bundbrief der steierischen Ständeschaft zum
Schutze der Freiheiten des Landes wider Herzog
Albrecht ddo. Deutsch -I.andsl)erg U Jänner (Eben-

weihtah) 1202, hat Hartnid von AVildon für sieh und
seinen Vetter Herrand sein Siegel gehangen. Leider ist

das Original dieser Urkunde verschollen "*.

Siegel Harfnid's von AVildon, tauchen mit 1277 <"

auf, die einzigen AVai)pensiegel derAVildoner, an welchen
wir das Seeblatt missen. l".s ist kreisrund, hat ein gegit-

tertes, inzwischen mit Ornamentik ausgefülltes Siegel-

'- Das Siegel der Ueunrr l"rkunde IK.^st nn der Tartscho noch eine
Zeichnung erkennen, und zwar i.st .sie u:e1heilt, im Kopftheilo zeigt sie ein
Iceree Feld, im unreren 'llieile die nielirgeiiannten 3 (2 über 1) Seebliitter.

13 Original im k. k. \^. Ilaus-Hnf- und Staatsarcliive. — Alisehl't. .sreierm.

I,:iiide.sareliiv, Nr. J043 a. — Wie mir kürzlich mitgethoilt wurde, bekräftigte

llerrand mit dcuiselbeii Sfümliel auch zwei rrkunden des Stiftes St. Lambrecht
ddo. Wien 30. Jänner 1270 und Kapfcnborg 1272 abs Zeuge.

'* Die Vettern llerrand und Hartnid von Wildoji gehörten zu den
bedeutendsten rarreiblinj'tern für den deutsihcn König Kudolph wider den
liöiimeii-König Otakar, der ihnen übel mitgespielt liatle. Hartnid von Wildon
war mit Friedricii von rel(;i\i im Jlai I27:> auf d( ni Keichstage zu Aug.st urg
erschienen, um vor dem deutschen Könige die Itesclivrerden der SIeirer über
Ollokar vorzubringen. — Nach einer Andeutung l'rof. ]£ e i c h e l's (Jlarburger

(lynmasialprogramm 18(17), wäre dieser llerrand v^^n^^'ildnn der Miiinesiinger

und Oirhtor des Heldenliedes Oudrun gewesen; vgl. darüber auch ychröor
in \Men (< crrnania X\*n, f>ü).

''' y'.vci Ab.sihndcn derselbin btwnhrtdas steierische I.andesarclilv,

beide sind auf des Froiherrn Leopold von SladI „Hellglänzenden Mhrenspiege I

des Herzegibunib Stoyer" Jlsrpt. von 1731—1(1 III. Hand, fol. GUS— l.'i zurück-
zuführen, .'sie haben die gleieben angenscbelnlich ungenauen Siegelabbildun};on

elme rmschrlllen, dahi r In ihrer \\ iederyabe nicht eingegangen wurde. Nfl'h

den vorlligerden Zeichnungen fühlt der A\ ildoner einen scbiefiiestelllen dici-

e<kigen Seliild , le/.ei»hnel mit dem Seeblalte an einini Stengel idiu Hlatt-

»pilze nach aufwärls), Ih.|m mit geöffnelem SebsehlKzo, darüber dei- Stiilphm

mit dem Kederschmur ke. — i'ber die Vrktindo selbst siehe „Hciträgo zur
Kunde stclerni. Oescbl. htscinellcn", IX, Jabrg. 1.S72, S. 1 l.'i 'l'ejil niiil Note 7j.

'« ddo. Wien 23. Augnsl 1277HarlMld von Wilden, Mars, ball v..n Slcyer,

^ersjiricht das Slift .Seckau in dem Ibsllze der (tliler in lOizwalt /,u sebülzcn,
web lio dem .Stifte veiniöge (Jerichtssprucb zuerkannt wurden — ddo. (iraz im
Klinorllenkloster ll.Ilecl.r. 1277 llarliiirl von Wildon entsagt mit llelslirnniuiig

seines Sohne» KIcher dem bisher mit dem .Sliflo Seckau geliabten tMitersireilc.

Heide Im Original Steiermark. I.andesnrchlv Nr. lollS und 1108, das Siegel von
Nr. luaa zur Häirie i:ebioeheu.
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Fisr. IL^.

DI . D

feld , darin einen geneig-

ten (Irciockigon . an den

Seiten auf'gebauclitcn Seiiild

mit einem Dreizack "; über

dem beiderseits mit einem
Fluge besteckten Helme mit

abfliegender Decke einen

niederen Hut, ans welchem
ein Busch hervorragt, die

erste Andeutung des Wil-

doner Stülphutes ; die

Umschrift zeigt in lapida-

ren Schriftcharakteren : 4-8.

WILDON . (DÄRStthÄL . STIR.hGCRTM
(Fig. 7.)

Später kommt dieses Siegel nicht mehr vor, dafür

bedient sich Hartuid vom Jahre 1278— loOl des statt-

lichen, seine Würde als steiriseher Marschall anzeigen-

den Siegels, das in verschiedener Erhaltung noch an

10 Urkunden hängend auf uns gedieh is. Von den in

Graz befindlichen ist das der Urkunde dd. Seckau
10. Jänner 1294 angehörende am besten erhalten und
diesem die Zeichnung entnommen. Es hat in dem von

zwei Stufenlinien umsäumten kreisrunden Siegelfelde

einen von einem Linienrande umgebenen, erhabenen
und schiefgestellten Schild von dreieckiger, an den

Seiten ausgebauchter Form, in welchem rcchtsaufspriu-

gend der steirische Panther; über dem Schilde ein

Kübelhelm, aus welchem in fächerartiger Ausbreitung

ein Pfauenschmuck mit sieben Federn besteckt hervor-

ragt; die in lapidaren Charakteren gehaltene Umschrift

ist au jedem der Siegel mehr oder minder beschädigt

und lautet bei Vergleichung mehrerer Exemplare voll-

ständig: t S . hSRTRlDI . Dff . WILDOMÄ . (DÄR-
SahÄLai . STIRieC. (Fig. 8.)

Dann ist Hartnid Mitsiegler einer Urkunde seines

Vetters Lcutold von Dirnstein aus dem Geschlechte der

Wildouer, kraft welcher dieser, ddo. 10. October 1298
mit dem Könige Albrecht das Scbloss Dirnstein um die

Burg Arnfels vertauscht 19. Im Mittelfelde des achteckigen

Siegels ein aufrechtstehender dreieckiger Schild mit dem
Seeblatte auf gestreiftem Grunde, die Spitze des Blattes

nach aiifwärts, Umschrift: -h S . h.^RTRIDI . DGC . AVIL-

DORl/\. (Fig. 9.) Endlich findet sich noch ein Siegel

desselben Marschalls Hartnid v. Wildon an der Urkunde
.ddo. 24. April 1314 -", kraft welcher er im Einverständ-

nisse seines Bruders Ulrich, seiner Hausfrau Elspet und
seiner Kinder, der Priorin und dem
Kloster zu Mahrenberg für die Töchter
seines Bruders Reicher, die Schwe-
stern Elspet und Margaretha, benannte
Güter widmet. Das Siegel ist rund,

hat in dem vollständig erhaltenen

Schrifti'ande zwischen einfachen Per-

lenlinien die lapidare Umschrift mit

Fig. 13. verkehrten N : 4- . S . hyt^RTNIDI .

" Den Dreizack führten auch, die alten im XlV. Jahrhunderte erloscne-
nen Krottcndorfer in Steiermark.

»ö Im k. k. g. Haus-Hof- und Staatsarchiv: Wildon 12. Febr. 1278; —
im steierm. Landesarchiv: Seckau 22. Novbr. 1285, e. O. 3. Jänner 1287, Seckau
10. Jänner 1294, Göss 4. Decbr. 1300 und Graz 7. April 1301;— im Archive
des Stiftes Reun : Seckau e. 1290, o. O. 10. August 12D7, Reun 17. Novbr. 1297
und Reun 28. Jänner 1300. — Eine Abbildung diese? Siegels bei Hanthal er,
Recensiis diplomatico-genealogicus , 1819, I. tab. XLVIII.

*^ Original im k. k. g. Haus-Hof- und Staatsarchiv, — Abschrift steierm.
Landesarchiv, Nr. 156-4 a. Ein beschädigtes derlei Siegel im Original steierm.
Landesarchiv, Nr. 1645 a, ddo. Setkau 2. Decbr. 1302.

-" Steierm. Landesarchiv, Nr. 1792 a im Original.

XVII.

DfC . WILDOXI; im gegitterten Siegelfelde zeigt sich

ein aufrechtstehender, dreieckiger ausgebauchter Schild,

dessen Ecken den Kand des Feldes berühren, im Schilde

das Seeblatt, welches mit seiner aufwärts gerichteten

Spitze den oberen Schildesrand tangirt. (Fig. 10.)

Von Hartnid's eben benanntem Bruder Ulrich blieb

uns ein Siegel an der Urkunde ildo. 1. October 1282 3«

erhalten, kraft welclier die Executoren der ietztwilligen

Anordnung Heinricli's von Erenvels, unter ihnen Ulrich

von Wildon, dem Frauenklostcr Göss benannte Güter

ausweisen. Das Siegel Ulrich's ist eigenthümlich, leider

nicht scharf ausgeprägt, es hat die lapidare Legende:
4- SIGIL . VLRICI . D«: . W II^DOMÄ . DÄPIFG[RI STI,

dann im gegitterten, überdies in tlen Zwischenräumen
durch Punkte bezeichneten Siegelfelde eine Menschen-
gestalt auf einer Bank sitzend , mit nach beiden Seiten

ausgestreckten Armen; in der rechten Hand hält sie

einen Helm mit Hclmzier — 2 Geweihe (?) oder wohl
richtiger den Wildoner Federnschmuck — in der lin-

ken einen gerade aufgestellten dreieckigen Schild,

dessen Zeichen nicht mehr zu erkennen, wahrscheinlich

aber aus dem Seeblatte bestanden hat; auf der Bank
ist zu beiden Seiten der sitzenden Person ein Seeblatt

mit der Spitze nach abwärts zu sehen. (Fig. ll.j

Hartnid's Vetter Lcutold, welcher sich, wie wir

schon oben sahen, nach seiner Burg von Dirnstain

nannte, führte in sieben Urkunden" ein rundes, etwa

thalergrosses Siegel mit lapidarer Umschrift : 4- . S. LI\'-

TOLDI . Da . WILDOIÜÄ., im Mittelfelde mit den

Ecken den Linienrand tangirend ein aufrecht stehender

dreieckiger , durch eine Liniengitterung bezeichneter

Schild, in welchem ein mit der Spitze zusammenfliessen-

des, abwärts gekehrtes Blatt mit verziertem Ausschnitte

am oberen Theile zu sehen ist. (Fig. 12.)

Schliesslich ist noch des Siegels zu gedenken,

dessen eine Margaretha, Witwe Ulrich's v. Eppenstein

und Tochter des Wülfing und der Diemud von Trewen-
stein, sonach Enkelin Ulrich's von Liechtenstein, in vier

Stiftbriefen zu Gunsten von Klöstern " sich bedient,

welche darin (viereckig, der Schriftraud beiderseits von

einer Perlenlinie umgeben , im Siegelfelde ein Christus-

kopf) die Umschrift führt : S . iWARGÄRSTa . D .

WILDOMT^. (Fig. 13.) Es bietet einige Schwierigkeiten,

zu erklären , warum Margaretha sich den Namen Wildon
beilegen durfte; gehörte etwa ihr Gatte dem Stamme
der Wildouer an, hatte ja doch Herrand v. Wildon im
Jahre 1276 die Burg Eppenstein bezwungen, oder war
Margaretha vor ihrer Verehelichung mit dem Eppenstein

schon einmal mit einem Wildon Witwe geworden? =*

Fragen, welche zu beantworten dem Forscher überlas-

sen sei, der sich einst mit der Genealogie und Geschichte

dieses glänzenden Geschlechtes befassen wird.

-' steierm. Landes-irchiv, Nr. ]214, Orij:in,il mit ö Siegeln.
-• ddo. Guldeindorf, 35. Decbr. 1290, Leutold v. D. entsagt zu Gansten

des Mag. Heinrich von Gosse .illen seinen Rechten an der Kirche St. Jacob
bei I)ierenstein und den Gütern der Söhne eines Herrn Witmar. Original im

k. k. g. Haus-Hof- und Staatsarchiv; — ddo. 10. October 1298, der bereits

erwähnte Tauschbrief (Note 22} mit König Albrecht; — ddo. Judenburg 4. Mai
1299, Leutold v. D. räumt seinem Oheime Friedrich von Stubenberg das Vor-
kaufsrecht für sein Schloss Dierenstein ein, welche Urkunde den Vollzug des

Tausches mit Arnfels in Frage stellt. Original steierm. Landesarchiv Nr. 1582.

Endlich vier Urkunden desselben, Schenkungs- Tausch- und andere Verträge
mit dem Stifte St. Lambrccht enthaltend, ddo. 2. Juni 1287, — Neumarkt
13. Juli 1283, — Lassnitz 19. April 1290, — Dürrnstein 31. December 1294,

sämmtliche Originale des Stiflsarchives zu St. Lambrecht.
' ddo. Göss 1. Sept. 1302, — Göss 4. April 1305, — o. O. 5. Novbr. 1318,

und Graz 28. (?) Febr. 1328, sämmtlich steierm. Landesarchiv Original.
-* In diesem letzteren Falle wäre bei dem uabezweifelt frommen Sinne

Margaretha's zu vermutlien , dass sie auch dessen in ihren Widmungen eines

Seelgeräthes gedacht hätte, was aber nicht geschah.

ee
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Es geht sonach aus dieser Darstelluug- klärlich

hervor, dass bei der Manuigfaltigkeit der Formen,

welche die Wildoner ihreu Siegeln gaben, sie dueii, die

eine Ausnahme abgerechnet , in den Schildestignreu

übereinstimmen, ferners das von Manesse und, auf die-

sem gestützt, späterhin von v. d. Hagen den Wiklonern

beigelegte Wappen diesem Geschlechte nicht angehört.

L. Becl'/t-Widmanstetter.

Zur Kunde der St. Stephanskirche in Wien.

(Mit 1 Holzschnitt.)

Unter den Besonderheiten der inneren Einrichtung

des Wiener Münsters nimmt jene kleine Empore, die

sich zunächst des Quertractes in dessen linkem Seiten-

schlft'e ober dem St. Peter- und Pauls -Altar befindet,

die Aufmerksamkeit des Beschauers in hohem Grade

in Anspruch. Die ursprüngliche Bestimmung dieser

Empore war, als Träger einer Orgel zu dienen. In frü-

herer Zeit waren drei solche Instrumente aufgestellt,

nämlich ausser der auf diesem Chörlein noch eine

auf jeuer Ausbaute zunächst der unteren Sacristei,

welche Orgel hauptsächlich für den Pfarrgottesdienst

gedient haben mochte, und überdies die grosse Orgel,

die noch heute, obwohl selten im Gebrauche ist, auf

der steinernen Haupt-Empore an der unteren Seite der

Kirche. Über das Alter der ersteren Orgel bringen

Tilmez (j). \2'd) und Ogesser (p. 24) zwar Kach-

richten, doch sind sie nichts weniger als veriässlich.

i^^

Beide kleineu Orgeln sind verschwunden und nur Stellen

am Gemäuer lassen die Art des Orgelaufbaues ver-

muthen; die betretfenden Orgelbühnen bleiben unbenutzt

und sind iusoi'ern l)edeutungslos geworden, was jeden-

falls auch für den Gesamniteindruck des Innern der

Kirche abträglich wurde; dafür hat man eine andere

Orgel auf der zu Anfang des XVIII. Jahrhunderts errich-

teten niciits weniger als ])assenden und schönen Jlusik-

tribüne zwischen dem Haupt- und linken .Seiten-Chor

aufgestellt, welche Orgel gegenwärtig fast ausschliess-

lich in Verwendung steht.

Das Eingangs erwäiinte Chörlein, zu dem eine

.Schneckenstiege unterhalb desseltien , zunäclist des

Altars in der Jlauerdicke des Halbthurmes und auch

als zweite Stiege für diesen dienend, emitorführt, ist

eines der reizendsten Gebilde der gothischen Archi-

tektur, wenn auch dessen Zustandekommen in keine

frühere Zeit als die ersteren Jahre des XV. Jaiirhun-

derts zu setzen ist. Die Plattform, welche in ihrer hori-

zontalen Ausdehnung der aus drei Blättern eines Fünf-

passes mit zwischen denselben heraustretenden I*]cken

gebildeten Figur gleicht, wird durch eine mit zierlichem,

die Merkmale der .Spät-Gotiiik bereits zeigenden Blend-

masswerk ausgestattete Brüstung umsäumt und ist mit

einem nach abwärts gerichteten kammartigen Ansatz

geziert. .Sie ruht auf einem, aus drei Seiten des Fünf-

ecks construirten , eonsolartig dargestellten, sich nach

unten verjüngenden Maueransatz , dessen drei nach

verschiedenen Kichtungen gewendete Flächen mit sich

durchkreuzenden Rippen gegliedert sind

und dessen untersten constructiven Ab-
schluss ein in Spitze auslaufender Trag-

stein bildet, auf dem sich die Rippen

vereinen. Der Tnigstein gleicht vielen

auf einander geschichteten, immer grös-

ser werdenden polj'gonen Platten, davon
eine über Eck der anderen liegt. In der

halben Höhe des Chor-Untersatzes ist ein

Sehildlein ndt einem Monogrannne ange-

l)racht.

Den decorativen Abschluss der Con-

sole und gleichsam den letzten Träger

des Ciiörleins vorstellend, bildet ein von

schmalen Leisten umrahmtes, in hoch-

erhabener Arbeit ausgeführtes fast lebens-

grosscs Brustbild eines alten Mannes, der

in der recliten Hand ein .Senkblei, in der

linken das Winkelniass hält. Das geist-

reiche , tlurch kräftige Züge gciiobene

Antlitz , zu dessen beiden Seiten lange

etwas gelockte Haare herabfallen, ist ndt

einer Mütze bedeckt. Der Hals ist frei,

die Brust mit einer Schnürweste verlifdlt,

über die sich ein faltenreiches Oberge-

wand mit umgeschlagenem breiten Kra-

gen legt, das unterhall) der Brust überein-

ander gescblageii ist.

Unter deiu Chörlein sieht man noeh

die Reste alter Wandmalerei, vorstellend

ein vielmals verschlungenes mit den gc-

sciilitzfcn Enden flatterndes Spruchb.and,

darauf die l'.nehslaben M. A. P. i;!i;5.

Die Frage, wen wohl das Unistliild

vorstellen mag, liegt nahe, und doch ist
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sie beim j\rang'cl aller uikiuulliflien Kachriclitcn recht

schwer
,
ja mit voller Sicherheit noch nicht zu beant-

worten. Wenn wir die Beschreibungen und Schritten

über die Geschichte der Stephanskircln' ilurchhlättern,

tinden wir in diesem Punkte sehr (li\ ergircndc Ansich-

ten, von denen einige im Naclitblgenden erwähnt seien.

Wir wollen Eeifl'enstuel, Tilmez, Leopold Fischer über-

gehen und gleich mit Ogesser beginnen. Derselbe

(p. 10) zweifelt nicht, dass das Bildniss sich auf Meister

Anton Pilgram beziehe und glaul)t, das Pilgram so gut

1313, wie lo59 an der Kirche gearbeitet habe; doch
läugnet er nicht, dass die Malerei keine ursprüngliche

ist, es dürfte vielmehr im Jahre 1G17, als mau die

Kirche mit dunkler Farbe überstrich, die schon bestan-

dene alte Malerei nur erneuert worden sein, wobei man
statt der früher römischen Ziffern die gegenwärtigen
ausführte.

Die Annahme, dass dieses Brustbild, sowie jenes

am Kanzelfusse, Portraite des Baumeisters Pilgram ans

Brunn seien, haben Lichnovsky, Geussau und tlcren

zahlreiche Naohschreiber ohne Bedenken nachgebetet,

ja selbst Tschischka bekannte sich in der ersten Be-

schreibung des Wiener Domes (1823) dazu. Primis-
ser, der ursprünglich dieselbe Meinung hatte, begann
später an der Verlässlichkeit dieser Angabe zu zweifeln

und veröftentlichte desshalb seine Bedenken in des

Freiherru v. Hormayr Geschichte Wiens 1824, II. J.

B. I. 128.

Tschischka, der sich in seiner Beschreibung der

Metropolitankirche von St. Stephan (1843) nicht be-

strebte, ein so ehrwürdiges Alter für einzelne Baulich-

keiten der Steplianskirche vorzubringen, setzt die Thä-
tigkeit Pilgram's nahezu richtig in den Beginn des XVI.
Jahrhunderts, indem er bemerkt, dass Anton Pilgram

Baumeister bei St. Stephan um 1506^—1511 war und
an dem Baue des unvollendet gebliebenen Thurmes
theilnahm. Was den Orgelfuss betrifft, so steht der-

selbe, wie jedem Bauverständigen von selbst einleuch-

tet, mit dem von Puchsbaum begonnenen, aber unaus-

gebaut gebliebenen Thurme durch eine gemeinschaft-

liche Stiege derart in Verbindung , dass er nur mit

diesem gleichzeitig und zwar zwischen den Jahren 1450
und 1454 entstanden sein kann. Dass beide Büsten

Hannsen Puchsbaum vorstellen, darf demnach um so

unbedenklicher angenommen werden, als auch diesel-

ben das gleiche Monogramm an sich tragen, welches
sich in den Wiener Baumeister-Tafeln findet, wo der

Name Puchsbaum in Nussbaum entstellt erscheint. Die

Büste unter der Kanzel zeigt ihn als Mann von ungefähr

50 Jahren, jene unterm Orgelchore als einen Greis von
60 Jahren, was mit dem Leben und Wirken dieses

Meisters ganz im Einklänge steht , da Puchsbaum
64 Jahre alt im Jahre 1454 starb. Wahrscheinlich ver-

fertigten nach Tschisclika's Meinung Andreas Grab-

ner und Peter von Nürnberg, Steinmetze, die au der

Kanzel arbeiteten, diese beiden herrlichen Brustbilder.

Ganz andere, und mit Rücksicht auf den architek-

tonischen Charakter des Werkes viel wahrscheinlichere

Mittheilungen bringt Perger in seiner Beschreibung
des Domes von St. Stephan zu Wien (1854). Er sieht

von Meister Puchsbaum ganz ab und erwähnt jenes zu

Ende des XV. Jahrhunderts bestandenen Werkstreites,

der, mit dem Meister Pilgram in Verbindung gebracht,

zu allerlei mehr oder minder poetisch behandelten

Domsagen Anlass gab. Um 1405 erscheint im Wiener
Gewährbuch ein Georg Üxl (Ochsel) als Parlir zu

St. Stephan benannt und wird derselbe in der über

diesen Werkstreit noch erhaltenen Klageschrift ein

mehrjähriger Baumeister am Dome genannt. Ochsel

arbeitete an diesem Orgeltüsse und wurde, als kaum
dannt bis zur Hälfte fertig, davon unerwartet durch

Meister Anton Pilgram aus Brunn verdrängt. Dieser

Streit , der keineswegs zur Ehre Pilgram's gereicht,

dauerte viele Jahre und scheint endlich zu Ungunsten

Öehsel's geendet zu hal)eii. Um 151U erscheint Ochsel

in den Urkunden nur melir als Mitbürger von Wien
benannt, während Pilgram schon 1506 in den Stadt-

urkunden als Baumeister zu St. Steiilian und um 1511

auch als solcher in den Ijaumeistertai'eln bezeiciinet wird.

Pilgram setzte den Bau des Orgelfusses an der Stelle,

wo sich sein Monogrannn befindet fort bis zur Vollen-

dung. Das Brustbild unterm Tragstein wird als jenes

des alten Meisters Ochsel bezeichnet. So Perger, dem
auch Karl Weiss, der verdienstvolle liedacteur unserer

Zeitschrift während der ersten acht Jahre ihres Erschei-

nens, in seiner Geschichte Wiens (1872) beistimmt.

Das gemalte Spruchband könnte vielleicht damit

zu erklären sein, dass man zum ]5ildniss des Meisters

Öehsel als des ersten Leiters am Orgelchorbaue auch

die Namenszüge des Vollenders und des Jahres der

Vollendung beisetzte. Bei der bekannten im Jahre 1617

vorgenommenen tadelnswerthen Bestreichung des Inne-

ren der Kirche mit schwärzlicher Farbe dürfte das

Spruchband reuovirt worden sein, wobei dem restau-

rirenden Maler, obgleich er die Buchstaben M.(eister)

A.(nton) P.(ilgrara) richtig erneuerte, der Irrfhum unter-

laufen ist, die walirscheinliche Zeit der Vollendung des

Chörleins mit 1513 oder 1515 auf 1313 zurückdatirt

zu haben. Dr. K. Lind.

Aus Heiligenkreuz in Nieder-Österreich.

Seit Jahren hat jeder Kunstkenner, der die Kirche

von Ileiligenkreuz betreten, den Wunsch ausgesprochen,

es möge dieses grossartige Bauwerk von dem sich darin

breitmachenden Beiwerk (dem allzuweit in das Schiff

vorspringenden Musikchor , der dicken Tünche , den

Zopfaltärcn etc.) befreit und in die alte harmonische

Schönheit zurückversetzt werden. AVer die Schicksale

dieses Baues kennt, wundert sich, dass noch so viel

Reste alter Schönheit vorhanden: besonders aber ist

der Abt Clemens Schäifer (1658—1693) nicht genug zu

preisen, der seiner Zeit weit vorausgeeilt war, wenig-

stens im Anerkennen alter vaterländischer Bauherrlich-

keit. Was haben andere Kirchen unter der Barbarei der

Baumeister aus der Zopfzeit gelitten! Als Clemens im

December 1683 sein geliebtes Stift, das von den Türken
zerstört worden war, nach bangem Herumirren wie-

dersah, war die Kirche eine öde Ruine: leergebrannt

starrten die flauem zum Himmel ; Orgel, Kanzel, Chor

verbrannt, die Altäre zerstört, die Statuen verstümmelt,

viele Gräber geöffnet, die Grabsteine zerbrochen. Bis

die Kirche in Stand gesetzt war, diente zunächst der

Capitelsaal (bis 24. December 1684) und dann das

Refectorium als Gotteshaus. Man ging mit der Restauri-

rung nicht sehr gründlich vor: Clemens mochte denken,

dass auch die kommenden Generationen am Ausbaue
fbrtarbeiten sollten. Diese aber trugen nur den Geist

ee*
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ihrer Zeit in die Kirche, sorgten für die Ausschmückung-,

vergassen aber der Schäden, die unter der Tünche, und

der Schuttlasten, die auf dem Kirchenboden sich dem
oberflächUch betrachtenden Auge entzogen. Wohl
wurden in unserer Zeit die Gewölbe etwas entlastet,

viele Fuhren Schutt fortgeschafft, aber die Last hatte

doch die 3Iauern des Hauptschifles aus dem Mittel

weichen lassen und im Jahre 1861 sah der Schreiber

dieses, dass eine dieser mächtigen romanischen Gurten

im Querschnitte so aussah: . Zudem waren in die

Sprünge und Fugen der Gurten Eisen- und Holzkeile

eingeklemmt, die in nasser Jahreszeit anschwollen. Der
jetzige hochwürdigste Herr Abt P^dmund unternahm die

Restaurirung des romanischen Theiles : das Portal

wurde freigelegt (10. Sept. 1861), denn breite weit-

vorragende Stufen bedeckten den unteren Theil des-

selben; noch im August desselben Jahres wurden die

Gewölbegurten theihveise neu gemacht, Eisengesperre

eingezogen, um dem Auseinanderweichen der Mauern
ein Ende zu machen, die Gewölbe frisch gemauert, die

Wände und Pfeiler von der Tünche befreit, endlich auch
wo es nötliig war, Quadern eingesetzt. Das war 1862.

Als später die Fenstergewände neu gemacht wurden,

vergrösserte man die romanischen Fenster, um mehr
Licht in das Schiff zu lassen (ein gewiss verzeihlicher

Fehler). Audi die Ausseuseiten des erhöhten Mittelschif-

fes wurden entsprechend hergestellt. Längere Zeit ruhte

diese Angelegenheit und als man vor vier Jahren im
ehemaligen romanischen Querschiffe an der Nordseite

die Mauer untersuchte , kam eine alte edelgeformte

Thür zum Vorschein, die einst zum Karner geführt hatte.

IJekanntlich lehnte sich das Gebeinhaus, erbaut von
Friedrich II. dem Steitbaren, an die Nordseite der jetzi-

gen gütliischcu Hallenkirche. Die Mauer zeigte nicht

mehr den regelmässigen Quaderbau, sondern bestand
aus unregelmässigen Steinen, die mit Mörtel verputzt

waren.

Am 22. November 1871 wurde der erste Altar,

der an die Nordwand der gothischen Halle sich anlehnte,

abgetragen; die Wand war hinter demselben sehr nass,

und man musste sicii entschliessen , wollte man die

Kirclie trocken legen, das ganze Mauerwerk der Halle

mit Quadern herzustellen. Als die Altäre entfernt waren,
kamen Nischen in den Wänden zum Vorschein, die im

ganzen auf zwei Bauzeiten sich mögen zurückführen

lassen. Eine derse]l)en, in der Ostwand, hat auf ilircm

Hoden zwei Ausgusslöciier mit zugihörigeu l\Iul(len,

diente also gewiss als Sacrarium. An den meisten sind

Spuren eines ehemaligen Verschlusses erkennbar. Ihre

Masse .sind nicht völlig gleicii: eine unter ihnen ist

146 Ctni. hocii, 76 Ctm. breit, 57 Ctm. tief; zierliches

aljer einfaches Masswerk umrahmt dicseiben. Um die

Gerüste aufzurichten, wurde das Pflaster an einigen

Stellen ausgehoben; hiebci zeigte es sich, dass an der

Nordost-Ecke das alte Paviment gerade um einen Schuh
tiefer lag und dass es, nach den Uesten zu urtheilcn, sehr
sC-hön gewesen sein nuiss. Es mag aus braunen und
schwarzen IJackstcinviereckcn, deren Grundlinie .i] Ctm.
war, bestanden haben; rothgebrannte Vier- und Drei-

ecke, rothe und schwarze Streifen und Herzen bildeten

die Elciiiente der alti;n Muster, die aller Walirscjiein-

lichkeit nach bei den Altären in ausgesprochener Weise
Teppiche imitirten. Ein grösseres aber viel reicheres
SfUck solcher Mosaik, aus gotliisch geformten Elemen-

ten bestehend, liegt ausserhalb der oben beschriebenen,
zum Karner führenden Thüre. Im heurigen Jahre wurde
die ganze nördliche und das anstossende Drittel der
östlichen Wand restaurirt und haben Kenner diese

Arbeit als gelungen erklärt, was von der Herstellung
des romanischen Theiles nicht durchweg gesagt werden
darf. Selbstverständlich wurden die Bauglieder (^z. B.

Pfeileransätze) ergänzt, welche einst verstümmelt oder
abgeschlagen worden waren, um den Zopfaltäreu Raum
zu schaffen.

Am 21. Juni 1. J. besichtigte auf den Wunsch der

Stifts vorstände der Herr Oberbaurath Schmidt diese

Arbeiten
,
gab beachtenswcrthe Winke und Aufträge

und drückte seine Freude aus, an diesem herrlichen

Cistercienser-Bau mit Rath und That mitarbeiten zu
können. Denn fast unabsehljar viel ist noch zu thun.

Das riesenhafte Mittelfenster war, ich weiss nicht,

wann? vermauert worden, vielleicht weil es gar zu
schadhaft war, wahrscheinlich aber auch, weil man eine

Stutze für den zopfigen Hochaltar brauchte. Es soll nun
bald geoftnet werden; schon im nächsten Jahre wird
eine bedeutende Menge farbigen Lichtes durch dasselbe

in die Kirche dringen; den Plan für das ganze Fenster,

natürlich mit gewissenhafter Benützung der nun zu Tage
tretenden Reste des alten Steinwerkes, hat der Herr
Oberbaurath schon vorgelegt. Es versteht sich, dass

ein Glasgeniälde im Style der alten, an den anderen
Fenstern noch erhaltenen Teppichmuster dieses Fenster

zieren soll.

Die Richtigstellung, Gompletirung und Reinigung
der ebenberührten alten Glasfenster hat der Glasmaler

Herr Friedrich Walzer, der langjährige Familiaris des

Hauses und tüchtige Restaurator der im Stifte an vielen

Orten befindlichen Glasmalereien, in der Hand. Natür-

lich fällt auch das zu unterst eingesetzte Mauerwerk,
das l)isher den Raum für die Glastafeln verkleinerte.

Da man aber jetzt nicht in der Lage ist, die prachtvol-

len Dessins durch die ganze Höhe der Fenster, die nun
viel grösser werden, herabzuführen, werden vorerst matt-

geschliffene weisse Gläser das Fehlende ersetzen. Das
Wiederherstellen der alten Gläser ist eine ganz bedeu-

tende ArlK'it; im gothischen Tiieile muss — nocii zeigen

die Steine Spuren davon, das Feuer des Türken schreck-

lich gewüthet haben und ein Wunder ist es zu nennen,

dass nocii soviel übrig ist; erbsengrosse Klumpen ge-

schmolzenes Blei und Zimi sind an den Fenstertafein

zu finden. Rauch, Palina, Weihrauch und zuletzt noch

eine Schicht Firniss, welche ein restaurirendcr, viel-

verwirrender Glasermeister vor mehr als dreissig Jahren

darauf gelegt hatte : all diese Schiciitcn Jiat das Licht

zu dnrciidringcn; diesen Schmutz entfernt Herr Walzer
mit grosser Vorsicht und so haben wir die Freude,

heute am 7. November schon ein solch restaurirtes Glas-

fenster in der Nordostecke der Halle prangen zu sehen

in einer Farbenpraciit, wie es etwa V(n' mehreren Jahr-

hunderten aussah. WW rein und zierlich nun das M;iss-

wcrk dasteht! Man freut sich des wie neu aussehenden

schmucken Fensters, und die geschäftige Phantasie malt

schon das Bild des herrlich- würdigen Kircheninnoren

aus, wenn einmal nicht Wand und Fenster allein in

voller Pracht dastehen, sondern .Vltäre, Kanzel, Orgel,

Priestcrclior, Presbyteriumabschluss ein einiieitliehes,

künstlerisch vollendetes (ianze bilden werden, dem
Allerhöchsten ein wUrdcNolles Münster . dem in der
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Baukunst denkwürdigen Orden ein bleibendes Denkmal,
dem Vaterlande eine wiederauflebende herrliche Zier.

Wäre doch diese Zeit schon da! Das letzte, aber auch
schwierigste Werk der Restauration dürfte widd die

merkwürdige und so eigcnthümliche Far;ade sein.

l'rof. W. Neumann.

Aus St. Paul in Kärnten.

Im Stiftsschatze von St. Paul in Kärnten wird

unter andern ein mit Edelsteinen besäetes = 4 Ellen

hohes Kreuz (als Fassung einer Kreuz -Reliquie) auf-

bewahrt. Dr. öebastiau Rrunuer bei seiner jüngsten
Anwesenheit in St. Paul, durch die Gemmen und aus
Edelstein geschnittene Scarabäen, welche darauf als

Verzierungen angebracht sind , wie aus einer Zeile

einer eingravirten Inschrift auf das hohe Alter (aus

dem X. Jahrhundert) dieses Kunstschatzes aufmerksam
gemacht, begann Nachforschungen darüber anzustellen,

und constatirte, dass dieser Gegenstand derselbe sei,

dessen schon der alte Chronist von St. HIasien erwähnt,

und welchen Gerbert iu seiner Historia nigrae sylvae

als ein Geschenk der Königin Adelheid und als ein

höchst kostbares Kleinod beschreibt. Zugleich machte
Dr. Brunn er auf zwei für die Kunstgeschichte sehr

werthvolle Crucitixe zu St. Paul aus derselben Zeit

aufmerksam. Diese sind aus Kupfer getrieben, das eine

noch sehr gut erhalten und emaillirt. Wir hotfen, dem-
nächst Gelegenlieit zu finden, auf diese Kunstwerke
näher eingehen zu können. L.

Bücherachau,

I. Sclilesien's Kunst leben im X^'. bis XVIII.

Jahrh undert.

Wir haben unsern Lesern im Jahrgange 1871,

S. CLXVIII ff. bereits über den Inhalt der vorzügli-

chen Publication des Breslauer Vereines für Geschichte

der bildenden Künste iMitthcilung gemacht, worin der

geschätzte Mitarbeiter dieser Blätter, Herr Professor

Dr. Alwin Schultz, uns ein so übersichtliches Bild

von Schlesiens Kunstleben im früheren Mittelalter ent-

wirft. Vor kurzem ist ein zweites Heft erschienen unter

dem obbezeichueten Titel. Auch hier wird eine Fülle

neuen und höchst interessanten Materiales geboten, so

dass wir iu Fortsetzung unseres ersten Referates auch
über diese Ergänzung der Publication mittheilen zu

müssen glauben.

Der Anfang des XV. Jahrhunderts , mit dessen
Kunstwerken der Verfasser die Schrift eröffnet, war
durch innere Unruhen der Zünfte und der rathslähigen

Geschlechter, durch die langwierigen Kriege gegen die

Polen, Hussiten und König Podiebrad bis zur Huldigung
Corvin's, eine den Künsten ungünstige Periode. Von
diesem Zeitpunkte an mehrte sich dann allerdings der
Wohlstand der Stadt Breslau , wuchsen Handel und
Verkehr, und fand Liebe für die Studien und Künste
Eingang, indessen entstanden doch keine nennenswer-
ten Bauten, man mus'ste vorerst den ungeheuren Schaden
des Krieges weitum im Lande gutmachen, und kam
über die Herstellungen der zerstörten Kirchen nicht viel

hinaus. Neubauten wurden in dieser Epoche grössten-
theils nur mehr von Ziegeln, seltener von Bruchsteinen,

VI in Quadern aber gar nicht mehr aufgeführt. Zu den
herv(n'ragendsten Leistungen gehörte das Sacraments-

häuschen in der Breslauer Elisabethkirche, thunnartig

gegen 50 Fuss hoch; der Künstler war der wahrschein-

lich aus Liegnitz stammende Jodocus Tauchen, der

im Auslande die Kunst gelernt hatte. Als Vorbild diente

ihm ein älteres, von Meister Wolfgang von Wien 1439
in der Sandkirche errichtetes ähnliches Monument.

Der Verfasser hat in seiner Doctorsdissertation

18('i4: de Jodoco Tauclicn über diesen Meister ausführlich

gehandelt. Derselbe erscheint schon 1451 in der Stadt

und schliesst am .']. März 1453 den Vertrag über Errich-

tung des Sacranientshäuschcns ab, welches in 3 Jahren

für 500 Rh. Gulden vollendet wurde. Es ist ein sehr

reich decorirter Bau, im Sechseck construirt, mit Bild-

werken geschmückt und ursprünglich bemalt. 1463
erbaute Tauehen den Chor der Sandkirche, 1466—69

die Capelle der Familie Dochz in demselben Gottes-

hause. Nebstdem zeichnete er sich als Erzarbeiter

durch bronzene Grabplatten aus, die er für den Erzbi-

schof von Gnesen , Johann VI. u. a., nach Jluster jetzt

verlorner Grabdenkmäler im dortigen Dome, anfertigte.

Er lebte noch 1495. Andere Meister waren damals:

In Leuben Meister Leonhard Gogel (1498— 1521). in

Breslau Haus Berthold, der die einzige damals ueuge-

gründete Kirche von St. Bernardin baute, der Rival

Tauchen's, dessen AVerk jedoch bald einstürzte, auch

sehr wenig geschmackvoll verziert war; Meister Franzke
1456 an der Barbarakirche, und 1465—67 am Dom
beschäftigt; endlich Meister Frobel, welcher dem hohen

Thurme der Elisabethkirche die durchbrochene, nicht

mehr erhaltene Pyramide aufsetzte. Der damals 200
Ellen hohe Bau wurde schon 1529 durch einen Sturm

seiner Spitze beraubt. Der Verfasser findet als Resultat,

dass im ganzen diese Periode nichts hervorragendes

leistete und gegen die beiden vorhergegangenen Jahr-

hunderte sehr zurücksteht. Ein einziges Monument, und
zwar auf dem Gebiete der Profanbaukuust, zeichnet

sich besonders aus und steht den trefflichsten Schöpfun-

gen seiner Gattung ebenbürtig zur Seite, das Breslauer

Rathhaus , das der Verfasser im Verein mit Lud ecke
bereits 1868 zum Gegenstand einer interessanten Publi-

cation gemacht hat. Erst seit dem Jahre 1471 ging der

Bau rascher von statten, es entstand das obere Geschoss,

der grosse Flursaal, der Fürstensaal, die zierreichen

Erkerthürme und die obere Süd-Facade. Alles prangt im

grössten Reichthum der Decoratiou mit Friesen, Wappen
und figuralen Darstellungen. An den verschiedenen

Theilen des Gebäudes, namentlich an der Südfroute

und den Thürmen, hat man Gelegenheit, den Verfall

des gothischen Styls deutlich zu beobachten, indem

die Ornamentik hier noch geschmackvoll, dort immer
überladener und krauser, endlich verworren und als

Extrem selbst mager und arm an dem AVesterker ge-

worden ist. Die Zeit seiner Vollendung ist schon

das Jahr 1504. TafeM., welche die um 1480 erbaute

Estrade des Mittelerkerthurmes darstellt, zeigt bereits

sehr manierirte ausgeartete Formen. Der Verfasser

weist auf die grosse Übereinstimmung vieler Particen

mit dem Prager Eathhause hin und weist jenem in

Breslau neben dem Braunschweiger die erste Stelle

unter allen in Deutschland erhaltenen an. Damals lebte

ein kunsterfahrener und wahrscheinlich selbst als

Baukünstler thätiger Rathslierr in Breslau . Nicolaus
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Tinczmann, von Oem die Chronik bemerlct, er sei

gewesen homo sapiens, architecturae invcufivus et

perspicuus, solennes structnras in bac civitate confecit.

Er leitete den Bau des mit Sculptnren gezierten Nico-

laichores, 1479, nnd starb 14s5. Dank dem regen

Handelsverkehr zwischen Schlesien und den Ostsee-

städten wurde zu jener Zeit ein Meister aus Hirschberg,

Martin Frey, mit Empfehlung des Hirschberger Eathes

als Architekt zum ]5au der Danzinger Marienkirche

gesendet, 1479. Peinige Privathäuser in Breslau, sowie

Theile der Paiine Kienast, das feste Haus zu Wohnwitz

bei Lissa besitzen gleichfalls architektonische Zierden

aus dieser Zeit. Von der 1475 constituirten Zunft der

Maurer und Steinmetzer in Breslau ist ein Zusam-
menhang mit den übrigen Bauhütten Deutschlands nicht

nachweisbar.

Sehr thätig waren die Meister in den Klein-

künsten. Zu den besseren Werken derselben gehört

der bronzene Taufkessel der Elisabethkirchc (um 1500),

mit Eeliefs und guten Ornamenten ; die durchbrochen

gearbeiteten Lehnen der Chorstühle daselbst; Schlos-

serarbeiten am Eathhaus und an der Magdalenenkirche;

ein sehr schöner ThUrbeschlag in Eothsürben. Dann
beachtenswerthe Goldschmiedwerke: ein tabernakel-

förmiges Ostensorium in Eatibor (1495) ,
prachtvolle

Kirchenparamcnte , Zinngefässe etc.

Von geringerer Bedeutung sind die Stein-Sculp-

turen des XV. Jahrhunderts. Es finden sich noch
ziemlich viele, meist decorative Arbeiten, wie die

Tympanon-Sculpturen in der Junkerstrasse in Breslau,

welche an Tauchen's Arbeiten erinnern, die Sculptnren

des Eathhauses , worunter Sceneu aus der Thierfabel,

und am ehemaligen Nicolai-Thor. Nebstdem werden
noch einzelne Figuren an Gebäude-Ecken und Kirchen

angeführt, um das Ende des Jahrhunderts, im gewöhn-
lichen Werthe solcher gestifteter Bildwerke , vollendet.

\'on den schönsten Statuen des Landes, St. Katharina,

Maria und Nic(daus, ehemals am alten Oderthore in

Glogau befindlich
,

gibt die Tafel H. sehr gelungene

photographische Abbildungen. Die Gestalten sind voll

milden Ausdrucks in den Gesichtern und haben etwas
anniuthig Lebendiges an sich. Auch diese Madonna
reicht dem äusserst lieblichen Kinde eine Weintraube.

(Siehe meinen Aufsatz, Jahrgang 1871 p. '.Vd). Hieran
reihen zaidreiche (irab-Monumeiite. Das des Peter

Jeiikwitz (t 14f<8) in der Elisabethkirche erinnert in

den Figuren an Schongauer und Dürer, also wohl an
dessen frühere Manier, das architektonische Beiwerk
zeigt schon reine Iienaissanceformen. Die Verzierung

eines andern Grabmales ist ganz in der Art gehalten,

wie sie am Genter und am Zwickauer Altar (des Wohl-
gemutli) erscheint; jenes des S. Sauermann (11507)
wäre des Adam Kraft nicht unwürdig. Im Ganzen
ergibt sich, dass die Künstler der zahlreichen Grab-

mäler um den Beginn des X\'I. Jahrhundcrt's auch in

.Sciilesien für die liguralen Therlc sicii an Typen der

gleichzeitigen deutsclien Meister, namenllicii jener,

deren Werke Kupferstich und Hcdzschnitt auch in diese

Gegenden verbreitete, hielten, im Oniamcute aber bereits

vielfach italienische Einflüsse erfahren lialieii. Denk-
mäler aus Erz konniien seltener vor, aiU'li sciicineti die

Künstler gefehlt zu haben, denn ]5isch(if Johann IV.

Hess sieh das seine 148'! von Peter Visclier in Nürnberg
arbeiten; auch rlicses Werk ist in iphnttigraphischer

Abbildung beigegeben. Ganz im Eenaissance-Styl aus-

geführt, mit Anklängen an Dürer's Weise in der Dar-

stellung des Landschaftshintergrundes, ist jenes des

Landeshauptmannes Monau (f 1536) in der Elisabeth-

kirche.

Der Mangel an genügendem Sandstein und ande-

rem Steinmaterial (die Marmorbrüche scheinen erst seit

dem XVn. Jahrhundert in Bau gekommen zu sein),

brachte es mit sich, dass in Schlesien, vielleicht reich-

licher als in einer andern Pro\inz, die Sculptur in Holz
geübt wurde, und zwar wie überall nicht von den Stein-

metzen, sondern von den Malern. Diese Malerinnung

erlangte, als eine der ältesten, schon von Kaiser Wenzel
1390 ihr Statut, obwohl längst vor diesem Maler im
Lande ansässig waren. Die zahlreichen Eestaurationen

an Kirchen nach den Hussitenkriegen gaben ihnen viel

Beschäftigung, dem Verfasser sind über hundert Schuitz-

altäre, und weit mehr noch von Holzfiguren bekannt.

Unter die vorzüglichsten zählen: der Marien-Altar der

Breslauer Elisabethkirche aus der Mitte des XVI. Jahr-

hunderts. Hier findet sich die seltene symbolische Dar-

stellung des Engels Gabriel als Jäger des Einhornes,

alle Gesichter besitzen eine zarte Lieblichkeit. Nebst

dem Altar von Zindel bei Brieg (1445) ist als Haupt-

werk jener im Breslauer Museum zu nennen, er entstand

nm 1470—80 und ist von grosser Schönheit, welche die

Arbeiten Veit Stoss's hinter sich lässt. Von einem und
demselben Meister stammen zwei prachtvolle Altäre der

Magdalenenkirche her, der eine aus dem Jahre 1508.

Schultz schliesst seinen Bericht über die vielen Schnitz-

altäre des Landes mit demUrtheil, dass im Dresdner

Alterthums- Museum, in Köln, Augsburg, Kolmar keine

besseren Sculptnren zu finden seien , dass die Veit

Stoss'schen sie nicht erreichen, und ebenso die Altäre

in Breisach und Freiburg; allein jene in Lübeck seien

ihnen überlegen an Schönheit.

In der Malerei dagegen konnte sich Schlesien

keine bedeutende Stufe erringen. Wohl sind genug
Malcrnamen und Malerwcrke bekannt, von denen auch

mehrere namhaft gemacht werden : Nicolaus Sniid

(1440— 91), der m Liegnitz arbeitete, l'aul Glaser,

Caspar Frauenstat, Jacob Beinhart u. a., sänimtlich im

XV., Anfang des XVI. Jahrhunderts, doch ist keiner

der Meister speciell zu cbarakterisiren. Selbst der

Gesammtcharakter der Schule ist eine ]\Iischung der

mannigfaltigsten Berührungen von aussenher , doch

Ubertrifi't in den meisten Fällen die Comi)osifion die

Ausführung, welche im Nackten und in den aufgesetzten

Lichtern grosse Härten zeigt. Von den einzelnen AVerken,

die der Verfasser anführt, interessirt besonders ein

Altarbild, ehemals in der Breslauer Barbarakirche von

1447, das an die Kölner Schule gemahnt. Eine Eeihe

von Gemälden, die heute das Museum besitzt, sind von

Einem Künstler gefertigt und verrathen Einfluss des

Styles Martin Schongaucr's. Andere siml heimischen

Ursprungs, andere von der sächsischen Schule berührt,

wie denn Kranach d. ä. und andere fremde Meister im

Lande vertreten sind. Breslauer Maler dagegen ver-

sorgten den Osten mit ihren Erzeugnissen, so nament-

lich P(den. \'oii Wandiualcreicn erhielt sich äusserst

wenig aus dieser IV'riode; in der Saiidkirche zu Breslau

arbeiteten zwei Mitglieder des Ordensstandes 14(i5;

einiges ist am Dom und Eathiiaus, besseres in Mollwitz

nnd fJorkan (I5l'4) zu finden. Noch sclilinuner steht es
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mit Werken der Glasmalerei, wogegen an Afinintiiren,

besonders inderßreslauerStadt-Bibliotiiek zienilioli viel,

wennaiich wenig- von künstlerischer Bedeutung, l)e\valirt

wird.

Der Verfasser gebt nun auf die dem Mittelalter

folgenden Zeiten über, indem er eine Motivirung für die

Beschäftigung auch mit diesen vielfacii unerfreulichen

Perioden vorausschickt, die aber doch eltcuso vom Staiul-

punkte des Forschers gewürdigt zu werden verdienen

als frühere, die uns sympathischer sind, weil auch sie

Entwicklungsstufen bezeichnen. Das XVI. Jahrhundert

brachte Segen und Wohlstand über das sclilcsische

Land, die Verhältnisse des Handels, des ^\'rkcln•es, der

Industrien und des Unterrichtes waren nach Heilung

aller Wunden, die die vorausgegangenen Kriege geschla-

gen liatteu, in l)lühendeni Zustande. Der Humanismus
fand auch hier in weiten Kreisen, welclie dann wieder

mit seinen treft'lichsten Vertretern an anderen Urten in

Verbindung standen, Eingang, einzelne angesehene Fa-

milien, in Breslau namentlich, traten für die Wissen-

schaften und Künste als Förderer auf, sie sammelten
Manuscripfe, Bücher, Statuen, Münzen etc. und legten

so zum Tlieil die Grundlage der jetzigen Bibliotheken

und .Sammlungen. Die bildende Kunst, welche diesen

Bestrebungen zeitgenössisch gewesen , war jene der

Renaissance und zwar in der eigenthümlichcu Erschei-

nung, welche die wälsche Weise allüberall auf dem
Boden unseres Vaterlandes angenommen hat, die mit

dem Namen der deutschen Renaissance bezeichnet wird.

Es ist sehr merkwürdig und nur durch die äusserst

lebhaften Bezüge des schlesischen Verkehres zu Italien

erklärbar, dass hier zu Lande die Einflüsse der Renais-

sance sich in so frühen Spuren nachweisen lassen. Das
älteste Beispiel ist ein, jedenfalls nicht spät nach 1438

gefertigtes Grab-Monument der genannten Elisabeth-

kirche, welches bereits Renaissanceformen zeigt. Im
Gebiete der Baukunst ist nebst kleineren Anfängen
das Portal des Sacristei-Gebäudcs am dortigen Dome,
von 1517, mit seinem Arabeskenschmucke, korinthisi-

rendeu Capitälen und Architraven , eines der ersten

Werke; ein Jahr darauf ist daselbst ein italienischer

Maurer ansässig, es erfolgt der Bau des sogenannten

Leinwandhauses, in welchem noch der gothische neben

dem neuen Styl zur Erscheinung kommt. In den zwan-

ziger und dreissiger Jahren entstehen zahlreiche Wohn-
häuser in derselben Stadt, zierlich mit italienischem Zin-

nenwerk, Fenstern und Portalen ausgestattet. Seit 1510

etwa wird das Renaissance- Ornament herrschend, das

gothische weicht dagegen immer mehr zurück und hält

sich nicht über die Mitte des Jahrhunderts. Figurale

Sculpturen jedoch bewahren noch in dieser Zeit den Styl

Schongauer's und der früheren Dürer'schen Composi-

tioneu. Der Verfasser vergleicht diese Erscheinung des

Auftretens italienischer Kunstformen in Schlesien mit

dem in andern Theileu Deutschlands , und kommt zu

dem Resultate, dass in Schlesien, Ptden, Böhmen und

Baiern die Renaissance zuerst eingedrungen sei und

von hier sich weiter verbreitet habe. Dieser Ansicht

widerspricht es nicht, wenn wir bemerken, dass z. B.

in Österreich die Gotik sich tief ins XVI. Jahrhun-

dert hinein frisch erhalten, Renaissance-Werke tauchen

aber auch bei uns schon sehr zeitlich auf, wie ich

denn zahlreiche Grabdenkmäler aus dem ersten Viertel

namhaft machen könnte.

Damals lebten unter dem Namen ..die wälsclien

Maurer-' viele Baugewerksleute aus Italien in Breslau,

sie waren aucii für Scldcsien die Lehrer des modernen
Styles; eine Reiiie von liauten sind ihr Werk, so am
Schlosse zu Töpliwoda bei Münsterberg, in Posen, in

Breslau. Je weniger man Kirchen errichtete, um so

reiciilichere Besciiäftigung erhielt die nun ganz dem
Pnifanilienst zugewendete Kunst an Bauten fürstlicher

Wohnungen und den Häusern reicher Städter. Die
damaligen Fürsten des Landes bekundeten rege Theil-

nahmc an der allgemein wach gewordenen Baulust, so

Friedrich II. vonLiegnitz (l.')0.')—47), unter welciiemdic

Erweiterungen des dortigen Schlosses mit einem schönen,

sculpturengeschmückten Portale entstanden , wie er

auch jenes von Haynau umbauen Hess. Am meisten

förderte Georg H. von Brieg die Architektur. In seiner

Zeit entstand das herrliche Schloss von Brieg-, das im
XVIH. Jaln-hundert vom Feuer zerstört wurde; er iiielt

sich italienische Baumeister. Das auf Tafel I\'. zum
erstenmal reproducirte , nocii erhaltene Portal zählt

unzweifelhaft zu den vorzüglichsten Werken deutscher

Renaissance, an Reinheit der Foi-men dem Heidelberger

und dem Mainzer Schlosse el)enbürtig. Am Hofe dieses

Fürsten ieljte eine ganze Colonie von italienischen und
in ihrer Schule gebildeten Arbeitern, zu ihren Schö-

pfungen gehört das Schloss in Ohlau, zu Wohlau, zu

Oels, das Gymnasium in Brieg, daselbst das mit Sculp-

turen gezierte Odertlior. Später zu datiren sind die

Schlossbauten von Bernstädt, von Glatz, wo ein Deut-

scher baute , Kienast und Kynau wurden theilweise

verändert, Trachenberg, Puschkau, Guhlau u. a. neu
errichtet etc. Der Thätigkeit dieser Fürsten, worunter

besonders noch Karl IL zu nennen, folgten viele ade-

lige Geschlechter nach. An den Bauten in den Städten

erscheinen noch eine Zeitlang gothische Profile und
Motive; deutsche Meister kommen seit 1580 immer häu-

figer vor und entfalten eine ungemein reiche Phantasie

und Gestaltungskraft in den Formen des neuen Styles.

Besonders die Entwicklung des Giebelbaues gelangt zur

reichsten Blüthe, das decorative ergeht sich in uner-

schöpflich abwechselndem Formenspiele. Solche Pri-

vatgebäude findet man noch in Breslau erhalten, es

reiht sich daran das schöne Rathliaus in Neisse u. a.

Häufig sind solche Bauten mit Sgraffiten-Schmuck ver-

sehen, wie das auch in Österreich und sonst an Werken
des deutschwälschen Styles jener Epoche vielfach zu

bemerken ist. Ganz eigenthümlich ist die Anwendung
dieses Schmuckes auf mehrere Fruchtspeicher, wahrlich

eine kunstbegeisterte Zeit, die selbst derartige Werke
in das Bereich künstlerischer Ausstattung einbezog,

während unsere noch oft genug Gebäude , die den
höchsten geistigen Interessen dienen, im Caseruenstjie

auÖuhrt

!

Beim Abtreten der italienischen Künstler vom
Schauplatze der Architektur erscheinen immer häufiger

niederländische Meister, daneben jedoch eine stattliche

Schaar einheimischer. Damals entsteht die ..tadellose"

Spitze des Breslauer Ratlihaustluirmes, 1558—59, von

Andreas Stellauf. Niederländer sind häufig mit Befesti-

gungsarbeiten betraut. Doch erfreute sich des besten

Rufes unter den Ingenieuren der Danziger Stadtbau-

meister Hans Schneider von Lindau, der das Sandthor

errichtete, nachdem er 1591 in den Dienst der Stadt

getreten. Er scheint Anhänger der Schule Viguola's
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gewesen zu sein , an Trelche noch einige andere Arbeiten,

Haus-Portale der Stadt, gemahnen.
^Yir gehen flüchtiger über die folgenden Perioden

der schlesischen Architektur hinweg. Nachdem auch

hier der dreissigjährige Krieg die schwersten Wunden
geschlagen hatte, erschien die Zeit des Pompes, der

überladenen Pracht, der Jesuiten- Styl. Die Katholischen

bauten zahlreiche prächtige , aber nicht sehr geschmack-

volle Constructionen, die nun überall im Lande zerstreut

stehen, die Protestanten errichteten Holzkirchen, zum
Theil nach schwedischem Cluster, ein in dieser späten

Zeit interessanter Fall. Profan-Hauten entstehen sel-

tener als kirchliche, gerade das umgekehrte Verhältniss

gegen die Zeit vor dem Kriege, die Mittel der Fürsten

und der Bürger waren durch denselben arg mitgenom-

menworden. Wallenstein wollte 1630 das Saganer Schloss

aufs prächtigste umgestalten , indess erhielt nur die

Facade eine Verzierung; einiges geschah in (ilogau und

Parchwitz 1658. Breslau erhielt im XVIII. Jahrhundert

das schöne Hatzfeld'sche Palais, den Kaufmanns-Zwiu-
ger und mehrere Privathäuser, mit Stucco-Verzierungen,

Eeliefs, Medaillons etc. reich versehen.

Vdu Werken der Kleinkünste sind u. a. treffliche

Holz-Mosaiken und Intarsien erhaUen, Chorstühle in der

Breslauer Magdalenenkirche 1576, jene von St. Vincenz

aus dem XVII. Jahrhundert, Möbeltischlerei, Schlosser-

arbeiten, das schöne Taufsteingitter der erstgenannten

Kirche von Simon Leubner 1576, das Gehäuse des

schönen Brunnens in Xeisse, 1686. Fein und reich

decorirt sind ferner die Fenster- und ThUrbeschläge im .

Breslauer Jesuiten-Collegium. Das Jluseum besitzt zahl-

reiche Arbeiten dieser Art, C'andelabcr, Wetterfähnchen,

Gitter u. dgl.

Wie auf dem Gebiete der Baukunst, nehmen auch

in der Plastik die Italiener im XVI. Jahrhundert grossen

Einfluss auf die schlesische Production. Von Italienern

scheinen die aus rothem Marmor gehauenen Grabdenk-
mäler Bischof Johannes V. Thurso (f 15l'0) und des

Heinrich Kybiscli (15.j4 gcfertigl) herzurühren. Das
letztere ist ein Hauptwerk dieser Styl-Kichtnng. Auch
in der Plastik weichen die Italiener den Niederlän-

dern, Hans Gruter aus Kymwegen arbeitet die Figuren

des Rathliaustliurmes. Werke (lieser Richtung sind der

Taufstein der Magdalenenkirche, die Kanzel daselbst

und viele Arbeiten für Grabmäler. Von diesen , meistens

Porträtfiguren darstellenden Epitaphien sind tausendc

irti Lande, selbst in DortI<irchen anzutreffen. lin'e grosse

Zahl lässt schliessen, dass ganz gewöhnliche Stein-

hauer sich mit der Anfertigung beschäftigten ; ihre

tüchtige Durclifülnning voll Lebenswahrheit und fleissigor

Behandlung der Details, macht sie zu sehr interessanten

Kunstwerken , während sie auch vom Standpunkt der

Cultnrgeschichtc de.s XVI. .Jahrhunderts be<leutende

Arbeiten sind. Die Gesichter sind oft bunt l)emalt, Ver-

zierungen durch Gold gehoben. Zu den vorzüglichsten

Grabmälcrn dieses Genre's gehört das des Grafen

Schaff'gotsch in Greifenberg, 1546; die ganz polychro-

mirten in Wederau, die Fürstengräber in Frankcnsteiii,

Gels und das vtmi Amsterdamer (ieriiard Heinrich

(f 1616?) in Breslau vollendete grossartige Monument
des Fcldmarsclialls Melchior von Ködern in der Stadt-

kirche zu liöiimiHcli Friedhind. Von jener Zeit an sehen

wir immer mehr .Vufträge von grösserer I'edcutuiig an

fremde Meister Übergehen, an den Niederländer Adrian,

de Vries, an Jlatthias Eauchniüller und mehrere Italiäner

Schüler Bernini's. Einheimische Künstler treten gegen
diese Fremden auf dem Gebiet der Sculptur bedeutend
zurück.

Die Malerei hat noch weniger bedeutendes seit

dem XVI. Jahrhundert geleistet. Der Verfasser kennt
ausser einigen guten Porträts auf der Stadt-Bibliothek

keine mehr als mittelmässigen Werke. An Malernamen
fehlt es zwar keineswegs, ihre Träger haben indess

nur local-geschichtliche Bedeutung. Jlichael Willmann
(1629— 1706), von seinen Zeitgenossen überschweng-
lich gefeiert, ist ein bescheiden talentirter Nachahmer
des Rubens ohne höhere Begabung; Strobel, den Opitz

besang, ein ziemlich gewöhnlicher Porträtmaler; einige

Jesuiten beweisen sich auch hier als gewandte Deco-
rateure; grössere Aufgaben fielen Fremden zu, wie
Mainardi, Scanzi u. a.

Wir verdanken der Schrift des Professors Schultz
reichliche Belehrung über die Kunstthätigkeit im schlesi-

schen Lande, die gleich so vielem auf diesem Gebiete

noch völlig unaufgeklärt geblieben war. Seine Dar-
stellung gäbe dem Local-Forscher mannigfache Gelegen-
heit, zahlreiche Anhaltspunkte , von wo aus eingehende

Untersuchungen angestellt werden können; der allge-

meinen Geschichte der Kunst in Deutschland liefert

sie einen werthvolleu Stein zum Gesammtbaue. Wir
möchten derartige, den ganzen Stoff so klar übersichtlich

zusammenfassende Arbeiten namentlich auch für die

Kunst Niederösterreichs veranstaltet wissen.

Albert Ilg.

IL Die Darstellung des Abendmahls durch die byzan-

tinische Kunst.

Von Dr. Ed. Dobbert. Leipzig. Seemann 1872.

Im neuesten Heft der Zahu'schen Jahrbücher für

Kunstwissenschaft nimmt der auch separat erschienene

Aulsatz obigen Titels von Dr. Ed. Dobbert eine für

die christliche Archäologie und Kunstwissenschaft ganz
hervorragende Stelle ein und ich nehme keinen Anstand,

diese Abhandlung für eine der gründlichsten und der

Wissenschaft nützlichsten Arbeiten zu nennen. Der
durcli seine an Ort und Stelle erworbene Kenntniss

byzantinischer Kunstwerke vorzüglich zu solcher Auf-

gabe berufene Verfasser hat die seit Jahren gesammelten

Materialien byzantinischerKunstgeschichte hier an einem

Tiienia der christlichen Bildnerei entwickelt, welches

auch in der abendländischen Kunst von hervorragender

Bedeutung ist und wie Ijckainit durcli den grossen

Leonardo da Vinci seine sozusagen abschliessende Dar-

stellung gefuiulen hat. Um die Darstellung des Abend-

males reiht Dr. Dobbert seine eingehenden Studien

über byzantinische Ik(iniigra]>lii(' und Kunst und versäumt

es nicht, für seine Abhandiinig die sidide (Jrundlage in

der Betrachtung der früh christlichen Denkmäler in den

Wandgemälden der Cömetcrien Roms und Alexandriens

zu gewinnen und von dieser vorerst symliolischen Dar-

stellungsweise zur eigentlichen wirklichen Verstellung

des Abendnniles vorwärtszuscln-eiten. Hier (ritt nun

die byzantinische Auffassung durch die in der Liturgie

nidtivirte c crem oni eile Darstellung dieses Gegen-

standes JUS eines eminent kirchlichen, in der Connnunion

der Gläuliigt'ii stets wieilerkeliriMiden .Actes dauernd in

den \'ordergrund, so zwar, dass die Verbindung mit der
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allchristlicli-syinljolischen des V. Jahrliuiulerts uiul dessen
Vorläufers im IV. und III. Jalirlinndert deutlich vor

Augen gestellt und vom Verfasser sorgfältig nachgewiesen
wird. Im Sanctuarium der Kirche sollte der Christ das

Vorltild der wahren C'ommunion eri)iicken und durch

die in der Darstellung beobachtete Aehnlichkeit mit der

liturgischen Handlung in dieser sozusagen das anzu-

strebende Urbild vergegenwärtigt sehen. Obwohl der

Verfasser zunächst byzantinische Denkmäler im Kau-
kasus, zu Kiew, Athen u. s. w. besjjricht, zieht er nut

lobeuswerther Genauigkeit dennoch auch alle irgend

einschlägigen Werke des Abendlandes zum Vergleiche

und Begründen der vorgetragenen Ansicht bei , so dass
der Leser nirgends blossen Behauptungen, sondern
Gründen und auf solche gestützten wissenscbaftlichen

Beweisführungen begegnet und stets sein eigenes Urtheil

daran erju'oben kann, wozu die beigegebenen, meist bisher

Unbekanntes bringenden Abbildungen ein wesentlicher

Behelf sind. Die zweite Art von Darstellung ist die histo-

rische, welche von den byzantinischen Künstlern dort

gewählt wurde, wo es sich nicht um gottesdieustliche

Zwecke handelte, also in Miniaturen, Elfenbein-Arbeiten

u. dgl. Hiebei wird der Verrath des Judas ganz
besonders betont uud das im ..Sigma- angeordnete Sitzen

respective Liegen der Apostel. Daran knüpft sich nun
,ein Vergleich mit abendländischen Bildern, der interes-

sante Aufschlüsse enthält. Diese Abhandlung wird jeder
Leser mit dem Eindrucke aus der Hand legen, dass

er viel gelernt und auf diesem Wege auch leicht und
gründlich gelernt habe. Der Fachmann aber begrüsst in

derselben einen ausgezeichneten Beitrag zur christli-

chen Archäologie und Kunstgeschichte, die glücklich

zu nennen, wenn solche Gelehrte ihren Scharfsinn und
ihr Wissen derselben zugewendet erhalten. —

Dl-. Messmer.

III. Cavalcaselle's &eschiclite der italienischen

Malerei.

Die kurze Mittheilnng über E. Forst er's Denk-
male der italienischen Malerei hat^mich veranlasst, des
Hauptwerkes über diesen Gegenstand zu gedenken,
nämlich C a v a 1 c a s e 11 e's Arbeit. Eben ist der IV. Band
der deutseben Bearbeitung von Dr. ^lax Jordan aus-

gegeben , der es rechtfertigen mag , wenn ich auch
in diesem Kunst-Organ eingehender berichte, zumal
nunmehr eine Reihe von Bänden vorliegt, deren Inhalt

jedem Gebildeten werthvoll erscheinen wird. Bekannt-
lich haben G. B. Cavalcaselle und J. A. Crowe
in englischer Sprache 1864 eine Geschichte der italie-

nischen ]\Ialerei publicirt, während dieser Zeit aber
eine Fülle von eigenen und fremden Forschungen zu

constatiren gehabt, so dass, mit diesen Bereicherungen
versehen, ein gleichsam neu verfasstes Buch dem Publi-

cum vorgelegt wird. Seit den grundlegenden ..Italie-

nischen Forschungen-' des für die Kunstgeschichte
hochverdienten von Rumohr im Jahre 1827, worauf
F. Kugler 1837 seine Gesehiehte der Malerei im
wesentlichen gebaut, hat keine so gediegene Arbeit die

Presse verlassen, als die in Rede stehende von Caval-
caselle. Derl. Band schildert die früh-christlichen Denk-
mäler der Malerei mit sorgsamer Beachtung der Technik
und des gegenwärtigen Zustandes dieser Gemälde,
hierauf die Mosaiken, den Aufschwung der Bildhauerei

XVII.

in der Schule von Pisa, die Anfänge der Florentiner

Schule bis Andrea Tafi und den massgebenden Meister

Johannes Cimabuc. Dann wendet sich die Darstellung

dem Auftreten und weithinreichendcn Einfluss Giotto's

zu, demKiunuhr nicht gerecht werden wnlltc;. liier

werden nun alle echten Producta des Meisters kritisch

vorgeführt, genau beschrieben und von den angeblichen

gewisscnhatt geschieden. Die ganze vorhandene Litera-

tur folgt der Darstellung Schritt für Schritt, sei es dass

sie bestätigt, eorrigirt oder beseitigt. Ohne Angabe der

Gründe wird kein trüberes Urtheil, besonders von aner-

kannten Forschern wie Rumohr weder verworfen noch
aufgehoben— bei massenhaftem StotT keine kleine Auf-

gabe, aber grossen wissenschaftlichen Werthes. Die grosse

erfolgreiche Periode unter den Florentinern Masaccio,

der als am 21. Deeember I4t)l geboren, jetzt sicher con-

statirt ist, und Fra Angelico da Fiesole _bildet insofern

die Mitte und Hauptsache des IL Bandes, als die Be-

deutung dieser Kleister sich ringsherum und in noch

weiteren Kreisen geltend macht und die schon durcii

Giotto so hoch gehobene Florentiner Schule bald zur

massgebenden Italiens fördert. Die daneben blühende
Schule von Siena wird in demselben Bande noch behan-

delt und deren auswärtige Leistungen, wie zu Assisi

für die dortige Hauptkirche der Franciscaner umständ-
lich geschildert. Die in derselben Ordenskirche von
Giotto's Hand herrührenden Gemälde gewähren lehr-

reiche Vergleichungen, die der schriftstellerischen Cha-
rakteristik der genannten Schule zu gute kommen. Von
jetzt ab eilt die tiorentinische und mit ihr die italieni-

sche Malerei überhaupt in ziemlich raschem Laufe den
höchsten Zielen entgegen, nicht ohne wesentliche Bei-

hilfe der unter Ghiberti und Donatello zu grosser Voll-

kommenheit erblühenden Sculptur. Die Studien für Aus-
bildung clerLinear-Perspective uml Modellirung beschäf-

tigen tüchtige Kräfte , wozu noch die Anwendung eines

neuen Bindemittels, des Öles nämlich, gekommen, das
14GG zur Bedingung bei Ertheilung eines Auftrages
gemacht ist. Hierin hat Domenico Veniziano , der

zunächst in Florenz beschäftigt war, den Anfang mit

Leinöl gemacht und in seinem Schüler Piero della Fran-

cesca den eifrigsten Nachfolger gefunden. Diesem Piero

war zugleich die glückliehe Behandlung der malerischen

Perspective besser als anderen gelungen und von ihm
sogar in einem theoretischen Tractat wissenschaftlicher

Bearbeitung unterstellt worden. In der Vision Coustan-
tins, einem der Hauptgemälde Piero's zu Arezzo von
I4(j6 ist bereits eine Lichtwirkung erzielt, die der grosse

Raphael für seine Befreiung Petri in den Stanzen des
Vaticans wahrscheinlich vor Augen gehabt.

Ausser solch' bedeutenden Künstlern versuchten

sich viele wandernde Maler in der neuen Technik, da
es bei der damaligen Vorliebe für malerischen Schmuck
an Schränken und anderen Geräthen des Wohnhauses
niemals an Aufträgen fehlte. Dazu zählten die Peselli's,

deren Arbeiten vielfach angetrotfen werden. Von Belang
erscheint auch das durch die Pollaiuoli's besonders
in Anwendung gebrachte Verfahren, die Wirkung der

damals lioehges.chätzten iiroiize-Arbeitcn und florentini-

schen Goldsciuniedewerke malerisch nachzuahmen, wie
die schillernden Töne in Licht- und .Schattentheilen der

Gewänder beweisen. Allenthalben strebten die Künstler

nach neuen Etfecten, die im rastlosen Eifer der Ein-

zelheit anhaftend zwar die Kräfte in Übung erhielten,

ff
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aber erst durch grosse Meister wieder zu einem Total-

gebilde vereinigt werden konnten. Fi-a Filippo Lippi

und Saudro Botticelli, und vor allen anderen Donieuico

Ghirlandajo gehören zu den grossen weitreichenden

Malern, die wieder auf die einfache Grösse und Würde
hinstrebten. Ghirlandajo bezeichnet einen Höhepunkt in

der florentinischen Malerei, wo selbst Raphael neuen

Gesichtskreis gewinnen konnte. Zwar lässt er die 01-

Technik wegen ihrer sichtlichen Jlissstände wieder auf

sich beruhen, entwickelt aber in der Behandlung der

Eäume, des Lichtes, der Anordnung, Modellirung und

Wiedergabe des Zeit-Charakters in Architektur, Costüm

und Porträts ein künstlerisches Vermögen ,
das ihm

nicht nur in seiner Vaterstadt Florenz Ansehen und

Ruhm, besonders für die von 14S1 bis 1485 im Palazzo

vecchio ausgeführten Gemälde, sondern auch auswärts

einen solchen Huf verschaffte, dass er um 14S5 von

Papst Sixtus IV. nach Rom beschieden wurde , um die

seit 1473 erbaute, nach diesem Papste benannte C'apelle

mit Gemälden zu schmücken, die heute noch neben den

Werken des Michel Angelo zu bestehen vermögen. Es

rückte überhaupt jetzt die Zeit heran, wo die Schule von

Rom durch Vereinigung aller hervorragenden Künstler

in Bälde der Mittelpunkt der künstlerischen Bestrebun-

gen und höchsten Leistungen der italienischen Kunst

werden sollte, die selbst für die nordische Malerei eine

unwiderstehliche Anziehungskraft ausübte. Schon betre-

ten wir die Schule des Lehrers von Leonardo da Vinci

l)ci Andrea Verrocehio zu Florenz, dann des Vaters und

ersten Bildners des jugendlicden Raphael, des Giovanni

Santi in Umbrien , worauf Perugino's Vorgänger im

Zusammenhange mit den Meistern von Sicna und Florenz

und endlich Perugino selbst geschildert werden, dem es

ebenfalls beschieden war, in Rom seine Meisterschaft und

zwar in denselben Gemächern des Vatican zu erproben,

die später durch seinen grossen Schüler Raphael welt-

berühmt wurden. Dieser Entwicklungsstufe gdt der

unlängst i)ublicirte IV. Band, der die nmbrische und

sienesische Schule des XV. Jalirluiiulerts, auf deren Zu-

sammenhang schon V. Rum oh r hingewiesen, zu Ende

führt und alle anderwärts wahrnehmbaren Strebungen

jener I'eriodc mit stetem Hinblick auf die massgeben-

den Meister auslührlicli darlegt. Immer näher rückt die

Entwicklung der italienischen Malerei jenen Coryphäen,

deren Ruhm in die Welt ausgegangen, die noch immer

an die Namen Raphael, Michel Angelo, Leonardo und

Correggio die Auszeichnung der höchsten Meisterschaft

knüpft. Eben deshalb ist es dringend nötiiig, die Vor-

läufer und Pfadbereiter dieser .Meister kennen zu lernen,

die in ihrer Zeit und Umgebung Bewunderungswürdi-

ges geleistet haben. An Luca Signorelli bindet Michel

Angelo in seiner Weise an, wie jener von der Schule

Piero's della Francesca seine Bildung erhalten. Die am
Altertlilimliclien zähe festhaltenden Sienesen gingen

schliesslich in die überragende Schule von Umbrien

über, wo die Meister von Fuligno grossen Ruf genossen,

bis Pietro Perngino, aus f'ittä della Pievc gebürtig und

in Perugia als neunjähriger Knabe bereits für die Ma-

lerei in die Lehre genommen, bald das Haupt einer

grossen Schule geworden, deren Ansehen durch <len aus

ihr hervorgehenden Ra])iiacl bis zum höchsten Grade

gehoben wurde. T'enigiiio ist 144() geboren und zwar

nicht in kUmmcrliehrn Verhältnissen, wie früher geglaubt

wurde, sondern als Sprüssling einer zu Cittii della Pievc

angesehenen Familie. Er kam in früher Jugend mit dem
bedeutenden Maler Piero della Francesca zu Arezzo
und dann mit den grossen Florentinern zusannnen,

denen er die Vollendung seiner künstlerischen liildung

verdankte. Es gewährt einen lehrreichen Einblick in

die Geschichte der .\usbildimg der italienischen Malerei,

an der Hand unseres Werkes die Production des Lehrers
von Raiihael mit diesem selbst zu vergleichen. Raphael
kam noch in der Blüthezeit seines Lehrers in dessen
Unterricht und wird nut Pinturicchio und anderen bei

des Meisters Fresco-Malereien im Cambio zu Perugia

betheiligt gewesen sein. Welch' ein Unterschied in der

Erwerbung neuer Kenntnisse und Erlangung eines neuen
Gesichtskreises liegt in dem zu Caen betindlichen Ge-
mälde ,.die Verlobung ]\Iariens" von Perugino, das gegen
1500 gemalt und für Raphael's nachheriges Bild des-

selben Gegenstandes massgebend geworden, einem Ge-
mälde, welches Perugino, nachdem er bereits Florenz

kennen gelernt, ausführte und doch befangen blieb in

der früheren Auflassungsweise, während Raphael die

neue Kunstwelt der Florentinischen Malerei noch nicht

betreten. Nachdem dies aber geschehen, ölfnet sich ihm
ein bisher ungekannter Gesichtskreis, von welchem er

keinen Augenblick wieder wie Perugino herabsinkt,

sondern immer höher steigt und tiefer dringt.

So verschieden äussert die nämliche künstlerische

Erfahrung ihre Wirkung auf den reicher und weniger
begabten Meister! Perugino blieb zumal bei der zuletzt

eintretenden Eilfertigkeit und mechanischen Thätigkeit

innerhalb gewisser Gränzen, über welche hinaus zu

kommen ihm nimmermehr gelingen wollte, so dass er

zuletzt unter die Höhe seiner eigenen besten Leistung

herabsank. Dem Maler derselben Schule, der mit seinem
Jleister in Rom thätig gewesen und neben Raphael

abermals zum Vergleiche Interesse bietet , dem viel-

beschäftigten Bernardino Pinturicchio, wird der letzte

Abschnitt gewidmet und in die noch immer unklare

Folge der Werke dieses Malers Bestimmtheit und
Sicherheit gebracht. Pinturicchio erscheint auchdesslialb

kunstgeschichtlich von Interesse, weil er den ersten

umbrischen Maler rapräsentirt , der die peruginische

Kunst auf der Stufe vergegenwärtigt, zu welcher sie

durch Buonfigli und Fiorenzo di Lorenzo erhoben war.

Von Band zu Band steigert sich in diesem Werke der

lebhafte .\ntlieil an der Schilderung di'r innner näher

gerückten grossen Periode des XVI. Jahrhunderts, die

auf solche Weise erst verstanden und richtig beurtheilt

werden kann. Ih-. Messmer.

Der Alterthums - Verein in Wien.

Nun biethet sieh wieder.Gelegenheit über die Thä-

tigkeit dieses wenig in der OtVentlichkeit hervortreten-

den Vereines zu berichten.

Im Laufe des Sonnners und Herbstes wurden drei

Ausflüge veranstaltet, die sich einer lebhaften Theil-

nähme von Seite der Vereinsmitglieder erfreuten. Der
erste führte die Theilnehmer nacli Ebenfurt, wo die

interessante Kii'che mit ihren (Jrabdenknialen und die

etlichen werthvollen Gegenstände dei' Saciistci besich-

tigt wurden. Hierauf ging es nach Pottendorf zum Be-

suche des durch ihre drei früh-nnttelaUerliclien Thürme
merkwürdigen Wasserschlosses und derSchloss-C'a])ellc

mit diu vielen alten Grabdenkmalen. Endlich gelangte
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man nach Ebreichsdorf, woselbst das Schloss mit seiner

gothischen Capelle und der den Befk'scheii Staninibaum

zeigenden Wappenwand, die l'i'arrl^irciie mit dem spät-

rdmanischen 8eitcnsciiitfe und der Friedlmf mit den
Beck'sclieu Grabdenkmalen so manches .Sehenswerthe

enthalten.

Der zweite Ausflug galt der Stadt Krems und den
Denkmalen in ihrer reizenden Umgebung, als der merk-
würdigen Klosterkirche zu Imbacli, den bauliehen Resten

der Burg, der ehemaligen Pfarrkirche und des Nonnen-
klosters zu Dürrenstein. Herrk. k. Couservator Rosner
unterzog sich der mühevollen Aufgabe eines Führers,

wofür ihm die zahlreiche Gesellsciiaft bestens dankte.

Bei der dritten Excursion wurde das Stift Heiligen-

kreuz besucht. Die Gesellschaft überzeugte sich von
der mustergiltigen Restauration der Stiftskirche und
fand, geführt vom hochw. Herrn Wilhelm Neumann, in

den Sammlungen des Klosters manch recht interessan-

ten Gegenstand.

Am -2. No\end)er d. J. wurde die erste Abend-
versannidung abgehalten. Hofratii Aschbach hielt

einen \ortrag über das bekannte Beispiel der Pflichttreue

der Weiber von Weiusberg und versuchte in einem sehr

anziehenden Vortrage die dieser Tradition zu Grunde
liegenden historischen Thatsachen auf quellensicheren

Grundlagen festzustellen. Zur Ausstellung gelangten

neuercFundc ausPetronell aus derSannnlungWidter's
und die werthvoUe Suttinger'schc Originalzeichnung des

Planes von Wien aus dem Jahre 16s4^ Eigenthum des

Stiftus Heiligenkreuz. Auch lagen die seither veröft'ent-

lichten Hefte des in diesen Blättern schon besjjro-

chenen Prachtwerkes über die kais. Schatzkammer bis

inclusive der sechzehnten Lieferung zur Besichtigung

auf. . . .m. . .

Berichtig'ung von Druckfelilern

:

Seite 3 Zeile 9 Scbreiberzeche statt Sclineiderzuntt.

XL,

XL,

XLII, -2.

I-XXVII, 1.

XCI, 1.

XCI, -2.

CXXXIIL 2.

CXXXIII, -2.

cxxxvn, 1.

CLXII, 2.

CLXXX. 1.

CLXXX, 2.

CLXXXI, 1.

CLXXXI. 1.

1. Spalte, Zeile 4 von oben Odrauer statt Osirauer.

16 , „ Städte statt Säle.

26 ,, ,, Odrau statt Ostrau.

4 ,, „ Kupfeis^tich statt Handzeichnung.

1 von unten Zophorus statt Zophorism.

2 .. ,. in der Inschrift LEG statt LEC.

2 der Inschrift lies am Ende XPIQVE statt XPIQJH.
6 ,, ., am .\nfang DE SH.iXC statt DE i^AXC.

41 und 57 lies Francesco Colonna statt Bojardo.

13 von unten jünstens statt jüngsten.

38 von oben lies wir statt mir.

13 ,, „ ., sinnreichen statt sinnreicher.

•' „ .. „ abzuschliessen statt abschliessen.

22 von unten ,. reciiten statt linken.

Trinkschale des heil. Ulrich zu MeD;.

(S. pag. CLXXI.)
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Schlusswort.

JM.it dem vorliegenden Hefte wird der diessjährige Band der Mittlieilnng-en der k. k. Cen-

tral-Commission für Erhaltung und Erforschung der Baudenkmale und damit der XVII. Jahrgang

der periodischen Publicationen dieser vom Staate eingesetzten Commission abgeschlossen.

Nachdem diese Commission in der nächsten Zeit.einer Reorganisirung entgegengehen dürfte,

indem Seine k. k. a. Majestät mit a. h. Entschliessung vom 29. August d. J. anbefohlen haben,

dass die mit a. h. Entschliessung vom 31. December 1850 eingesetzte Central-Commission zur

Erforschung und Erhaltung von Baudenkmalen in eine solche für Kunst- und historische Denk-

male erweitert und auf Grund eines neuen Statuts organisirt werde, so dürfte es gestattet sein,

einen Blick auf den Inhalt dieser Bände und der damit im innigsten Verbände stehenden fünf

Jahrbücher zu werfen. Es dürfte den bisherigen Redactionen der Mittheilungen gelungen sein,

der ihnen g-ewordenen Aufgabe imd dadurch auch der k. k. Central-Commission dem ihr in

dieser Beziehung gestellten Ziele gerecht zu werden. Die bedeutendsten kircldichen und profanen

Bauten fanden ihrer Mehrzahl nach in diesen Blättern eingehende Würdigung, viele inländische

Werke der Sculptur und Malerei, der Goldschmiede- und Siegelschneidkunst ix. s. w. wurden

einer sachgemässen Besprechung iinterzogen, ohne dass sich die Mittheilungen den allgemeinen

wissenschaftlichen Forschungen auf irgend einem Felde der Archäologie verschlossen hätten.

Die heimatlichen Denkmale des prähistorischen Alterthums, der classischen Zeit, des Mittelalters

und der Renaissance fanden hier würdige Vertretung, AA'enn auch letzteres Gebiet bisher minder

als es %ielleicht wünschenswerth ist, gepflegt wurde. Vor allem aber wurde eine höchst bedeu-

tende Anzahl vaterländischer Denkmale jeder Art in diesen Büchern registrirt und damit einer

der wichtigsten Aufgaben der Central-Commission entsprochen, wie auch dem Specialforscher

Gelegenheit und Anregung gegeben, einzelne derselben noch einer eingehenderen Forschung zu

unterziehen. Wahrhaft reiches und archäologisch werthvolles Materiale für die Kunst- und Cultur-

geschichte wurde damit in diesen Schriften aufgehäuft. Die den einzelnen Bänden beigegebenen

Illustrationen, ausgeführt nach verschiedenen Arten der zeiclnienden Kunst erhöhen denWerth der

Aufsätze und können in ihrer grossen Mehrzahl als gelungen und mustergiltig bezeichnet werden.

Um über den Inhalt sämmtlicher Bände eine Übersicht zu erlangen, hatte sich die k. k.

Central-Commission veranlasst gesehen, statt wie- es bisher üblich war, jedem Bande ein beson-

deres Personen-, Sach- und Ortsregister über das in .demselben behandelte Materiale beizugeben,

ein die 17 Bände der ]\Iittlieilungen und 5 Bände der Jaln-büclier umfassendes Generalregister

aiisarbeiten zu lassen und wird dieses Register gleichzeitig mit der Vollendung des XVII. Bandes

als ein besondercB Heft veröffentliilit. Eine Durchsicht dieses Heftes dürfte jeden billig Denken-

den über die bi.sherigc publicistische Tliätigkeit tler k. k. Central-Commission befriedigen und

das oben Gesagte bestätigen.

Die Redaction hält es für ihre rüiclit, den Mitarbeitern an diesem X\'1I. Bande der Mittliei-

lungen, als: J. Benes, Dr. Fr. Bock, J. R. Bezdeka. ]•]. hobbert, A. Essenwein, Dr. K.

Fronner, A. R. v. Gallenstein. J. Oradt, B. Grueber, Dr. Ernst Edl. v. Hartmann-
I''ranzenslin 1 il . K. II is, A. II i; . l'"i-. Kiniitz, Dr. Fr. Kenner, B. Kluge, Dr. Fr. Kürseli-

ner, Dr. A. Luschin, V. Lnntz. .1. A. Mcssmer, V. Myskdvsky, W. Neumann, A. li.

V. Perger, A. Peter, Dr. J^. Freiherr v. Sacken, Dr. Tl. Sein])er,' F. Winnner u. s. w. für

iln-e rnterstützung bestens zn dniiken.

TU- K'irl r.inil. — linick <l>'t k. k. Ilor. tniA i^lnitiMlDick^ii' In \V\ri\.
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